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Als Berthold Sigismund im Jahre 1864 zu Rudolſtadt 
ftarb und die angejehenften Heitjchriften, für die er feinfinnige 
Beiträge geliefert, in ehrenden Nekrologen feiner gedachten, da war 
unter den Sigismund = Freunden, welche die Mehrzahl oder Die 
beiten jeiner Schriften fannten und würdigten, der Wunſch mac) 
einer Sammel- Ausgabe derjelben allgemein. Kein Geringerer als 
Prof. Hermann Mafius (F 1893) trug fich längere Zeit mit dem 
Gedanken einer ſolchen Ausgabe. Aber er jcheint, Durch andere 
Arbeiten nnd Aufgaben abgehalten, den Plan jchlieglich wieder 
aufgegeben zu haben. Gleichzeitig mit ihm plante Dr. AU. Röſe 
in Schnepfenthal, welcher 1865 eine furze Biographie Sigismunds 
unter dem Titel „Ein Sohn Thüringens“ in der Gartenlaube ver: 
öffentlichte, dDasjelbe Unternehmen. Aber er jtarb über den Vor— 
arbeiten; und jo ging es auch einem jpäteren Berehrer Sigismunds, 
der ebenfall3 eine Sammel» Ausgabe veranstalten wollte, 

Nach und nach geriet der bejcheidene Rudolſtädter Profeſſor 
in Vergefjenheit; denn die Heinen Aufläge, die hier und da ein 
Schüler von ihm (wie 3.3. Neftor Danz in Nudoljtadt) oder ein 
jüngerer Verehrer, der zufällig die Befanntichaft mit einigen feiner 
Schriften oder mit jeinen Gedichten gemacht hatte (3. B. Fr. Klink— 
hardt), zur Auffriicehung jeines Gedächtniſſes jchrieb, blieben nur 
auf engere Kreiſe beichränft. ine umfafjende Biographie, eine 
BZujammenstellung und Würdigung jeiner Schriften fehlte. Dreißig 
Jahre nach feinem Tode, 1894, erjchten — zunächſt als Programme 
arbeit des Weimariichen Realgymnafiums, im Buchhandel in Maukes 
Verlag (Leipzig, H. Haade) — meine Monographie: „Berthold 
Sigismund, fein Leben und Schaffen als Arzt, Pädagog, Dichter 
und Bolfsichriftiteller” (54 Seiten)”). Mein im Vorwort aus⸗ 








) Da der auf den folgenden Seiten gegebene kurze gebensabtif int 
Wejentlichen auf dem erjten Teil diefes Büchleins beruht, jo feien diejenigen, 
welche weitere Einzelheiten über das Leben und die Schriften Sigismands 
wijjen möchten, auf dasjelbe hingewiejen, 
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geſprochener Wunſch: es möchte dadurch in den Herzen recht vieler 
Leſer neues und dauerndes Intereſſe für ihn erweckt werden, iſt, 
wie ich heute wohl ſagen darf, in Erfüllung gegangen. Von den 
verſchiedenſten Seiten, ſelbſt aus dem Auslande, liefen mit dem 
Ausdruck freudiger Zuſtimmung Anfragen nach einer Sigismund— 
Ausgabe ein. 

Freilich kam die am Ende meiner Monographie angekündigte 
Ausgabe nicht zur Ausführung, da der Verleger in Jena jich leider 
außer Stande jab, jein Verjprechen zu halten; aber andere Verleger 
intereifierten jich für Berthold Sigismund, und als mir Herr 
Friedrich Mann im Auftrag der wohlbefannten Firma Hermann 
Beyer & Söhne in Langenjalza die Mitteilung machte, daß er einen 
Band Sigismund’scher Schriften in den Rahmen der „Bibliothek 
pädagogiſcher Klaſſiker“ einzureihen beſchloſſen habe, zögerte ich nicht, 
mit ihm eine Ausgabe der ausgewählten Schriften und Gedichte 
Berthold Sigismunds zu verabreden. 

Die vorliegende Ausgabe joll in erjter Linte Sigismund als 
Pädagogen, al3 berufenen Erzieher und Berater, als feinjinnigen 
Beobachter des Kindes und der Natur zeigen; fie joll aber auch 
— wennjchon nur ein Teil der zahlreichen Schriften aufgenommen 
werden fonnte — .ein möglichjt umfajjendes Bild der Eigenart 
jeiner fonjtigen ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit geben, fie joll ihn als 
naturwiljenschaftlichen und fulturhiftoriichen Volfsjchriftiteller, als 
Ethnographen, als Arzt, als Erzähler und vor allem auch als 
Dichter vorführen. Wer dann, wie zu erwarten jteht, ein warmes 
Snterefje für Ddiejen reichbegabten und liebenswürdigen Mann 
gewonnen hat und weitere Schriften von ihm fennen zu lernen 
wünſcht, wird jich ohne Schwierigkeit mit Hilfe der von mir zu— 
jammengeftellten Lifte (S. XXXII) noch mehrere derjelben ver- 
Schaffen können. — 

Allen denen aber, die mir bei diefer Ausgabe mit Rat und 
That geholfen, jage ich auch an diejer Stelle nochmals herzlichen 
Danf. 


Der Berausgeber. 


Inhalt. 


Seite 





Berthold € Si J— — eG ; XII 
ugendjahre, — Studien= und Banderiahre. — Ant, Dichter 

und Bürgermeifter. — Lehrer, Pädagog und Schriftiteller. — 

Sein Lebensende. 
Liſte jeiner Werte — 
Borbemerkun en des Heraus ebers 1 








XXXII 
XXXVI 









Eriter Abichnitt. Das dumme Vierteljahr. Bis zum Lächelnlernen 
weiter Abjchnitt. Nom Lächeln bis zum Sitenlernen 
Dritter Abſchnitt. Bis zum — 













Fünfter Abſchnitt. Vom Spreden des eriten Wortes bis zu dem 
de3 eriten Gates a a a ee a ie ae A 


Anhang zu „Kind und Welt“: 


2, Die Fragen der Kinder . 5 .... 88 
3. Über die Entwickelung und Pflege der — Stimme.. 94 


Die — als — der Natur. 


46 














Sammeln von Naturdingen... 4111982 





VIII | Ssuhalt. 











7. Einführung in die Erdkunde 

8. Einführung in die Naturlehre . . 

9. Bildung des Schönheitjinnes durch das — 

10. Die ſittliche Ba des Naturjtudiums im Kreiſe der 
Familie ; ee re er ee A 


Ausgewählte Aufſätze und Gedichte, 
Die pädagogiihe Benupung eines Blumenſtöckchens. (Sornelia, 
Zeitichrift für häusliche Erziehung, Leipzig, 1863) ‚ 
Induſtrie-Ausſtellung im Schulzimmer. (Majtus’, Der Jugend 
Luſt und Lehre, Glogau, 1861) ER — 
Die Kunſt zu ſammeln (ebenda 1863) 
Die Familie ald Schule für das — —* GVeuiſche 
Blätter, Leipzig, 1862) — ee 
Am Rande des Kornfeldes. (Die — Dresden, 1863) j 
Die Wieje (ebenda). ; BR 
Winterjdhläfer, Binterflügtlinge und Wintergefden. (Aus 
der Heimat, Glogau, 1859) . 
Acht Tage in einer Thüringer BWaldpütte. Ouerbad volts 
falender, 1860) . a 
Ein mitteldeutfches Waldrevier (ebenda, 1802, 
Weltgeſchichte im Dorfe (ebenda, 1861) } 
Betrahtungen eines Genejenden (ebenda, 1863). 
Zeitvertreib für Genejende (Unterhaltungen am häuslichen Herd, 
Leipzig, 1863) 
Der Traum (Aus der Heimat, Giogan 1860). 
Zwei Erzählungen: 
a) Die Bienenmutter . i 
b) Die Kududsuhr (Vfterreic). Morgenblatt, Brag, 1858, 
Gedächtnisrede zu Schillers Hundertjähriger rede 
feier, gehalten am 10. Nov. 185%, : : Be 
Shakeſpeare als Schulſchriftſteller ———— — Rene Jahr⸗ 
bücher für Philologie und Pädagogik, Leipzig, 1864). ; 


Lieder eines fahrenden Schülers. 


Seite | 
Wandern und Singen . . . 381 | Wanderers Sonntagsfeier 
Bandermahnung . . . . . 381 | Stromerlied . 
Echeiden . . 2. 220.2... 882 | Omnia mea mecum porto . 
Wandermarid . . 0.382 | Brief an die Heimat . 
Rait auf dem Sriedhnie u 383 
Wanderpredigt - . >»... 383 | Der Bertraute . 
Hintern Berge . . 2. 9.2... 384 | Liebesandacht 


Inhalt. 








Liebt Sie mid doc! . 
Ständen 

Beim Erwaden. 

Stelldihein . 

Berlorner Tag . . 

O Hare Mondiheinnadtt. 

In einer Klofterruine . 

Du jolltejt mein nicht werden . 
Nüdblid . 


Frühlingschor. 

Frühlingsanfang 

Faulenzen. 

Im Mai. 

Abendlied. 

In der Naht 

Zu Pfingſten Ä 

Die Birfen find heraus . 

An einer Quelle . . . 

Die Waldihlucht Ipridt . 

Menſch und Blatt. 

Blätterfall. (An meinen toten 
Bruder . 


Seite ı 


387 
387 
387 
388 
389 
389 
390 
390 
391 


391 


391 | 


391 


392 | 


392 
392 
393 
393 
394 
395 


396 


396 


Gymnaſiaſten 
Handwerfsburicenabfchied 

Bei einem Grucifir am Feldwege 
Mittageruß . j 
Der Segen des Heimmehs 
Im Wald 

Blick unter dich! 

Bor einer Dorfichule . 


Dichters Publikum. 





Morgenlied . 
Fin Regentag 

a Sehniudt . 

. Bor dem Dorfe . 

3. Am Trocknen. 

4. Ein Abend in der Dorfichente 
Ausiwanderer . 
Ein Landmann in der rende 


ı Heimfehr . 


l. Handwertöburfd ob: 
fahrender Schüler 

2, Der erite Gruj . 

3. Sm Hafen. 


Nachgenuß und Nachwort 


Asklepias. Bilder aus dem Leben eines Landarztes. 


Lyriſches. 
Lied eines geneſenden Wander— 
burſchen. 


Die Frauen 

Die Himmelsbraut . 

Zwei volle Häufer . 

Zwei Broletarier 

Nur tapfer 

Weihnacht 

Frühlingsruf. 

Frühlingsträumereien. 

Im Graſe 

Sm Mai. 

Die alte Kirche . 

Sn der Nadıt 

Am Sarge eines Tageübnens 

An die Mohnblune 

An der Wiege eined armen 
Kindes . 


407 


| Sm Jahre 1847 


' In der Einöde . 


407 | 


408 
409 


410 | 


413 


414 | 


415 
415 
416 
417 
418 
421 
42] 
421 


422 





Am Gottesader. 
Wanderlied 
Auf einer Nitterburg 
Auf der Eifenbahn 
Herbitfäden 
Stimmen des Waldes. 
Die beiten Kollegen 
Stimmen der Nadıt 
Ärztliche Schule. 
Dichterglüd . 
Grabſchrift 
Erzählende Gevichte. 
Schön ſein und an . 
Das lahme Bein 
Die Kräuterjucherin 


' Heimatsredt . 
| Die alte Linde . 


X Anhalt. 


m m mn 








Seite 
Thränenfuden . . 2» 2... 45 
Barmherzigkeit . . . 2... 452 

Idyllen und Genrebilder. 

Hundewetter . Pe rer 1,9 
Im Schneegeitöber. . . . . 458 
Doktors Sonntag . . . 2. 460 ı 
Kindergräber. . » 2 220. 464 | 
Kinderfreunde . 2 2 22020 464 | 
Sm Dahftübhen . . . .. 468 
Ein altes Baar. . 2.2.70 | 
Selbjt erworben. . . . 2.473 
Ein alter Sodat . . . ... 476 
Der blinde Flötenjpieler. . . 477 





In der Schente. 
Student in spe. 
Wiederjehn 
——— 
Kollege Polonius —— 
Beſuch. 
Kerngeſund 
Gymnaſiaſt und Dottor 
Univerjal- Medizin . 


Medizinische Walpurgisnacht 


Anhang. 


Armer Leute mens i 


Sonntagsſtille 


494 
496 


Berthold Sigismunds Leben. 


Digitized by Google 


Iugendjahre. 


Wenn Heimat und Abjtammung von bejtimmendem Einfluß auf 
die Geijtegrichtung und fünftige Thätigkeit des Mannes jind, jo ver: 
dient zunächjt der Umjtand Erwähnung, daß Berthold Sigismunds 
Wiege am Fuße ded Thüringer Waldes jtand, und daß fein Großvater 
und Urgroßvater väterlicherjeits Volksichullehrer waren. Sein Urgroß- 
vater, Johann Heinrich Sigismund, aus Buffenhain gebürtig, war 
Schullehrer in Schmalenbude; jein Großvater, Johann Marcus 
Sigismund, Lehrer in Schwarzburg, jpäter in Schmalenbuche und 
zulegt in Blanfenburg, wo er 1829 jtarb. 

Sein Vater, Florenz Friedrih Sigismund, geb. am 23. März 
1791 zu Schwarzburg, trat 1804 nad der Konfirmation, wie er in 
einer kurzen Handjchriftlichen Aufzeichnung jelbjt berichtet, als Maler: 
lehrling in die Porzellanfabrit zu Volkſtedt ein, bereitete jich aber 
jpäter für das Audolftädter Oymnafium vor und jtudierte von 1812 bis 
1815 Jura in Sena. Nachdem er ald Aftuar und Notar in dem 
ſchwarzburgiſchen Städtchen Stadtilm eine Stelle gefunden, verheiratete 
er fi im November 1817 mit Friederife Fiſcher, Tochter des ver- 
jtorbenen Bürgermeifter8 in Blanfenburg. Der glüdlichen Ehe ent: 
jftammten fieben Kinder, zwei Knaben und fünf Mädchen, deren Er— 
ziehung der verjtändige Vater und die findlichfromme Mutter mit 
treuer Sorge leiteten. Der Erjtgeborene war unjer Berthold (Auguit 
Richard) Sigismund, der am 19. März 1819 zu Stadtilm das Licht 
der Welt erblickte; ihm folgte 1820 jein Bruder Ottomar (F 1839), 
dann famen die fünf Schweitern. Obgleid) Florenz Sigismund dur 
jeinen Beruf, durch jeine Familie und durch landwirtjchaftliche Arbeiten 
hinreichend in Anjpruch genonmen war, wußte er immer noch Zeit 
zu mwiljenjchaftlihen und jchöngeiftigen Bejchäftigungen zu finden: 
er trieb fremde Sprachen, überjegte verjchiedene Werke aus dem 
Franzöſiſchen, interejlierte jich für Botanik und juchte in der reis 
maurerloge zu Rudoljtadt Umgung mit edeln, gebildeten Männern. 
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Für Poeſie hatte er beſondere Vorliebe, er verſuchte ſich auch in 
eigenen Verſen. Im Jahr 1829 wurde er als Amtmann nach 
Blankenburg verſetzt, wo er bald darauf den Titel „Juſtizrat“ er— 
hielt. Als im Jahr 1868 das Juſtizamt Blankenburg eingezogen 
wurde, trat er in den mohlverdienten Ruheſtand. Er jtarb nad 
furzem Krankjein am 3. November 1877 zu Blanfenburg, feine Oattin 
folgte ihm jchon im nächſten Monat. Beide hatten das Unglüd, 
lange vor ſich ihre beiden hochbegabten Söhne in das Grab finfen 
zu jehen. 

Uber Berthold Sigismunds Knabenjahre würden wir wenig 
oder nicht3 wiſſen, wenn er nicht jelbit kurze Aufzeichnungen darüber 
gemacht hätte. Der Fünftige Verfaſſer von „Kind und Welt“ Teitet 
diefe „Denfnifje eines Knaben“ mit den bezeichnenden Worten ein: 
„Sollte nicht jeder Menſch die origines ſeines Lebens jtudieren, um 
zu jehen, welche Durchgangspunkte und Entwidelungsjtufen er durd)> 
laufen, bis er wurde, wie er it? Was giebt es für einen Greis 
Süßeres, als das Herbarium jeiner eingelegten Jugenderinnerungen 
zu durchblättern?“ 

Berthold, der anjcheinend totgeboren zur Welt gefommen war, 
erwies ſich gar bald als ein äußerſt lebendiger, aufgewedter Knabe. 
Gein Bater bezeichnet ihn als wild, fragjüchtig, lernbegierig, aber 
weichen Gemüts. Seine Weichheit lernte er erſt befämpfen, als er 
mit dem Buben eines Mebgerd umging und „die Tiere bluten und 
ſterben ſah“. Aus der Schule, wohin er jchon als Fünfjähriger mit 
Luft wanderte, wurde er vom Lehrer eined Tages anjcheinend als er- 
franft nach Haufe gejchickt, weil ihm beim eriten Anhören der Leidens— 
geihichte FJeju heiße Thränen aus den Augen jtürzten. Nachdem 
er jpielend leſen und auch bald orthographiſch richtig .jchreiben ger 
lernt hatte, madte er ſich kühn an die geographiichen und naturs 
wifjenichaftlichen Artikel des väterlichen Gonverjationslerifong. Freilich 
fonnte er darin, auch „nach einer gewiljenhaften Repetition des 
ABE-Buches“, noch nicht alles verjtehen. Bejjer verjtand er jich auf 
das Auslegen und jelbjtahnende Erklären des Katechismus und der 
Bibel. Die Gejchichten des alten Tejtamentes und dad Bud Jeſus 
Sirach mit feiner bilderreichen Sprache zogen ihn zunächſt an. Pein— 
liche Rechtichaffenheit lernte er von Vater und Mutter; letztere zwang 
ihn einmal, ein ausgerauftes Büjchel Ahren unter ihrer Begleitung 
ouf den Ader des Eigentümers zurüdzubringen, 

Sein Intereſſe an der Natur verriet ſich früh; mit einer natur- 
geichichtlichen Anekdote Ffonnte man ihn locken, wohin man wollte. 
Gern jpielte er draußen im Freien, bejonders gern am Waller. Was 
er da mit jeiner Hand baute und formte, ſuchte er möglichjt für die 
Dauer zu erhalten und dor neidijchen Bliden zu verbergen. Nachdem 
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er als zehnjähriger Knabe im neuen Tejtament die jchredliche Schilderung 
vom Untergang der Welt gelejen, jann er ernſt darüber nach, wie 
all die jchönen Werke und Erfindungen der Menſchen an einem ' 
fiheren Orte zu bewahren jeien, damit fie, wenn auch die jebige 
Menjchheit unterginge, doch der nachfolgenden aufbehalten blieben. 
Daher trug er auch das Unbedeutendſte: Tuchſtückchen, Porzellan— 
iherben, Glas, einen alten eijernen Leuchter von eigentümlicher Form 
u. dgl. auf einen Ort zujammen, um es jpäter in Sicherheit zu 
bringen. Sein wachjender Berjtand und ein richtiges Gefühl halfen 
ihm jpäter über derartige Grübeleien weg. Eine Zeit lang wurde er 
von dem Gedanken geängjtigt, er müſſe in der Dunkelheit erjtiden 
oder werde beim Einjchlafen das Atmen vergejien. Ging er aber 
„mit den Hühnern“ zu Bett oder jtand ein Licht in der Kammer, 
jo jchlief er ruhig ein. Wenn einmal das Licht aus der Wohnstube 
entfernt wurde, zog er wohl die Beine auf den Stuhl, „damit ihn 
nicht einer der nedijchen Geijter, die in den Märchen der Magd auf- 
traten, hineinfneipe*. Seine Abendgebete jprad er oft in Eile, um 
bald einjchlafen zu können; bei der jiebenten Bitte des Vaterunſers 
zucdte er regelmäßig zujammen, weil er einmal auf einer nächtlichen 
Reife, ald er gerade dieje Bitte betete, umgeworfen worden war. — 
Etwas Geheimnisvolles hatte für ihn das Keimen des Samenkornes 
in der Erde. Nie wurde er müde, die Keime zu betrachten, und als 
fleiner Knabe vergrub er Geld, Bleiftifte u. dgl., um zu jehen, ob 
jte auch wohl feimen und aufgehen würden. Sein Hang, die Natur 
in ihren geheimen Bartieen zu belaujchen, trat immer mehr hervor. 
Er war glüdlih, ein Vogelneſt zu willen und konnte es jtundenlang 
beobachten, jowie e3 ihm jpäter interejjant war, abends von der 
Gaſſe aus in die Stuben zu jpähen, „um jo das fleine Nejt, wo 
man behäbig nebeneinander jißt um des Lichts gejell’ge Flamme, recht 
zu belauichen*. Einen bejonderen Zauber Hatte e8 auch für ihn, die 
altgotiichen Glodentürme jeines VBaterjtädtchens zu bejteigen und beim 
Läuten in jchwindelnder Höhe auf der die Zwillingstürme ver- 
bindenden Holzbrüde zu jtehen. — Wenn er mit jeinen Altersgenofjen 
jpielte, war er gewöhnlich der Anführer, wie alle Knaben von reger 
Phantaſie. Meijt war der weite Marktplatz die Bühne und das Schladht- 
feld der Spiele, bei ungünftigem Wetter boten die Heuböden eine ec- 
wünjchte Abwechslung. Im engen „Hamjtergang“ unter dem Heu 
verjtedt, träumte er fich wohl in die Tiefen des Bergmannsitollens 
hinab. Im Sommer, wenn er barfuß, die Bluje über die Achjel ge- 
hängt, durch die Flur jtrich, jammelte er gern Moos, Blumenjtöde, 
Steinbroden, lebende Mailäfer und Schröter und jebte fich in einem 
„Wiebelkämmerchen“ ein Eünftlihes Wäldchen zujammen, in welchem 
er „jeine Käfer brummeln und feine Hummeln in ihrem Lehmkörbchen 
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ſummen ließ“. Dann ſetzte er ſich hinein, unter den halbverdorrten 
Weidenbuſch, und „freute ſich am ſiebenten Tage ſeiner Schöpfung“. 
Schmetterlinge hätte er auch gern geſammelt und aufgeſpannt, aber 
da er nicht gern etwas tot machte, begnügte er ſich damit, ſie um— 
herzujagen. Zu Hauſe beſchäftigte er ſich gern mit dem Ausmalen 
von Bilderbogen und gar mancher Zweigroſchen-Farbenkaſten wurde 
von ihm verbraucht. 

Nur ungern, nur unter Weinen und Sträuben verließ der zehn— 
jährige Berthold die vertrauten Stätten ſeiner Kindheit, als der 
Vater im Jahr 1829 nach dem Landſtädtchen Blankenburg im 
Schwarzathal, dem Wohnort der Großeltern, verſetzt wurde. Aber 
der Aufenthalt in dem herrlich gelegenen, von der Greifenſteinruine 
überragten Blankenburg ſollte für die geiſtige Entwickelung des Knaben 
von hoher Bedeutung werden. Die ſchönen Bergwälder, Thalſchluchten 
und Wieſengründe in Blankenburgs waſſerreicher Umgebung waren 
es wohl, die dem Knaben jene innige Liebe zur Natur und zur 
thüringiſchen Heimat einflößten, die wir ſpäter beim Manne in ſo 
rührender Weiſe immer wieder finden. Wenn er mit ſeinen Ge— 
ſchwiſtern, mit anderen Knaben oder allein die Wälder und Fluren 
durchſtreifte, hatte er für alles ein offenes Auge; beſonders erregte die 
reiche Flora der Umgegend ſeine Aufmerkſamkeit, nicht minder die 
Tierwelt des Waldes. So gewann er, wie er es ſpäter als Lehrer 
von jeinen Schülern verlangte, eine Fülle naturgejchichtlicher Kennt— 
niffe aus eigener Anſchauung und Beobachtung. Dabei gingen Gemüt 
und Phantafie nicht leer aus. Als er, eine Zeitlang an ein lang- 
weiliges Kranfenlager gefejjelt, Geßners Idyllen fennen lernte, wußte 
er gleich im folgenden Herbit jeine Schäferträume, die er, von dem 
Buche angeregt, ſich ausipann, nad) Kräften zu verwirklichen. Er be- 
gleitete nämlich die Knaben, welche ihrer Eltern Ziegen und Kühe 
auf die Bergweide trieben, und führte mit ihnen ein romantijches 
Hirtenfeben: es wurden Märchen und eigens erfundene Abenteuer am 
Hirtenfeuer erzählt; zum Mahl dienten gebratene Kartoffeln und 
Bwetjchen; dann wurde wohl auch aus jelbjtverfertigten Pfeifen ge— 
raucht und mit Geſang fehrte man abend zurüd. Der eintretende 
Winter — die Schäfer waren nit in Arfadien — machte der 
„Geßnerei“ ein Ende. 

Im Winter 1830 hörte er viel über den polnischen Aufitand 
politifieren. Da ihm niemand gejagt hatte, daß die Polen ein jelb- 
itändiges Volk gemwejen, hielt ex jte für undankbare Aufrührer. Wie 
änderte fich aber jeine Stimmung, als er in Blanfenburg drei vor= 
nehme flüchtige Polen in einer Gejellihaft, wohin ihn der Vater 
„einpaſchte“, ſah und jprechen hörte. Den ganzen folgenden Tag 
weinte er voll Reue über jeine frühere Meinung heiße Thränen über 
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Polens Schidjal. Indem er jpäter dieje Erinnerung berichtet, knüpft 
er folgende Mahnung daran: „Bäter, wenn ihr einmal eure Kinder 
politiſche Broden hören laſſen wollt, erzählt ihnen vorher die übrige 
Geſchichte, damit fie nicht früh unſchuldig zu Vorurteil und Parteihaf 
gebracht werden.“ — 

Die immer jtärler ſich regende Wißbegier ſuchte der heran 
wachſende Knabe dur eifriged Bücherlefen zu befriedigen. Auch 
ernitere Bücher fejjelten ihn; das feiner Zeit jo viel gelejene „Not— 
und Hilfsbüchlein“ hätte ihn fait zum Bauern gemadt. Doch ver: 
ſäumte der verftändige Vater nicht, ihn mittlerweile für das Gymnaſium 
vorzubereiten. Von den beiden Reftoren Junghans und - Windorf 
unterftüßt, erteilte er ihm Unterricht in Latein, Griechiſch, Mathematik, 
Sranzöjiih und anderen Fächern Mit 13 Jahren fonnte Berthold 
in die Sefunda des Gymnafiumd zu Rudolftadt aufgenommen werden. 
Er hätte aber damals ebenjo gern das Tiſchlerhandwerk gewählt, für 
welches er große Vorliebe und praftijches Geſchick zeigte; noch längere 
Beit arbeitete er gern mit in der Tijchler- und Glaſerwerkſtatt eines 
Nachbar und Verwandten. Auf dem Gymnafium zeichnete er fich, 
gleich jeinem Bruder Ottomar, als vorzüglider Schüler aus, lernte 
auch nebenbei noch Hebräiih und Engliid. Er wollte Theologie 
ftudieren, als er aber Michaeli3 1837 fein Abiturienteneramen machte, 
entichied er fich für da? Studium der Medizin. So religiös er auch 
geitimmt war, dachte er doch bald über Dogmen frei und er meinte 
jein praftijches Chrijtentum am bejten bethätigen zu können, wenn er 
ſich als Arzt in den Dienjt der leidenden Menjchheit jtellte. 


Sfudien- und Wanderjahre. 


Die vier eriten Semefter (Michaeli 1837 bis dahin 1839) ver— 
brachte der junge Mediziner auf der Univerfität Jena, wo er id 
nebenbei auch mit dogmatifchen, philojophiichen und philologijchen 
Studien bejchäftigte. Sein treffliches Gedächtnis ermöglichte e3 ihm, 
fi in den verjchiedenjten Wiſſenſchaften und Künften reiche Kenntnifje 
anzueignen. Bon den neueren Sprachen trieb er neben Franzöſiſch 
und Engliſch auch Italieniſch und Spaniih. Für Zeichnen und Malen 
hatte er ein bejonderes Talent, ebenjo für Muſik; er jpielte Klavier, 
hörte gern fingen und jang ſelbſt mit jchöner Baritonjtimme, Sein 
finniged, reich bejaitete® Gemüt führte ihn bald zur Poefie. Neben 
froben, naturjeligen „Wanderliedern“ brachte er auch Märchen, für 
jeine Schweitern gejchrieben, mit nad) Haufe. Er war ein fleißiger, 
aber auch fröglicher Student; er übte jich im Fechten, Turnen, Reiten 
und Tanzen, war aber ein abgejagter Feind des Duellunmejend und 
erklärte, er wolle wohl jeinen Mut im Hospital am Bett der Seuchen 
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franfen bewähren, nicht aber für ein frivoles Nichts fein Leben aufs 
Spiel ſetzen. 

Ein tiefjchmerzliches Ereignis unterbrah im Herbſt 1839 jein 
Studium: fein an der Schwindjucht erfrankter Bruder Ottomar ſtarb 
kurz vor Weihnachten, heiß bemweint von der ganzen Familie. Durch 
diefen Todesfall tief erjchüttert, verweilte Berthold Sigismund während 
des ganzen Winterd zu Haufe. Sm jener Zeit verfehrte er viel mit 
Friedrich) Fröbel, der eben damals jeinen erjten Slindergarten in 
Blankenburg einrichtete; er nahm an jeinen Borlejungen teil, wenn= 
ihon fie ihn jpäter manchmal ein wenig langmweilten und er bis— 
weilen die pſychologiſche Erklärung zu vermifjen glaubte. — Oſtern 
1840 bezog er die Univerjität Leipzig, Von dort aus machte er in 
den Pfingjtferien eine fünftägige Neije in die Sächſiſche Schweiz. 
Auf der Univerjität Würzburg verbrachte er jein letztes Studienjahr, 
April 1841 bi3 März 1842. Nachdem er dajelbjt zum Doctor 
medicinae promodiert war und in Rudolſtadt vor der ärztlichen 
Prüfungs-Kommiſſion mit Ehren fein medizinisches Staatderamen 
beitanden, ließ ſich der 23 jährige Doktor in feinem Heimatjtädtchen 
Blankenburg, da3 er oft jcherzhaft Blanfendorf nannte, als Arzt nieder. 
Soffnungsvoll und mit arbeitöfreudiger Hingabe trat er feinen 
ihweren ärztlichen Beruf an, aber ſchon nad Zahresfrift mußte er 
fich eingejtehen, daß er fich in jeinen Erwartungen getäufcht, daß er 
in Blanfenburg, wo unter einer ziemlich ärmlichen Bevölkerung ſchon 
ein anderer älterer Arzt praktizierte, auch bei bejcheidenjten Anſprüchen 
jein Auskommen nicht finden könnte. Troß feines reichen Wifieng, 
dem er manchen jchönen Erfolg verdankte, troß aufopfernder Thätigfeit 
für feine Kranlen, fonnte er nicht Hindern, daß jo mander Liebe 
Batient ihm jtarb; und zu der bittern Erfenntnid jeiner Ohnmacht 
dem Tode gegenüber, gejellte jih bei ihm nocd die beängjtigende 
Wahrnehmung, daß fein eigener Körper unter den Anjtrengungen der 
landärztlihen Praxis zu leiden beginne. Wenn er aud von Haus 
aus von Fräftiger, ſchöner Geſtalt war, ſo litt er doch ſchon längere 
Zeit am Magen, bis ein plötzlicher Blutſturz ihm die Überzeugung 
brachte, daß ſich ein Magengeſchwür bei ihm gebildet hätte. 

Gern ging er daher auf einen Vorſchlag ein, den ein junger, 
liebenswürdiger Landsmann, Chrijtian Clemens (jpäter Sanitätsrat 
in Dortmund) ihm machte. Clemens, der in Lenzburg in der Schweiz 
in einem Knabeninftitut als Lehrer thätig war, lud ihn ein, zu feiner 
Erholung und zu feiner weiteren Ausbildung nad) der „Ichönen freien“ 
Schweiz zu fommen, wo auch noch andere Landsleute, Verwandte 
von Friedrich Fröbel, weilten. Er bot ihm eine Hauslehreritelle in 
der Familie des Majors Hünerwadel in Lenzburg an. In Berthold 
Sigismund regte ſich die Luft zu wandern, die Welt zu jehen; das 


Studien und Wanderjahre. XIX 


Ts m — — — 








Unterrichten, das er ſchon bei ſeinen Schweſtern geübt, erſchien ihm 
ein angenehmer Beruf: er nahm an. Anfangs Juli 1843 nahm er 
Abſchied von Blankenburg, beitieg in Saalfeld die Poſt und reifte 
über Sonneberg, Coburg, Bamberg, Nürnberg, Donauwörth nad) 
Augsburg, von da mit dem „Dampfwagen* nah München. Alle 
GSehenswürbdigfeiten der Städte und der Landichaft fanden an ihm 
einen eifrigen und verftändnispollen Beobachter. Um den größten 
Nutzen und Genuß don feiner weiteren Reiſe zu haben, wanderte er 
von München aus über Zürich nad) dem bei Arau gelegenen Städt- 
hen Lenzburg zu Fuß weiter. In der Hünerwadel’ichen Familie, 
wie in dem jchönen Lenzburg gefiel e8 ihm recht gut. Sowohl von 
dem penjionierten Major, einem Eugen, praftiihen Manne, wie bon 
jeiner liebenswürdigen Gattin und den Kindern wurde der junge, 
fenntnisreiche und befcheidene Doktor bald al3 Familienglied behandelt. 
Der übernommene Unterricht ließ ihm viel freie Zeit zu eigenen 
Studien und zu franzöfiichen, italienifchen und englijchen Converſations— 
übungen. Er las naturwifjenjchaftlihe und medizinische Bücher; 
Sonntags vertiefte er fi) gern zur Erbauung in jeinen Spinoza, in 
defien Studium, wie er jagte, er das Fundament fand, das feinem 
geiftigen Leben noch fehlte. Bol Behagen jchildert er in feinem 
eriten Lenzburger Briefe (vom 22. Juli 1843) jeine neue Lebens- 
weile; aber da er gewöhnlich jchon um 4 Uhr morgens zu jtudieren 
anfing, auch in dem Inſtitut auf dem Lenzburger Schlofje neben 
jeinem Freunde Clemens noch Stunden übernahm, jo mutete er feinen 
geihwächten Kräften bei der veränderten Lebensweiſe wohl zu viel 
zu: ein neuer Blutiturz warf ihn auf längere Tage nieder und fein 
Freund Clemens fand Gelegenheit fi) als treuer, aufopfernder 
Krankenpfleger zu bethätigen. Als der Kranke wieder genejen war, 
ſuchte er feinen Körperzuftand durch angepaßte Lebensweiſe, durch) 
FZußmwanderungen, durch Turnen zu kräftigen. Died gelang ihm aud). 
Er pflegte jebt mehr wie jonft gejelligen Umgang, trat auch einem 
Singverein bei und der junge, liebenswürdige Doktor, den man in 
Lenzburg anfangs für einen im Examen Verunglüdten oder für einen 
flüchtigen Demagogen gehalten Hatte, erfreute jich bald allgemeiner 
Wertihägung Auf Wanderungen, die er teil allein, teils in Gejell- 
Ichaft durch das jchöne Schweizerland unternahm, machte er ſich mit 
Land und Leuten befannt. Die freiheitlichen Einrichtungen der 
Schweizer Nepublif zogen ihn um jo mehr an, als ihn die heimischen 
politijhen wie wirtſchaftlichen Zuftände nur wenig befriedigen fonnten. 
Wenn auch jeinem gejunden Blid die Schattenjeiten der Schweizer 
Verfaſſung nicht entgingen, jo neigte er ſich doch unter dem Einfluß 
jeiner Umgebung und bejonders jeines demokratiſch gelinnten Lands— 
mannes Prof. Julius Fröbel in Zürich eine Zeitlang republifanijchen 
II* 
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Anſchauungen zu. Aus einem Briefe an ſeine Mutter vom 4. Juli 
1844 mögen einige Stellen zur Beurteilung ſeiner geiſtigen Be— 
ſtrebungen wie ſeiner politiſchen Anſchauungen hier Platz finden: 

„— Wenn man 25 Jahre erreicht und die Welt ein wenig kennen ge— 
lernt hat, regt fi der Wunfch, eine feſte Stellung zu befommen, um jeine 
Kräfte womöglich auf einen Punkt zu richten und dem innern Rufe zu wirken 
nachzukommen. Hauslehrerjtellen konnte ich mehrere finden, aber ein jolches 
Einjtweilen genügt mir nicht. Entweder Lehrer an einer öffentlihen Anſtalt, 
wo ich auf einen Zweig der Wifjenichaft all meine Kraft wenden fann, oder 
Arzt. Daß ic) es faum irgendwie wieder jo gut befommen werde, wie in 
der jegigen Stellung, weiß ich recht gut; weiß aber aud, daß der Menſch 
nit auf der Welt ift, um es gut zu haben, jondern um zu wirlen, und würde 
mich mit dem bejcheidenjten Winfelchen der Erde begnügen, daS mir Gelegen- 
heit giebt, meine Kräfte fpielen zu lafjen, und genug Lohn, um bejcheiden zu 
feben. Daß ih an Thüringen zurüddachte, daran war lediglich die Liebe zu 
Eud und zu meinem Vaterlande (man findet nirgends ein zweites, am wenigjten 
in der Schweiz) Urſache, zu meinem Vaterlande, was gerade jet in einer jo 
interefjanten Entwidelungsperiode iſt. Es bedarf meiner nicht, aber ich hätte 
doch ein Echerjlein zu dem großen Bau beitragen mögen, und das fünnte ich, 
wär's auch von Blankenburg aus. — — Einige Stellen Deines Briefe, liebe 
Mutter, Haben mic, befremder, und ich will verfuchen, ihren nicht ganz ver— 
dienten Tadel zu mildern. „Sch jei Euch rätjelhaft!“ Das ift nicht meine 
Abjicht geweſen, jondern bloß Wirkung der 40 Meilen, die und trennen. Ein 
mündliche Geſpräch von einer halben Stunde wiirde mehr Klarheit geben als 
ſechs Briefe von mehreren Bogen. — „Ich made doch ſtets, was ich wolle!“ 
Leider habe ich faum einen Menschen gefunden, der fich die Heine Mühe ge— 
nommen, in meine Ideen einzugehen, fie zu berichtigen und mein haſtiges, 
einem dunfeln Drang folgendes Reden und Thun durch verftändigen Nat zu 
leiten. — „Unter den Fröbeln wirft Du nie zur Ruhe fommen!” Das hätte 
ic auch ohne fie nicht gefonnt, noch gemocht. Ruhe ijt Tod, Leben iſt Be— 
wegung, Weiterbilden. Übrigens war meine Richtung feit, ehe ich die Fröbel 
— denen Du, beiläufig gejagt, bei näherer Belanntichaft gewiß gut wäreſt — 
fennen geleınt habe. Keiner hat auf mein Denken, meinen Charakter ver- 
ändernd eingewirft. Oder meinjt Du etwa, fie hätten mir Sehnfucht nad) 
England erweckt? Im Gegenteil, Sehnfucht nad) Haufe. Beide gehören, dem 
Herzen nah, Deutſchland an, und Hängen mit Eindlicher Treue aud) an der 
Heinen Heimat. Daß wir aber, durch Vergleihung anderer Länder, wiſſen, 
was dort nicht jein follte, und wie e8 werden müſſe und einft jein werde, daß 
ich dies in einem Briefe angedeutet, willft Du mir das übelnehmen? Glaube 
nit, daß ich Schwarzburg etwa zur Republik verwandelt wünjche, dazu ift es 
lange, fange nicht reif! Aber beſſern Volksunterricht, Abihaffung ungeredhter 
mittelalterliher Zwangsrechte u. ſ. w. u. ſ. w, das ift, was fein muß und 
wird. Glaube aud nicht, daß ich auf NRevolutionen zähle und darauf hin— 
wirken möchte, davon Bin ich fern; nur durch Belehrung, durch) geiftige Bildung 
wird ein Volk allmählich frei und groß und glücklich.“ 
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Unter dem 18. Auguft 1844 jchrieb er nad) Haufe: 

„Das glaube ih Euch verjprecdhen zu fünnen, daß ftatt des unficheren, 
weichen, hajtig erregten und jchnell bejänftigten Träumers, der ohne das wirk— 
liche Leben gehörig zu fennen, heimlich grolft, daß er feine Ideale nicht findet 
und nicht verwirklichen kann, ein ernfter und doc) heiterer, nie launijcher, 
thatfräftiger und (joweit daS von der Seele abhängt) zufriedener Mann heim- 
fehren joll, der die Welt jo leidlich fennt und fie am rechten Zipfel faht. 
Meine Wiſſenſchaft joll immer mehr Kern- und Brennpunkt meines Lebens 
werden und mehr no als die Wiflenihaft das Handeln zum Nuben der 
Menjchenbrüder.” 

Anfang September 1844 verließ er wieder die ihm liebgewordene 
Familie des Majord, wo man jeiner nicht mehr bedurfte, aber ftet3 
dankbar gedachte. Er ging nit nah Haufe, jondern zog weiter in 
die Welt hinaus. Dur Vermittlung eines ihm von Jena her be= 
freundeten jungen Engländer, Namens Ronald3, der an einer Privat- 
ſchule in Workſop bei Sheffield thätig war, hatte er eine Lehrerftelle 
an derjelben Anftalt erhalten. Er reijte, teils die Eijenbahn, teils 
das Dampfſchiff benugend, über Bajel, Straßburg, Heidelberg, Mann- 
heim, Mainz, Köln, Aachen, Lüttid, Gent, Dover, London, Derby 
und langte am 11. September mohlbehalten in Worfjop an. Der 
Leiter ded von etwa 70 Böglingen bejuchten Inititut3, ein Dr. Helden 
maier aus der franzöfiihen Schweiz, überwies ihm den Unterricht in 
den Naturmifjenichaften, in Anthropologie und in der deutſchen Sprache, 
und der junge deutjche Doktor, der in allen Fächern zuhaufe war, 
gelegentlich auch Fechtſtunden erteilte und fich gern an den Geſangs— 
fonzerten und am Balljpiel der Schüler beteiligte, imponierte durch 
jein gründliches Wiſſen und jeine gejchictte Lehrmethode den englijchen 
BZöglingen derart, daß der Direktor ihnen bald feine empfindlichere 
Strafe zu geben wußte, ald wenn er fie einmal von den beliebten 
Naturgeſchichtsſtunden ausſchloß. Sigismund nußte feinen Aufenthalt 
in England, wo es ihm, troß einzelner Unannehmlichkeiten des In— 
ftitutslebens gut gefiel, nach Kräften aus. Er war ein jcharfer Be— 
obachter de3 engliſchen Lebens, ein eifriger Leſer engliicher Zeitungen 
und Bücher. Die engliſche Sprache beherrihte er bald vollfonmen. 
Zur Erholung machte er weite Spaziergänge in die anziehende Um— 
gebung, las engliſche und deutjche Dichter und mufizterte; mit Ronalds 
zufammen trieb er Chemie. Am 1. Mai 1845 bejuchte er Newſtead 
Abbey, den klaſſiſchen Wohnfis Lord Byrond. Bald darnac hielt er 
in Derby in der Mechanics Institution vor ca. 400 Zuhörern in 
engliicher Sprache einen mit allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Vortrag über die menjchlichen und tierischen Stimmorgane, wobei er 
bejonder3 die Schönheit und Wichtigkeit der Geſangskunſt betonte. 
Diefer Vortrag — der jpäter die Grundlage feiner preisgekrönten 
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Abhandlung „Die menjchliche Stimme“ (1855) bildete — veranlaßte 
einen unternehmungsluftigen Zuhörer, ihn aufzufordern, mit ihm in 
England umberzureijen und ähnliche Vorlefungen für Geld zu Halten. 
Sigismund lehnte ab; er hatte Heimweh und gedahte nad einem 
furzen Studien-Aufenthalt in Paris in feinem Blankenburg „mit ges 
junderem Körper, fröhlidem Mut und etwas hellerem Kopf“ fich 
wieder als Arzt niederzulajien, nebenbei aber litterarijch thätig zu fein. 
Nur mit Bedauern jah der mehr praftijche al3 gelehrte Dr. Helden 
maier den ebenjo hervorragenden wie bejcheidenen Lehrer Mitte Juni 
feine Anjtalt verlafjen. 

Bon London aus, wo er noch einige Wochen in der Familie 
jeines Freundes Ronalds verweilte, reifte er über Calais nad) Paris, 
wo er am 31. Juli 1845 anlangte. Was in der Weltjtadt an Merf- 
würbdigfeiten und Hunftgegenjtänden vorhanden war, bejah er gründlich 
und mit SKenneraugen, jeine Hauptaufgabe aber war, jeine medi— 
ziniichen Kenntniffe zu vertiefen. Daher brachte er den größten Teil 
jeiner Zeit in den Kliniken und Hofpitälern zu, nahm an flinijchen 
und Operationskurſen teil und wenn er am Tage mit den bedeutenditen 
franzöfiihen Arzten und Chirurgen verfehrt hatte, verbrachte er jeine 
Abende auf dem Lejezimmer des Vereins deutjcher Arzte, deſſen 
Mitglied er wurde. 

Bon den zwar höflih liebenswürdigen aber „leichtfinnigen und 
tänzelnden“ Franzoſen fühlte er fich noch weniger angezogen als vor— 
her von den „falten, phlegmatilchen, aber gemütvolleren“ Engländern. 

Da ſein förperliches Befinden in der lebten Zeit wieder zu 
wünſchen übrig gelafjen hatte, bejchleunigte er auf Bitten feines Vaters 
jeine Rüdfehr. Am 21. September 1845 traf er zur Freude jeiner 
Angehörigen wieder in Blankenburg ein. Er fam mit einem dunklen 
Bollbart zurück und jah, wenn auch von der Neife etwas angegriffen, 
wohl aus. Aus dem „fahrenden Schüler" — wie er fid) als Ver— 
fafjer der aus dieſer Zeit jtammenden „Lieder“ bezeichnet — war 
ein gereifter Mann geworden. 


Arzt, Dichter und Bürgermeifter. 


Zum zweitenmale, diesmal, wie er mit Recht hoffte, mit 
bejjerem Erfolg, ließ jih Dr. Sigismund in feiner Heimat Blanken— 
burg als Arzt nieder. Nachdem er ſich unter der treuen Pflege des 
Elternhaujes gefräftigt, widmete er jeine ganze Kraft und Thätigkeit 
den Franken, die vertrauensvoll feine Hilfe juchten. In freien Stunden 
unterrichtete er jeine Schweitern im Franzöſiſchen, Engliichen, Zeichnen 
und Singen oder las und jchriedb. Er war ein gemwifjenhafter, mit— 
fühlender Arzt, in Fällen der Not ein treuer Berater und thätiger 
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Helfer, ein Seelenarzt, der Balſam in hoffnungsloſe, wunde Herzen 
zu gießen verſtand. — Wenn er als „ſchlichter Bauerndoktor“, bei 
gutem oder ſchlechtem Wetter, einerlei ob Sonntags oder Werkeltags, 
auf einjamen Berg oder Waldpfaden jeinen oft jo fernen Kranken 
zujchritt, oder hellen Auges als liebevoller Beobachter durch die dörf- 
lihen Gaſſen wanderte, da vergaß er gern die Schwere ſeines ärzt- 
lichen Berufes: in jeinem Herzen fang und Hang es wie im Walde 
von taujend Stimmen, die Poeſie webte in feinem Sinnen ihre bunten 
Fäden um die Schönheiten jeiner ihm jet doppelt lieben Heimatnatur, 
um da8 Leben, Thun und Denken feiner Volksgenoſſen und unwill— 
fürlich formten fich jeine innerjten Gedanken zu Harmonijchen Verſen. 
Seine in diejer Zeit entjtandenen Gedichte hat er jpäter unter dem 
Titel „Asklepias, Bilder aus dem Leben eined Landarztes“ veröffent- 
fiht. Man darf aber nicht denken, daß über dem Dichten der Arzt 
oder vielmehr die Patienten zu kurz gefommen jeien. 

Seine Blanfenburger Mitbürger jhäßten ihn nad) Gebühr. In 
voller Würdigung feiner Kenntniffe und praftiichen Fähigkeiten, wählten 
fie ihn im Frühjahr 1846 zu ihrem Bürgermeijter. Er nahm auf 
Zureden feines Vaters die Stelle an, wenngleich fie, bei neuer, un— 
gewohnter Arbeit, ihm jährlih nur 80 Gulden feftes Gehalt bot. 
Aber er wurde hierdurch allmählich von feiner ihm wenig zuträglichen 
landärztlihen Thätigfeit abgezogen, und die intereffanten Einblide, die 
er nun in die mannigfachiten Lebensverhältniſſe thun konnte, wie auch 
die vielen juriftiichen Kenntnifje, die er fi) durd die Praxis erwarb, 
gewährten ihm nicht geringe Befriedigung. Beobachten, Lernen, Be: 
lehren, Helfen und Schaffen — das hieß ihm leben. Wie jeinem 
ärztlichen Beruf widmete er ſich auch jeinem neuen Amt mit ganzer 
Hingebung, ohne indes die Dichtkunſt und fein Lieblingsjtudium: die 
Natur zu vernadläfjigen. Auf feinen Wanderungen bejchäftigte er 
fi) gern mit botanijchen und ethnographiihen Studien. — Es fam 
das Revolutionsjahr 48, eine fir Bürgermeifter bejonderd aufregende 
und ziemlich dornenvolle Zeit. Sigismund, der ftet3 die politische 
Unfertigfeit Deutjchlands jchmerzlich empfunden hatte, nahm an den 
patriotiichen Beitrebungen der Zeit von Herzen Anteil. Wie alle 
einfichtigen VBaterlandsfreunde wünjchte er ein einiges, großes, wirt— 
ſchaftlich und politiſch ſtarkes Deutjchland. Aber wenn er noc 4 Jahre 
vorher in der Schweiz fi) für eine Repubik hatte erwärmen Fönnen, 
jo war er jeßt reifer in jeinem Urteil gewordeu. Er erkannte, wie 
unreif zur freiheit jeine in jozialen und politiſchen Mißitänden jteden 
gebliebenen Landsleute noch waren und daher trat er mit Mut und 
beredter Überzeugung wiederholt vor dem Rathaus den von einem 
älteren ärztlichen Kollegen angeführten republifanifchen Schwarmgetitern 
und Schreiern entgegen, die fich in feiner Gemeinde aufrühreriich ers 


XXIV Berthold Sigismunds Leben. 








hoben. Nur mit Bangen jchaute er damals in die Zukunft. Das 
vorhergehende Jahr Hatte eine von den traurigiten Folgen begleitete 
Mißernte gebracht, jebt herrichte überall Unzufriedenheit und Aufruhr. 
Kein Wunder, wenn Sigidmund, defjen ärztliche Prarid jo wenig 
fohnte und dem wegen jeiner ®ieljeitigfeit gerade ald Arzt nicht 
immer volles Vertrauen entgegengebradht wurde, gleid) jo vielen anderen 
Landsleuten damal3 an Auswanderung nad) Amerifa dadhte. Er 
teilte feinen Schweitern feinen Plan mit und fie erklärten ſich bereit, 
ihn zu begleiten. Sie wollten drüben „im neuen, jungen Land“ ge= 
meinjchaftlicy eine Farm bewirtichaften, der Bruder wollte nebenbei 
al3 Arzt thätig fein. Er begann die Landwirtichaft praftiich zu üben, 
beteiligte fih) an allen Feldarbeiten und jtudierte zu Haufe Bücher 
über Amerika. Und al3 er eines Nachmittags vom Pfluge weg dur) 
einen Eilboten wieder nad) dem Marktplag geholt wurde, damit er 
die Leidenschaft der zujammengejcharten Kleinbürger dämpfe, jtand 
jein Entſchluß nur um jo fejter: im nächſten Jahre wollte er nad) 
dem fernen glänzenden Weiten ziehen! Aber er Hatte nicht mit jeiner 
Heimatliebe gerechnet. Als das näcdjjte Jahr fam und Ordnung und 
Ruhe wieder eingetreten war, jchämte er ſich ſeines rajchen Ent- 
ſchluſſes: er blieb; und wer feine edlen Beweggründe erfahren will, 
der leje jein hHerrliches Asklepias-Gedicht „Im Jahr 1847*, worin 
er jich poetiſch vom Alpdrucd der beiden legten Sabre befreite. Seinen 
Scweitern erklärte er, daß er dort drüben nicht leben fünne, ohne 
jeine lieben Bücher, feine Studien, jeine heimatlihe Natur. Nur mit 
Thränen gaben fie den liebgewonnenen Plan auf. Zwei von ihnen 
haben jpäter doch noch den Weg über das Weltmeer gefunden. Wenn 
Sigismund nun auch den Auswanderungdgedanten für immer auf— 
gegeben hatte, jo juchte er doch aus den ihn beengenden Blanfenburger 
Berhältniffen herauszufommen. Das gelang ihm aud). 


Lehrer, Pädagog und Scriftfteller. 


E3 war im Sommer 1850, al3 Dr. Sigismund, auf den Vor— 
ſchlag des Gymnafialdireftord Dr. Müller in Audoljtadt, einen Ruf 
al3 Lehrer an das mit einer Nealjchule verbundene Rudolſtädter 
Gymnaſium erhielt. Er follte beſonders Naturwiſſenſchaften, Mathe— 
matik und Engliſch unterrichten und ſo ſein reiches Wiſſen, das in 
dem nahen Rudolſtadt nicht unbekannt geblieben war, in den Dienſt 
der Schule ſtellen. Sigismund zögerte nicht anzunehmen, denn der 
Beruf eines Jugendlehrers war ihm ſtets im ſchönſten Licht erſchienen. 
Sm 32. Lebensjahr jtehend, mit einem Gehalt von 500 Thalern 
(da3 jpäter auf 600 jtehen blieb), trat er mit Luſt und Liebe jein 
Fehramt an. Schon nad) vier Jahren erhielt er den Profefjortitel. 
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Seine im trauten Kreiſe der Eltern und Geſchwiſter früh gewonnene 
Neigung für inniges Familienleben führte ihn bald zur Gründung 
einer eigenen Häuslichfeit. Im Dezember 1851 verheiratete er ſich 
mit einer Bürgerdtochter aus Rudoljtadt, Pauline Henning. Ein 
Knabe und ein Mädchen, deren Erziehung fich die Eltern mit liebe- 
voller Hingebung widmeten, gingen aus diejer glüdlichen Ehe hervor. 
(Ein zweiter Knabe ſtarb ald Säugling.) Für den Vater bildete die 
Beobachtung der fürperlichen und feeliichen Entwidelung dieſer Kinder 
ein neues, veizvolles Studium. Sein aus Ddiejen Jahren jtammendes 
Bud „Kind und Welt“ giebt und Zeugnis davon. Und wie er dieje 
und andere Finder mit den ihm jo vertrauten Naturgegenjtänden der 
drei Reiche in denfender Betrachtung befannt zu machen juchte, können 
wir aus feinem zweiten Buch „Die Familie als Schule der Natur“ 
erfennen. 

ALS Gymnafiallehrer hatte er num hinreichende Gelegenheit, jeine 
hohen Fähigkeiten und jein reiches Wiſſen nußbringend und ſegensreich 
zu berwenden. Er war ein echter Pädagog, ein vortrefflicher Lehrer, 
an dejjen interefjante Unterrichtöjtunden jeine dankbaren Schüler noch 
lange und gern zurüdgedacht haben. Eifrig und anregend im Unter- 
richt, unerihöpflid in der Erfindung neuer Darjtelungsweijen, wußte 
er den Lehritoff feinen Neal- und Gymnaſialſchülern jo leicht und 
anschaulich als möglich zu machen. Es war feine bejondere Gabe, 
daß er aud ein anjcheinend jprödes und trodened® Thema in ans 
ziehender, geift- und gemütvoller Weije zu behandeln verjtand. Sein 
Geſchick, auf angenehme und leichte Weile zu belehren, jchwierige 
phyſikaliſche Geſetze und Naturerjcheinungen anjchaulih zu erläutern 
und an einfachen Vorgängen und Beilpielen zu erklären, fann man, 
auch ohne fein Schüler gewejen zu jein, noch heute erfennen, wenn 
man feine naturwifjenjchaftlihen Aufjäge lieft. — Zu einer Zeit, wo 
man noc) tief in der langweiligen Überjegungsmethode ä la Ollendorf 
und Ahn ſteckte, wählte er als Sprachlehrer für das Engliſche die 
lebendige Jacotot'ſche Methode, die der jet immer mehr zur Geltung 
fommenden neujprachlichen Reformmethode ziemlich nahe jteht. — Ger 
winnend im Lehrton, konſequent und bejtimmt in Fragen der Dis— 
ziplin, regte er auch die Schwachen und Trägen zur Teilnahme und 
zu förderfamer Arbeit an. Die Anjchaulichkeit feines Unterrichts wußte 
er durch raſch entworfene geſchickte Zeichnungen auf der Wandtafel 
auf3 bejte zu unterftügen. Im Gegenfag zum humaniftiichen Berbali3- 
mus liebte er nicht von toten Namen und Worten, jondern von der 
fahlihen Anſchauung auszugehen. Da nun im naturfundlichen 
Unterricht auch die vollfommenfte Zeichnung nicht die lebendige An— 
ihauung der Naturgegenftände jelbjt erjegen kann, jo machte er mit 
feinen Schülern, bejonder3 mit denen der Realklaſſen, regelmäßige, 
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oft weit ausgedehnte Exkurſionen, die jehr beliebt waren und auf 
denen er fich feinen jungen Freunden nicht nur als Eundiger, ans 
regender Naturlehrer, ſondern aud als väterliher und wohl auch al3 
ärztlicher Berater zeigte. Stets hielt er jeine Schüler dazu an, einen 
Naturgegenitand nicht nur äußerlich zu betrachten, jondern auch nad) 
dem Warum und der Entwidelung der Erſcheinung zu fragen. Nicht 
auf Autoritätsglauben, fondern auf eigene Anjchauung und Überlegung 
jollten fie ihre Kenntnifje gründen. Und wie mußte er fie mit der 
Natur zu befreunden, wie wußte er ihnen mit jeiner finnigen Bes 
tradhtung die einzelnen Pflanzen und Tiere interefjant, lieb und wert 
zu machen! Wie wußte er ihren Beobachtungsſinn zu jchärfen! 

„Bei den kleineren Mittwochserkurfionen — jo berichtet einer jeiner 
Schüler, der 1893 verjtorbene Rektor Danz in Rudoljtadt — wurde die nächſte 
Umgebung durchforſcht. Jeder Berg wurde erjtiegen — und immer hieß e8: 
Augen auf! Die reichjte Ausbeute findet ja ein Freund. der liebenswürdigen 
Wiſſenſchaft — wie Linne mit Recht die Botanif nannte — in der Gegend 
von Rudolſtadt und Blantenburg. Bier gab es bodenjtete, da budenholde 
dort bodenvage Pilanzen. Da gab es einen jeltenen Käfer, einen wenig vor— 
kommenden Schmetterling, dort bot wieder eine Erdicholle Anlaß zur Belehrung 
und Vertiefung in die Gejege der Natur. Und wie oft ihn die 40 bi 50 
Schiller, die er um fich hatte, mit Fragen bejtürmten, nie wurde er verdrofjen 
und müde zu antworten, im Gegenteil, je wißbegieriger fie jich zeigten, deſto 
mehr freute fich jein Lehrerherz. Auc wenn dad Wandern mehrere Tage ans 
hielt, wie alljährlich bei den großen Turnfahrten zu Johanni, veritand er es, 
feine Schüler an fich zu ziehen. Auch an den fahliten Abhängen fand er als 
Naturfreund oft noch holde Wejen, durch deren nähere Vveracun er ſeine 
Schüler erfreute.“ — 


Auf ſolchen Schulausflügen hatten ſeine Schüler, und gar oft 
auch ſeine Kollegen, Gelegenheit, die ganze Tiefe ſeines Wiſſens und 
ſeines ſinnigen, edlen Gemüts zu bewundern. Sein älterer Kollege 
Prof. Regensburger mußte belennen, daß er in ſtiller Verehrung 
ſeinen Worten gelauſcht, als er ſeinen Schülern bei einem Beſuch der 
Stadtkirche in Weimar das Altargemälde von Lukas Kranach erklärte; 
daß er voll Bewunderung ihn über mittelalterliche Baukunſt und 
Ornamentik beim Beſuch von benachbarten Burgen und Kirchen 
ſprechen hörte. — Den Genuß, den ihm Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Natur boten, empfand er doppelt, wenn er ihn mit ſeinen jungen 
Freunden teilen konnte und wenn es ihm gelang, ihr Verſtändnis 
dafür zu erwecken. Ä 

Wenn er in einer jeiner Abhandlungen („Naturfinn“) als Haupt- 
tugenden des Erzieherd „liebevolle Geduld und findlichen Sinn“ ver- 
langt, jo bejaß er dieſe jelbjt in vollem Make. Mit Vatergeduld 
und Liebe trug und hob er die Schwächen der Schüler — nur dem 
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Lügner gegenüber war er hart — und inden er mit findlihem Sinn 
und in ſokratiſcher Weije fich auf den Standpunkt des Schülerd zu 
jtellen wußte, gewann er ohne Mühe dejjen Verjtändnis. In feinem 
Unterricht trat immer das erziehlihe Moment hervor. Und wie er 
jelbit ein Muſter edler Mannestugenden war, lauter und charakter- 
fejt, treu und mwahr, fleißig, beicheiden und mäßig, dazu ein warmer 
Patriot, jo wirkte er auch durch Lehre und Mahnung auf die Charalter- 
und Gemüt3bildung jeiner Zöglinge hin. Eins lag ihm, wie allen 
bedeutenden Pädagogen, bejonder am Herzen: die Jugend zur Natur 
hin», zur Natur zurüdzuführen, ihr in der Befreundung mit der 
Natur die unjchuldigften und jchönjten Lebensfreuden zu erjchließen. 

“ Lange Jahre hindurch war es feine einzige und bejte Erholung, 
wenn er in den Ferien mit dem „Ränzel von Seehundsfell“ oder 
der Botanifierbüchje auf dem Rüden über die waldigen Höhen und 
die bunten Fluren jeiner Thüringer Heimat wandern fonnte. Dieje 
Wanderungen, wie die erwähnten Exrfurfionen, waren es aud, die ihn 
beit angejtrengtefter Thätigfeit und höchſter Ausnußung der Zeit, troß 
häufigen und oft quälenden Auftretens feine alten Magenleidens, 
friſch und jchaffenskräftig erhielten. Obſchon er täglich 4 bis 5 Unter- 
rihtöftunden (im Sommer von 6 Uhr an) in Naturkunde, Phyiik, 
Chemie, Geographie, Mathematik und Engliſch zu erteilen hatte, wozu 
noch Sorrefturen, Borbereitungen, Arbeiten im Laboratorium und 
Erfurjionen famen, bildete die Schule doch nur die eine Hälfte feiner 
Thätigfeit. Es ijt bewundernswert, was er daneben noch alles zu 
leijten vermochte. Nicht nur entfaltete er al3 Schriftjteller eine frucht— 
bare Wirkjamfeit, er diente auch jeinen Mitbürgern mit jeinen reichen 
naturwifjenjchaftlichen, technifchen, gewerblichen und jprachlichen Kennt— 
nijjen. Er leitete in Rudoljtadt als Vorſitzender den Gewerbeverein, 
wo jeine interefjanten belehrenden Vorträge berühmt waren, er war 
an der Fortbildungsichule thätig, verjah vor Gericht die Stelle eines 
Dolmetiherd und von Jahr zu Jahr wurden fein Nat und jeine 
Mitwirkung bei gemeinnüßigen Werfen unentbehrliher. Seit 1860 
gehörte er auch dem Landtag an. Wie lag ihm die Hebung aller 
- heimijchen Intereſſen, bejonderd auch der Andujtrie und des Hands 
werks am Herzen! Wie freute er fi, als 3. B. Landsleute, Die 
Orgelbauer Gebrüder Schulze in Paulinzelle dur das Übergewicht 
ihrer gründlichen theoretiichen Kenntniffe im ſtolzen England einen 
unbejtrittenen Erfolg davon getragen hatten! — Seine Lehrthätigfeit 
erweiterte ſich noch durch zahlreiche Privatitunden. Den Prinzen 
Georg hatte er in den Naturwiſſenſchaften und in Englisch zu unter- 
rihten; junge adelige Damen begehrten feinen Unterricht in modernen 
Sprachen und Phyſik. Für die Unterweijung feiner eigenen Rinder 
und den Umgang mit feiner Familie blieb oft nur wenig Zeit übrig 
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und nod weniger für Vergnügungen und Gejellihaften. Gute 
Konzerte und Hajfiiche Theateraufführungen bejuchte er aber gern. 
Wiewohl er in den höchſten Kreijen Zutritt hatte, auch biäweilen bei 
Hofe eingeladen wurde, hielt er fich doc geflifjentlich fern. Immer— 
hin war er ein liebenswürdiger und anregender Gejellidafter, be— 
ſonders wenn er fich mit gebildeten Herren oder Damen in lebhafter 
Disputation unterhalten fonnte. An Gajtereien, die überdies auch 
gar nicht zu feinem Magenleiden paßten, fand er fein Gefallen. 
Häufig genug wurde er von Magenjchmerzen gequält, dann zeigte er 
ſich ftil und wohl jelbjt reizbar. War der Anfall überwunden, dann 
fehrte rajch feine gute Laune und jeine friihe Schaffensluft zurüd. 

Nächſt der Schule und der Fürjorge für Familie und Mitbürger 
bildete jchriftftelleriiche Thätigfeit jeine Lieblingsbejhäftigung. Uner— 
müdlich war er am Schreibtiiche. Als Dichter, als Kinderpfycholog, 
al3 Pädagog, als Ethnograph, als Kulturhiftorifer, al3 naturwifjen- 
Ichaftlicher Jugend- und Volksicriftiteller trat er vor das Publikum, 
und jein Name hatte jchlieglich einen jo guten Klang, daß die ge- 
lejenften Familien» und Jugendzeitjchriften ihn zu ihrem ftändigen 
Mitarbeiter begehrten.!) Seitdem Berthold Sigismund das ihm zu= 
ſagende Arbeitsfeld gefunden, floß fein Leben in gleihmäßigem Gange 
dahin, arm an äußeren Ereignifjen, reich an innerem Wert und Er- 
folg. — Was er als Gelehrter für das Volf und die Jugend jchrieb, 
das hatte er meiſt ſelbſt gefchaut, ſelbſt beobachtet, ſelbſt erforicht und 
wo er einfach berichtet oder die Forjchungen anderer zur Belehrung 
wiedergiebt, da tragen doch die Süße dad anmutige Gepräge feiner 
finnigen, liebenswerten Eigenart. Wenn er jein Heimatland, vor 
allem den Thüringer Wald nah allen Richtungen durdjitreifte, fo 
jtudierte er nicht nur die Natur, jondern mit gleichem Intereſſe auch) 
die Bewohner, ihre Sprache und ihr Thun, ihre Eitten und Eigen- 
heiten. Dabei verweilte er mit Vorliebe bei den niederen Schichten 
des Volkes, und meinte, es gehöre zu den jchönften Freuden einer 
Reife, die mannigfaltigen Lebensformen unſerer Brüder zu beobachten 
und ſich in ihr Dafein zu verjeßen, namentlich aber fich auf einige 
Stunden in die Lage und Weltanjchauung jchlichter, armer Menjchen 
zu träumen. „Das 208 der glüdlihen Armut erjcheint wirklich zu— 
weilen jo reizend, daß man wenigſtens auf einige Zeit aus der 
eigenen Haut fahren und fich iu eine fremde ſtecken möchte.“ (Bilder 
vom Thüringer Wald; Gartenlaube 1859.) 


1) Die Reihenfolge feiner Schriften, die Themata feiner zahlreichen Skizzen 
und Aufjäpe find aus der nachfolgenden „Lijte“ zu erfehen; über Inhalt und 
Wert einzelner Schriften wird jpäter in den „Borbemerkungen“ das Nötigjte 
gejagt werden, — 
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Seine reizenden, auf liebevoller Beobachtung beruhenden Scildes 
rungen vom Thüringer Wald, die er in der Leipziger Zeitung und 
der Öartenlaube erjcheinen ließ, hatten zur Folge, daß die ſächſiſche 
Regierung ihn bitten ließ, das Erzgebirge, die Ober-Laufiß und das 
Vogtland zu bereijen und in gleicher Weije zu beichreiben. Er fam 
diejer Aufforderung in den Jahren 1857—60 nad) und noch heute 
werden jeine gediegenen Schilderungen von den Bewohnern jener 
Gebirgsgegenden mit Intereſſe gelejen. Seine eigene Regierung be= 
traute ihn mit der umfangreichen Aufgabe, eine eingehende Landes— 
kunde des Fürjtentums Schwarzburg-Rudoljtadt abzufafjen. Wer wäre 
geeigneter zu einer joldhen Aufgabe gewejen denn er? Mit Luft und 
Liebe widmete er ſich diejer Arbeit. Im Jahr 1862 erjchien der 
erſte Band des auf gewiljenhaften und liebevollen Studien beruhenden 
Werkes; er behandelt in mujtergültiger Weile die allgemeine Landes— 
funde: Natur der Landichaft, Bevölkerung, Mundarten, Gebräuche, 
Volkswirtſchaft, Staat, Kirche, Schule und Geſchichte. Das nächſte 
Sahr brachte den zweiten Band, die Ort3funde der „Oberherrichaft”. 
Der dritte ijt nicht gedrudt worden, obichon beim Tode des Ver— 
faſſers das Manuffript bis auf Kleinigkeiten fertig war und auch 
dem Minifterium abgeliefert wurde. Ein ähnliches Werk über Die 
Reußiſchen Lande, wozu er im Sommer 1864 den Auftrag erhielt, 
wurde von ihm wohl zugejagt, fonnte aber leider nicht mehr in An— 
griff genommen werden. 


Sein Tebensende. 


Die raftloje Thätigfeit, die Prof. Sigismund neben jeinem ohne= 
hin anftrengenden und aufreibenden Schulamt entwidelte, mußte für 
jeinen jchon lange leidenden Körperzujtand von verhängnisvoller Folge 
werden. Er wußte, daß er nicht alt werden würde, und es war, 
al3 wolle er die Spanne Zeit, die ihm zu wirken vergünnt war, jo 
gründlich und fruchtbar als möglich nügen. Er gehörte zu den edlen, 
aufopferungsvollen Männern, die bejcheiden an fich zuleßt denken, für 
ihre Pflicht und für das allgemeine Wohl aber immer Zeit haben. 
Al3 er im Sahr 1859 von Dresden aus den ehrenden Untrag er— 
hielt, dajelbft am Statiftiichen Amt eine lohnende Stelle zu über: 
nehmen, lehnte ex ab, weil er jeine liebgewonnene Zehrthätigfeit und 
jeine Heimat nicht aufgeben wollte, und aus Gejundheitsrücjichten, 
denn jein Magenleiden hatte jich verichlimmert und äußerte jich im 
folgenden Jahr durch einen neuen Blutfturz. Kaum fühlte er jeine 
Gejundheit wieder erftarfen, jo ging er mit neuem Eifer an jeine 
Arbeiten, und wenn man die jo anmutigen und reichen Schöpfungen 
jeiner legten Jahre fi) vor die Seele führt, muß man über bie 
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Schaffenskraft und Friiche diefed Mannes ftaunen, defjen Geiſt über 
alle Körperjchmerzen zu triumphieren jchien. Doc) leider nur zu bald 
war jeine Uhr abgelaufen. Eben als jeine litterariichen Arbeiten ihm 
von nah und fern Anerkennung und angemefjenen Kohn einzubringen 
begannen, als feine Mitbürger, jeine Kollegen mit immer größerem 
Stolz auf ihn jchauten, jegte der Tod jeinem Schaffen ein jähes Ende. 

Am 30. Juli 1864 hatte Brof. Sigismund mit jeinem 11 jährigen 
Sohne Arnold eine Ferienwanderung über den Thüringer Wald an 
getreten, hauptjächlich um im Auftrage der Leipziger Zeitung jeine 
Forihungen über die Induſtrie des Waldgebietes fortzujegen. In 
Schnepfenthal bejuchte er einen dort wohnenden befreundeten Kollegen 
und Studiengenoffen, Dr. U. Nöje, der auf dem Weitermarſch bis 
Steinbach zwei Tage lang den liebenswürdigen Begleiter und Führer 
machte. Mit jeinem Sohne wieder allein, wollte der Vater am 
5. Auguft nad dem Gebirgäwinfel von Oberjchönau, dem Sitz der 
. armen Nageljchmiede wandern, da befam er hinter Schmalfalden auf 
offener Walditraße einen heftigen Anfall ſeines alten Mlagenleidens. 
Ein Blutjturz machte ihm das Weitergehen unmöglich, elend und todes— 
matt ſaß er zufammengebrochen am Wegrand. Hilfe war fern. Zwar 
fam ein Mann mit einem leeren Gejchirr ded Weges gefahren, aber 
 al3 der Knabe bat, den jchwerfranfen Vater mit nad) der Stadt zu 
nehmen, fuhr jener mit den harten Worten weiter: „Sch kann doc 
feinen Toten in meinem Wagen mitnehmen!“ Nachdem ſich der un— 
glüdliche Krante mühſam in das nächſte Dorf gejchleppt hatte, wurde 
er nad) einer schlecht verbrachten Naht am nächjten Morgen auf dem 
harten Bretterjiß eined Bauernmwagens über holperige Bergwege nad) 
der nächiten, ziemlich weit entfernten Werrabahnjtation gefahren. Er 
jtöhnte und krümmte ſich fortwährend vor Schmerzen und e3 ahnte 
ihm wohl, daß dieje bejchwerliche Heimreije für ihn verhängnisvoll 
werden würde. Um den Blutjturz zu überwinden, hätte er ruhig 
liegen müfjen, ftatt deſſen wurde jein Körper unaufhörlicd) herumges 
Ihüttelt und die Gejhwürswunden Fonnten nicht vernarben. Nach 
einem mehrjtündigen, unter peinlichen Umständen in einem Hotel und 
im Bahnhof verbrachten Aufenthalt zu Eiſenach, ging die Eifenbahn- 
fahrt weiter bi8 Weimar, von wo ein zufällig aus Rudolſtadt an— 
wejender Hotelmagen ihn endlich gegen Mitternacht nad) der Heimat 
und zu der erjchrodenen Familie zurüdführte. Alle angewandte Hilfe, 
die treue Pflege der Gattin und der anmejenden Schweitern blieb 
vergebens; nad) einer furzen Befjerung traten neue Blutjtürze ein — 
die böje Folge der jchlimmen Heimreife. Die Mattigfeit nahm be- 
denflich zu. Die Kinder mußten, um jede Störung des Kranken zu 
vermeiden, zu den Großeltern gebracht werden. „Seid recht brav 
und folgt eurer Mutter!” waren die lebten Worte, die ihnen der 
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todfranfe Vater nachflüſterte. Noch einmal, am Tage vor feinem 
Tode, durften fie ihm jehen — um Abſchied zu nehmen. „Erzieh 
mir die Kinder gut! Wir werden nun bald jcheiden!“ fagte der 
immer matter werdende Vater thränenden Auges zu der treuen Gattin, 
die in diejer jchiweren Woche nicht von jeiner Seite wid. Auch 
ein Baterunfer verlangte er mit ihr zu beten. In der legten Nacht 
pbantajierte er viel; bald bewunderte er ein prächtige Bergpanorama, 
bald beichäftigten ihn wifjfenjchaftliche Probleme, bald redete er in 
fremden Sprachen oder rief abgerijjene Worte wie: Höhenmefjung, 
Lichtbrehung u. a. Am Sonnabend, den 13. Auguft 1864, mit- 
tags 11 Uhr endete der Tod fein thatenreiches, treu und edel aus- 
gefülltes Leben. Seine legten zujammenhängenden Worte waren: 
„Schaff in mir, Gott, ein reines Herz und gieb mir einen neuen 
gewiljen Geijt.“ 

So ſtarb Berthold Sigismund, erſt 45 Jahre alt, tief be— 
trauert von den Seinen, von den Kollegen und Schülern, von jeinen 
Mitbürgern und nicht zulegt von den zahlreichen Berehrern, die 
jeine Dichtungen und Schriften ihm nah und fern gewonnen hatten. 
Am 31. August fand eine Gedächtnisfeier im Rudolſtädter Oymnafium 
jtatt, bei welcher Prof. Regensburger in jchönen, tiefempfundenen 
Worten die hohen Verdienfte und Tugenden des verjtorbenen Kollegen 
pried. Viele Beitjchriften, deren Mitarbeiter Berthold Sigismund 
geweſen, widmeten ihm einen ehrenvollen Nachruf, einige auch brachten 
eine furze Lebensſtizze, jo „Kornelia“ .(II, Heft 3) aus Wlbert 
Lindner Feder und die „Gartenlaube“ (1865, Nr. 34) unter Bei- 
fügung eines Bildnifjes. In den von Prof. Schäffer herausgegebenen 
„Erinnerungöblättern“ (1865) der Mathematiichen Gejellichaft zu 
Jena, deren Mitglied er gewejen, wurde jeiner ebenfalls in einem 
warm gehaltenen biographiihen Nachruf gedadt. 

Auf dem neuen Friedhof zu Rudolſtadt, dicht neben der öftlichen 
Friedhofsmauer, jchläft Berthold Sigismund den legten Schlaf. 
Drei Birfen, die mittlerweile ſchon zu ftattlihen Bäumen empor= 
gewachſen find, raufchen im Winde über feinem Hügel. Drei Jahre 
nach jeinem Tode haben ihm jeine dankbaren Mitbürger ein Denk— 
mal errichtet. Es fteht im Freien vor der Stadt, nad) Blankenburg 
zu: ein Felsblock mit eingelafjenem Medaillonbild, von Bäumen über: 
ragt — einfad und jchlicht, wie der Mann, .dejjen Namen e3 trägt. 
Seine Blanfenburger haben ihren einitigen Arzt und Bürgermeijter 
auch nicht vergefjen, fie haben ihm am weſtlichen Ende des Städt: 
chens bei der „Lindeninjel“ einen Pla zum Andenken geweiht. 

Möchten als ſchönſte Ehrung recht viele deutiche Familien 
jeinen naturfrohen, waldfriihen, gefunden Schriften einen Plag in 
ihrer Hausbibliothef weihen! 
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Lieder eines fahrenden Schüler? von Berthold Sigismund. Heraus: 
gegeben von Adolf Stahr. Hamburg, Hoffmann & Campe, 1853. — 
146 Seiten. 

ANsclepiad, Bilder aus dem Leben eines Landarzted. Gotha, H. Scheube, 
1857; jpäter bei Im. Tr. Wöller in Leipzig. — 245 ©. 

‚Kind und Welt. Die fünf erjten Perivden des Kindesalterd. Braunſchweig, 
Fr. Vieweg u. Sohn, 1856. — Mit Einleitung und Anmerkungen neu 
herausgegeben von Chr. Ufer, 1897. — 199 und XXXVI ©. 

Die Familie ald Schule der Natur (Bd. 2 von Rofmähler® „Büchern 
der Natur“). Leipzig, E. Keil, 1857. — 170 und VII ©. 

Entwurf einer phyjiihen Geographie des Schwarzagebietes. 
Programm des Gymnaſiums und der Realſchule zu Rudoljtadt, 1858. — 

- 46 ©. 

Zandesfunde des Fürftentums Schwarzburg-Rudoljtadt, im Auf: 
trag der Fürftl. Staatsregierung und mit Benutzung amtlicher Hilfsmittel 
bearbeitet. Rudoljtadt, Hofbuchdruderei, 1862 und 1863. I. Teil: Allgem. 
Landeskunde der Oberherrihaft. 226 ©. — I. Teil: Ortskunde der 
Oberherricdhaft. — 221 ©. 

Zum Gedächtnis an Schiller Hundertjährige Geburtstagäfeier. 
Eine Schulrede. Rudolſtadt, B. Müller, 1859. — 16 ©. 

Nede bei der YJubelfeier der Schlacht bei Leipzig, 18. Oft. 1863. 
Rudolitadt, Müller, 1863. — 12 ©. 

Die folgenden Aufläge und Skizzen erjchienen in Zeitichriften und Jahr— 
bücdern. 

Allgem. Anzeiger u. Nationalzeitung der Deutichen, Gotha, 1839, 24. Oft. 
— Darin von B. Sigismund: Fröbels Kleinkfinderihule zu 
Blanfenburg. 

Illuſtriertes Familienbuch, herausgeg. vom Djterreich. Lloyd in Trieft, 1855. 
Darin: Die menjhlidhe Stimme. (Gefrönte Preisichrift.) 

Unterhaltungen am häuslichen Herd, herausgeg. von Karl Gutzkow. Leipzig, 
Brodhaus. Neue Folge, I—-IV. Bd. 1856—59. Darin neben einigen 
Gedichten: FrühlingßerinnerungandenSchnee — DerThüringer 
Wald. (22°, Foliof. — Enthält: Die Wandlungen de Waldes. Die 
Holzhauer im Walde. Die Köhler und die anderen Arbeiter im Walde. 
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Der Bogelfang im Walde. Die Induftrie des Thüringer Waldes. Der 
Uder, der Wald und das Vollsgemüt. Der Volfsgefang in Thüringen. 
Beziehungen der Thüringer zum Auslande) — Theepflanzer und 
Theetrinfer. — Das IH in der Kinderfprade. — Ei im 
Feuer. — Die jüngiten Philoſophen. — Auch zum häuslichen 
Herd (Hebt die Vorteile der künftigen „Speifefabriten“ hervor). — Die 
Fragen der Kinder. — Jahrgang 1860: Ein PHilolog und ein Bo— 
tanifer, Leſefrüchte: 1. Ein Zug aus Heyne's Leben (Prof. Chr. G. Heyne, 
geb. 1729 zu Chemnitz, Sohn eines armen Weberd); 2. Linné's Liebe. 
— Dritte Folge, 1. Bd., 1861: Erbweisheit der Mütter. — Vierte 
Folge, 1. Bd., 1863: Zeitvertreib für Genejende. 

Der Feierabend, illuftr. Vollsblatt. Gotha, H. Scheube. Jahrgang 1857: 
Der Fiſch für alle. (Der Hering) — Der Auerhahn. Bd. 2; 
Srühlingsfreuden. (Das Orcheiter des Frühlings. Die Entfaltung der 
Knoſpen.) — Die Klojterfirhe von Paulinzella. 

Leipziger! Zeitung, Wiſſenſchaftl. Beilage. Jahrgang 1857, Nr. 23, 30, 31: 
Da8 Wachstum der Pflanzen (Witterung und Wachstum. Die 
inneren Vorgänge des Wachſens.) Nr. 59, 60, 88, 99, 100: Bom 
Thüringer Walde. Geſchichte der Foriten. Der Wald als Arbeit— 
geber. Zur Gejhichte der Induſtrie des Thüringer Waldes.) 1858, 
Nr. 40: Die deutihden Marien 1864, Nr. 35: Neue Ent: 
dedungen in der Wiſſenſchaft der Muſik. (Über Klangjarbe,) 
1858 u. 1859, Nr. 87, 88, 90; 4, 5, 6, 13, 14, 17, 21, 22, 25: Schilde 
rungen vom Erzgebirge. (In Briefform. — Vorwort. Die Land 
ſchaftsfkorm des Erzgebirges. Die Lebensweile der Erzgebirger. Kultur- 
geichichtliche Skizze. Zur Charafterijtif der Erzgebirger. Bergbau. Berg- 
leute. Frauenindujtrie. Der Wald und feine Bajallen. Kleine Induſtrie— 
zweige. Zwickau. Chemnitz. — In etwas umgearbeiteter Gejtalt, wobei 
die Briefform aufgegeben it, erichienen dieſe Schilderungen 1859 in 
Lords Eiſenbahnbüchern, Leipzig, Nr. 31, unter dem Titel „Leben s— 
bildervom Sächſiſchen Erzgebirge”; 136 S. — Auch in G. Weiter: 
manns „Unjere Tage“ ſoll 1860 ein Aufſatz „Das Sächſ. Erzgebirge“ 
von Sigismund erjchienen jein.) 1860, Nr. 80, 82, 83, 87, 89, 93, 94, 
96, 97: Aus dem Boigtlande (18'/, Folioj. — Die Landichaft. Ge- 
ſchichtliche Umriſſe. Wald und Feld. Das Vollstum. Das gewerbliche 
Reben.) 

Bergſons Eijenbahnbücher, Leipzig, 1862: Land und Leute der jädj. 
Lauſitz. (120 S. — Landichaftsbilder. Die Wendei. Blumenlefe aus 
Laufiger Chroniken. Wald und Feld. Die Gewerbe. Die PVierflädte. 
Herrndut.) 

Die Gartenlaube, Leipzig, Keil. Jahrg. 1857: Naturbetradtungen im 
Zimmer (Am Fenfter.) — 1858: Die Feuerzeuge — Die Er— 
zielung des Feuerſchwamms. — 1859: Schlittenfahrer. — 1859 
u. 60: Bilder vom Thüringer Walde. (Die Holzhauer. Die Köhler.) 
— 1862: Auf der Shlittihuhbahn. — 1863: Ein Blid in die 
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Geſchichte der Bilanzen (Gemüſepflanzen). — 1864: Ein ſtiller 
Wohlthäter (Der Ofen). 

Deutſche Blätter, Beigabe zur Gartenlaube, herausgeg. von B. Auerbad). 
1860; Die Familie ald Schule für das öffentliche Leben. Eine 
Erinnerung an England. — 1863: Eine Jahrmarktsbetrachtung 
über Mordthaten, Traftäthen, Bildjäulen u. ſ. w. — Vögel 
und Blumen, eine Frühlingsmahnung. — Eine Sommerpflidt 
(Das Baden. — Inſchrift und Sinniprud. — Fit fein Dr 
pheus da? (Fordert gute Seemannslieder). 

Herrmann Gerſons Modezeitung, Beiblatt, Berlin, Aſcher & Co., 1858: 
Die Bäder Thüringens. — Zimmergenofjen (Die Zimmerblumen). 

Öfterreihiiches Wochenblatt für Kunſt, Wiſſenſchaft und gejelliges Leben, 
herauggeg. von Iſidor Gaiger, Prag, 1858: Lichtbilder aus einer 
Sommerfrijche (Enthält die Erzählungen: Die Bienenmutter. Die 
Kududsuhr. Du ſollſt nicht zaubern, Auf Freiersfühen). 

Aus der Heimat, Naturwifjenichaftl. Volfsblatt, herausgeg. von E. U. Roß— 
mäßler. Glogau, C. Flemmings Verlag. Jahrg. 1859: Winterichläfer, 
Winterflühtlinge und Winterhelden. — Die Pflanzenfunde 
des Volkes. — Der Schlaf. 1860: Der Traum. — Eine Reije 
aus dem Frühling in den Winter. — Die jüngite Natur- 
wijlenihaft. — Die Ummwandlungen der Flora. 1862: Das 
Aufrechtſehen. — Die Wanderheufhrede. — Der Aberglaube 
in der Volksbotanik. — Die Molefularfräfite — Die häß— 
lichſte Pflanze (Phallus impudicus). — Naturwijjenichaftlide 
Weihnachtsgeſchenke. — Die Naturwiſſenſchaft auf Volks— 
feſten. — Mikrophotographiſche Abbildungen. 1863: Das 
Schneeglödhen, ein Beitrag zur Üfthetit der Pflanzen. — Zur 
Phyſik des Ofens. — Die Zungen der Bögel. 

Der Jugend Luft und Lehre (Anfangs: Des Kinaben L. u. 2). Albun für 
das reifere Sugendalter, Herausgeg. von Dr. 9. Maſius. Glogau, 
C. Flemming. 3. Zahrg., 1859: Der Malkaſten. — Die Farben. 
4. Zahrg., 1860: *Eine Robbenjagd vor 30 Jahren. — Aus dem 
Reich der Töne (Über die Mufikinftrumente des „Kinder-Orchefters“, 
über die Schallwellen und das Gehör). 5. Zahrg., 1861: »Induſtrie— 
Austellung im Schulzimmer. — *Die Fabrifation der Stahl- 
jeder. 6. Jahrg., 1862: Unterhaltungen aus der Naturgeichichte: I. Die 
Menihenjhen der Vögel. II. Der Aberglaube bei der Vieh— 
zudt. — Die Gloden nad ihren Schallgejegen, ihrer Her- 
jtellung und Geſchichte. 7. Zahrg., 1863: Die Kunſt zu fjammeln. 
— Das Alltagsleben eines Schiffsjungen. — Der Schnee. 
9. Zahrg., 1865: Die Berufswahl des Knaben (Der Landwirt, der 
Gärtner, der Foritmann). 

[Die mit einem Sternchen verjehenen Beiträge Hat H. Mafius in fein 

Deutjches Leſebuch (Halle, Waifenhaus) mit aufgenommen; dasjelbe enthält 

aud von Sigismund den Heinen Aufjag: Das Marienfäjferden.] 
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Der Beobadhter an der Saale, Schwarza und Ilm. Rudolſtadt, Hofbuch— 
drucerei. 1860, Nr. 40: Deutihe Kunft im Muslande. 1861, 
Nr. 27: Ein Blid auf die Thüringer Gewerbeausjtellung (in 
Weimar). 

Berth. Auerbachs Deuticher Bollsfalender, Leipzig, E. Keil. 1860: Acht 
Tage in einer Thüringer Waldhütte. 1861: Weltgeſchichte im 
Dorfe. 1862: Ein mitteldeutihes Waldrevier, ſonſt und jet. 
1863: Betraddtungen eines Genejenden. 1864: Die Baummolle 
und der Menſch. Ein Bild aus der Kulturgeſchichte. 1865: Natur- 
leben im Winter. (Wie Pflanzen und Tiere den Winter überftehen.) 

Preußiſche Jahrbücher, Berlin, ©. Reimer. 7. Bd., 1861: Der Volks— 
falender. [Andere Artikel aus den Jahren 1858—63 jollen anonym 
erichienen jein.] 

Freya, Illuſtr. yamilienblätter, Stuttgart, Krais & Hoffmann. 1862: Um 
Nähtiſche (ÜÜber die Werkzeuge und Arbeitsftoffe des Mähtifches und 
deren Berfertigung). — Die Seide. 1865: Die Gewürze. 

Paynes Panorama des Wiſſens und der Gewerbe, Leipzig. 4. Bd., 
Heft 5: Thüringer Nippesjadhen. 

Illuſtr. Familien- Journal für Unterhaltung und Belehrung, Leipzig, Payne. 
Sahrg. 1863: Winterleben der deutihen Tierwelt. — Kleine 
Säfte im Garten. (Über nützliche und ſchädliche Tiere, beſonders In— 
jeften.) — Neue Zierpflanzen für den Hausgarten. — Der 
Fuchs, 1864: Das Wildihwein. — Der (Vogel) Strauß. Bd. 18: 
Schiller in Volkſtädt und Rudolſtadt. 

Die Heimat, deutſches Unterhaltungsblatt mit Slluftrationen, Dresden, 
Meinhold. Jahrg. 1862 u. 63: „Der deutihe Monat in Feld und 
Wald, in Hof und Haus“: Der Oktober, ein Naturbild (Blätter: 
fall. — Ein Naturfeit im Dftober. — Naturfreuden im No— 
vember. — Eine Naturfreude im Dezember (Der Fichtenwald). 
— Eine Kunſtausſtellung im Januar (Froſt-, Schnee: u. Eis— 
gebilde). — Wintertrojt, eine Februarbetrahtung (Regionen und Bor 
teile des Winters). — Märzmuſik (Bogelgefang). — Eine Aprils 
freude (Betradhtung der Knoſpen) — Unter dem Npfelbaum, eine 
Maibetrahtung. — Das Bad, eine Aunibetrahtung. — Am Rande 
des Kornfeldes, ein Julibildchen. Da3 Gewitter und der 
Menich, ein Monatsbildhen für den Auguft, — Die Wieſe, ein 
Monatsbildchen für den September. 

Kornelia, Zeitſchrift f. häusl. Erziehung, herausgeg. von Dr. K. Pilz, Leipzig. 
Jahrg. 1863: Diepädagogiihe Benutzung eines Blumenſtöckchens. 

Dorfzeitung, Hildburghaufen. Jahrg. 1864: Nr. 76 (16 März). Die Schul- 
prüfung (Fordert die Eltern auf, die Ch. als ein Familienfeſt der 
Gemeinde vecht zahlreich zu beſuchen). — Nr. 92 (2. April). Die Sta— 
tiftit Thüringen 8. (Wert und Nutzen der St.) — Nr. 99 (9. April) 
Eine Bitte an die Thüringer Grünröde. (Die Forftleute möchten 
irgend eine Bergkuppe nach dem um die Thüringer Höhenmefjung vers 

III 
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dienten Major Fild benennen), — Nr. 111 (12, April), Eine Freude 
für den Statijtifer und für jedermann. (Weit auf die durch 
Sittlichleit und Wirtjchaftlichkeit Hervorragende Herrenhutergemeinde Neu— 
dietendorf Hin). Nr. 124 (3. Mai). Kirhenmujif auf dem Lande, 
(Beihaffung guter Mufikjtüde). — Nr. 126 (4. Mai), Ein widhtiges 
Sernmittel für Gewerbtreibende. (Beihaffung und Austaufh von 
Modellen). — Nr. 129 (7. Mai). Ein überzeugender Fürſprecher der 
Freizügigkeit. (Die Weimarifche Statiftif zeigt, daß von je 100 Ein- 
wohnern der Stadt Weimar 52 niht in W. geboren find). — Nr. 156 
(4. Juni), Die Vorſchußvereine (Vorteile derſelben) — Nr. 180 
(29. Juni). Ein Fortihritt Thüringens (Empfiehlt die Einrichtung 
gemeinnügiger Central-Anftalten für die Thüring. Kleinjtaaten). — Nr. 198 
(16. Juli). Die Hebung eines toten Schages. (Empfiehlt ftatijtiiche 
Beröffentlihungen über das Heimatsgebiet). — Nr. 200 (19. Juli), Das 
Ihlehte Wetter und eine Jury über die Schwalben. (Die 
Schwalben werfen einzelne Junge nicht lebendig aus Hungerönot jondern 
als Leichen aus dem Neft.) — Nr. 275 (1. Oft... Freizügigfeit und 
Armenmwejen (PBlädiert für Freizügigkeit und eyzählt ein tragijches Bei— 
jptel gemeindebehördlicyer Unduldjamfeit). 

[Die meijt kurzen Dorfzeitungs-Artikel jind mit d. d., oder gar nicht 

unterzeichnet. ] 

Neue Jahrbücher f. Philologie u. Pädagogik, herausgeg. von H. Mafiug, 
Leipzig, Teubner. Jahrg. 1864: Shafejpeare als Schuljchriftiteller. 
(Schulrede gehalten bei der Djterprüfung 1864.) — Ebenda: Fünf Re— 
zenjionen über neuerjchienene naturwiſſenſchaftliche Bücher; S. 35—43; 
328; 625--627; 627—628; 629. 

Daheim, deutihes Familienblatt, Leipzig. Jahrg. 1865: Wunderlihe Be- 
gegnungen auf einem Spaziergange. (Heimijc gewordene exotiſche 
Pflanzen). 

Schmid's Encyklopädie des geſamten Erziehungs u. Unterrichtsweſens, Gotha, 
1866. 5. Bd.: Naturfinn. *) 





1) Die vorjtehende Lifte enthält die mir befannt und zugänglich ges 
wordenen Sigismund’shen Schriften, deren Sammlung nicht geringe Schwierig- 
feiten bereitete. Gollte einer der Leſer zufällig noch andere Aufſätze aus 
B. Sigiömunds Feder kennen oder bejigen, jo würde ich für freundliche Mit- 
teilung jehr dankbar jein. B. Sigismund ſoll z. B. aud) „Botanijche Stunden 
im Hausgarten“ gejchrieben haben, doc kenne ich jelbige nur dem Namen 
nad). Der Herausgeber. 


Dorbemerfungen des Herausgebers. 


I. Kind und Welt 


und 


Die Familie als Schule der Bafur, 


Unter den zahlreichen Schriften Berthold Sigismund find „Kind 
und Welt“ (1856) und „die Familie al3 Schule der Natur“ (1857) 
nit nur die umfangreichjten, fie gehören auch zeitlich und inhaltlich 
zujammen und haben, jedes in feiner Art, bahnbrechend gewirkt. Es 
verjteht fich daher von jelbit, daß fie in dieſer Ausgabe die erſte 
Stelle erhalten. 

„Kind und Welt“, dad 1856 in dem befannten Verlag von 
Sr. Vieweg in Braunjchweig erichien, hat allerdings erſt nach 43 Jahren 
eine zweite Auflage erlebt — herausgegeben mit Einleitung und 
wertvollen Anmerkungen von Rektor Chr. Ufer in Altenburg. Aber 
diejer geringe buchhändlerijche Erfolg kann und darf in feiner Weije 
den hohen Wert des Buches beeinträchtigen. Iſt ed nicht für Sigis- 
munds Berdienjt eine hohe Anerkennung, daß fein Buch gerade nach 
einer jo langen Zeit, wo jonjt andere Schriften von nur einer Auf- 
lage endgültig vergefjen und begraben zu jein pflegen, noch das leb— 
hafte Bedürfnis nad) einer neuen Auflage erwedte? Auch war Sigis- 
munds Geijtesfind in diejer langen Zeit durchaus nicht tot, es lebte 
und wirkte in Herz und Sinn zahlreicher Sigismund-Verehrer, im 
Kreife finniger Eltern, im Studierzimmer ernjter Pädagogen und 
Gelehrten; und die von ihm auögejtreuten fruchtbaren Gedanken 
wuchſen inzwijchen al3 Fräftige Samenkörner zu einer reichen Saat 
und Ernte empor. Dem großen Kreiſe der „Väter, Mütter und 
Kinderfreunde“, denen Sigismund jein Werk widmete, joll es aber 
erjt noch befannt werden. 

In „Kind und Welt” jchildert Sigismund nad) jelbitändigen,*) 
ebenjo wijjenjchaftlih wie liebevoll gemachten Beobachtungen die 





*) Vergl. hierzu die zweite Anmerkung auf Seite 5. 
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körperliche und geiſtige Entwickelung des Menſchen in ſeinen zwei 
. erften Lebensjahren. Was ihm die innere und äußere Veranlaſſung 
zu ſolchen Studien gegeben hat, und was er mit jeinem Büchlein 
bezweden will, jpricht er deutlich in feinem Vorwort aus, und der 
Leſer jei der Kürze halber einfach auf dasjelbe Hingewiejen. Daß 
Sigismund, ein jcharflinniger Beobachter, als Arzt, als Pädagog und 
al3 Vater!), alle Bedingungen zur vorteilhaften Abfafjung eine der— 
artigen Buches bejaß, jei hier ebenfall3 nur angedeutet. In der 
That ift er mit „Kind und Welt“ der Begründer eines neuen Zweiges 
der Wifjenjchaft geworden, der Kinderpiychologie oder Kindesfunde, die 
von den heutigen Piychologen und Pädagogen mit Recht al3 fichere 
Grundlage für die individualifierende Erziehungskunſt angejehen wird. 
— Langſam zwar, aber ficher wirkten die von Sigismund gegebenen 
Anregungen. Nachdem ſchon Ammon, der befannte Berfafjer der 
„eriten Mutterpflichten“, al3 einer der erjten da3 neu erjchienene 
Büchlein warm empfohlen hatte, machten es bald namhafte Phyſio— 
flogen und Piychologen, jowie bejonderd auch Pädagogen der Herbart- 
Ziller'ſchen Schule zur Grundlage für weitere Studien und zollten 
dem bejcheidenen Verfaſſer hohe Anerkennung, Es würde hier zu 
weit führen, wollte ich auch nur einen Heinen Teil der zahlreichen 
in= und ausländiſchen Schriften anführen, die direft oder indireft von 
Sigismund angeregt, jeitdem über die Erforichung des Kindes ge= 
ſchrieben worden find. Oskar Chrisman zählt in feiner 1896 zu 
Jena erjchienenen Difjertation („PBaidologie, Entwurf zu einer Wiſſen— 
Ihaft des Kindes“) bereit3 mehrere hundert Nummern auf. Zahlreiche 
Litteraturangaben befinden fi) auc in Ufer Ausgabe, jowie in 
Uferd Artikel „Kinderpiychologie* in Nein’3 Encyflop. Handbuch der 
Pädagogik (Langenfalza, 1897). Als bejonder3 wichtige, bier in Be- 
tracht kommende Schriften fjollen wenigitend die folgenden genannt 
werden: 

U. Kußmaul, Unterjuchungen über daS GSeelenleben des neu— 
geborenen Menjchen, Leipzig 1859 und 1884. 

U. Genzmer, Unterjuchungen über die Sinneswahrnehmungen 
de3 neugeborenen Menjchen, Halle 1873. 

2. Strümpell, Pſychologiſche Pädagogif, Leipzig 1880. 

DB. Wundt, Grundzüge der phyfiologiichen Piychologie, 4. Aufl. 
Leipzig 1893; Bd. II. 

W. Preyer, Die Seele des Kindes, Leipzig 1882; 4. Aufl. 1895. 

Y. J. Romanes, Mental Evolution in Man, 1889. 





I) Vater zu jein, jah Sigismund als „die höchjte Ehre und Freude an, 
die und auf Erden En teil werden kann“, womit er zugleic) die hohen Pflichten 
andeutete, die der Vaterjtand auferlegt. 
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G. Compayre, L’&volution intellectuelle et morale de l’enfant. 
Paris, 1894. 

M. Shinn, Notes on the development of a child. Berkeley, 
Cal., 1893. 

J. Sully, Unterſuchungen über die Kindheit, deutſch von Stimpff. 
Leipzig 1897. 

B. Perez, La Psychologie de l’enfant, (I. Les trois premieres 
annöes de P’enfant, Paris, 5. Aufl. 1892.) 

Baldwin, Mental development in the child and the race; New- 
York, 1897, 2 Bd. Deutich von Dr. Ortmann, Berlin, Reuther & 
Reicard, 1898. 

In allen Kulturländern, in Deutjchland, England, Frankreich, 
Stalien, Rußland, vor allem aber in Nord-Amerila find eine be: 
trädhtlihe Anzahl Gelehrter und gebildeter Laien, Männer wie Frauen, 
mit Eifer am Werf, die Beobachtungen Sigismunds und anderer Klinder- 
forſcher fortzujegen und zu ergänzen!) Auch was Gigismund in 
feinem Vorwort nur al3 einen „frommen“ Wunſch auszufprechen 
wagte, daß fich für „genetiche Anthropologie” ein Verein zu gemein- 
jamer Forjhung bilden möchte, ijt längſt in Erfüllung gegangen: 
Bei Gelegenheit der Weltausftellung zu Chicago 1893 erfolgte die 
Gründung der National Association for the Study of Children, und 
mehrere Zeitjchriften jtehen im Dienjte diejer „Nationalen Vereinigung 
für Rinderforihung“, die auch ſchon in England einen Zweigverein 
beſitzt. 

Viel iſt alſo geſchehen, ſeit „Kind und Welt“ auf dieſem Gebiet 
Bahn gebrochen hat. Sigismunds Beobachtungen ſind durch die 
jpäteren Forſchungen und Beobachtungen faſt ſämtlich beſtätigt, ſeine 
Grundſätze und Vermutungen als richtig erkannt worden. Manche 
ſeiner Fragen ſind beantwortet; viele ſeiner angefangenen Beobachtungen 
wurden ergänzt und vertieft. Aber ſein Buch iſt heute weder ver— 
altet, noch hat es etwas von ſeiner anziehenden Kraft eingebüßt. 
Im Gegenteil, das Intereſſe dafür iſt gewachſen, und „Kind und 
Welt“ wird mit ſeiner ſinnigen Darſtellung, mit ſeiner eigenartigen 
Methode, „nicht neue (fertige), ſondern treue, von Theorien ungefärbte 
Beobachtungen zu geben und zu ähnlichen anzuregen“, immer ſeinen 
eigentümlichen Reiz und beſonderen Wert behalten. Wie neuere 
Forſcher über Sigismunds „Kind und Welt“ urteilen, davon mag 
neben einem Ausſpruch des Pädagogen Ziller, der ihn noch 1876 
als den beſten Kenner der Kindesnatur bezeichnet, ein Urteil Preyer's 





1) Weitere Litteraturangaben find in den einzelnen Anmerkungen zu 
8. u. W. zu finden. — In. Berlin erſcheint jeit 1899 die Halbmonatsichrift 
„Baby“, eine Zeitfchrift für Mütter, Herausgeg. von Frau Kath. John. 


XLII Vorbemerkungen des Herausgebers. 
als Zeugnis dienen. Der bekannte Verfaſſer des 30 Bogen ſtarken 
Werkes „Die Seele des Kindes“, ſagt auf Seite 359 (4. Aufl.) ſeines 
Buches, nachdem er Sigismund ſchon vorher wiederholt anerkennend 
erwähnt hat: „Die Beobachtungen von Sigismund ſind durch ihre 
Objektivität, ihre klare Darſtellung und Korrektheit ausgezeichnet. 
Leider hat aber der treffliche Beobachter ſein Werk nicht vollendet. 
Nur der erſte Teil iſt erſchienen.“ 

Ob Sigismund ernſtlich einen zweiten Teil geplant habe (— die 
Vieweg'ſche Ausgabe trägt den Titelvermerk: J. Die fünf erſten 
Perioden des Kindesalters —) erſcheint zweifelhaft. Das Büchlein 
„Kind und Welt“ iſt in ſich abgeſchloſſen, und der ſchwierigſte Teil 
der Aufgabe, die ſich Sigismund geſtellt, war ja gelöſt. Vielleicht 
munterte ihn der Verleger nicht zu einer Fortſetzung auf. Daß er 
aber auf dem mit ſo viel Geſchick und Erfolg betretenen neuen Ge— 
biet immer ein thätiger Beobachter blieb, zeigen eine Reihe Aufſätze, 
die er in jener Zeit in verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlichte und 
von denen drei als Anhäng zu „Kind und Welt“ mit aufgenommen 
worden ſind, nämlich „Das Ich in der Kinderſprache“ und 
„Die Fragen der Kinder“ (aus Gutzkow's Unterhaltungen am 
häuslichen Herd“), ſowie der Schlußabſchnitt aus der Abhandlung 
über „Die menſchliche Stimme“. 

Sigismund wollte mit „Kind und Welt“ kein Buch in ſtreng— 
wiſſenſchaftlicher Form ſchreiben; als Vater und Kinderfreund dachte 
er an ein Leſepublikum von „Vätern, Müttern und Kinderfreunden“, 
an denen er Mitbeobachter zu finden hoffte und deren Freude an der 
beobachteten Entwickelung ihrer Kinder er durch ein wiſſenſchaftliches 
Intereſſe erhöhen wollte. Wie er nun in „Kind und Welt“ das 
Werden des Kindes, die oft nur Schwer wahrnehmbaren Entmwidelungs- 
phajen der förperlihen und jeeliichen Fähigkeiten verfolgt, und die 
Beziehungen, in der die Seele des Kindes zu der auf jie einwirkenden 
Yußennatur tritt (j. ©. 74 und 22), aljo die Wechlelbeziehungen 
zwijchen Kind und Welt Earlegt, jo zeigt er in der „Familie als 
Schule der Natur,“ die in gewilfem Sinne al3 eine Art Fortjeßung 
von „Kind und Welt“ angejehen werden kann, wie die Eltern das 
Kind vom zarteften Alter ab in methodijcher Weiſe in die Außenwelt, 
in die heimatliche Natur einführen, wie fie es mit der Natur ver- 
traut machen jollen. Dies zweite Buch, welches eine Art Hauspäda= 
gogif für elementare Naturkunde darjtellt, könnte aud „Sind und 
Natur“ heißen. Uber Zwed und Methode desjelben hat ji Sigis- 
mund ebenfalls in jeinem Vorwort klar und Deutlich ausgeſprochen. 
Er hat ji) darin gegen den Vorwurf verwahrt, ideale Anforderungen 
an Eltern und Kinder zu ftellen. Er ſetzt nur Laien voraus, „die 
ihre Kinder jo gut als die Natur lieben, Laien, die wiljen, daß die 
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jüßeite Methode, berjäumtes Studium nachzuholen, darin beiteht, das— 
jelbe mit den eigenen Kindern zu treiben“. Immerhin verlangt er 
eher zu viel als zu wenig, detailliert und Haflifiziert auch hier und 
da wohl mehr als nötig, und jomit Haben jeine Forderungen doc 
einen gewiljen idealen Anftrich; vielleicht mit Recht: denn ein Biel, 
das nicht entiprechend hoch gejteckt iſt, verliert jeinen Reiz, Wie in 
„Kind und Welt“ jtüßt er fich hier auf eigene Beobadhtungen und 
verfährt nach eigener, jelbiterprobter Methode. Somit ijt und bleibt 
auch dieſes Buch ein DOriginalwerf und jein dauernder pädagogijcher 
Wert ijt von bedeutenden Schulmännern wiederholt voll und ganz 
anerfannt worden. Profeſſor Stoy in Jena pflegte es jeinen Schülern 
als eine Art Naturevangelium hinzuftellen. 

Indem Sigismund als begeijterter und kundiger Naturfreund 
die Kinder (und zunächit die Eltern) zu inniger und finniger Be— 
freundung mit der Natur führen will und jozujagen zur Gründung 
einer Naturjchule in jedem Familienkreiſe anregen möchte, betont er 
vor allem das gejchärfte Sehen, daS eigene Beobachten und Erkennen. 
Die Natur joll eine „Hauptichule des Denkens in der Familie“ fein, 
Das Naturftudium an der Hand der Eltern joll „den gejunden, glüd- 
lihen Sinn nähren, der fi) an der wirklichen Welt, jo weit die 
Schönheit ſich in ihr offenbart, von Herzen freut und das Schöne 
auch im Unjcheinbaren aufzujpüren weiß“, es joll „einen lebensfrohen, 
friichen Realismus weden, der fränklihem Schwelgen in jogenannten 
Idealen fern bleibt“ (S. 201). 

Sn einer methodilchen Skizze entwirft er zunächſt die allgemeinen 
Regeln, die den naturkundlichen Familienunterricht leiten jollen und 
behandelt dann die einzelnen Fächer, als Tierfunde, Pflanzenkunde 
u. ſ. f, wobei er in einem furzen aber wirfungsvollen Schluß die 
Bildung des Schönheitjinnes durch das Naturjtudium und die fittliche 
Bildungskraft des Naturjtudiums nicht zu betonen vergißt. Cine 
Reihe eigenhändiger Zeichnungen erhöht die Anſchaulichkeit der Dar- 
ſtellung. Die „Familie al3 Schule der Natur“ ijt voll trefflicher 
Ratichläge und wertvoller Winke, die den geborenen Pädagogen und 
gediegenen Kenner verraten.t) Gleich Sigismund legt die neuere naturs 
wiſſenſchaftliche UnterrichtSmethode bejonderes Gewicht auf die Be— 
freundung und Wertihäbung der Naturmejen, auf Naturfinn und 
Liebe zur Natur, auf das Eindringen in das innere Wejen und Werden 
der Formen im Gegenjag zum äußeren, papiernen Wiſſen und Lernen 
von toten Worten. Was 3. B. Junge, der gejchäßte Verfafler des 

) Verschiedene Naturwijjenichaftler, denen ich das Buch zum Begutachten 
vorlegte, Haben mir nach eingehendem Lejen übereinjtimmend erklärt, es jei 
darin alles jo ſchön und beherzigenswert, daß fie auch vom heutigen Stand» 
punft der Naturkunde nichts Nennenswertes daran auszujeßen wüßten. 
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Buches „Der Dorfteich ald Lebensgemeinſchaft“ (Kiel 1886) ald Ziel 
ded naturkundlichen Unterricht fordert: „ein klares, gemütvolles 
Verjtändnis des einheitlichen Lebens in der Natur“, hat auch ſchon 
Sigismund mit rihtigem Blick erfannt, wie man aus einzelnen Sätzen 
feines Buches (S 3. B. ©. 134, 139, 160 u. 161) herausleſen Fann. 

Die „Familie al3 Schule der Natur“ erſchien 1857 als zweiter 
Band der von E. U. Roßmäßler (einem Geijtesverrwandten Gigis- 
munds) herausgegebenen „Bücher der Natur“ (Leipzig, E. Keil). 
Aber wenn auch Roßmäßler das Sigismund'ſche Buch als eine „höcdhjit 
erwünjchte Anleitung, die Slinderwelt in ein Geilt und Gemüt 
bildende8 Beachten der fie umgebenden Natur einzuführen“ empfahl, 
jo Hat doch das 12 Ngr. koſtende blaue Bändchen, das oben in großen 
Lettern die Aufichrift „Bücher der Natur“ und unten ziemlich ver- 
jtedt in Kleinen Lettern den eigentlichen Titel trug, bisher nur wenig 
Eingang in die deutjichen Familien gefunden, für die ed mit jo warment 
Herzen gejchrieben war und wo e3 Freude und Gegen ſtiften jollte. 
Denn Sigismund: Wunſch war, „das heranwadjjende Gejchlecht mit 
der Natur, und zumal der heimatlichen zu befreunden, damit unjere 
Nachkommen — wenn auch nur wenigen vergönnt ift, die Wifjenjchaft 
durch Forſchungen zu fördern — im Umgang mit der Natur Bildung3- 
jtoff für den Verſtand, Erquidung und Troſt für das Herz finden 
lernen“ („Naturwiſſ. Weihnachtsgejchente*, Aus der Heimat, Jahrg. 
1862). 

In einem längeren Aufſatz, „Naturfinn“ betitelt, der für 
Schmid’ Encyklopädie des gejamten Erziehungsd- und Unterrichtsweſens 
geichrieben und dajelbit im 5. Band (1866) abgedrudt wurde, ijt 
Sigismund jpäter noch einmal auf das in der „Familie als Schule 
der Natur“ behandelte Thema zurüdgefommen. Er definiert darin 
die verjchiedenen Arten des Naturfinns, zeigt, wie die Erziehung 
dazu beitragen kann, ſolchen Naturfinn im Volke zu weden, wie die 
Familie eine „Vorjchule für die Naturkunde“ werden kann und giebt 
eine Skizze einer Methodik der durch Familien- und Schulerziehung 
zu übenden Pflege des Naturſinns. Diejer Aufjaß ſtellt ſich demnach 
der Hauptſache nad al3 ein mit ergänzenden Bemerkungen verjehener, 
interefjanter Auszug von der „Familie als Schule der Natur“ dar; 
und da er in Schmid’ Encyklopädie verhältnismäßig leicht zugänglich 
iit, jo tft von einem Wiederabdruck in dieſer Ausgabe abgejehen 
worden. 
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II. Husgewählte Huffäße und Gedichte. 


Wer von Berthold Sigismund nichts weiter gelejen Hat, al3 
jeine beiden Büchlein „Kind und Welt“ und „die Familie als Schule 
der Natur“ kennt ihn nur halb. Erft wenn man einen Einblid in 
jeine zahlreihen Heineren Schriften, in feine Aufſätze und Gedichte 
gethan hat, lernt man den ganzen Sigismund in feinem wahren Werte 
fennen. Ein Überblid der Lifte feiner Schriften zeigt nit nur die 
Fruchtbarkeit, jondern auch die Vieljeitigfeit jeines Talents. 

Er beginnt al3 Dichter, um alsbald als Arzt, Piycholog und 
Pädagog in vorteilhafter Weije vor das Publikum der „Väter, Mütter 
und Kinderfreunde“ zu treten; im feinen reifſten Jahren und bis an 
jein Lebensende hat er vor allem als Jugend- und Volksſchriftſteller 
gewirkt. Obſchon Arzt von Beruf, war er doch — bejonders 
nachdem er Gymnafiallehrer geworden — in erfter Linie Pädagog. 
Immer war er bemüht, auf jeine Leſer anregend, belehrend und 
erziehlich zu wirken und vor allem ihr Intereſſe zu erweden. Einer 
jeiner leßten Aufſätze „Wunderliche Begegnungen auf einem Spaziers 
gang“ (Daheim 1865) enthält folgenden charakteriſtiſchen Schlußſatz: 
„Ein kurzer Spaziergang in einer deutichen Flur läßt und mancher— 
lei wunderbare Begegnungen erleben, und wer fich jeine Mußejtunden 
würzen will, der gebe dad Verwundern nicht zu früh auf. Nur der 
Sleihgültige eritaunt nie. Aus der PVerwunderung erwächſt Die 
finnige Betrachtung und aus Diejer die höchſte Naturfreude.* Zur 
jinnigen Betrachtung der heimischen Natur anzuregen, war fein Haupt— 
ziel und die Mehrzahl feiner Aufſätze, jowie viele jeiner Gedichte 
find Muſter ſolcher finnigen Betrachtungen. 

Bei aller Naturfinnigfeit ift ev aber doch frei von Gentimen- 
talität. Scharf, unbefangen und mit Eritiich philofophiihem Blick faßt 
er das Naturleben auf. „Das Naturleben iſt ein Kampf um das 
Dajein. Das überfieht nur der jentimentale Oberflächliche. Jedes 
Weſen hat ein Recht zu leben und ſucht e8 zu verfechten; das ijt aber 
nur möglich, wenn alle ein Opfer bringen!“ (Maibetrachtung: „Unter 
dem Apfelbaum“ Vgl. auch jein Gedicht „In der Einöde* ©. 428.) 
Ein gejunder Realismus durchweht jeine ſonſt jo warm gehaltenen 
Naturbetrahtungen. Trotzdem war und blieb er doch im geheimjten 
Herzen Spealift und Optimift. Wie Goethe wollte er „das Erforſch— 
bare erforichen und das Unerforichliche ruhig verehren.“ — Was er 
in jeinem „Zeitvertreib für Geneſende“ als notwendige Eigenjchaften 
von einem „gefunden“ Buche verlangt, fann man getroft und mit 
Recht al3 Vorzug feiner eigenen Schriften anerfennen: fie jind gejund 
durch und durch, haben nichts „pathologijches*, fie find anheimelnd, 
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wirken anregend und erfrischend und bringen gleihjam den Duft des 
Waldes und der unverfünftelten Natur mit in das Zimmer. Darum 
eignen jih auch Sigismund: Aufſätze und Gedichte als pafjende 
und anziehende Lektüre ſowohl für die reife Jugend wie für das 
Mannesalter. 

Eigismund war ein gern gejehener und gejchägter Mitarbeiter 
der gelejenjten Zeitjchriften, wo feine populärgehaltenen Skizzen und 
Artikel zu den beiten ihrer Art gehörten. Mit Necht jagte das 
„Daheim“ (1865, Nr. 11) von ihm: „Deutichland Hat an ihm einen 
jeiner liebenswürdigiten Schriftjteller, einen warmen Freund und 
tüchtigen Kenner der Natur verloren“. 

ALS einen „tüchtigen Kenner und warmen Freund der Natur“ 
dokumentiert ji Sigismund in einer groben Anzahl naturwifjenichaft- 
liher Skizzen und Betrachtungen, jei es, daß er ſie zur allgemeinen 
Belehrung für”den großen Lejerfreis schrieb, 1) oder für die Knaben 
und die reifere Zugend?). Dabei entfaltet er in jchönjter Weije fein 
pädagogiſches Talent, wijjenjchaftliche Erörterungen und Probleme in 
einer Haren, allgemein verftändlichen, Darjtellung zu geben. Anſchaulich 
und finnig führt er uns jeine Beobachtungen über Form, Entwidelung 
und Leben einzelner Pflanzen und Tiere vor, erflärt interejjante 
phyſikaliſche Erjcheinungen, zeigt wie die Tier- und Pflanzenwelt im 
geheimen Seelenleben des Volkes fich widerjpiegelt und über den un— 
ſcheinbarſten Gegenstand, Di$ zu Schwamm und Kreide, Nähnadel und 
Schere herab, weiß er in fefjelnder Form Unterhaltung und Belehrung 
zu geben. Mit Recht hat daher H. Maſius mehrere Sigismund’jche 
Aufjäße mit in jein Deutjches Lejebuc aufgenommen, 

Wenn auch nicht gejagt werden darf, daß alle dieſe für Zeit- 
und Tagesjchriften verfaßten Aufjäge und Skizzen von gleichem Werte 
jeien — denn manches, was heute vielleicht unzulänglic) oder ver— 
altet erjcheint, war für den Tag oder für einen bejonderen Zweck mit 
rajcher Feder gejchrieben — jo bat doch die Mehrzahl jeiner natur- 


9 3 DB. „Dad Wachstum der Pflanzen“, „Naturbetraditungen im 
Zimmer“, „Die Feuerzeuge“, „Die Erzielung des Feuerſchwamms“, „Ein 
Bli in die Geſchichte der Pflanzen“, „Winterjchläfer, Winterflüchtlinge "und 
Winterhelden”, „Die Pflanzenkunde des Votes“ ‚ „Der Schlaf”, „Der Traum“, 
„Die Ummandlungen der Flora“, „Das — „Zur Phyſik des 
Ofens“, „Die Zungen der Vögel“, „Frühlingsfreuden“, „Der Fiſch für alle“, 
„Der Auerhahn“, „Der Fuchs“, „Das Wildjchwein“, "Der Strauß”, „Am 
Nähtiſch“, „Die Seide“, „Die Gewürze“, „Die Baummolle und der Menjch“, 
„Die päbagogiiche Benugung eines Blumenitöcchens“, die „Monatsbilder” u. a. 
3.8. „Der Malfajten“, „Die Farben“, „Aus dein Neich der Töne“, 
„Induſtrie⸗ Ausflellung im Schulzimmerꝰ „Die Fabrikation der Stahlfeder“, 
„Die Menjchenjcheu der Vögel“, „Die Gloden“, „Der Schnee“ u. j. w. 
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wiſſenſchaftlichen, ethnographiſchen und kulturhiſtoriſchen Skizzen und 
Betrachtungen bleibenden Wert. Was Sigismunds Bedeutung als 
Jugend- und Volksſchriftſteller erhöht, iſt die Gediegenheit und Viel— 
ſeitigkeit ſeines Wiſſens, verbunden mit einer anregenden, feſſelnden 
und gemütswarmen Darſtellung, ſowie der Umſtand, daß bei ihm der 
philoſophierende Dichter und der beratende Arzt den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Schulmann unterſtützen konnte. Wirkungsvoll und praktiſch 
belehrend weiß er z. B. ſeine ärztlichen Kenntniſſe und Erfahrungen 
zu verwerten in den „Betrachtungen eines Geneſenden“ und „Zeit— 
vertreib für Geneſende“, in ſeinen Aufſätzen „Die menſchliche Stimme“ 
und „Aus dem Reich der Töne“, wo er u. a. eine höchſt anſchau— 
liche Beſchreibung der Stimm- und Gehörorgane giebt. — Ein 
anderer Umſtand noch verleiht ſeinen Schriften, beſonders ſeinen 
Naturſchilderungen einen beſonderen Reiz: es iſt der friſche, urſprüng-⸗ 
liche Erdgeruch der heimiſchen Scholle, der ihnen anhaftet. Sigismund 
iſt Thüringer und ſchildert mit Vorliebe die Schönheiten und Eigen— 
tümlichkeiten ſeiner ihm ſo vertrauten heimiſchen Natur, das Charakte— 
riſtiſche des Thüringer Landes und ſeiner Bewohner. Seine umfang— 
reihen Skizzen über die Bewohner, die Kultur und Induſtrie des 
Thüringer Waldes, die er in Gutzkow's „Unterhaltungen am häußlichen 
Herd“, in der „Leipziger Zeitung“ (1857) und in der „Gartenlaube“ 
(1859) veröffentlichte, und die fich, von notwendigen Wiederholungen ab» 
gejehen, gegenjeitig ergänzen, jomwie jeine gediegene zweibändige Landes— 
funde (der Oberherrihaft) des Fürſtentums Schwarzburg-Rudolftadt 
liefern hierfür ein beredtes Zeugnis. Seine Schilderungen vom Erz— 
gebirge, vom Voigtlande und der Sächſiſchen Laufig jtehen jenen nur 
wenig nad). Und wie jchön verjteht er die einzelnen Berufsarten jeiner 
Landsleute zu jchildern, jo 3. B. der verjchiedenen Waldarbeiter, oder 
in der „Berufswahl des Knaben“ in allgemeiner Weije den Beruf 
de3 Landmannd, des Gärtner? und des Forſtmanns! — Geine 
Thüringer Heimat liebte er über alles; wie jelten einer, verjtand er 
jein Volk, wußte was ihm lieb und wert war und was ihm not that. 
Daher auch die Fülle nüglicher Belehrungen und jinniger Anregungen, 
die überall in jeinen Schriften zu finden find. Uber der engeren 
Heimat vergaß er aber nie das deutſche Vaterland, deſſen Einigung 
und Größe er ſehnlichſt wünjchte, aber leider nicht mit erlebte. Wie 
er ald Patriot fühlte umd dachte, fann man aus jeiner ſchönen Rede 
zur Subelfeier der Leipziger Völferihlaht, aus feiner herrlichen 
Scillerrede, wie aus dem Schluß der „Betrachtungen eines Ge— 
nejenden“ erjehen. Er hatte — wie er e3 in „Weltgejchichte im 
Dorfe* ausſpricht — die „tröftlihe Hoffnung, daß die deutiche Ge— 
ſchichte troß aller zeitweiligen Stillftände und Nücdjchritte doch ein 
ſtetes Vorwärtsdringen zum Beſſeren it”. 
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Noch iſt ſeiner poetiſchen Erzeugniſſe zu gedenken. Daß 
der naturſinnige Mann ein feines Verſtändnis für wahre Poeſie be— 
ſaß, kann man ſchon aus ſeinen Schul-Reden über Schiller und Shake— 
ſpeare erſehen. In erzählender Proſa hat er ſich wenig verſucht: 
die vier anſpruchsloſen Erzählungen „Lichtbilder aus einer Sommer— 
friiche“, die er im Prager „Oſterreichiſchen Wochenblatt“ mehr ver— 
borgen als veröffentlicht hat, fallen wenig ind Gewicht. Um jo be- 
deutender jind jeine in zwei getrennten Sammlungen erjichienenen 
Gedichte: 1. Lieder eines fahrenden Schülers, 1853; 2. As— 
flepiad, Bilder au dem Leben eines Landarztes, 1857. 
Die zweite Sammlung, welche die erjte an poetichem Wert hoch über- 
ragt, ift leider ziemlich unbekannt geblieben. Der griechiiche Titel 
— gemeint war wohl die als Heilpflanze verwandte Asklepias — 
war unglüdlich gewählt, ebenjo wie der ziemlich unbekannte Verleger 
Scheube in Gotha, der zum Unglüf für den Dichter bald darauf 
Bankrott machte. — Sigismunds Jugend» und Wandergedicdhte, die 
„Lieder eines fahrenden Schülerd“ wären für immer unbefannt ge= 
blieben, wenn nicht Adolf Stahr, der den Dichter entdedte, fie bei 
Hoffmann & Campe in Hamburg herausgegeben hätte (und zwar mit 
einer überaus lobenden Worrede verjehen.. Aus Stahrd Worrede, 
welche im Eingang die Komponiften auf dieſe „quellfriichen Wander: 
lieder voll tiefer Naturempfindung, voll reinen Menjchengefühls“ auf- 
merfjam macht, jei dad Wejentlichjte hier mitgeteilt: 

„Der „fahrende Schüler“ ijt ein Sohn des ſang- und liederreichen Thit- 
ringens . . . Er hat ein gut Stüd gejehen von der „Ichönen weiten Welt” ... 
Aber zuletzt hat's ihn doch nicht gelitten da draußen in der Fremde... und 
tjt wieder zunücgefehrt in den grünen Waldfrieden feines thüringifchen Heimat— 
thaled. Da bin ich ihm begegnet und Hab ihn fennen gelernt zu guter Stunde, 
unter jeinen Büchern und Naturjtudien, bin mit ihm gemwandert manchen 
ihönen Tag diejes jonnengoldnen Sommers, und Hab es ihm auf den Kopf 
zugelagt, da er ein Dichter jein müſſe, ohne daß ich wuhte, ob er jemals ein 
Gedicht gemacht; und eigentlich wußte das faft niemand, faum er jelber... 
Erjt am Vorabende unjerer Trennung fam auf langes Bitten ein Stück Manu— 
jfiipt zum Vorjchein. Sein jtaubfarbenes, vergilbte® Ausſehen zeigte, daß es 
lange jchon im Pulte geruht. Dazu war es unvolljtändig ... Ein guter Freund 
hatte jic) davon ausgeſucht, was ihm am beiten gefiel, und die ausgefuchten 
Blätter nicht zurücgejendet, al3 ihn der Sturm der legen Jahre über® Meer 
. nad) dem fernen Weiten verjchlagen. Den Poeten fümmerte dies Manko wenig 
dejto mehr aber mich, der ich nach dem erjten Hören ſolche Freude an diejen 
unjchuldigen, liebevollen, naturwahren Poefien, und jolden Genuß an der 
ſchlichten Einfalt und Keuſchheit ihrer Sprache hatte, daß ich auf der Stelle 
beſchloß, die Lieder druden zu laſſen. Das ging aber faum anders, als daß 
ich dem Poeten jeın Manuffript jo zu fagen über den Kopf weg, und ihm 
obenein das Verjprechen abnahm, das Fehlende womöglich zu ergänzen oder 
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zu reproduzieren. Er verjprach es — wenn er gefunde. Denn ach! der einit 
jo wanderfriiche „fahrende Schüler” war frank und leidend — und fo iſt es 
gefommen, dat aus den Ergänzungen bisher nur wenig geworden ift. Aber ic) 
denfe, auch das Hier vorläufig Gegebene ſoll jchon genug fein, um dem Poeten 
die Neigung aller derer zu gewinnen, die noch Sinn haben für Natur und 
Wahrheit, diefe ewigen Erfordernifje aller Iyriihen Boefie, wie aller Kunſt 
überhaupt.“ 

Eine noch viel höhere Meinung würde Adolf Stahr von unferem 
Dichter befommen haben, wenn er anjtatt der „Lieder“ das Manu: 
jkript der „Asklepias, Bilder aus dem Leben eines Landarzteg“ in 
die Hände befommen hätte. Die Nöklepiasgedichte find nit nur 
umfangreicher, fie find auch reifer und durchaus eigenartig. „Einige 
find, jagt H. Mafius, von mafellojer Schönheit und dürfen unbe» 
ftritten zu den Kleinadien unjeres großen Liederjchaßes gezählt werden.“ 
E3 find faſt durchweg Gelegenheit3- und Stimmungsgedichte im 
Goethe’ihen Sinne. Was der Dichter auf jeinen Tandärztlichen 
Wanderungen tagesüber gejchaut, erfahren und gedacht, was in ein- 
famen Stunden an Erinnerungen, Hoffnungen, Wünſchen und tief: 
finnigen Fragen fein Herz bewegt hat, die Mühen, Sorgen und 
Sreuden feines ernjten und oft undankbaren Berufes, feine Freude an 
der Natur- und Menjchenwelt, das bringt er in jchlichter und doch er- 
greifender Form, in natürlicher, edel volkstümlicher Sprache zum Aus— 
drud. Der Inhalt zeichnet ſich durch ſittlichen Ernſt, durch gejunde 
Natur: und Weltanjhauung, durch gemütvolle Sinnigkeit aus, ohne des. 
ſchalkhaften Humors und liebenswürdigen Spottes zu entbehren. Die 
oft jcharf realiftiichen Schilderungen werden von einem herzerquidenden 
Optimismus getragen, der fich bei bejcheidener Zufriedenheit warm 
an die Freuden und Hoffnungen des Menjchenlebend anklammert 
und überall in der Natur und im Leben etwas Schönes, Erfreuliches 
und Tröftended zu erbliden weiß. So tritt aud hier neben den 
naturkundigen Arzt in erjter Linie der fittlich erziehende Pädagog, 
und viele feiner Gedichte predigen eine jo jchöne, gejunde und tröft- 
liche Lebensphilofophie, daß ſie die weitejte Verbreitung in unjerem 
Volke verdienen.!) 

Während für die vorliegende Ausgabe die Asklepiasgedichte faft 
ſämtlich Aufnahme gefunden haben, fonnten, um Raum für anderes 
zu gewinnen, eine Heine Anzahl der „Lieder“, die in Bezug auf 


) Die dichteriiche Eigenart der Asklepias-Gedichte hat Dr. Hans G. Gräf 
in jener Studie „Berthold Sigismund, ein deuticher Individualpoet“ (Lehrer: 
eitung f. Thüringen, Jena, Dezember 1894) eingehend gewürdigt. Dort 
Findet man aud einen Vergleich von Sigismunds Lyrik mit der feines Berufs: 
genofjen Juſtinus Kerner. — 
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Form und Gedanken weniger bedeutend erſchienen, weggelaſſen werden. 
Die alte Einteilung in „Wanderlieder“, „Mein Liebesmai“, „Jahres— 
zeiten“, „Neue Wanderlieder (Thüringerwaldblumen)“ konnte als 
überflüſſig wegfallen, dagegen erſchien hier und da eine Veränderung 
der Reihenfolge der Lieder nötig. Für dieſen Neudruck habe ich 
die Verbeſſerungen benutzt, die der Dichter mit eigener Hand für eine 
eventuelle zweite Auflage aufgezeichnet hatte; fie beziehen ſich meiſt 
auf die Form, die allerdings hier und da etiwas nachläſſig iſt. Ich 
habe aber nur da den Wortlaut oder Reim zu ändern mir geitattet, 
wo dieje Änderung ſich al3 eine wirkliche Verbejjerung und nicht, wie 
öfters, al3 eine bloße Variante ſich darjtellte. Neu aufgenommen wurden 
nur zwei Gedichte: „Armer Leute Wappenvogel” (Aus dem „Düjjeldorfer 
Künftler-Album“) und das in meiner Sigismund-Monographie zuerit 
zum Abdrud gebrachte „Sonntagsftille*. Beide find charakteriftijch 
für den Dichter der „Asklepias“. — 

Was nun die in dieſe Ausgabe aufgenommenen Aufjäte betrifft, 
jo galt es unter Berüdjichtigung de zugemejjenen Raumes nad den 
im Borwort angedeuteten Geſichtspunkten eine jtrenge Auswahl zu 
treffen. Bei der Fülle ded vorliegenden Materiald war dies feine 
leihte Aufgabe, und nur mit Bedauern habe ich diefe oder jene 
Skizze jchließlich bei Seite gelegt. Das Gegebene wird aber ge— 
nügen, um Berthold Sigismunds pädagogiichen Wert, feine Eigenart 
und Pieljeitigfeit hinreichend zu fennzeichnen. 
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Dätern, Müttern und Kinderfreunden 


gewidmet. 
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Dorwort, 


Daß zum vollen Verjtändnis eined Naturwejens das Studium 
jeiner Entwidlung von den erjten Anfängen an erforderlich jet, iſt 
ein Grundjaß, der jetzt für alle Naturwiljenichaften maßgebend gilt 
und vom jegensreichiteu Einfluß gemwejen iſt. Niemand wird oder 
darf mehr behaupten, er fenne und verjtehe eine Pflanze, wenn er 
fie nur in ihrer Blütezeit gejehen hat; denn der Heim und Die 
jüngften Zuftände find eine gleichberechtigte, nur in anderer Lebens— 
form erijtierende Verwirklichung eines bejtimmten Weſens, und fich 
mit der Beobachtung der ausgebildeten Naturwejen begnügen, Heißt 
mit eben dem Rechte Naturgeichichte, als die bloße Kenntniß der 
Bildungshöhe eines Volkes den Namen Gejchichte des Volkes ver- 
dient. Aber nicht bloß unvollitändig, auch unverjtändlich bleibt die 
Naturgejchichte eines Wejend ohne die Kenntnis jeinev Uranfänge, 
denn nur durch die Anjchauung diefer einfachen Formen und Ver— 
bältniffe lernt man den vermwidelten Bau und die mit und durch ein— 
ander wirkenden vielfachen Kräfte verjtehen, welche das ausgebildete 
Weſen zeigt. 

Wenn nun zum PVerjtändnis der Pflanzen ihre Entwidlungs- 
geichichte notwendig und fürderlih iſt, jollte e8 dann, um befjere 
Einficht in die ungemein verwidelten geiltigen Lebenäthätigfeiten des 
Menſchen zu gewinnen, nicht erjprießlicy fein, einmal ab ovo, d. h. 
vom Neugeborenen, anzufangen und der allmählichen Entfaltung der 
förperlichen und geijtigen Fähigkeiten zuzujehen, um Knoſpe für Knoſpe 
in ihrer Entfaltung zu belaujchen? 

Wann beginnt die Wahrnehmung der Außenwelt?. durch welche 
Sinne zuerft? Wann bemerkt man den erjten deutlichen Willensaft, 
und worauf ijt er gerichtet? Wann lernt das Kind die Wejen jeiner 
Art erkennen, wann ihre Gefühle teilen? Wann und wie kommt e3 
zum Haren Bewußtſein ſeines Jh? Nach melden Gejeßen bildet es 
fich feine Sprahe? Wann entfaltet ſich die höchite Blüte des Menjchen- 
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weſens, das ſittliche Gefühl? — Alle dieſe und ähnliche Fragen 
ſchienen mir für die Anthropologie von gleicher Bedeutung, wie etwa 
die Kenntnis der Zeitpunkte und der Art und Weiſe, wann und wie 
eine Pflanze ihren Blütenſtaub und Keimling bildet, für die Botanik, 
oder wann und wie ein Volk den Acker zu bauen, Metalle zu be— 
arbeiten und ſeine Gedanken ſinnlich zu fixieren gelernt, für die 
Kulturgeſchichte. 

Dieſe Fragen drängten ſich mir frühe auf. Mein Vater hatte 
aufgezeichnet, wann und wie jedes einzelne meiner Geſchwiſter greifen, 
lächeln, ſitzen und gehen, lallen und ſprechen gelernt und welches die 
erſten Nachahmungen derſelben geweſen. Als ich dieſe kurzen Notizen 
las, welche bei allen individuellen Verſchiedenheiten doch etwas Regel— 
mäßiges in der Aufeinanderfolge jener „Errungenſchaften“ durchblicken 
ließen, fühlte ich mich angeregt, dem geſetzmäßigen Auftreten der 
einzelnen Thätigkeiten des Kindes nachzuſpüren, und benutzte die Ge— 
legenheit, Säuglinge zu beobachten, welche mir das ärztliche Leben 
darbot, mit Intereſſe. 

Aber immer blieben dieſe Beobachtungen, weil unterbrochen und 
lückenhaft, ohne Wert. Wenn man ein Kind in der Periode, wo es 
ſo raſch lernt, daß das Bäumlein wirklich in den Himmel wachſen 
zu wollen ſcheint, einmal eine Zeit lang nicht geſehen hat, ſo haben 
ſich gar oft eine Anzahl Knoſpen entfaltet, und zeigen Blätter und 
Blüten weit entwickelt, welche dem Beobachter ebenſo viel Verdruß 
über ſeine Verſäumnis bereiten, als der Mutter Freude über ihr Daſein. 
Als mir nun die höchſte Ehre und Freude, die uns auf Erden 
zu Teil werden kann, beſchert wurde, die nämlich, Vater zu ſein, 
ſuchte ich die Gelegenheit, die allmähliche Heranbildung eines Menſchen 
zur vollen Ausübung ſeiner Fähigkeiten möglichſt ſtetig zu „benaturen“ 
(wie man in Thüringen recht bezeichnend ſagt), nach Kräften zu be— 
nutzen und zeichnete mir jede Thatſache, welche das Auftreten einer 
körperlichen oder geiſtigen Fähigkeit erfennen ließ, in chronologiſcher 
Ordnung auf. 

Da ich aber die Ergebniſſe dieſer biographiſchen Aufzeichnungen 
überblickte und mit den an anderen Kindern gemachten Beobachtungen 
verglich, bemerkte ich in dem zeitlichen Auftreten und der Art und 
Weiſe des Eintritts gewiſſer Thätigkeiten einige ſo weſentliche Ver— 
ſchiedenheiten, daß zu ihrer Erklärung eine größere Anzahl genauer 
Beobachtungen nötig erihien, um die Regel jener Ausnahmen zu 
erfennen. 

Ich beſchloß deshalb die NRejultate meiner Beobachtungen zu— 
ſammenzuſtellen, und diejelben in Abjchrift an mehrere finnige Mütter 
zu verteilen, um durd) fie eine Sammlung methodilcher Kinderbiographien 
zu erhalten, aus welchen ſich dann durch Induktion diejenigen Geſetze 
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der menſchlichen Entwicklung ableiten ließen, über welche ich in Büchern 
vergebens Belehrung geſucht hatte. 

Freunde, denen ich die kleine Abhandlung mitteilte, rieten zur 
Veröffentlichung, da ich vielleicht ſolche Mitbeobachter auch in weiteren 
Kreiſen finden würde, oder doch manchen Eltern die Freude an der 
Entwicklung ihrer lieben Kleinen durch ein wiſſenſchaftliches Intereſſe 
erhöhen könnte. 

Wenn ſich dieſe Vorausſetzungen erfüllten, würde ich mich für 
reich belohnt halten. Wenn auch der Wunſch, daß ſich für die genetiſche 
Anthropologie, wie ich dieſen Zweig unſeres Wiſſens vom Menſchen 
nennen möchte, ein ähnlicher Verein zu gemeinſamer Forſchung bilden 
möchte, wie Vereine zur Beobachtung der Ablenkung der Magnetnadel, 
der Witterung u. ſ. w. bejtehen, wohl ein frommer Wunjch bleiben 
witd:*) jo darf ich doch vielleicht hoffen, durch mein Büchlein manchen 
Vater und mande Mutter, welche die Neigung unjerer Zeit zum 
Naturftudium teilen, anzuregen, zu ſolchem Studium das ihnen nächſte 
und teuerjte Wejen zu wählen, und ihnen dafür eine Art Katalog 
der jchönen und herzerquidenden Erſcheinungen zu geben, welche ſich 
ihnen dabei darbieten, In diejer Hoffnung will id) das Wagnis, 
mit einer Skizze, deren Mängel ich gar jehr fühle, vor die Offentlich- 
feit zu treten, auf mich nehmen. 

Der eigentliche Zwed des Büchleind (möge dies die Kritifer zur 
Nachficht jtimmen) ift nicht ſowohl, fertige Beobachtungen zu geben 
und — was unendlich jchwieriger iſt — die Verfettung und ur: 
jachlihen PVerhältniffe der Erjcheinungen nachzuweiſen, als zu eigener 
Beobadtung und Forihung anzuregen. Es erhielt deshalb feine 
jtreng wiſſenſchaftliche Form und giebt oft nur flüchtige Andeutungen, 
wo ein Bud tiefer eingehende Behandlung erfordert hätte. Da mir 
Werke über diefen Zweig der Naturwiljenichaft nicht befannt find 
(2odes Essay, welder die Geneſe der höchſten geiltigen Fähigkeiten 
philoſophiſch erörtert, habe ich erft nachträglich kennen gelernt), jo 
weiß ich nicht, ob nicht manches jchon beſſer dargeſtellt ijt;**) mein 
Beitreben war nicht, neue, jondern treue, von Theorieen ungefärbte 
Beobadhtungen zu geben und zu ähnlichen anzuregen. Und ſolche 











*) Bergl. hierzu das in den Vorbemerlungen zu „Kind und Welt“ Geſagte. 

**) Sigismund hat ſich in „Kind und Welt“ ala ein jo vorzüglicher Kenner 
und treuer Beobachter der KHindernatur bewährt, da man jeinen hier ausge— 
iprochenen bejcheidenen Zweifel getrojt verneinen fann. Allerdings war er nicht 
gan ohne Vorgänger, aber die vor ihm erjchienenen und ihm unbefannt ge- 
liebenen Schriften von Tiedemann („Über die Entwidlung der Seelenfähigfeiten 
bei Kindern“, 1787) und Löbiſch („Entwiklungsgeihichte der Seele des Kindes“, 
1851) fünnen feine Berdienjte in feiner Weile beeinträchtigen. Lockes Essay 
concerning human understanding (1689), jowie etwa das „Bud, der Kindheit” 
von Bogumil Golz; (1847) fünnen bier nicht wohl in Betracht gezogen werden. 
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ſelbſt angejtellte Beobachtungen erfreuen, wenn fie auch fein wiſſen— 
ſchaftlich bedeutendes Rejultat gewähren jollten, doch mehr als eine 
Fülle von Thatjachen, welche uns ein anderer al3 die Frucht jeiner 
Studien fertig und mohlgeordnet mitteilt. Leſſings erhabener 
Sprud über den Wert jelbjtgefundener Wahrheiten gilt auch für die 
Naturforſchung. 


Am Neujahrstage 1855. 


Erfter Abjchnitt. 


Das dumme Pierteljahr. 
(Bi8 zum Lächelnlernen.) 


Das dumme Vierteljahr, — jo nennt man in Thüringen die 
erjten drei Monate des Eindlichen Lebens und vertröftet junge Eltern, 
welche ungeduldig auf eine freundliche oder geiftreiche Außerung ihres 
fleinen Gaſtes warten, der fich ftumm bedienen läßt oder rückſichtslos, 
wie ein Engländer im Gajthofe, die Bewirtung tadelt, auf die Freuden 
des nächſten Bierteljahres, wo das Kind anfangen werde etwas zu 
fennen. 

Bietet das Kind wirklich in dieſer Zeit den Eltern gar nichts 
der Beobachtung und des Denkens Wertes? 

Gar mancherlei, meine id). 

Ich will zunächſt einige Gedanken anführen, wie ſie jich dem 
Vater bei der Beobadhtung der Ereignijje des erſten Tage auf: 
drängen. 

Sobald dad Kind zur Welt geboren ijt, füngt es an gellend zu 
ſchreien. In diefem Augenblide find die Eltern in einer jo fieber- 
haften Spannung, daß aud, der Vater nicht Zeit hat zu beobachten 
und zu denfen. Aber in jpäterer ruhiger Stunde fragt man fid): 
woher diejer jonderbare Gruß an die Welt rühre. Frömmler legen 
ihn vielleicht aus als Wehruf über die Welt der Sünde, in welde 
das Kind voll Trauer eintrete; poetische Gemüter deuten ihn ala 
Borahnung der vielen Schmerzen des Lebend. Der unbefangene 
Naturforjcher, welcher auf geiſtreiches Symbolifiren nicht viel hält, 
erkennt darin nichts, als die erfte, durch den neuen Reiz heftig und 
jchmerzlich erregte Atmung. Viele neue Thätigfeiten eines Drganis- 
mus, auch desjenigen der Menjchheit, treten mit Schmerzgefühlen ein 
(3. B. Bahnen, Bubertät) und nicht nur der Gründer einer neuen 
geihichtlihen Epoche felbit, auch feine Zeitgenoffen müſſen gar oft 
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einen ähnlichen Schmerzensichrei ausjtoßen, wenn jener, als ein neues 
Organ der Menjchheit anfängt zu funktionieren. 

Bisher atmete die Mutter für das Sind, in defjen Adern ein 
von der muütterlichen Lunge mit Sauerſtoff belebted Blut Freijete. 
Was bejtimmt nun aber da? Kind, plößlich jelbit zn atmen? Höchſt 
wahrjcheinlich die Einwirkung der Fühleren Luft auf die kindliche 
Haut, welche bisher in einer Flüjfigkeit von 280R. fi) badete; viel- 
leicht wirft auch die fich in die Luftwege eindrängende atmojphärijche 
Luft mit hinzu. Sedermann wird, wenn er aud nur den Fuß in 
ein kühles Bad jebt, zum tiefen Atmen, wohl jogar zum Aufjchreien 
gezwungen. Um wie viel mehr das Neugeborene, welches aus einer 
Temperatur von 28° in eine andere von 16—18° verſetzt wird! 
Jener Eindrud auf die Hautnerven pflanzt fi) längs der Nerven- 
bahnen fort auf die Hinterften Teile des Gehirn! (dad verlängerte 
Mark), und dieje regen auf eine bis jet. unbegriffene, vielleicht un— 
begreiflihe Art die Atmungsmuskeln zur Thätigfeit an. Und jo 
beginnt denn mit dem erjten Atemzuge die unausgeſetzte und doc) 
nie ermüdende Arbeit des Atmens, die nächſt dem Herzichlag (welcher 
ihon jeit fünf Monaten im Mutterleibe merkbar ift) im jchnelliten 
Takte erfolgende rhythmiſche Bewegungen irgend eines Sörperteiles. 
Nechnet man im Durchſchnitte auf die Minute 20 Atemzüge, jo 
muß ein Menjc in einem Tage diejelbe Bewegung über 28000 mal, 
in einem Sahre über 10 Millionen mal ausführen, während das 
Herz in einem Jahre, bei 80 Schlägen in der Minute, 40 Millionen 
Mal ſich zufammenziehen muß, um das Blut im Körper herumzutreiben. 
Dur den Einfluß der fühleren Atmojphäre hebt gleichjam ein Weder: 
rad in der leiblichen Uhr aus; die Zungen fangen damit an zu arbeiten, 
um nicht. eher wieder zu rajten, al3 bi mit dem legten Atemzuge 
auch das Leben erliicht. 

Ein ähnlicher Lebensreiz, welcher in gewiſſer Hinficht ein feind- 
jeliger Eindrud it, wedt aud) die Organe der Weltgefchichte, welche 
gleihjam nur das Aufheben des hemmenden Gtiftes erwarten, um 
ihre Arbeit zu beginnen. Nur iſt Diefer Lebensreiz, welcher das 
Werde! geijtigen Organen zuruft, gar oft ein jcheinbar geringfügiger, 
inadäquater (3. B. Ablaßzettel, Theeſteuer). — Jener erjte Schrei 
des Kindes bezeichnet aljo den Eintritt der erjten zweckmäßigen, jpäter 
dem Willen in gewiljem Grade gehorchenden Bewegung, welde es 
außerhalb de3 Mutterleibed vollbringt und durch welche es fich von 
der Mutter zu emancipieren und ein jelbjtändiges Wejen zu werden 
beginnt. 

Der erite Sinn, weldher das Dafein der Außenwelt wahrnimmt 
— dumpf und unklar genug wird diefe Wahrnehmung freilich fein 
—, ijt der Taftjinn und namentlich das Wärmegefühl der Haut- 
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nerven, welches vielleicht verdiente als bejonderes ſechſtes Sinnes- 
Departement vom Getaſt unterjchieden zu werden.*) Die erite Wahr: 
nehmung der tajtenden Lippe des Neugeborenen iſt neben der Wärme 
zugleich die Weichheit der Mutterbruft. Schon am eriten Tage be— 
merkt man übrigens, wie der Menſch irrt, und zwar durch miß- 
veritandene richtige Sinnedempfindung irrt. Berührt man die Lippen 
de3 Säuglings mit der Wange oder Hand, jo beginnt er jogleich die 
Saugbewegung. Er hält aljo alle warmen uud weichen Körper für 
jeine Nahrungsquelle. Der von allen Sinnen zuerjt thätige Taftiinn 
Icheint auch im Sterben zuleßt zu erlöjhen. Sterbende geben nicht 
jelten, wenn Auge und Ohr jchon unthätig find, zu erkennen, daß fie 
Kälte fühlen oder hart liegen, oder fie ſcheinen noch die Freundes— 
band zu fühlen, welche in ihrer erfaltenden liegt. So ließe jich der 
alte Vergleich zwiſchen Geborenwerden und Gterben noch durch 
manche andere Ähnlichkeit unterfiügen. 

Während nun das Rind zu atmen anfängt, regt es auch jeine 
Slieder zu den erjten Bewegungen. Es gejtikuliert mit den Armen, 
zuckt und ftrampelt mit den Beinen. Dieje Bewegungen jind, ver- 
glichen mit denen vieler neugeborenen Tiere, jo unbeholfen und auto= 
matijch, daß die Eltern ſich nur durch die taujendfältigen, an anderen 
Kindern gemadten Erfahrungen berechtigt fühlen zu glauben, daf 
dieje zwar wunderbar zierlichen, aber jchwachen und täppijchen Händ- 
hen und Füßchen dereinſt zu jo vielen Verrichtungen brauchbar und 
gejchickt werden können. Nur Geduld! Auch ein Kopf oder Arm des 
menjchheitlichen Organismus ift anfangs ein geringes Wejen, dem man 
oft weniger zutraut, als jeinen Schulkameraden. — Die tierijchen 
Alterögenofjen find dem menjclichen Säuglinge weit voraus. Das 
neugeborene Kälbchen läuft gleich recht brav zu jeiner Nahrungsquelle ; 
das eben aus dem Ei entichlüpfte Hühnchen rennt zierlih und munter 
umber und pidt gleich jein Sutter. Dem Säugling muß jeine Nahrung 
entgegengebracht werden. Mancher verjchmäht fie auch ganz am erſten 
Tage und beginnt jein Leben mit Faſten auf ähnliche Weije, wie es 
die an nicht plößlich tötender Krankheit Sterbenden jchließen. 

Aber bald äußert fi auch im neugeborenen Kinde die Gegen- 
wart jenes geheimnißvollen Wirfens, jenes Dämons oder vielmehr 
Genius der höheren lebendigen Wejen, nämlid) des Naturtriebes 
(Snjtinktes), welcher zwecdmäßige Bewegungen ohne Bewußtwerden 
des Zweckes und der Mittel gejchehen macht. Das Kind hebt an zu 
jaugen und zu fchluden, jobald man jeine Lippen berührt. Das 


*) Hädel unterjcheidet jieben Sinnesfunktionen: 1. Drudiinn (dem 
Sigismund „Getajt“ nennt). 2. Wärmejinn. 3. Gejchlechtjinn. 4. Geſchmack— 
finn. 5. Gerudfinn. 6. Gefihtjinn. 7. Gehörſinn. (Anthropogenie oder Ent— 
wicklungsgeſchichte des Menjchen, 4. Aufl., Leipzig, 1891.) 
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Empfinden diejer Berührung muß ſich — das lehrt die Naturwifjen- 
Ichaft unwiderſprechlich — durch die Nerven ind Gehirn oder das 
jonjtige Nervencentrum fortpflanzen und hier andere Nerven, welche 
zu den die Saugbewegungen hervorbringenden Musfeln verlaufen, 
veranlafjen, diefe Muskeln zu geordneter Zujammenziehung zu bes 
ftimmen. Uber das Wie? waltet undurchdrungened® Duntel. Aber 
ficher ift, daß alle dieje verwicelten Vorgänge jchneller ald der Blitz, 
gewifjermaßen jchneller ald der Gedanke vor fich gehen. Das Empfundene 
gelangt gleihjam am Telegraphendrahte der Nerven ind Hirn, und 
von bier aus läuft unmittelbar den Bewegungsnerven entlang, die 
Depeſche, welche die That Hervorruft. Bei ſolchen inftinktartigen 
Prozeſſen ift aber, beim Erwachſenen jo wenig als bei dem Säuglinge, 
fein telegraphijches Büreau eingejchaltet, welches — wie es jpäter 
bei bewußten und ausdrücklich gewollten Handlungen geſchieht — die 
Nachricht der Orenzitationen (Sinnedempfindungen) erjt Buchjtaben um 
Buchſtaben entziffert und überjegt, um dann die entiprechende Auf- 
forderung nad) der in anderer Richtung ‚weiter entlegenen Station 
zu telegraphieren. Die Empfindung läuft bei Tieren und Menjchen 
in jolhen, durch den bloßen Inſtinkt geleiteteten Thätigkeiten, in ung 
durch da8 Gehirn, ohne daß die Seele etwas davon gewahr wird. 
Wir blinzeln 3. B. mit den Mugenlidern, ehe noch das Bemußtjein 
zum deutlichen Gewahrwerden der vor dem Auge jchwirrenden Beitjche 
gelangt ijt. Und doch lauft hier die Seele gleihjam als Telegraphift. 
Aber die Depeiche jagt von der Station des Empfindens zu der 
dritten (der Bewegungsnerven), gleich als wenn eine telegraphijche 
Nachricht von Paris her alle Zwijchenitationen durchflöge, ohne deren 
Bifferblattzeiger zu afficieren und erſt in Berlin jich äußerte, aber 
auch bier nicht in der Form, wie fie in Paris aufgegeben wurde, 
fondern jogleich al3 die jener Nachricht vollfommen entiprechende That. 
— Welch eine zujammengejeßte funjtreiche Bewegung ijt aber dieſes 
jo einfach erjcheinende Saugen! Das Kind muß feine Lippen um Die 
Bruftwarze prejjen, dann die Zunge mit aufgerichteter Spitze Hinter- 
wärts ziehen, um einen luftverdünnten Raum zu erzeugen, hierauf 
die in dieſen eindringende Flüfjigfeit nach hinten durch das Thor 
des Gaumen: und über die Zugbrüde des Kehldeckels wegleiten. 
Und dies alles in richtiger, taftmäßiger Zeitfolge! Müßten wir es 
lernen, wir würden anfangs jtümpern und tölpeln, wie der unge- 
lehrigite Nefrut beim tempomäßigen Laden. Fürmwahr, dieſes Saugen 
iſt die erſte That, die erſte Kunftleiftung des Menjchen, und der 
fleine Student erwirbt ſich dadurch den eriten afademilchen Ehren— 
grad, er wird Säugling. 
Außer den Nahrungsmwegen für Luft und Milch öffnet der 
Säugling am eriten Tage noch eine andere Pforte, durch welche ihm 
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viel edlere Nahrung einftrömen foll, ich meine die Augenlider. 
Habt Ihr, Eltern, die Ihr dem Ankömmling neugierig in die eben 
erichloffenen Augen jchautet, um zu jehen, ob ihre Sterne blau oder 
braun find, habt Ihr dabei Eucd Far gedacht, was das Aufichließen 
diefer engen Spalte für das Kind bedeute? Gewiß durchichauerte Euch 
ein Bangen: ach, wenn dies Bförtlein verichloffen bliebe, durch welches 
Die fleißigen Geijter der Dinge einfliegen, um die arme, im Larven: 
zuftande jo unvollkommene Seele zu nähren, wie Bienen ihren Larven 
das Beite aus den Blumen zutragen! 

Im erjten „Augenblide“ freilih muß die Empfindung, welche 
das Kind durd die Augen empfängt, eine äußerjt verworrene, chaotijche, 
wohl gar unangenehme jein. Sind wir Lichtgewohnten nicht im erjten 
Momente wie jchmerzlich geblendet, wenn wir aus einem finjteren 
Raume in ein helles Zimmer treten? Und nun vollends das Kind 
in welches, nad) abjoluter Nacht, das Licht in Millionen Wellen ein- 
jtrömt. Die Stube zu verdunfeln, ift deshalb im Anfange notwendig. 
Kein Sinneswerkzeug ijt in den erjten Tagen jo häufigen und ge- 
fährlihen Erfrantungen ausgejegt, als diejes Löftlichjte aller Organe. 

Wie wenig flar übrigens der Säugling bis zu jeiner vierzehnten, 
ſelbſt jechzehnten Woche noch fieht, fann man daraus jhließen, daß, 
nad) meinen Beobachtungen, Kinder diejes Alters nicht blinzeln, wenn 
man ihnen mit dem Finger auf das Auge losfährt, als wollte man 
hineinftoßen. Das Auge jtarrt dabei jo ruhig vor ſich hin, als drohte 
feine Gefahr; die Wahrnehmung ijt entweder gar nicht vorhanden 
oder doc nicht bejtimmt genug, um die Inſtinktthätigkeit des Blinzelng 
und „Zwinkerns“ hervorzurufen. Wahrjcheinlich fieht das Kind (wenn 
ed überhaupt jchon einzelnes Sichtbare unterjcheidet, wenn es nicht 
jo geblendet ift, wie wir vor einer grell beleuchteten, blanten Kupfer 
bildjäule) alle Körper wie auf der Fläche feiner Sehhaut aufgemalt; 
e3 hat noch feine Vorjtellung von etwas draußen, außer jeinem Auge 
Befindlichen; hat jedenfall3 feine Ahnung, daß ſich etwas näher zu 
ihm heranbewegt. Sein Sehen jcheint alſo in dieſer Zeit nur ein 
dumpfes Empfinden des Hellen und Dunfeln zu jein, etwa wie es 
der Maulwurf hat, wenn er über der Erde in das Reich des Lichtes 








Verkehrtheit zur piychologiichen Wahrheit regle, daß das Aufrechtiehen nicht 
erlernt werde, jondern angeboren jein müſſe. 
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fichte8 empfängt am erjten Lebenstage noch ein dritter den erjten 
Eindrud von der Außenwelt, nämlid der Geſchmacksſinn. Der- 
jelbe wird bei deutſchen Kindern unnötigerweile gewöhnlich durch 
eine Arznei zuerjt in Thätigfeit gejegt. Auf ſchwachen Stamillenthee, 
welcher nach alter Erbweisheit das Eingangsgericht zu allen Erden— 
mahlzeiten bilden muß — befanntlich ein den meiſten Menjchen un— 
angenehmer Trank — zeigt das Kind feine Außerung des Gefallens 
oder Mißfallens; es verjchludt ihn wie automatisch. NRhabarberpulver 
(nicht daS gang und gäbe Ahabarberjäftchen) jcheint jedoch jchon eine 
unangenehme Empfindung zu verurjahen. Der Geihmadsfinn jcheint 
übrigend unter allen Sinnen die erjten deutlichen Wahrnehmungen 
zu liefern, melde einigermaßen verinnerlicht und erinnert werden. 
Manche Kinder weigern fic gar früh, etwas anderes zu genießen als Die 
Milch ihrer Mutter. Es muß aljo der Gejchmadseindrud des un— 
gewohnten Tranfed mit dem des öfter genofjenen verglichen werden, 
folglih von legterem eine Spur im Sinnesgedächtnis geblieben ſein. 
Später wird jener Sinn von den anderen weit überholt; ein Gegen 
jtüd zu den frühreifen Völkern des Altertums, welche jpäter hinter 
den griechijchen und germantjchen Spätlingen ganz zurüdbleiben. Er 
wird ftumpf im Alter und ift in den meijten Krankheiten geftört 
oder unthätig. 

Auch rückjichtlih der Nahrungseinnahme zeigt ſich eine merf- 
würdige Analogie des Menjchen in jeinen erjten und jeinen legten 
Tagen. Zuerſt nimmt er Luft, dann Getränk, am jpätejten fejte 
Speije zu fi; am Lebensende verjchmäht er zuerjt die Speije, dann 
das Getränf, zuleßt muß er auch der Zuftnahrung entjagen. 

Faſſen wir nun die beiprochenen Erlebnifje des erften Tages 
zujammen, jo finden wir folgende inhaltihwere Vorgänge: 

Das Kind nimmt jelbit luftige und eigentlide Speije 
zu ji; madt dabei die erjten Inſtinktbewegungen, und 
empfängt die erjten Eindrüde von der Außenwelt durd 
Hautnerven, Augen- und Gejhmadänerven. Viele begehen 
am erften Tage auch Schon den erften Irrtum. — Die nädjten 
ſechs Wochen gleichen dem erjten Tage vollfommen. Wohl bei feinem 
lebenden Wejen jchreiten die erjten Entwidlungen jo langjam fort, 
wie bei dem Kinde. Es jcheint ein Naturgejeß zu walten, daß das 
Höhere, Bedeutende ſich langjamer entwidele und ſich durch Die 
langjamere Entwidelung eine längere Dauer gleihjam erfaufe. 

Noch jIchläft das Kind faft ununterbrochen aud) den Tag über. 
Es erwadht fajt nur unter Schreien, um zu trinfen, und entichlummert, 
nachdem es ſich gejättigt oder jelbjt während ed jaugt. Jedermann 
fennt den eigentümlichen Klang diejes Geſchreies. Ein aufmerkjamer 
Beobachter kann aus dem Klang der Etimme das Alter Heiner Kinder 
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beitimmen, Dieje Stimme wird in einem jehr engen zarten Kehl— 
fopfe erzeugt, deſſen Stimmbänder (welche dur ihr PVibrieren den 
Ton ebenjo erzeugen, wie da3 Stahlplättchen der Mundharmon ifa) 
wohl hauptjächlih durch die beim Schreien erlittenen Erjchütterungen 
zum Wachstum angeregt werden. Nad) a einiger Monate, Elingt 
die Stimme ſchon anders.*) 

Dad Erwahen aus dem Schlafe jcheint bejonderd durch 
Empfindungen der Haut (menn das Kind naß liegt) und des Magens 
(wenn e3 Hunger jpürt) hervorgerufen zu werden. Eine bedeutungs- 
volle Thatjache, welche von den Hellenen in eine Mythe hätte ge— 
fleidet werden follen. Der Säugling erwacht aus dem dumpfen 
Weben des Geilted durch das Gefühl der Entbehrung und des 
Schmerzed. Sit ed anders bei Völkern in ihrem Kindesalter? Das 
Paradied würde ein ewige Widelkiffen für die Menjchen geweſen 
jein; fie wären faum zur Bildungsitufe der Otahiter gekommen. 

Das Auge des wachenden Säuglingd richtet fih bald juchend 
nach der Stelle, wo das Licht durch die Vorhänge dämmert, erwedt 
aber dabei die Borftellung im Beſchauer, als gejchehe es ebenjo willen» 
[08 und paſſiv, als wenn fi die Pflanze nad) dem Lichte Fehrt. 

In diejer Zeit der dem Beobachter unmerflichen Entwidelungen, 
die man aber, da es im Fluſſe des Werdend feinen Moment des 
völligen Stillſtehens geben fann, nicht für eine Zeit des Stillftandes 
halten darf, hat man Muße, fi die Formen des findlidhen 
Körpers, beſonders des Gejichted, näher zu betrachten und in 
ihrer. Ausbildung zu belaufchen. Ich erlaube mir einige der haupt- 
ſächlichſten Eigentümlichkeiten anzuführen. 

Am meijten fir und fertig in ihren Formen find bei dem Neu- 
geborenen Hand und Zub. Der leptere hat jogar jeht die jchönjte 
Geftalt, und ſchon beim einjährigen Rinde, jobald es auftritt und 
bejchuht wird, zeigt er nicht mehr dieſe Zartheit der Formen und 
diejelbe Beweglichkeit feiner einzelnen Teile. Rumpf und Glied— 
maßen find durch Fettanfammlung jo ausgeftopft und gerundet, daß 
die Umrifje derjelben etwas Weiches und Verſchwommenes haben und 
namentli nicht die hauptjächlichiten Muskeln jo durchicheinen laſſen, 
wie es jchon beim fünf- bis jechsjährigen Kinde meiſt der Fall ijt, 
wo die Kinder fajt alle „abfallen von Schulforgen“. Beſonders die 
Oberſchenkel find fettreih, und zeigen eine tiefe Querfalte in ihrer 
Mitte. — Die Chemiker weilen nad, daß diejes aufgejpeicherte Fett 
nicht Vorrat an Bildungsmaterial für Fleiſch- und Knochenausbau 
jein könne, jondern eine Aufipeicherung von Brennftoff für die Seren 





Es jei hier auf die im Anhang aus Sigimunds Aufſatz „Die Sal 
lihe Stimme“ (1855) gegebenen Bruchitüde hingewiejen. 
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darftelle, welche, al3 der Ofen des Körpers, durch Verbrennung jener 
fettigen Stoffe die Körperwärme erhalten. Dieſes Fett wird dem 
Kinde natürlich in der Milch zugeführt. Außerdem wird dem finde 
in dem Univerjalnahrungsmittel der Milch auch das Baumaterial für 
alle Körperteile geliefert, in defien Verwertung und Aſſimilation fein 
Lebensalter eine rajchere Thätigkeit zeigte. Das anfangs fünf bis 
acht Pfund jchwere Kind verdoppelt in ſechs bis acht Monaten feine 
förperlihe Mafje. Am Haupte des Kindes bemerkt man am frühejten 
eine Weiterbildung der Formen. 

Der Schädel erhält dur das Einjtrömen von Blut in das 
Gehirn und das Wachstum des letzteren (wovon man ſich durch 
Mefjung mit einem Bändchen oder durch das YZufleinwerden des 
erjten Mützchens überzeugt) bald jeine regelmäßige und bleibende 
Form. Ohne Wert zu legen auf die willfürlihe und zum Teil 
alberne Berörtlihung der GSeelenthätigfeiten an einzelnen Gehirn- 
- teilen, wie fie die Phrenologen annehmen, wird der Vater doc mit 
Intereſſe das Köpfchen jeines Kindes betrachten, anfühlen oder auch 
wohl mefjen, um das Größenverhältnis des Vorder- und Hinterfopfes 
u. |. mw. zu bejtimmen und mit denen des väterlichen und mütter- 
lihen Schädel3 zu vergleichen. Er möge ſich dabei erinnern, wie Die 
genauere Beobachtung gezeigt hat, daß nicht in der Hautfarbe und Be: 
baarung die wejentlichen Merkmale der Menjchenracen liegen, jondern 
vielmehr im Bau des Schädel und dem GrößenverhältniS der ver- 
ſchiedenen Durchmefjer dejjelben. Hier läßt ſich aljo eine Hochwichtige 
angeborene Eigentümlichkeit far und deutlich erkennen: die der Race. 
Das Kind gehört zur Faufafiihen Race, der bildungsfähigiten, zum 
Beherrichen der Erde berufenen, wegen diejer länglich ovalen Schädel: 
form und der entiprechenden Ausbildung der darunter liegenden 
Hirnteile. Es hat aljo darin jein bedeutjamjtes Erbteil mit zur Welt 
gebracht. Bei manden Kindern zeigt außerdem der Schädel einen 
gewiljen unverfennbaren Yamilientypus, Über den Grund und die 
Bedeutiamfeit diefer Schädelformen iſt aber bis jet mehr phantafiert 
als geforjcht worden, und wir müſſen uns faft ganz mit der bloßen 
Konftatierung der Thatjache zufrieden geben. 

Die eriten dünnen, jeidenweichen, meiſt ſchwarzen Kopfhärchen 
fallen bald aus, und machen dideren, meijt heller gefärbten Platz. 
Die Haut ſchuppt ſich lebhaft ab (dev Menſch „fährt“ immerwährend 
„aus der Haut“) und verliert allmählich ihre rötliche Farbe. 

Am Gefichte, defjen eigentümliches Ausjehen hauptſächlich durch 
die Unausgebildetheit der Kinnladen und das dadurd) bedingte über: 
gewicht der oberen Gejichtshälfte veranlaßt wird, iſt das in allem 
Wechſel der Phyliognomie Bleibendfte: dad Auge, Ohr und Finn. 
Auf diefe Teile muß man aud, um die Ähnlichkeiten der kindlichen 
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mit der elterlichen Phyſiognomie zu finden, bejonders achten. Magere, 
kränkliche Kinder zeigen öfter jchon eine entichiedene Ahnlichkeit mit 
Bater oder Mutter, weil bei ihnen die Inöchernen charakteriſtiſchen 
Grundlagen deutlicher modelliert und nicht durch Fett did eingehüllt 
find. Daß der Gefichtdausdrud vieler Kinder mit dem ihrer Groß- 
eltern wunderbar übereinftimme, wird oft behauptet; ich fenne feinen 
iprechenden Beweid, Uber die Gejeße, warum in manden Zügen 
ded Geſichtes das Kind Vater oder Mutter ähnelt, wiffen wir noch 
gar nichts. Die Beobahtungen über die aus Vermiſchung verichiedener 
Raſſen abjtammenden Farbigen, über welche jedes geographiihe Hand- 
buch Auskunft liefert, geben einige Winfe, welche für Jedermann 
leicht herauszuahnen find. 

Die Augenjterne (Regenbogenhäute, Iris) find bei allen Neu- 
geborenen dunfel gefärbt; fie befommen aber bald, als wenn das Licht 
fie bleichte, meift jchon nad) wenig Wochen, eine merklich hellere 
Färbung. Eine tiefblaue Iris wird allmählich hellgrau, grünfich oder 
blaugrau; die urſprünglich braune bleibt wohl meijtens braun. Das 
Weiße des Auges (die harte Hornhaut) hat lange, bis über jechzehn 
Wochen hinaus, einen blauen Schein und wird jehr allmählich viel- 
leicht nie ganz rein weiß. 

Am meijten ändert fi die Form der Naje, welche anfangs bei 
allen mehr oder weniger flad) und ftumpf ift. Bei manchen Rindern, 
bejonders jah ich e3 bei Kindern, deren Vater und Mutter vorragende 
Adlernajen hatten, hebt ich jehr frühe der Najenrüden empor und 
ſpannt einen höheren Steg zwilchen die Augen; bei anderen Menjchen 
behält fie zeitlebend die Säuglingsform. Es hat mich gewundert, 
daß die Europäer, welche zwar nicht den Echädel ihrer Kinder flad) 
drüden oder Obrläppchen und Lippen derjelben herabdehnen, aber 
doch die abjtehenden Ohren dem Kopf näher zwängen, jchiefe Zähne 
richten, und den Fuß im Wachstum hemmen, noch nicht darauf ver- 
fallen find, in dieſer erften Periode, wo ſich dergleichen wohl thun 
ließe, der Naje durch Bandagen eine bejtimmte Form für ihr Wachs— 
tum borzuzeichnen, 

Eltern, die ed aufwenden können, das Geſicht ihrer Kinder durch 
den geſchwindeſten PBortraitmaler, das Sonnenlicht, in verjchiedenen 
Altern abzeichnen zu lafjen, würden daran den Wechſel der Größen 
und Richtungsverhältniſſe, welchen ein Menjchenantliß erleidet, Har 
erfennen und für jich manches dabei erforjchen fünnen. 

Der Gejiht3ausdrud, die Miene des gefunden Säugling 
— kränkliche jehen alle greifenhaft und grämlich aus — macht wohl 
auf den unparteiijhen Bejchauer immer den Eindrud des Unfertigen, 
nicht Durchgeifteten, Holzbildartigen, oft auch des mürriſch in ſich 
Burüdgezogenen. Wenige ehrliche Männer — wohl aber, vielleicht aus 
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inftinktartiger Zuneigung, viele rauen — äußern ein wirfliches Wohl- 
gefallen an dem Gefichte der jüngiten Säuglinge. Beim erjten Lächeln 
aber, oder beim erjten Schauen gewinnt die Miene des Säuglings 
au dem nit durch VBerwandtichaft eingenommenen Betrachter ein 
äſthetiſches Wohlgefallen ab. Daß den erjten Formen und Bewegungen 
der Rinder eine maleriſch-poetiſche Seite ſich ablaujchen laſſe, Hat 
meined Wifjend fein neuerer Maler liebenswürdiger und finniger be- 
wiejen, als Ludwig Richter, deſſen NRadierungen, welche Rinderjcenen 
darjtellen, niemand ohne freundliches Lächeln betrachten wird. 

Das Ohr des Säuglings ift in den erjten Wochen noch wie ver- 
ihlofjen, und oft haben junge Mütter mir ihre Bejorgni3 geäußert, 
ihr Kind werde doc nicht taub fein. Nicht ängſtlich! Das Ohr ift 
offen, fertig wie die anderen Sinnesorgane; aber die Seele ift noch 
ohne Sinn für die Tonwellen. Nach einigen (drei, bis acht) Wochen 
fieht man das Kind bei plöglicbem Geräujche zujammenfahren. Da 
erfennt man Elar, daß jeßt auch für die mwahrnehmende Seele das 
Hephata! (öffne dich) gejprochen iſt. 

In der Mitte des eriten PVierteljahres (mie wichtig wäre es, 
recht viele genaue Beobachtungen über ſolche Lebens-Ereignifje zu 
haben, um deren mittlere Zeiteintritte zu bejtimmen!) hört man das 
Kind die erjten artilulierten Zaute äußern. Gewöhnlich, wenn 
e3 behaglich daliegend dem Einjchlafen nahe ift, fängt e8 an — bie 
Mutter erjchridt ordentlich, al höre fie eine Engeljtimme — Silben 
zu lallen („gären, papeln“), welche meijt wie Ma, Ba, Bu, zu— 
weilen auch Appa, Ange, Anne klingen. Zuweilen fügt es auch wohl 
einen durch das PVibrieren der Lippen erzeugten jchnurrenden Laut 
(wie Brrr oder Arrr) ein. Meijt oder immer (?) bejtehen dieje erjten 
Sprechäußerungen aus Eilben von zwei Lauten, in welchen am 
häufigiten der Konſonant vorangeht. Die erjten deutlich ausge: 
jprochenen Mitlaute jind nach meiner Beobachtung jtetS jolche, welche 
wir mitteljt der Lippen erzeugen (Labial- oder Lippen-Budjtaben). 
Es ijt gewiß nicht zufällig, daß dieje Urjprache mit Lippenlauten an— 
hebt; die beim Saugen vielfach in Thätigfeit gejebten Lippen find ja 
die eriten artifulierenden Werkzeuge. Ob dieſes Lallen bei allen 
Kindern, auch anderer Menjchenjtänme, in ähnlicher Weije eintrete, 
ob in den einfachiten Sprachen die Urſtammwörter nicht aus ähnlichen 
Lautjilben bejtehen, jcheint mir der Unterjuchung wohl wert zu jein.*) 





*) Neuere Forſchungen und Beobachtungen vejtätigen Sigismunds An— 
jichten wenigitens im großen Ganzen. Es jeien hier außer Preyer8 Bud) 
folgende Schriften genannt: Fr. Schulze, Die Sprache ded Kindes (1880.) — 
Gutzmann, Die Sprache des Kindes und der Naturvölfer (1896.) — Taine, 
Note sur l’acquisition du langage, Revue philosophique (1876.) — P. Lombroſo, 
Saggi di psicologia del bambino (1894). 
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Sn der Mitte des Vierteljahres, aljo in der jiebenten bis zehnten 
Woche, fängt das Kind an zu läheln. Manche lächeln zuerit im 
Sclafe („Ipielen mit den Engelchen,“ jagt man hier und da). Bald 
darauf (die meiften Kinder ohne jene Traumdorboten) lächelt das Kind, 
wenn man dafielbe freundlich anblidt; von einem Kinde weiß ich, 
daß es bejonders durch freundliche Anrede zum Lächeln bewegt wurde. 
Dabei gewinnt da Gejicht, das bisher ſtarr und teilnahmlos oder 
von Schmerzgefühl verzogen („Jammerkrückchen“) ſich zeigte, einen 
herzgewinnenden lieblihen Anblid. Ich jollte meinen, daß wenn das 
Neugeborene ſchon jo lächelte, der leider nicht jeltene Kindermord eine 
Unmöglichfeit für die Mutter fein müßte. Dieſe Ermwiderung des 
Lächelns ift das erjte Zeichen des Wahrnehmen: und Zurüdgebens 
einer Empfindung eines anderen Wejend; eine wunderbare Sympathie, 
welcher auch wir Erwadjjenen und nicht ganz entziehen können. Kaum 
der Griesgram, dem es al3 Narrheit erjcheint, wenn einer etwas in 
der Welt mit Freuden anfieht, kann ein ihn unlächelndes Kind, wäre 
es auch nur im Bilde, anjchauen, ohne gleichfalls zu lächeln. Diefes 
geheimnisvolle gemwiljermaßen Angeſtecktwerden von einem geiftigen 
Zuftande, oder doch mwenigitend von der einem folchen Zuftande ent- 
iprechenden Miene ſteht nicht ganz vereinzelt da. Wir gähnen oft 
unwillfürlih, wenn wir einen anderen gähnen jehen; wir machen 
inftinftartig abwehrende Bewegungen, wenn wir, die wir und ganz 
jiher fühlen, jemand verunglüden jehen; reizbare Kinder und Frauen 
verfallen zuweilen in Krämpfe, wenn fie einen Krampfanfall Fremder 
jehen. Kein Tier erwidert eine freundliche Miene fjeinesgleichen 
oder des Menjchen durch entjprechende Gebärden. (?) Die Geficht3- 
züge der meilten find, außer im Born, ftarr wie Holz; das teilnahm- 
volljte aller Tiere, der Hund, jieht fi hauptjächlich auf den Schwanz 
als Herzendzeiger beſchränkt.) Daß die Grimafjen, mit welchen die 
Affen die Mienen der Menjchen entgegnen, nicht gleichbedeutend find 
mit dem Wiederlächeln des Kindes, wird wohl jelbft der konſequenteſte 
Anhänger der Theorie, daß der Menſch in allen Stücken ein Tier 
ſei, kaum behaupten. In Hinſicht auf Gemütsleben hat überhaupt 
der Affe kaum fo viel Ähnlichkeit mit dem Menſchen, als der Hund.**) 
— Dur freundliches Anbliden wird dieſes Lächeln des Säuglings 
öfter hervorgerufen und gewinnt allmählid Einfluß auf die ftehende 
Miene desjelben. So vermag die Mutter durch Tiebevolle8 Ans 


) Jäger und andere Sunbefreunbe behaupten dagegen, daß Hunde — 
nicht alle — allerdings zu lächeln, und ſogar recht freundlich zu lächeln ver— 
ſtehen. — Iwan Turgeniew's Tagebuch eines Jägers (deutſch von Biedert 
1854) J. ©. 57). Sig. 

**) Vol. hierzu Darwins Schrift: „Der Ausdrud der Gemütsbewegungen 
bei den Menichen und bei den Tieren“, deutich 1872, 
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bliden das Gejicht ihres Kindes zur feelenvollen Schönheit umzu— 
formen, wie der Maler ein angelegtes ſtarres Porträt durch Über— 
malen. Darum ift das Kind, wenn auch die fnöcherne Grundlage 
feines Gefichte8 ganz den Typus des Vaters trägt, gar oft der Mutter 
wenigjtens dann ähnlich, wenn es lächelt. Wielleicht möchte dies bei 
ihönen Müttern, welche ihr Kind auch gern jchön hätten, es aber 
meijt der Wärterin überlaffen, als Motiv nicht unwirkſam zu ver- 
wenden jein, um ſie zu fleißigeren inderpflegerinnen zu machen. 

Um diejelbe Zeit beginnt der Säugling zu ſchauen, d. h. die 
Augen auf einen Gegenitand zu heften und ihn mit Aufmerkſam— 
feit zu betradten. Ein Mädchen firierte jchon in der fünften 
Woche eine hängende Blumen:Ampel, und jah fich, neun Wochen alt, 
lächelnd im Spiegel. Bei Knaben jcheint dasſelbe meijt um einige 
Wochen jpäter einzutreten. Um dieje Zeit fängt aljo das Kind an, 
das Dafein einzelner Außendinge deutlicd; wahrzunehmen, was Tiere, 
welche nicht blind geboren werden, in der eriten Stunde vermögen. 
Daß die Säuglinge dieſes Alters jedoch) vom Hintereinander Der 
Dinge, aljo von dem nad allen Richtungen fich ausdehnenden Raume 
feine Vorjtellung haben, glaube ich oben durcd den Berjuch mit dem 
Finger, den man raſch auf das Kindesauge zu bewegt, bewiejen zu 
“haben. Das Kind Sieht wahrjcheinlih den Finger nur als einen 
dunfeln oder farbigen led im hellen Sehfelde, ohne ihn als relief- 
artig aus der Tafel des Bildes herausragend zu erfennen. 

Gegen das Ende des eriten PVierteljahrs fieht man den Säug— 
ling öfters mit der Kinnlade Kaubewegungen machen, manchmal 
auch Speichel über die Lippen ergießen („geifern”). Sicher iſt dies 
Folge des Reizes, welchen die aus dem BZahnfleijche herausbohrenden 
Bahnfronen und das infolgedejjen reichlicher zuftrömende Blut auf die 
Kiefernerven ausüben. 

Da ich nicht vorausjeßen darf, daß die Leſer alle im Beſitze 
eined Buches über den Bau des menjchlichen Körpers find, will ich bier 
mit wenig Worten dad Hauptjäclichjte aus der Entwicdelungsgejhichte 
der Zähne einjchalten. 

Das Kind bringt in feinen Kiefern die Säckchen jowohl der 
Milchzähne als der bleibenden Zähne mit auf die Welt. Die Kronen 
der Milhzähne jind jogar jchon verknöchert. Aber noch ſtecken fie 
unterhalb des Zahnfleiiches, wie das Keimen der Pflanze unter der 
Scholle. Sie wachſen an ihrer Wurzel, und werden dadurch mit 
ihren mehr und mehr verfnöchernden Kronen gegen das Zahnfleiſch 
gepreßt, wodurch endlich darin eine Offnung für fie entiteht. 

Diefer „Zahnreiz“ veranlaßt gewöhnlich das Kind zuerft zur 
zwechräßigen Bewegung feiner Hand, zum Greifen. Schon früher 

umjchloß es wohl mit jeinen Fingerchen den hineingelegten Finger 
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der Wärterin. Seht Iernt das Kind die Hand nah einem Ziele hin— 
führen. Wie wir inftinftmäßig die Hand nad) der Körperjtelle führen, 
wo es uns judt, jtiht oder brennt, jo führt der Säugling von nun 
an jeine Hand zum Munde, und beißt darauf, um den Figelnden 
Schmerz zu bejchwichtigen. 

Dadurch muß allmählicd in der Seele des Kindes das Bewußt— 
jein erzeugt werden, daß es Glieder habe, diejelben bewegen könne 
und fi mit der Hand bei gewiſſen Schmerzgefühlen zu helfen ver- 
möge. Es macht den erjten Schritt zur Selbitfenntnis. 

Bald faßt auch das Kind einen dargebotenen Finger der Wärterin, 
um ihn zum Munde zu führen und darauf zu kauen. Dadurch ift 
ihm der Weg eröffnet, durch jeinen Arm Außendinge zu bemegen, 
und jo thätig einzugreifen in die Außenwelt, zu handeln. Zugleich 
muß e3 dabei den Unterjchied wahrnehmen, daß es dann nicht auf 
jeinem eigenen Finger faut, jondern auf einem fremden Körper, der in 
feinem Empfindungszufammenhange mit dem eigenen Wejen fteht. 
Auch zu diefem Bewußtjein und diejfen Fähigkeiten gelangt das Kind 
durch eine jchmerzliche Empfindung. Scyeint doc der Schmerz über- 
haupt Hauptlehrer des Menjchen jein zu jollen.*) 

An der Grenze diejes erjten Lebensabjchnittes jehen wir den 
Säugling auf folgender Stufe: 

Er iſt öfter und länger wadj; fann Augäpfel und Hände 
einigermaßen zwedmäßig bewegen; er ſchaut, horcht aber 
noch nicht (frühreife Kinder vielleicht auch jetzt jchon; wenigſtens 
ſoll ein acht Wochen alte8 Mädchen jeiner Mutter Stimme erkannt 
haben); Hat aufdämmernde Ahnungen vom Dajein der Außen- 
welt außer der Mutterbruft und von dem jeiner Arme; 
zeigt da3 erjte Mitgefühl und begeht den erjten Irrtum. 

Alles Fähigkeiten, welche auch die höheren Tiere in ihrer frühejten 
Jugend, manche jogar in höherem Grade befiten. Der Nahahmungs- 
trieb iſt noch jehr ſchwach oder jchlummert noch ganz. Nur die ge= 
heimnisvolle Sympathie mit dem freundlichen Menjchenantlit kündigt 
an, daß daS Hilfloje, geiftigarme Wejen eine höhere Stufe auf der 
Stufenleiter der lebendigen Geſchöpfe erflimmen werde. Dad Mit- 
gefühl ift die am früheften fich äußernde, und wohl auch eine der 
berrlichiten Eigenjchaften des Menjchen, in welcher fein Tier an ihn 





*) Die tiefe Wahrheit, daß Leiden und Schmerzen erziehlich und fördernd 
auf den Menſchen wirken, feine Fähigkeiten entwideln, die Gefühle der Menjch- 
lichfeit und Liebe vertiefen, hat Sigiemund wiederholt eindringlich ausgeſprochen. 
jo 3. B. in dem Aufjag „Betrachtungen eines Geneſenden“ und in jeinem 
Gedicht „Ärztliche Schule“. — Schon Uſchylus fagt in feinem Agamemnon: 
„Zur Weisheit leitet und Zeus umd heiligt als Geſetz, daß in Leiden Lehre 
wohnt.“ 
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hinaufreicht. Kranke Tiere werden von ihren Gejchwiitern entweder 
gleichgiltig außer Acht gelafjen, oder gar wirklich angefeindet. Man 
denfe an franfe Hühner! Nur der Menich pflegt jeine kranken Brüder, 
das Tier, 3. DB. der Affe, höchſtens feine Franken Säuglinge. Und 
wenn dad Chriſtentum weiter nichts bewirkt hätte, als dieſes Mit- 
gefühl, dieſen Samaritergeiit zu weden, zu pflegen und zu läutern, 
ſo wäre e3 ſchon dadurd) daS bedeutendjte Ereignis der Weltgejchichte. 


Zweiter Abfchnitt. 
Rom Tädeln bis zum Sitzenlernen. 


Dieje Periode umfaßt bei den meiften Kindern das ganze zweite 
Vierteljahr. Indeſſen ſchwanken die Grenzen derjelben, und noch mehr 
die der folgenden, zwiſchen ziemlich entfernten Extremen. Uber die Ur- 
fachen der früheren oder jpäteren Entfaltung der Geiſtesknoſpen bei 
einzelnen Kindern wifjen wir nocd gar nichts. Natürlich, da man 
fi) noch nicht einmal bemüht hat, die jo Leicht auszuführenden 
jtatiftiichen Vorarbeiten zu veranjtalten. Die Statijtif hat in neuerer 
Beit Ungemeines geleijtet. Sie weiſt nad, wie viel Pfund Fleiſch 
ein Menſch Ddurchichnittlich verzehrt in England oder in Preußen, 
wie lange er durchichnittlich lebt hier oder dort, ja jogar berechnet 
fie zuvor, wie viel Verbrechen hier oder dort begangen werden mögen. 
Wenn fie doch ihr forſchendes Auge auch einmal der Entwidelung 
des Menjchen jchentte! 

Ziemlich ficher jcheint mir die Annahme, da Mädchen ji 
raſcher entwideln al3 Knaben. Meine eigene, freilich nicht jehr 
umfafjende Beobachtung bejtätigte in jedem Falle dieſen Ammenglauben. 
So wie der Geilt des Mädchens in der Säuglingdzeit raſcher auf- 
blüht, jo auc in der Pubertätsperiode. Würde dieſe Annahme durch 
eine ausgedehnte Beobachtung bejtätigt, jo jtimmte fie vollfommen mit 
dem vermuteten allgemeinen Geſetze, daß eine Entwidelung anfangs 
um jo langjamer fortichreite, zu je höherem Ziele fie führt. Denn 
da3 können wir doch — bei aller Ehrfurcht für die Frauen und bei 
aller Furcht vor emancipierten Damen — nit umhin zu gejtehen, 
daß die Geiltesentwidelung des Mannes weiter führt al$ die der 
Frau, da alle großen Thaten der Kulturgeichichte, ale Entdeckungen 
großer Wahrheiten, jede Aufitellung neuer Kunſt- und Lebensformen 
bisher den Männern vorbehalten geblieben find und wohl auch bleiben 
werden. Überdies leſen wir von manchen genialen Männern, daß 
ihre Entwidelung in den Schuljahren — denn der früheren Kind— 
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heit wird meiſt von den Biographen gar nicht Erwähnung gethan 
— langjamer ging, al3 diejenige ihrer Mitichüler. 

Außer der Frage nad) dem Einflufje des Gejchlechtd find noch 
manche andere interefjante Fragen zu beantworten. Dahin gehört 
3: B. die, ob der Ammenglaube begründet it, daß ein körperlich 
fräftiges, feiſtes („ſtarkes“) Kind fich geiftig langjamer entwidele, als 
ein zartereg, mageres?*, Hat die Art der Ernährung und der Um— 
gebung entjchiedenen Einfluß? Iſt nicht jelbft die Sahreszeit, in 
welche die Perioden der enticheidenditen Entwickelungsprozeſſe fallen, 
von gewiſſer Einwirkung? Wie weit bejchleunigt die Erziehung die 
mwejentlihen Fortichritte ? 

Alle dieje Fragen müßten ſich durch planmäßige ftatijtiiche Nach— 
forjchungen beantworten lafjen, wenn fi ein wifjenjchaftlicher Verein 
diejed Zweiges der Naturforihung annehmen wollte, und nicht wie 
bisher die Beobachtung jo wichtiger Vorgänge immer nur der gelegent- 
fihen Aufmerkſamkeit von Kinderwärterinnen überlafjen bliebe. 

Nach diejen Vorbemerkungen wende ich mich zu der kurzen 
pragmatijhen Aufzählung der wichtigſten neuen Ereignifje des Säug— 
lingslebens und gebe, da mir nicht genug Beobachtungen vorliegen, 
um das Mittel zu berechnen, den Eintritt derjelben nach den Terminen, 
wie fie bei meinem jich ziemlich langjam entwideludeu Knaben ſich 
einftellten. Ich bezeichne ihn der Kürze wegen mit N. Ä 

U. griff, neunzehn Wochen alt, zuerjt nad; Gegenjtänden mit 
deutlihem Berlangen, fie zu haben. Ein Mädchen foll ſchon mit 
neun Wochen nah einem hangenden Slapperchen gereicht haben. 
A. langte zuerjt nach einem mit Elfenbein umrandeten Echlüffelloche, 
dann nach einem Hangenden Schlüfjel und war anjcheinend nicht 
wenig überrajcht, al3 diejer feiner Hand auswich und baumelte. Oft 
greift das Kind anfangs fehl, bejonders oft zu furz. Zeigt ed doch 
durch jein befanntes Greifen nad; dem Monde, daß es von der Ent- 
fernung noch feine Vorftellung hat. Es gewinnt dieje ja erſt durch 
Greifen, dur das Fehlichlagen der Verſuche, gewifje Gegenjtände 
zu „erreichen“, während andere leicht fich erfaſſen laſſen. Man könnte 
jagen, da3 Kind mißt mit jeinem Arme die Welt aus. 

Zu gleicher Zeit beobachtete A. (jenes Mädchen angeblich jchon 
in der fünften Woche) mit ernjthaftejter Aufmerkſamkeit das fich be- 
wegende Pendel einer Uhr, und bald darauf verfolgte er auch den 
Löffel auf jeinem Wege vom Teller zum Munde und umgefehrt, mit 
geijpannten Mienen, 








*) Diejer Glaube Scheint nad) neueren Unterfuchungen von Gilbert u. a. 
auf wohl begründeten Erfahrungsregeln zu beruhen. Raſche fürperliche Ent— 
widlung verlangjamt durd ihren Kraftverbraud) die geijtige. 
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Died ift ein äußerſt wichtiges Ereignis, da8 erſte Bewußt- 
werden der Bewegung. Zwar fünnte dad Kind aud beim Ge— 
jchaufeltwerden in der Wiege, oder beim Getragenwerden im Mantel 
diefe Borjtellung ſich aneignen; aber dieſe Bewegungen jind viel 
weniger leicht verjtändlich, weil fie nicht jo gleichmäßig und einfach find. 

Wie mag nun aus der Beobachtung des Pendels die Vorjtellung 
der Bewegung hervorgehen? Wohl auf folgende Weije, nur natür= 
lid nit in regelrechter Schlußfette, nicht einmal in Haren Begriffen. 
Um die glänzende Linſe des Pendeld immer zu jehen, mußt du deine 
Augen bewegen, fie bald rechts, bald linf3 wenden. Iſt die an den 
verjchiedenen Orten gejehene Linje auch eine und dieſelbe? könnte 
bier ein kleiner Sfeptifer einwerfen, und fich erft über die Einerlei- 
heit durch genaue Betrachtung der Form beider Sehbilder überzeugen 
müfjen. Aljo muß jener Körper jeinen Ort verändern; denn es giebt 
andere Gegenjtände in der Nähe der Linje, zu deren Betrachtung du 
die Augen ruhig ımd ftet zu halten haft. Wenn deine Augen recht 
gerichtet find, kannſt du nicht zugleich links jehen; aljo kann aud) 
jener Körper nicht zugleich links und rechts jein, er muß nad) ein- 
ander bald da, bald dort jich befinden. So gejellt fi) zur Vor— 
jtellung des Ortes notwendig gleichzeitig die der Zeit. 

Obgleich der Säugling ſich dieſer ungemein jchwierigen Vor— 
- ftellungen oder Anjchauungen eben jo wenig, wohl noch weniger Elar 
bewußt it, al3 wir philojophiichen Laien, — jollen ja doc die 
Philoſophen ſelbſt einander darin oft Unklarheiten und Mängel vor- 
rüden —, jo verdient doch, ihr Eltern, euer fleiner Galilei, daß 
Ihr ihn dabei aufmerfjam betrachtet und verfucht, euch in jeine 
forichende Seele zu verjegen. Er fteht auf dem Punkte, wo ihn die . 
Außenwelt zur Seelenthätigfeit, jo dämmerig fie auch fein mag, nötigt; 
der winzige Dedipus jteht vor der Sphinx, deren mancherlei, unend- 
li jchwierige Rätſel wir alle, unbewußter Weiſe, mit unbefannten 
Mitteln gelöjt haben oder gelöjt zu haben glauben; vor einer Sphinx, 
welcher der zu ſolchem Weidmannswerk gejchulte Philofoph wohl metho= 
diiher und zierlicher, aber kaum leichter und jicherer den Genickfang 
giebt. Wer die interefjanten Weijen des Verfahrens, wie die Philo- 
ſophen dieſe Sphinx erjt in ein Garn foden und dann umbringen, 
fennen lernen will, dem verjpreche ich, wenn er ſich nicht fcheut, ſich 
in ein etwas jchrwierige8 Jägerlatein hineinzufinden, aus dem Leſen 
von Sant großes Vergnügen. 

a Mit dem dritten Vierteljahre jchien mein Kleiner Philoſoph ſchon 
mit den Problemen von Ort, Zeit und Bewegung im Weinen zu 
jein, wenigjtens jo weit, daß er auf der philojophiichen Höhe Itand, 
e3 nicht mehr anzuftaunen. Er freute ji) wohl nod), wenn er Körper 
rütteln und rollen fonnte, liebte aucd laufende Tiere und fliegende 
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Vögel zu bejchauen, aber mit dem Verftändnis des Pendels glaubte 
er fir und fertig zu jein. 

So geſchieht e3 uns Nihtphilofophen mit gar vielen Erjcheinungen. 
Wir jtußen bei der erjten Wahrnehmung derjelben, mie wenn ein 
Bauer die Lokomotive zum erjtenmale über jeinen Acker braufen 
fieht; mir jtaunen fie öfters an, zaujen und zerren mit den Zähnen 
unſeres Geijted ein bischen daran herum, gewöhnen und dabei an das 
uns anfangs fremdartig und wunderbar Erjcheinende, und halten es, 
weil wir ftumpf und denfmüde geworden, für begriffen und im befter 
Ordnung. „OD der Dampfwagen,“ denkt der Bauer, „das iſt nun 
weiter auch nichts ganz Aparted, denn ich jehe ihn alle Tage. Er 
bewegt jich, weil das Feuer drin brennt!” Und damit hat e3 für ihn 
jein Bewenden. 

Obgleich die meijten Tiere dieſe Grundvorftellungen des Geiftes 
von Raum und Bewegung mit auf die Welt bringen, jo lieben doch 
mande junge Tiere, da Überflüffiges nicht jchadet, darüber mit Ex— 
perimenten verbundene Unterjuchungen anzujtellen. Der junge Hund 
jieht mit gejpanntem Auge einem pendelartig jchwingenden Körper 
zu. Sedermann fennt das Lauſchen und zierliche Spielen junger Klagen, 
denen man ein Knaul oder eine Haſenpfote an einem Faden vor— 
hängt. Durch jein fichere® Greifen nad) dem jchwingenden Körper 
zeigt dieſes Tier aber ſchon ein Berftändnid der Bewegung, ja bald 
aud eine jo genaue Schäßung ihrer ©ejchwindigfeit, daß es darin 
die meiſten dreijährigen Kinder übertrifft. 

Aus Teilnahme für die Kleinen philojophiihen Studenten will 
ich beiläufig die Bitte hinzufügen, dem Kinde dieſes Alter nicht etwa 
eine durch die Ofenwärme bewegte jogenannte papierene „Ofenſchlange“ 
al3 Veranſchaulichungs-Lehrmittel vorzuführen, wie ich es in einigen 
Kinderjtuben fand. Nicht nur ift das Verſtändnis diefer Bewegung 
jchwer, fondern auch ſinnlich angreifend, ſelbſt Schwindel erregend. 

Während der Säugling der erjten Periode nicht3 antajtet, als 
zuweilen die Mutterbruft, den einzigen Gegenjtand der Außenwelt, 
deſſen Dajein er dur vier Sinne jo früh fonftatiert, — jo greift 
nunmehr das Kind nach allem, faßt alles (und wie die Sprache 
zeigt, it „faſſen und begreifen“ nicht bloß Bezeichnung der körper— 
lichen That, mit dem Anfaſſen faßt es auf, mit dem Zugreifen be- 
greift es jtet3 etwas im Geijte), ed jchüttelt und zerrt daran ftunden- 
lang, mit augenjcheinlicher Freude. Es ijt die Freude des thätigen 
Forſchers, welcher eine neue Bahn des Strebens jich eröffnet hat. 

Im Hervorbringen artifulierter Laute dagegen zeigt ſich in 
diejer Periode Fein auffallender Fortichritt; zuweilen unterbleibt das 
„Bären“ wohl auch gänzlich auf mehrere Wochen (vielleicht in Folge 
geitörter Zahnung; doc) wage ich darüber feine -bejtimmte Behauptung). 
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Dagegen bemerkte ich in der dreiundzmwanzigiten Woche bei U. zum 
erjtenmale die eigentümlichen, fait dem Krähen vergleichbaren Jubel— 
laute, welche ich bei allen gejunden Kindern, bei mandjen beträchtlich 
früher, wahrgenommen hatte. Unter Strampeln, Zappeln und Ge- 
jtifulationen jtößt das Kind jene Laute aus, die mich) manchmal an das 
jubelnde Jolen der Hirten und Studenten erinnern. Das iſt ein 
ganz anderer Gebrauch der Lunge und des Sehlfopfes, als in der 
eriten Lebenszeit, wo nur kläglich wimmernde oder jchläfrig lallende 
Laute daraus zum Borjchein kamen. Das Eingt wie der erſte Ver- 
ſuch der jungen Vögel zu jubilieren, es tünt wie das iübermütig 
machende Gefühl jchwellender Kraft und Freiheit. Bejonders, wenn 
man abends bei Licht dad Kind, ihm den Nüden unterjtügend, auf 
den Tiſch jeßt, wird es munter und lebendig, zappelt und jchlägt, 
fräht und „trölt“. 

Bejondere Freude jcheint dem Kinde jet das Zerfnüllen und 
Berfnittern von Papier zu machen. Es zerrt gern daran, ballt es 
in der Hand, als freue es fi, daß ed Kraft genug in der Kleinen 
Fauft fühle, um Dinge in ihrer Form zu verändern, oder es jcheuert 
damit den Tiih mit der Scheuerluft einer Holländerin. Auch faßt 
es jchon eine Peitſche und ſchwingt fie hin und her; nimmt fie aber 
nody gar ungejchidt in die volle Fauft oder wie es eben trifft. Der 
eigentümliche, ihrem kunſtreichen Baue gemäße Gebrauch der Hand 
al3 Zange wird erjt jpäter begriffen und geübt. 

Während im vorigen Vierteljahre ſchon der Säugling das Lächeln 
der Wärterin oder Mutter erwiderte, welches Widerjtrahlen fremder 
Gefühle immer deutlicher und häufiger wird, fing mein A. in der 
fiebenundzwanzigiten Woche an zu läheln, weun man ihm fein 
Bild im Spiegel zeigte. Das öfter erwähnte Mädchen joll jchon 
in jeiner zehnten Woche jein Spiegelbild angelächelt haben, und lachte, 
jechzehn Wochen alt, jtet3 laut auf, wenn ihm jein Water einen 
ichnurrigen, übrigens bedeutungslojen Laut zurief. 

Läßt ſich dieſes Anlächeln des Spiegelbildes anders erklären, 
denn als Ausdrud der Freude über ein Gefichtöobjeft? Es ift nicht 
ein meinungsloje8 Musfelipiel, wie das Lächeln ganz junger Säug— 
linge im Sclafe, wa3 oft von Magenſäure herrühren joll, worüber 
ich mich indefjen jeder Beſtimmung enthalte; auch iſt es nicht injtinkt- 
artige Nahahmung, da ja das Geficht des Kindes vor dem Hinein= 
bliden und beim erjten Erbliden des Spiegelbilde3 in ruhiger affeft- 
loſer Faſſung war. 

Wir beobachten alſo in dieſem Lächeln die erſte Außerung des 
Wohlgefallens an einer klaren und deutlichen Sinneswahrnehmung, 
und zwar erwecdt der nunmehr in vollflommenere Thätigfeit getretene 
Gefihtsfinn lebhaftere angenehme Eindrüde, als jelbjt der bei dem 
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Kinde jo vorwaltende Geſchmacksſinn. Noch äußert das Kind über 
Wohlgeihmad feine Freude. 

Was macht aber wohl diejen Eindrud auf die Sehnerven zu 
einem jo angenehmen? Dod wohl nur die, wenn auch jehr unflare, 
Vorjtellung von der Nähe eines gleichartigen, verwandten Weſens. 
Manche Kinder, denen man aus abergläubijcher Beſorgnis,“) daß fie 
eitel werden möchten, ihr Spiegelbild nicht zeigt, lächeln allerdings 
zuweilen, wohl jchon früher, einen toten Gegenſtand, eine Quaſte 
u. dergl. an. Aber nie lächeln die Säuglinge häufiger und regel- 
mäßiger, ald beim Betrachten ihres Spiegelbildes oder anderer Menjchen- 
gefichter, bejonders kindlicher. Es ift alſo die erjte lebhafte Außerung 
des Gejelligfeitstriebes, der auch in vielen jungen und nicht wenigen 
erwadjenen Tieren jo mächtig mwaltet. Wer hat nicht jchon mit Luft 
beobachtet, wie das einjam erzogene Kätzchen fich jogleich dem Be— 
juhstägchen nähert, um mit ihm zu fpielen? Über ihr Spiegelbild 
zeigen aber nicht viele Tiere Vermwunderung oder Freude. Der Affe 
grinjt es an, Hunde ſah ich bellend darauf los gehen, Lachtauben 
davor rudjen und Büdlinge maden. 

Woran lernt aber das Kind, freilich erit nad) vielen Beobachtungen, 
daß es jein eigened Selbſt im Spiegel erblidt? Wohl nur durch die 
Erinnerung, daß das jetzige Bild dem früher gejehenen volllommen 
gleicht, und jtet3 dasſelbe thut, wie das abgejpiegelte Original. 
Unjere Kinder wifjen jchon im dritten oder vierten Jahre, daß nicht 
eine wirklihe Perjon hinter dem Spiegel jtedt, wovon fi) Wilde, 
und wenn fie jechzig Jahre alt find, beim erften Anblicke ſchwer über= 
zeugen jollen. 

Eine Hauptquelle des Vergnügens bei Betrachtungen des Spiegel: 
bilde3 jcheint ferner darin zu liegen, daß das Kind wähnt, mit jeinem 
Willen aud) die ganz entjprechenden Bewegungen in einem anderen 
gleichartigen Wejen hervorzubringen, oder gar ein ſolches anderes Sch 
zu finden, welches freiwillig jeine Affefte teilt, einen gleichgeftimmten 
Freund. Sch Jah einjt eine Lachtaube minutenlang ſich vor einem 
Spiegel verbeugen und rudjen, ohne daß fie unter diejer Zeit auf 
die unter dem Ofen ihrer harrende Gefährtin achtete. 

Außer den ebengenannten häufen fi) nunmehr die Beweiſe, daß 
das Kind wirklich einzelne Formen Elar jieht, ji einprägt 
und mit früher erblidten vergleicht. Bringt man einen Säug— 
ling Ddiejes Alters in ein anderes Zimmer, jo ftaunt er die anders 
gefärbte Wand und die verfchieden geformten Begenftände, bejonders 





*) Über abergläubifche Mutterregeln und Aberglauben in der Kinder— 
ftube berichtet Sigismund in jeinem Aufſatz: „Erbmweisheit der Mütter” 
— Unterhaltungen a. h. Herd, 1861) und in ſeiner Landeskunde, 
L ©. 93. 





26 Kind und Welt. 
die hellen, blanken Dinge, mit großen Augen an und läßt neugierig 
feine Blide umberjchweifen. 

Sicher hat er dabei die Erinnerung an das früher gejehene 
Zimmer in feinem Bewußtjein, und vergleicht da8 Gewohnte mit dem 
Neuen. Denn in die gewohnte Kinderjtube zurüdgebradt, zeigt er 
fein ſolch jtaunendes Forſchen. 

Mit der dreißigiten Woche fannte U. bereit ficher drei Perſonen, 
jeine Eltern und die Wärterin. Er weigerte fi, die Saugflaſche 
von feiner Mutter zu nehmen, da er bei deren Anblid wahricheinlic, 
fi) der Brujt erinnerte, nahm fie aber ohne Zögern aus der Hand 
der Wärterin. Das oft erwähnte Mädchen jo jchon in der achten 
Woche jeine Abneigung gegen die neue Magd durch Weinen audge- 
drücdt haben, jo oft dieſe nur ſich anjchidte, dad Kind auf den Arm 
zu nehmen; e3 weinte auch in jenem Alter ſchon, wenn Fremde es 
anredeten. Den Vater blidte U. im zweiten Vierteljahr freundlich 
oder gleichgiltig an, wie etwas Altbefanntes, während er Fremde an— 
ftaunte oder ängſtlich und felbft mit einer Jammermiene anjah. Alfo 
auch Hier wieder deutliche Erinnerungen an frühere Geſichtsempfin— 
dungen und Vergleichen der neuen mit den vergangenen! Dies ift 
aber noch immer feine geijtige Thätigfeit, welche wir nicht auch bei 
jedem höheren und jelbjt bei vielen niederen Tieren wahrnehmen. 

Dem Monde, wie allen hellen, glänzenden Gegenjtänden jchenfen 
wohl alle Kinder früh Teilnahme; nicht alle aber greifen danad). 
Der Knabe A. jtaunte, am Tage über die Gaſſe getragen, jtet3 hins 
auf nad) den hangenden, keineswegs durch Glanz reizenden Laternen. 
Überhaupt glaube ich bemerkt zu haben, daß fein Tier, außer den 
fliegenden und fletternden, jo viel aufwärts jchaut, als der Säugling. 

Das Ohr zeigt in feiner Thätigfeit noch feinen weiteren Fort— 
Ichritt, al3 den, daß es — in manden Fällen wenigitens — jchon 
die Stimmen zweier Perjonen deutlich auffaßt, jo daß die Seele die- 
jelben unterjcheidet, und daß mande Säuglinge diejes Alters jchon 
ihr Köpfchen nad) den Sprechenden richten. 

Wührend nun Arme und Sinne fid bis zu dem bejchriebenen 
Grade ausbilden, hat auch der Rumpf eine bedeutende Fähigkeit er— 
langt. Die Nadenmusfeln haben den früher bei aufrechtem Getragen 
werden de3 indes nach vorn fnidenden Kopf tragen gelernt und 
das Kind fängt an, nachdem man es öfter durch Unterftüßung des 
Rückens durch Menjchenhände vorgeübt, allein zu ſitzen. Meiſt ge— 
ihieht dies in der fiebzehnten bis jechsundzwanzigiten Woche. Es 
nimmt aljo die Stellung eine® aus dem Schlafe Erwachenden aı, 
der aber, noch nicht ganz ermuntert, öfter den Schwerpunft verliert 
und umfinft. 

Aber ſchon gewannen auch die Beine einige Standkraft. Das 
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Kind (18. bi 26. Woche) fteht, wenn man ihm „unter die Arme 
greift“, jehr gern und hebt dabei gar bald an, in der Weije jchnellend 
fi zu bewegen, daß es die Knie raſch beugt und jtredt. 

Hiermit begrenze ich die zweite Periode. Vergleichen wir das 
jo weit gediehene Kind mit dem einvierteljährigen, jo ergiebt ſich als 
der hauptſächlichſte Zuwachs: 

Emporarbeiten zum Sitzen, Beginn des Hörens, deut— 
liches Schauen der Außenwelt. Wollte man die Kinder je nad 
den „Haupterrungenjchaften“ der verjchiedenen Lebensperioden mit be= 
jonderen Ehrentiteln belegen, jo würde ich für das in der erjten Periode 
jtehende den Namen „Lächling“, für das in der zweiten Periode 
befindliche Kind den Namen „Sehling“ vorjchlagen, wenn nicht Diele, 
nah Analogie von Säugling gebildet, wie alle neuen Wörter, etwas 
Komiſches hätten. Außerdem fangen folgende Geijtesfuojpen an zu 
treiben: das Unterjcheiden, aljo aud Bergleichen des früher 
Gejehenen und Gehörten mit den neuen Eindrüden; die 
Ahnung der Borjtellungen: Entfernung, Raum, Bewegung 
und Zeit. In gemütlicher Hinficht trat zur Außerung des Weh- 
gefühles, welches ſchon in der eriten Lebensjtunde jich zeigt, Die 
Außerung der Freude hinzu. Sonjt noch: die Anfänge des 
Greifend und mwillfürliden Taſtens. 

Noch ijt keine Stufe erjtiegen, welche nicht auch im weſentlichen 
von Tieren, und zivar, wenn nicht immer, doc), meijt in fürzerer Zeit 
erflommen würde. Dies Bemußtjein iſt gut, um uns nicht zu über: 
heben, und doch ijt e3 nicht fähig, uns niederzujchlagen. Und wäre 
es auch wirflih jo, es iſt notwendig, weil eine nüchterne Beobachtung 
«3 aufdrängt. 


Dritter Abfchnitt. 
Bis zum Taufenlernen. 


In diefem dritten Zeitraume wird das Kind, bei naturgemäßer 
Pflege und regelmäßigen Berhältniffen, allmählih gewöhnt, außer 
der Muttermild auch Speijen zu genießen. Dadurd wird 
wieder eine Abhängigkeitöfejjel, welche das Kind an die Mutter band, 
gelocert und endlich ganz abgejtreift. Das Kind bedarf Hinfort nicht 
mehr der mütterlichen Vorverdauung, jondern der bisherige Säug— 
ling nimmt nun jelbjt Speije zu jich und verwandelt jie durch eigene 
Verdauung in Bildungsfaft. Diejer Zeitraum ift recht eigentlich der 
der Emancipation des Kindes. 
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Bei jeder neuen Speije, welche ihm gereicht wird, macht das 
Kind zuerft eine Miene, als jehe es fich in jeiner Erwartung ges 
täufcht, und finde die neue Koft, im Vergleich mit der Muttermilch, 
nicht eben preiswürdig. Auch die Miene aufmerkjam fojtender Er— 
wachſener hat meift ein ſaures oder getäujchtes Anſehen, als made 
das Vergleichen des gegenwärtigen Gejhmades mit früher empfundenen 
Mühe, oder als finde man mit Unwillen eine Unähnlichfeit des jegigen 
zu prüfenden Geſchmackes mit dem auch bei dem feinjten „Weinfojter“ 
jo dumpf und namenlos unbejchreiblichen Erinnerungseindrude. 

Manche Kinder zeigen bei diejen Eßverſuchen jugleich eine ent- 
jchiedene Abneigung gegen gewiſſe Geſchmäcke. Bei feinem Sinne 
finden wir, auch bei dem Erwacjenen, jo viel jonderbare, anjcheinend 
unmotivierte Wohlgefallen und Mipfallen. Der eine nagt gern an 
fnorpligen Bratenteilen, dem anderen überläuft beim bloßen Aus— 
jprechen des Wortes Knorpel ein Schauer u. j. w. Aber weder für die 
„Idioſynkraſien“ des Kindes, noch für die des Erwachlenen haben 
wir eine auch nur leidliche Erklärung.*) Wenn das Kind eine Epeije, 
. welche es bisher unweigerlich oder jogar gern genofjen hat, auf ein— 
mal verichmäht, jo rührt dies fiher davon her, daß es ji daran 
geefelt oder unmohl gegefien hatte. Bei Tieren werden joldhe Ab- 
jonderlichfeiten des individuellen Gejchmades faum vorfommen. 

Beſonders faure Gefichter machen die Kinder bei dem eriten 
Genufje von Früchten, ja fie verichmähen zuweilen anfangs eine Objt- 
art, welche fie jpäter allen anderen vorziehen. Namentlich der aro= 
matiſche Gejchmad von Erdbeeren und Himbeeren jcheint die Heine 
Bunge feinesweg® angenehm zu überrajhen; Birnen dagegen werden 
meiſt jogfeich für gut befunden. Auch das Brot, die allgemeine Haupt 
ſpeiſe, lieben faſt alle Kinder jehr frühe, jowie auch meijt gern Wafjer 
getrunfen wird. Endlich fommt die Zeit, wo das Kind fi der 
harten Probe des Entwöhnens („Gewöhnen“ jagt man in Thüringen) 
unterziehen muß. Bei den meijten gejchieht es, wenn fie dreiviertel 
Sahre alt find. 

Das Gemwühnen ift, wie namentlid) der Raucher weiß, in allen 
Dingen leichter ald8 das Entwöhnen. So wird auch dem Finde das 
Gemwöhnen an die Speijen neben der Muttermilch ungleich leichter, 
als das völlige Entbehrenlernen der lebteren. Ganz natürlid. Dort 
der Neiz der Neuheit, welcher jelbjt den anfangs unmilligen Geſchmack 
ausjöhnt, verbunden mit dem ftolzen Gefühle, den Erwachſenen nach— 
ahmen zu fünnen, alfo eine Bereicherung; hier das Entbehren eines 
altgewohnten, angenehmen Sinneseindrudes, aljo eine Beraubung. 





*) Auch Prof. Ziehen in feinem Artikel „Idioſynkraſie“ in Reins encyklopäd. 
Handbuch der Pädagogik verſucht feine Erklärung. 
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Die Entwöhnung macht auf das Kind etwa einen Eindrud, wie 
"die Auswanderung über das Meer für einen halbwegs feinfühlenden 
Ermwadjenen. Bei vielen naiven thüringer Auswanderern entjteht 
da3 Heimweh zugejtandenermaßen hauptſächlich durch die Entbehrung 
des heimijchen Biere und der Klöße. 

Die Kinder zeigen bei dieſer Gelegenheit jchon ebenjo große 
individuelle Verſchiedenheiten, wie Erwachſene in ähnlichen Fällen. 
Manche wimmern oder jchreien ganze Nächte hindurch, wenn jte auch 
Tags über dur Sinneseindrüde zerjtreut waren, d. 5. wenn auf 
der Wage des Bemwußtjeins zur Tageszeit die Schale, welche von 
Auge und Ohr mit Eindrüden gefüllt wird, diejenige, auf weldhe Ge— 
jhmadsempfindungen gelegt werden, jo überwog, daß das Zünglein 
der Wage, das Bewußtjein, immer nad) der Seite der erjteren Schale 
ausichlug. Andere dagegen fügen ſich jehr leicht dem harten Gebote 
des Lebend: „Entbehren ſollſt Du! Sollſt entbehren!” *, und zeigen 
jeltener und undeutliher, daß jie etwas vermiſſen. Da bei Säug— 
lingen nicht, wie bei Erwachjenen, der Wille ind Spiel fommt, welcher 
durch die Wucht einer dee nicht nur Entbehrung und Schmerz nicht 
fühlen läßt, jondern jogar zur Überwindung des mädhtigiten aller 
Triebe, des Triebes zur Lebenserhaltung, befähigt, jo fann dies ver— 
jhiedene Benehmen der Säuglinge nur von dem Grade der Fein— 
fühligfeit der Zunge, oder (und dies ijt vielleicht nur Folge von 
jenem) von den jchwächeren Erinnerungsipuren herrühren, welche der 
Geſchmack der Muttermilh im Gedächtnis hinterlafjen hat. 

Daß man, um das unangenehme Gefühl der Entbehrung nicht 
auffommen zu lajjen und es zu verjcheuchen, der Seele eine lebhaft 
gefärbte angenehme Borjtellung zuführen müfje, wifjen die Kinder: 
wärterinnen recht wohl. Sie juchen daher das Kind durch allerlei 
Augenweide und durch muntere, lärmende Spiele „auf andere Ge— 
danfen zu bringen“. Ebenſo richtig verfahren die Mütter, wenn jie 
in dieſen Tagen die Nähe ihres Kindes jo viel ald möglich meiden; 
denn durch den bloßen Anblid der Mutter, ja vielleicht jogar durch 
den bloßen Geruch derjelben (an welchem nachts das Kind die Mutter 
zu erfennen jcheint) wird die verwandte Vorjtellung des Saugens an 
ihrer Bruft, welche ja eben zu nicht3 verdunften joll, wieder verdichtet 
und merflich.**) 

Vielleicht trägt auch das injtinftmäßige Bedürfnis des Magens 
nach derberer Koft dazu bei, den Übergang zu erleichtern. Daß aud) 
die jaugenden Tiere, jogar jolche, welche ſich nicht eben durch treues 


*) Worte aus Goethes Fauſt. 

*) Es jei bier auf das jchöne und innige Gedicht: „Das Entwöhnen“ 
von * Schmidlin (Gedichte und Bilder aus dem Leben, Stuttgart 1851) hin— 
gewiejen. 
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Gedächtnis auszeichnen, fidy nicht leichter entwöhnen, fieht man häufig 
an Lämmern, welche noch lange jede Gelegenheit benußen, am Euter 
auch fremder Mutterjchafe zu jaugen, bis fie durch die unjanften Fuß- 
tritte diejer leßteren von dem verbotenen Genufje fich abjchreden Laffen. 

Viele Kinder find während der erften Tage nad) dem Entwöhnen 
auffallend mißgelaunt, zum Bemweije, von wie großem Einflufje Diät- 
veränderungen auch auf die geijtige Stimmung ſchon des Kindes find. 
Der Erwachſene, welcher fich einen gewohnten Sinnesgenuß, z. B. 
den Kaffee, abgewöhnt hat, wird ſich des dumpfen Gefühls der Ent- 
behrung, des alchgrauen Mangels eined Etwas und der nebelartig ihr 
umhbüllenden Mipftimmung wohl erinnern, über melde freilich der 
Wunderglaube eines für Wafjerheilung Begeijterten oder der religiöie 
Schwung eined Mäßigkeitsgelübdes leichter hinweghelfen. 

In der Kunſt der Bewegung feiner Gliedmaßen madt 
da8 Kind jeßt viel raſchere Fortichritte als früher. Es rüdt in einer 
Woche weiter fort, al3 jonjt in einem Monate. Dennoch geht es 
damit bei demjelben noch immer ungleich langjamer al3 bei den 
Tieren. Der Heine Menjch fonzentriert zunächſt Sinn und Kraft 
darauf, das Gliedmaß auszubilden, welche den Menjchen auszeichnet, 
die Hand. Nur die Affen unter allen Tieren haben befanntlich 
Hände, und zwar vier, an welchen fie, wie der Menſch an der jeinigen, 
den frei beweglichen Daumen, welchen die Griechen bezeichnend die 
„Segenhand“ nannten, den übrigen Fingern entgegenführen („oppos 
nieren“) fünnen, um jo wie mit einer Zange anzufaflen. unge 
Affchen fallen aber gleich in der erjten Woche jehr geſchickt zu, ob- 
gleich ihr Greifwerfzeug keineswegs mehr ausgebildet ijt, als das des 
Kindes. Es kann aljo die verjchiedeue Dauer der Lehrzeit beim Rinde 
und bei dem Affen nur aus der bei dem erjteren langjamer er— 
folgenden Entmwidelung des Gehirnes erklärt werden. Noch find uns 
aber die Anatomen den genaueren Nachweis diejer Entwidelungsftufe 
des menjchlichen Gehirns jchuldig.*) Freilich ift auch ihre Beobachtung 
unendlich jchwierig. 

Das Kind greift von nun an immer eifriger und gejchidter ; 
ed faßt nach allen, zerrt an allen Gegenjtänden. Dabei lernt es 
jehr allmählich den richtigen Gebraud) de8 Daumens, welchen der 
Affe inftinftmäßig gleich richtig bewegt. Gern jpielt das Kind mit 
Gegenjtänden, welche ſich in Bewegung jeßen laffen, ſchüttelt gern 


*) Bezüglich der neueren Forihungen über diefen Gegenjtand vergleiche 
man, was Preyer (Die Seele des Kindes) im 8. Abjchnitt über die „Ent- 
wicklung des Verſtandes im Allgemeinen“ jagt, fowie Flechſigs Schrift: Über die 
Ajloziationscentren des menſchlichen Gehirns (Verb. des III, Internat. Kongr. 
f. Biychol. zu Münden, 1896). Ufer giebt in feiner Ausgabe von K. und W. 
an diejer Stelle, wie jonjt aud) noch weitere Litteraturhinweile. 
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einen Geldbeutel, dreht den Griff einer Kaffeemühle, ziegt an dem 
Knopfe eines Sciebfäftchens u. ſ. w. Bejonderd gern paticht aud) 
das Kind mit feinen Händchen ind Waſſer („manſcht“), waährſcheinlich, 
weil es fich freut, einen jo gefügen Stoff zu behandeln. Deshalb 
lieben ältere Kinder ja jo fehr, mit loderem Sande und Thone zu 
bandieren*). 

Nun erjtarfen auch die Rückenmuskeln mehr und miehr, das Kind 
lernt immer ficherer allein jigen: aber immer kauert es noch in 
ängitliher, wie zujammengejunfener Haltung, ohne den Hals jtraff 
und aufrecht zu tragen. Auch in Bezug auf die Energie dieſer 
Thätigfeit zeigt das Greifenalter Ähnlichkeit mit dem Kindesalter. 
Die meiften Greije jteben und fißen gebüdt, mit nach vorn nickendem 
Kopfe, und können nicht vertragen, ſich lange jteif aufrecht zu halten. 
Durch das Erlernen des Sitzens befommt der ganze Körper eine be— 
jtimmte, der des Erwachſenen ähnliche Haltung. Selbit Tiere, welche 
fi jegen, befommen durch dieſe Attitüde etwas Menjchenähnliches. 

Bei jolhen Sigverjuchen macht denn auch dad Kind die eriten 
Studien in einem Abjchnitte der Naturlehre, über welchen es jich 
noch manchmal im eigentlichen Sinne den Kopf zerbriht. E3 muß 
jeinen Körper im Sigen jo halten, daß der Schwerpunkt desjelben in 
die Unterftübungsflähe fällt. Es darf fih nur jo weit beugen und 
neigen, als die befannten jchiefen Thürme Italiens. Noch viel öfter 
muß e3 über dieſes Naturgejeß Verſuche anjtellen, wenn es anfängt 
zu stehen und zu laufen, oder gar Bauhölzer und Kegel aufzuftellen. 
Duvon ſpäter! 

Die Kunſt jelbitkräftig (jelbitändig fann man nicht wohl jagen) 
zu jißen, gewährt dem Kinde jetzt auch Gelegenheit, jeine Hände freier 
und bequemer zu brauchen. Es füngt an, längere Zeit und gejchidter 
zu jpielen,**) d. h. die nahen Gegenitände mit der Hand zu betajten, 
zu bewegen, zu behandeln, zu handeln. Das erjte Spiel ift die erfte 
mit einer Art jelbitbewußten Willen vollbrachte Handlung. Das 
Spielen der Kinder ift, wie die Betrachtung des reiferen Kindes 
zeigt, bald gleich dem Experimentieren des Naturforjcherd, welcher der 


— — — — 





*) Strengen Orthographen zu Liebe bemerke ich, daß ich, wegen des 
herrlichen Anpaſſens an den Begriff und der wahricheinlichen Abſtammung ſo 
und nicht nach dem gewöhnlichen Gebrauche jchreibe. Sig. 

In den Betradhtungen eines Genejenden (Auerbachs Bolfskalender 1863. 
S. 87) ſchreibt Sigismund „handthiren“. — Hantieren gehört nicht, wie Sigis— 
mund annimmt, zu Hand und Handeln, jondern ftammt ab von dem franzöfi- 
jcyen hanter = oft befuchen, hin und her ziehen. Bol. Grimms Wörter- 
buch IV (2) 466 f., und Kluges Etymologijches Wörterbuch unter „hantieren“. 

**) Vgl hierzu: Bartholomät. Der Anfang des Taſtens, Sehens und 
Hörens des Kindes nad) Sigismund und Fröbel. IV. Jahrb. d. Ber. f. wiil. 
Päd., S. 95, ſowie Colozza, Il giuoco nella psicologia e nella pedagogia (1895). 
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Natur dadurd Antworten auf jeine Fragen entlodt, bald eine Nach— 
ahmung der ZThätigfeiten erwachſener Menſchen, bald — mie im 
Anfang meijtenteil® — ein gedanfenlojes Regen der Muskeln und 
Gliedmaßen. 

Sowie aber das Spielen junger Hagen hauptſächlich darauf hin- 
ausgeht, Körper in Bewegung zu jeben, jo ift auch das erſte Spielen 
der Kinder vorzugsweije eine Bewegung der Dinge mit den Händen. 
Umgiebt man das auf dem Fußboden jiende Kind mit Spielgerät, 
jo langt es eins nad) dem anderen zu, betajtet, befragt alles, führt 
auch wohl einzelnes zum Munde, um darauf zu fauen. Verwundert 
Ihaut es nad, wenn ein runder Gegenjtand nad einem Stoße weiter 
rollt, jpäter jauchzt es oft bei diefem Anblide. Iſt e8 Freude über 
den unerwarteten großen Erfolg der eigenen That, ift es der Wahn, 
jenes Ding jei lebendig? Gern hämmert das Kind mit feinen Händ- 
chen auf Tiſche und Klaviertaften. Bejonders lieben die Kleinen, in 
einem Saiten, in welchem verjchiedene Gegenjtände fich befinden, zu 
framen und zu rumoren. 

Stellt die Wärterin ein Kind dieſes Alters auf ihren Schoß, 
während fie ihm „unter die Arme greift“, jo tänzelt, hüpft und jchnellt 
23 unermüdlih, wie ein jchnalzender Fiſch, ſchnappt empor wie ein 
Springfäfer, fnidt zujammen wie ein Taſchenmeſſer, dreht Hals und 
Kopf wie ein Wendehald. ES iſt derjelbe quedjilberne Übermut der 
Bewegungen, welcher uns an jungen Ziegen, Lämmern und Kätzchen 
ſo gefällt. 

Nunmehr bemerft man an dem bewegungälujtigen Kinde das 
‚Beitreben, fich jelbjt aufzurichten. Der Bewegungstrieb führt e3 
zu der eigentlich menjchlichen Attitüde, zum Stehen. Manchmal 
am Kleide der Wärterin, manchmal an einem Stuhle oder am Rande 
der Badewanne verjucht es ſich aufzuziehen. Wenn ihm dies unter 
Anjpannung aller Kräfte gelungen ijt, bricht e8 gewöhnlich in lauten 
Zubelruf aus. Wie wichtig dieje Fähigkeit jei, ergiebt ſich ſchon aus 
dem jymbolijchen Zurufe, den man an einen von Kummer Gebeugten 
oder Zulammengebrochenen ergehen läßt: richte dich auf! Sobald e3 
gelingt, ihn „aufzurichten“, wird er aus einem bloß leidenden wieder 
ein thätiger Menſch. 

Bald darauf verjucht der Heine Stehling, während er den Rand 
eined Stuhles oder Kaſtens dabei anfaßt, ſich fortzubewegen, und macht 
mit diefen erjten Schrittchen den größten Fortichritt der Welt, er 
tritt in das Menſchentum. Das Weitere darüber gehört aber in den 
folgenden Abjchnitt. 

Sn der geijtigen Entwidelung graut, nad) langer, tiefer 
Dämmerung, immer heller und Harer der Tag heran. 

Zunächſt vermindert fi allmählid der Schlaf. Das Kind jchläft 
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zwar noch immer viel; es entichlummert täglid 2 bis 4 mal, und 
ruht dann je eine bis zwei Stunden. Aber im Schlafen jogar zeigt 
fein Antlig nicht mehr die jtarre, ftumpfe Miene der früheren Lebens— 
alter, e8 äußert durch leihte Spannung der Gebärden, oft durch Klare 
Freundlichfeit den Zuftand helleren Behagend. Es jchläft viel leijer 
als früher und ijt nach der Schlafenszeit munterer und jpannfräftiger. 
Dad liebſte Geſchäft ijt ihm immer noch das Efjen; noch ift e8 weit 
davon, über dem Spielen das Efjen zu vergefjen. 

Aufmerkjamer und lebendiger blidt nun fein Auge nad) ver- 
jchiedenen Richtungen und befommt mehr und mehr einen „Elugen 
Blid“. Das Licht liebt das Kind jebt leidenjchaftlih, und wird 
abends, jobald die dämmerige Stube erhellt wird, ordentlich Tujtbe- 
raujcht, jubelt und tanzt vor Freude. Werden nicht auch wir Er: 
wachjenen heiterer, frijcher, wenn wir aus einem dämmerigen Raume 
in ein hell erleuchtetes Zimmer treten? Die Pflanze entwidelt ihre 
Farben nur im Lichte, und nur im Lichte fommt das Gemüt in hell: 
gefärbte, freudige Stimmung. Das wifjen gute Zandjchafter, welche 
dur die Beleuchtung eine gemwifje GSeelenjtimmung zu erregen ver- 
ftehen, recht wohl. Leider bejtreben jich aber nicht alle Schriftjteller, 
durch helle Klarheit den Leſer in jener freudigen Stimmung zu erhalten. 

Dad Hörorgan macht einen großen Fortjichritt, daS Kind lernt 
Hordhen. Das Horcen fteht aber ebenjoviel höher als das Hören, 
wie dad Schauen (looking, guden) über dem Sehen. Man kann ein 
Muſikſtück hören, während man in ein Buch vertieft ift, aber ver- 
ftehen fann man es nur durch Horchen, durch Zuhören; ebenjo wie 
man, während man jeine Aufmerfjanfeit auf eine Mufif wendet, den 
Muſiker wohl fieht, aber nicht jchaut. Zuerſt fieht man, wie das 
Kind jein Gefiht nah dem in der Nähe redenden Menjchen hin— 
wendet; dann bemerft es auch das Bellen des Hundes auf der Gaſſe, 
richtet jein Geficht dorthin und begehrt nad) dem Fenſter. E3 Hat 
ſich aljo das Kind ſchon inftinftmäßig gewöhnt, oder, wenn man wil, 
«3 hat durch Induktion gejchloffen, daß der tönende Gegenjtand dort 
zu ſuchen jei, von woher der Schall dad Ohr am jtärkjten trifft — 
eine Runde, welche die Tiere, wie man an der Nichtung ihres Kopfes 
und ihrer Ohrmuſchel erfennt, jchon viel früher haben. 

Auch zeigt das Kind jetzt Schon deutlicher die Fähigkeit, die 
Schalle zu unterjcheiden, aljo zu vergleichen, folglich auch Er— 
innerung3jpuren von früher Gehörtem zu bewahren. Selbjt ein aus— 
wählendes Wohlgefallen an gewijjen Gehörsempfindungen macht fich 
ſchon fenntlih. Das Kind hört gewilje Töne gern, 3. B. dad Schlagen 
einer hellflingenden Uhrglocke, und jcheint durch halb bittende, halb 
befehlende Laute die Fortdauer jener Töne zu verlangen. Zugleich 
haben ſich manche Klänge der Seele offenbar tiefer eingeprägt; denn 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 3 
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man merkt an dem Freudenſchimmer, der ſich über das Geficht ver— 
breitet, und am Jauchzen und Zappeln gar wohl, daß das Kind ſchon 
die Stimme der draußen rufenden Mutter, auch wohl des Vaters, 
erfennt. : Auch die Muſik jcheint dem Kinde nicht mehr ein ver- 
worrened Durcheinander von Tonwellen zu jein; es jcheint darin 
wenigjtens etwas Rhythmiſches zu ahnen. Sch jah öfter dreiviertel- 
jährige Kinder beim lange einer raufchenden Blasmufif lebhaft im: 
Mantel hüpfen, als wollten jie den Takt durch rhythmiſche Be— 
wegungen nachahmen; ein Trieb, der ja befanntlid auch tief im Er- 
wachjenen jtedt. Wie mancher kann nicht umhin, mit dem Kopfe nach 
dem Takte zu niden oder den Fuß entiprechend zu bewegen beim 
Anhören eined Mufikjtücdes mit leicht wahrnehmbaren Rhythmen. 

An gemütliher Hinjicht wird dieſe Periode durch auffallend 
lebendige Heiterkeit charafterijiert. In den früheren Zeiträumen war 
das Kind meijt gleichgiltig oder ernſt ausjehend; höchſtens lächelte es 
ſtill oder fallte ji) mit fajt wehmütigem Geleier in Schlaf. Nur 
wenige Kinder lachen in den früheren Zeitabjchnitten. Doch brach 
das erwähnte Mädchen jchon in der jechzehnten Woche in lautes 
Gelächter aus, wenn der Vater ihm gewiſſe bedeutungsloje, drollige 
Laute vorjagte. Jetzt aber ift e3 bei allen Kindern anders. Sie 
jauchzen und jubeln, lachen laut und wie au& Herzendgrunde, und 
find, bejonderd im Bade und bei fünjtlicher Beleuchtung des Abends, 
auögelafjen Iuftig, wie im Rauſche. Damit jteht es in Zuſammen— 
bang, daß auch Erwachjene bei künſtlicher Beleuchtung ſich eher zu 
wahrer, lauter Fröhlichkeit ſtimmen. Die Trinfgelage, Tänze werden 
bei ung jtet3 des Abends gefeiert, am Tage jtellt ſich die rechte, dithy— 
rambiſche Stimmung viel ſchwerer ein. 

Geſellſchaft lieben wohl alle Kinder. Finden fie fi allein, 
jo werden fie ernjt und traurig und fangen oft an zu weinen. Tritt 
dann jemand zu ihnen, jo fliegt ein heitrer Sonnenjtrahl über ihre 
Miene, fie lächeln herzinnig oder jauchzen aus voller Brujt. Von 
einem finde jeined Alterd nahm A. wenig Notiz; jedes jpielte für 
jih, nur zuweilen, bejonders wenn man fie aufeinander aufmerfjam 
machte, lächelten fie fih an. Wie anders junge Kätzchen! Wie nähern 
fie ſich gleich, hänſeln, foppen, neden, turbieren, heben fie jih! Das 
Kind jcheint in den frühejten Perioden fich mehr zu älteren Berjonen 
hingezogen zu fühlen, vielleicht weil e3 weiß, daß ihm dieſe mehr 
geiftige Handreichung leilten. 

Das Lallen wird fortgejegt und immer häufiger geübt. Bu 
den früheren Lauten fommen einige neue hinzu, 3. B. bä, fbu, fu. 
Die Silben folgen ſich jchneller, jo daß es nun lallt: bäbäbä, dädädä. 
Endlich) kommen aud) häufiger Silben, in welchen der Vokal den 
Mitlautern vorangeht, wie adad, eded. 
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Der Nahahmungstrieb jtellt ſich nun bei allen ein, weniger 
früh bei allen Knaben. Manche lafjen jich indeß, bevor fie ein oder 
gar ein und eim viertel Jahr zurücgelegt haben, nicht herbei, ein 
Ammenjtüdchen nachzuahmen. Andere find, wie Affchen, gleich dazu 
bereit und produzieren jich zu großer Freude als „geicheute Kinder“, 
welche jchon jo jung „Zäubchen winken oder Patſchekuchen machen“, 
und dergleichen mehr. Zu dem Winfen zeigen fie ſich anfangs jo 
ungejhidt, wie ein angehender Slavierjpieler zum Trillerichlagen. 
Und doch bejteht das Kunſtſtück nur in einer gleichzeitigen Beugung 
aller Finger. Mehr zum Trojte von Müttern, deren Kinder nicht 
früh nachahmen, al3 um den Stolz der anderen niederzufchlagen, will 
ich bemerken, daß das frühzeitige Nahahmen Fein Beweis iſt, daß 
dad Kind auch die höheren Geijteöthätigfeiten früber und Fräftiger 
regen werde. Bei jpät Nachahmenden fommt es vft, wie die Ammen 
jagen, wie auf einmal. Es giebt ja auch Frühjahre, in welchen die 
Knospen langjamer fich öffnen. Für den Beobachter find jolche lang— 
ſame, jtetige Prozeſſe leichter faßlich und gemwinnreicher als die über- 
eilten, wo ſich Neues auf Neues drängt und ſich faum bewältigen läßt. 

Bon Geijtesthätigfeiten, welche man als eine Art Denkprozeß 
deuten fönnte, bemerkte ich bei dem dreivierteljährigen A. nur folgende: 
Er verjuchte wiederholt umjonft, fi in der Badewanne, deren Rand 
faum einen Fuß hoch war, emporzuziehen. Da fiel er um und fam 
mit dem Kopfe unter die doppelt jo hohe Handhabe der Wanne zu 
liegen. Gleich ergriff er dieje und jtand glüdlic) daran auf. Das 
möchte man als Zufall deuten. Aber, jobald das Kind wieder in 
die Wanne gejeßt wurde, langte es nad) jener Stelle. Mußte ihm 
da nicht eine Erinnerungsipur in der Geele geblieben fein und 
mwenigjtend ein Dämmerjchein von Gedanken: Dort geht e3 am beiten? 

Daß dad Kind im Verjtändnis der Bewegung fortgejchritten 
ift, ergiebt fi) aus folgender, an allen Kindern anzujtellender Beob- 
achtung. Wird das Kind im Anfange diejer Periode gefüttert, jo 
fommt e3 dem Löffel mit jeinem Munde entgegen. Das erwähnte 
Mädchen joll dies jchon in der vierzehnten Woche gethan haben, wie 
mich die genau beobachtende Mutter verficherte. Ein jolches Entgegen- 
fommen jet verwideltere piychologiiche Vorgänge voraus, ald man 
bein erjten Blicke vermutet. Das Kind muß nämlich erſtens wahr- 
nehmen, daß der Löffel fi ihm nähert, aljo muß es dejjen Bild in 
Bufammenhang denken mit näheren und ferneren Objekten. In diejer 
Anſchauung hat fich das Kind bei dem Greifen geübt. Aber es muß 
auch gelernt haben, daß die gleichzeitige eigene Bewegung in ent- 
gegengejegter Richtung dem Löffel früher begegnen lafje;: es rechnet 
aljo gleichfam mit entgegengejegten Größen (+ a und — a). 

Kind und Tier machen derlei Wahrnehmungen, ohne bewußt zu 
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refleftieren, ja ohne überhaupt zum eigentlichen Denken befähigt zu 
jein, da ein Denfen ohne Sprache undenkbar iſt.“) Wir ftehen hier 
an einem der tiefiten Geheimnifje des geheimnisvollen Seelenlebens. 
Viele Handlungen, welche der jpäter als Beurteiler hinzutretende Ver— 
jtand als zwedmäßig erfennt, werden verrichtet, ohne daß zuvor 
refleftiert worden war. Etwa jo wie der Künſtler das Schöne jdhafft, 
ohne zu feinem Strebeziele, welches ihm jelbjt wie im Nebel mehr 
oder weniger unklar vorjchwebt, mit logiichen Paradeſchritten vorzu— 
jchreiten; dann erjt fommt der Kunſtkritiker, um Schritt für Schritt 
nachzuweiſen, wie ji die Kunſtidee organifierte und verkörperte. 
Überhaupt, glaube ich, darf man fich das ſchöpferiſche oder nachdentende 
Denken des Erwachſenen nicht als ein im jchulmäßig logiſchen Tafte 
bewegende vorjtellen. Auch der ruhigit denkende Menjch, ſelbſt wenn 
er über Abjtraftes nachfinnt, überjpringt gar häufig Zwiſchenglieder 
und macht ſchulwidrige Kreuz: und QDuerjprüng. Es müßte auch 
nichts Zangweiligeres geben, als jtet3 in Syllogismen zu denken oder 
gar zu jprechen. 

Das Menjchenpflänzlein it, dem Dbigen zufolge, am Schluſſe 
diejes Zeitraumes, welcher vom Entwöhnen bis zum erjten Gehverjuche 
reicht, ungefähr jo weit gediehen: 

Die Schon früher geborftenen Knospen ſind jämtlid 
weiter entfaltet. Das Kind ſchaut aufmerkjam, hat jeine 
Anihauungen von Raum und Bewegung erweitert uud ges 
Härt und die Vorjtellung der Zeit gewonnen (ed meint fchneller - 
zum Löffel zu kommen durch Entgegengehen). Es horcht und lernt 
Töne unterjheiden. Dad niederliegende Stämmlein richtet 
fih empor. E38 lernt nicht nur fremde, jondern auch jeinen 
eigenen Körper von Ort zu Orte bewegen. Sein Tempera- 
ment, in weldhem bei verjhiedenen Individuen ſchon be- 
jtimmtere Nüancierungen bemerkbar werden, ijt lebhafter, 
entjhieden janguiniih geworden. Das Kind, im allgemeinen 
heiter, ja luſtig, gerät bei der unſcheinbarſten Veranlafjung in wahren 
Freudenrauſch, ſpringt aber auch ebenſo plötzlich und ohne ſanftere 
Übergänge in die entgegengeſetzte Stimmung über. Die geringite 
Urſache reiht hin, jenes Malerkunſtſtück zu vollbringen, aus einem 
fachenden ein weinendes Kindergeficht zu machen. Hängt etwa dieſes 





*) Hiergegen muß bemerft werden, daß Tiere und ———— auch ohne 
Sprache denken, d. h. bewußt reflektieren. UÜber, —— ohne Worte“ vergleiche 
man, was Preyer (Die Seele des Kindes, 4. Aufl.) .213, 229, 235, 237, 
241 und 349 jagt. Die „Ideenaſſoziation des Kindes hat Prof. Dr. Ziehen 
neuerdings zum Gegenitand eigenartiger Unterſuchungen gemacht; vgl. jeine 
gleichnamige Abhandlung in der „Sammlung von Abhandlungen aus dem Ge— 
biet der pädag. Piychologie und Phyſiologie“, Berlin 1898, Reuther & NReichard. 
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ſanguiniſche Temperament, welches wir auch an den Jungen der meijten 
Tiere bemerken, jelbjt einiger von der Klaſſe, deren erwachjene Reprä— 
jentanten wahre Muſter von Phlegma find (man denfe an Schaf und 
Zamm!), von der rajchen Atmung und dem beichleunigten Blutumlaufe 
ab, welche dem erjten Lebensalter eigen find? 

Wollte man dem in diefer Periode jtehenden Kinde einen be= 
zeichnenden Titel beilegen, jo würde der befte, von der am meiften 
und fertig geübten Thätigkeit hergeleitete, „Greifling“ jein. Ach 
bitte für den Ausdrud, der wenigſtens die Kürze für ſich hat, um 
Nachſicht. Das Greifen ijt aber jo wichtig, weil es den erjten Schritt 
zum „Begreifen“ (wie unjere finnige Sprade das Verſtändnis be— 
zeichnet) und zugleich zum Handeln darjtellt. 


Dierter Abfchnitt. 
Dom Taufen- bis zum Spredienlernen. 


In diejer wichtigen Elementarklafje jigt das Kind, wenn es weder 
teilweije oder gänzlich frühreif noch jpätreif ift, ungefähr vom legten 
Vierteljahre des erjten bis zu den erjten drei Monaten de3 zweiten 
Lebensjahres. Es giebt Beijpiele auffallender Frühreife. Ich kenne 
ein Kind, welches mit ziweiunddreißig Wochen ganz fertig lief; es war 
ein ſchwächlich, „elend“ ausjehendes, zartes Knäbchen. Andere lernen 
erjt Mit achtzehn, ja vierundzwanzig Monaten gehen. Bei manchen 
(wie vielen in Verhältnis?) fommt das Reden früher als das Gehen. 
Ich ſchildere die Entwidelungen in der Reihenfolge, wie ic) jie an 
meinem Sinde und an einigen anderen beobachtete, ohne damit zu 
behaupten, daß Died der gewöhnliche Stufengang jei. — Sch beginne 
die Gejhichte dieſer Periode mit einer jich dabei aufdrängenden Bes 
trachtung. 

Die Weltgejchichte ift fein ftetiges, geradliniges Fortichreiten nad) 
einem Biel. Oft läßt der Menjchengeijt eine energiſche Thätigkeit 
fallen und jcheint entweder ganz zu dämmern und zu jchlafen oder 
begiebt jich einjtweilen auf eine andere Bahn, bis er auf einmal, das 
frühere Bejtreben wieder aufnehmend, thatkräftig zum Ziele lositeuert. 

So geſchieht es jet in vielen Fällen bei dem finde. E3 hatte 
verjucht zu gehen. Nun läßt es ſich herab zu riechen. Nur wenige 
Greiflinge jegen die, durch gleichzeitiges Anhalten gejicherten Gehver— 
ſuche jo lange ununterbrochen fort, bis jie e8 frei vermögen und 
„Läuflinge“ werden. Die meijten, al3 hätten ſie jich eines zu 
Hohen vermefjen, ergeben fich einer anderen Art Bewegungen, ent— 
weder dem Kriechen auf allen Vieren („Modeln“) oder dem Autichen; 
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fie vergeffen aber jelten dabei ganz und gar, das Aufitehen und ge— 
ftüßte Gehen bei günjtiger Gelegenheit zu üben. Bei jolchen Kindern, 
welche frühe gleich, ohne erjt zu friechen, frei gehen, verfrümmen ſich 
oft die Unterjchenfelfnochen, weil fie noch nicht genug Kalferde ent- 
halten, um die für die Körperlajt nötige Steifigkeit zu behaupten. 

Mögen uns diefe Beobachtungen zum Troſte gereichen, wenn 
auch in unjerer Zeit Wifjenjchaften und anderes „umfehren“ und 
friechen jollten und müßten; fie werden jchon wieder auf die Beine 
fommen, wenn dieſe nur jtarf und gefräftigt find. Beſſer eine Zeit 
lang friechen, al8 dauernd frummbeinig und hinfend! Übrigens will 
ih doch Müttern und Staatöpädagogen, welche etwa aus Furcht vor 
der Hrummbeinigfeit ihre gehluftigen Pfleglinge jo lange als möglich 
vor der echtmenjchlichen Bewegungsweije zurüczuhalten juchen, bis ſie 
„reif“ find, zum Troſte jagen, daß das im und durch das Gehen er- 
‚Itarfende Kind in den allermeijten Fällen jeine Schenkel ganz gut 
wieder gerade richtet. Nur feine Zauffarren und andere Treibhaus- 
apparate! Man lafje der Natur ihren Lauf. „Der Menſch in jeinem 
dunfeln Drange iſt fich des rechten Weges (und auch der Zeit) wohl 
bewußt.“ *) 

Die Beobachtung des Friechenlernenden Kindes tjt recht ergöblich. 
Der am Boden jißende Greifling langt einmal nad) einem Gegen— 
jtande, nach welchem ihn verlangt; er verliert dabei das Gleichge— 
wicht und fällt vorwärts. Auch das Fallen des jtrebjamen Menjchen 
führt ja oft dem Ziele näher, wenn anders der Wille nicht erlahmt. 
Sreilich weiß nicht jeder Menjch jeinen Fall fo gut zu benußen wie 
Wilhelm der Eroberer, al3 er beim Landen an der englifchen Küſte fiel.**) 

Das fallende Kind jtredt dabei die Hände vorwärt3 und be— 
merkt, daß e3 bloß geringen Nachſchiebens bedürfe, um das Gemwünjchte 
zu erreichen. So iſt der erite Teil des Sphinx-Rätſels erfüllt: 
das junge Wejen geht auf vier Beinen. 

Bald wird es darin behender, jicherer und beherzter, und lernt 
den Schwerpunft auf drei Unterjtüßungspunften auffußend behaupten, 
während es die vierte Gliedmaße***) zum Ausjchreiten vorjtredt. An— 
fangs hebt das Kind jtet3 nur eine Gliedmaße auf einmal auf, bald aber 
lernt es auch, die rechte Hand und den linfen Fuß gleichzeitig zu er— 
heben. Niemals jah ich eins im Paßgange kriechen, d. h. gleichzeitig 
die rechte Hand und den rechten Fuß in einem Tempo aufheben. 

Zuweilen frieht das Kind, wie ein Krebs, rückwärts, auch ohne 








) „Ein guter Menich in jeinem dunfeln Drange iſt jich des rechten Weges 
wohl bewußt“. Worte des Herrn im Prolog zu Goethes Fauit. 
**) Bei Gottes Glanze! rief er, ich habe mit den Händen von dem Lande 
Belig ergriffen, mir kann es nicht wieder geraubt werden; ganz iſt es unjer. 
**4) (Hebräuchlicher und richtiger iſt „das Gliedmaß“. 
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einen Gegenſtand vor ſich zu jehen, welchem es ausweichen müßte. 
Die häufigfte Urſache diejer jonderbaren Bewegung jchien mir zu jein, 
daß e3 auf den Vorderjaum jeined Kleides getreten war und fich 
dadurch gehemmt fühlte. Dder wäre diefe Bewegung auch dem Menjchen 
jo natürlid) wie dem Krebſe? 

In wenig Wochen trabt der „Kriechling* feinen Bekannten raſch 
entgegen, um fih an ihnen emporzuziehen. Man kann dabei nicht 
umhin, an den Hund zu denken, welcher jeinem Herrn entgegenläuft 
und an ihm aufipringt. 

Beſchwerlich und jchwierig ift bei ſolchem Kriechen für das Kind 
das Vorfichbliden, weil ja dabei das Gefiht dem Boden zugefehrt 
it. Es jtößt fich aber einigemal bei rajchem Traben mit der Stirn 
an einen harten Gegenjtand und bemüht jich von nun an, die Augen 
beim riechen mehr vor: und aufwärts zu richten, was eine nicht 
geringe Anftrengung der Nadenmusfeln erfordert, welche den Kopf 
zu tragen haben. Dabei erwedte mir der Kriechling ſtets das weh- 
mütige Gefühl, welches ich al3 Kind hatte, wenn ich Tiere, bejonders 
Vögel, jo mühjelig mit verbogenem Halje nach oben ſchauen jah, 
und erinnert mich an die Sinnigfeit der griechiichen Bezeichnung für 
den Menjchen: Anthropos, d. i. aufwärts gerichtet. 

Sobald das friehende Kind auf feiner Bahn einen Gegenſtand 
erreicht, ſucht es ji) daran aufzuziehen, um fich freier umzuſchauen. 
So eignet es fich jeine menjchenwürdige Stellung gar allmählid und 
mühſam an. Dem Tiere ijt es viel leichter gemacht, jeinen Eltern 
gleich zu werden; der Menſch aber befommt feine Vorrechte nicht jo 
geradezu angeerbt und gejchenft, wie der Säuglingsjunfer jeinen Adel 
und jonft auch fein Offizierpatent mit auf die Welt brachte. Die An- 
lagen ſind ihm gegeben, dann aber ergeht an das Kind die Auf- 
forderung: „Hilf dir jelbjt, und benuße jpäter daS menichliche Vor— 
recht, den Honig früherer Geſchlechter, die KHulturhinterlafjenichaft 
dorangegangener Generationen dir anzueignen!*“ Der Menſch iſt ja 
vorzugsweije ein Erbtier.*) 

Barum mande Kinder gar nicht Friechen, jondern nur rutichen, 
d. h. ſich ſitzend fortjchieben, ohne die Beine jo vom Boden zu heben, 
dag nur die Füße denjelben berühren, jcheint nicht leicht zu erflären. 
Mehrere Mütter erzählten mir, alle ihre Kinder haben nur „gemodelt“ 
(gefrochen); andere, daß einige ihrer Kinder gefrochen, andere ge= 
rutjcht jeien; wieder andere, daß die ihrigen beides zugleidy oder zu 








*) Much Preyer hebt wiederholt dad Moment der Erblichfeit vieler körper— 
iihen und jeeliichen Fähigkeiten im Gegenſatz zum jpäteren Erlernen durd) 
die Sinneseindrüde hervor; jo in der Einleitung (S. VII.) zu feinem Bud) 
„Die Seele des Kindes“. — Vogl. auch: R. Schäfer, Die Vererbung; Berlin, 
Reuther & Neichard, 1898, 
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verichiedenen Zeiten getrieben haben. Wielleiht läßt ſich aus meiner 
Beobachtung, daß Kinder mit angeborenen Klumpfüßen nur rutjchen, 
der Schluß ziehen, daß zum riechen eine größere Muskelkraft der 
Schenkel gehöre, al zu der anderen Bewegungsart. Rutſchende Kinder 
ichienen das Laufen ſtets (?) jpäter zu erlernen als die Friechenden, 
wenn fie auch an Rumpf und Armen fleifchiger waren al3 die leßteren. 

Gegen das Ende diejer Periode (dreiviertel biß anderthalb Jahr) 
fieht man das Kind, welches an einem Gegenjtande ſich feithaltend 
dajteht, den Halt mit einer Hand aufgeben, um nad) etwas zu greifen, 
endlich einmal beide Hände loslaſſen und frei jtehen. 

Dies ift ein Ereignis von hoher Bedeutung. Sowie das Kind 
ji mehr und mehr von der Abhängigfeit von jeiner Mutter frei 
macht, jo emancipiert es ſich jeßt von der Mutter Erde, jo weit es 
möglih it. Es zeigt fi) ald Herrn der Erde, der zur Bewegung 
nur zwei Öliedmaßen braucht und zwei zum Handeln (Hand) frei 
behält. 

Das Kind iſt jelbit von jeiner Verwegenheit überrajcht, jteht 
ängſtlich mit weit geitellten Füßen und läßt fich bald etwas unjanft 
nieder. 

Hier trennt ſich nun auch die leibliche Entwidlung des Menjchen 
von der jeiner bisherigen Klaſſenkameraden, der vierfüßigen Tiere. 
Keins derjelben jtellt fich freiwillig und frei ſenkrecht auf die Hinter- 
beine, um längere Zeit zu ftehen; fein, auch der Affe nicht, richtet 
fi jo volllommen lotrecht auf, wenn es nicht zugleich mit den vorderen 
Extremitäten fi dabei jtüßen fann. Auch diejenigen Tiere, welche 
auf den Hinterbeinen gehen lernen (jei es durch die Natur gelehrt, 
wie bei dem Affen, oder ein durch den Menſchen angefünjteltes Kunſt— 
jtüd, wie bei dem Hunde oder Bären), fönnen nicht längere Zeit in 
lotrechter Haltung frei und ruhig ftehen. 

Das öfter geübte Fortichreiten, während die Hände einen feiten 
Gegenſtand erfafjen, bereitet allmählich zum freien Gehen vor. Die 
erjten freien Schrittchen eines Kindes find ein jo interefjante® Schau— 
ipiel, daß man dabei unwillfürlih den Atem zurüdhält. Man jieht 
in dem Gejichte des freijtehenden Kindes einen eigenen Zug, als 
kämpfe ein Fühner genialer Plan mit dem vorlichtigen Abraten eines 
philiiterhaften Freundes. Plötzlich wird das eine Füßchen vorwärts 
mehr gerüdt al3 gehoben. Dabei wird wenigitens eine Hand als 
Balancierftange ausgejtredt. Zuweilen bleibt es bei einem Schrittchen, 
und der feine Ikarus finkt nieder. Manchmal aber madt das Kind, 
dem dieje Bewegung gewiß unficherer und jchwerer vorlommt, als 
einem Knaben der Schlittichuhlauf oder einem Manne das Geiltanzen, 
gleich mehrere Schrittchen in einem weg, beſonders wenn e3 ein Ziel 
nahe vor ſich jieht, an welchem es einen ſicheren Hafen zu finden 


Vierter Abichnitt. Vom Laufen= bis zum Sprecenlernen. 41 


hofft. Bricht die Mutter, während des Fortichreitend des Kindes, 
in einen Jubelruf aus, jo ſinkt das Kind gewöhnlich jogleih um. 
Geht e3 nicht öfter auch jungen Talenten ebenjo, wenn beifall$luftige 
Freunde ihre erjte Leiftung beflatjchen ? 

Manche Kinder ſetzen nad) den erjten gelungenen Verſuchen 
wochenlang aus; andere halten die erworbene Kunjt jet und üben 
fie unausgejegt. Werden angehende Läuflinge ſchwer krank, jo müfjen 
fie von neuem ihre Kunſt erlernen. 

Nur allmählich verliert da8 Gehen den ängftlichen, ſchwankenden 
Charakter, und wird zu einer leichten, feine Aufmerfjamfeit mehr er— 
fordernden Gewohnheit. Derjelbe Fall tritt bei dem Erwachjenen 
ein, welcher eine mechanische Fertigkeit erlernt. Der angehende Klavier- 
jpieler 3. B. muß immer auf jeine Finger bliden, und alle Geiſtes— 
fraft aufbieten, um dieje ungejchickten Rekruten tempomäßig marjchieren 
zu laffen, während der geübte Spieler nur die Noten berüdjichtigt, 
wohl auch während des Ablejens derjelben an etwas anderes denkt 
und doch dabei die Finger gehörig fortlaufen läßt. 

Wer ſich über die vielfachen und verwidelten mechanijchen Ge— 
jege, welche beim Öehen in Frage kommen, belehren will, findet eine 
Haffiihe Duelle in dem Buche der Gebrüder Weber: Über den 
Mechanismus des Gehens.*) Das Gehenlernen, wie es beim Kinde 
geichieht, ift Schwer; noch unendlich ſchwerer müßte es jein, wenn wir 
es nach einer ſolchen gründlichen Erflärung bewußt lernen müßten! 

Die Beine erwerben fi in diefem Zeitraume ihre wichtigite 
und hauptſächlichſte Fähigkeit. Sie bewegen den Körper jo, daß der 
Menſch während des Bewegens die Hände frei behält zum Handeln. 

Nicht viel weniger bedeutiam ijt die „Errungenjchaft“, welche 
meijt (?) gleichzeitig, zumeilen auch früher, die Hände machen. Gie 
lernen nämlich, feite Speifen zum Munde führen. Das Kind braucht 
von nun an nicht ſiets geäßt und gefüttert zu werden; e3 führt mit 
großer GSelbitzufriedenheit jein Brot jelbjt zu Munde. 

In diefer Zeit durchbrechen aud) die eriten Zähne (die Schneide: 
zähne und zwar allermeift die unteren) das Zahnfleiih. Schon längere 
Zeit hat das Kind durch Greifen nad) dem Munde und durch Klauen 
an harten-Dingen, wohl aud) durch Geifern zu erfennen gegeben, daß 
im Munde eine Entwidlung vorgeht. 

Wo aber eine ſolche fich vorbereitet, geht e3 jelten ohne Echmerz 
ab, auch in der geijtigen Welt. Wie oft wenden aber die Gejchichts- 
lenker die Dertehrieiien Mittel gegen einen ſolchen Entwidlungsjchmerz 








*) Wilhelm ab d Eduard Friedrich Weber: Mechanik der menichlichen 
Gehwerkzeuge. Eine anatomiſch-phyſiologiſche Unterſuchung. Göttingen 1836; 
jegt in W. Webers Werfen, Berlin 1894, Band VI. Unter neueren Schriften 
iſt Vierordt, Das Gehen des Menjchen (1881), zu nennen. 
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an, faft als wenn eine Amme dem Säugling gegen den Zahnreiz einen 
Genfteig auf die Waden legte! 

Das Zahnfleiih wird an einer Stelle röter und wärmer, muljtet 
fih auf, und endlich ſieht man, wenn die Geſchwulſt fich geſetzt, das 
eriehnte weiße Spitchen aus dem roten Grunde hervorjchimmern. 
Das giebt bei Erſtlingskindern gewöhnlich ein Familienfeſt. Bon num 
an wird dem Kinde das Nagen und Klauen immer mehr zum Be— 
dürfnis, weil num ein nach dem anderen Herausdrängender Zahn den 
figelnden jchmerzlichen Neiz im Zahnfleiiche verdoppelt. 

Beiläufig will id) erwähnen, daß die Kinderwärter manches Un— 
wohljein oder gar manche gefährliche Krankheit, welche von anderen 
Einflüffen herrührt, mit Unrecht dem Zahnen zujchreiben. Eine 
einigermaßen umfafjende, vorurteilfreie Beobachtung läßt diefen Irr— 
tum leicht erkennen. Auf ähnliche Art find manche Hiſtoriker geneigt, 
den regelmäßigen Entwidlungs- Vorgängen der Menjchheit, wobei gleich- 
jam ein neues Organ des menjchheitlichen Organismus hervorbricht, 
alle möglichen Kalamitäten in die Schuhe zu jchieben, welche zufällig 
mit oder nach jenen Prozejjen auftreten. E3 wäre in unferen Tagen 
nicht3 Unerhörtes, wenn einer von Katheder, Tribüne oder jonft wo— 
ber dem Rationalismus die Kartoffelfranfheit aufbürdete. — 

Nah dem Durchbruche einiger Zähne ändert jih die Phyſio— 
gnomie des Kindes nicht unbeträchtlich. Die Kiefer werden höher, 
die untere Geſichtshälfte tritt in ihre Gleichberechtigung mit der oberen, 
der Ausdruck wird feſter und entſchiedener. 

Während dieſer Fortſchritte der Arme und Beine werden die 
Sinne immer bewußter und ſicherer thätig. Sie bilden ſich aus 
bloßen phyſikaliſchen Apparaten immer mehr zu vergeiſteten Organen aus. 

Vor allem das Auge. Es ſtarrt nicht mehr, wie verdutzt, die 
Dinge an: es ſchaut und beobachtet. Wird das Kind ind Freie ge— 
tragen, jo läßt es fi nicht etwa, wie ein Erwachſener in einer 
Bildergalerie, durch die Fülle des Sichtbaren verwirren. Es wählt 
fi) die ihm interefjanten Dinge aus, oder, jo würde man vielleicht 
richtiger jagen: es wird don einzelnen angezogen, abjorbiert. Es be— 
jteht ja zwijchen Geilt und Welt ein Verhältnis, wie zwiſchen Magnet 
und Eijen. Man kann nicht jagen, der Magnet ziehe das Eijen an, 
da ja der beweglich aufgehängte Magnet fich ebenſo zum Eijen hin 
bewegt, wie dieje im anderen Falle zu ihm. So ijt es auch mit 
der Aufmerfjamteit. Die Sprache bezeichnet dieſe Wechjelwirfung des 
Geiſtes mit den Dingen zum Vorteil der legteren, da man jagt: man 
fühle ſich angezogen. 

Die das Auge des Kindes vorzugsweije auf jich ziehenden Dinge 
find aber entweder ſolche, welche fich bewegen, 3. B. Kinder, Tiere, 
Bäche, oder welche durch helle Farben und Glanz anziehen, 3. B. 
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der Mond (die Tajchenuhr gehört in beide Klaſſen), oder jolche, welche 
durch Höhe imponieren, wie Bäume, Säulen, Türme. 

Bei diejem erjten Bejchauen der Dinge im Freien fiel mir die 
Aufmerfjamteit für hohe Dinge auf. Mein dreivierteljähriger 
Knabe blidte, wenn er über den Kirchhof getragen wurde, ſtets den 
Kirchturm aufmerkjam und unverwandt an, jo lange er ihn mit umge- 
mwandtem Kopfe noch jehen fonnte, und erinnerte mich an den reifenden 
Altertumsforjcher, der aus dem Kutichenichlage heraus ein altes Ge— 
bäude im Auge behält, jo lange es geht. Giebt ed wohl ein Tier, 
melches einem Turme eine jolhe Aufmerfjamfeit widmete? 

Beim Nachdenken über dieſe eigentümliche Aufmerkjamfeit fiel 
mir ein, daß, während der Menjch zum Merkzeichen für Orte fid) 
vorzugsweiſe hohe Gegenjtände (Berge, Bäume, Türme) auswählt, 
Diejenigen Tiere, welche ſich nicht in die Luft Schwingen, fi nur 
Merkzeichen wählen, welche in der Höhe ihrer Augen liegen. Des 
Menihen Blid ijt frühe nad) oben gezogen. 

Durch ſolch geipanntes Betrachten lernt in dieſem Zeitabjchnitte 
das Kind mehr Perſonen fennen, als das klügſte Tier wohl in feinem 
ganzen Leben. Der Haushund lernt alle Bewohner des Haufes, wohl 
auch einige Bejucher und Nachbaren fennen; aber manches einjährige 
Kind unterjcheidet jhon über ein Mandel*) Perſonen. 

Hat nun. das Auge eine Anzahl Bilder öfter in das Bewußt— 
jein geführt, jo daß ſie ſich Hier gleihjam daguerrotypiſch firxierten, 
jo fängt auch daS Ohr an, dem Bewußtjein bleibende klare Ein- 
drüde zu liefern. Mein Knabe unterjchied mit neun Monaten, lange 
bevor er Worte oder Gebärden nachahmte, jicher die Worte: Bater, 
Mutter, Licht, Fenjter, Mond, Gafje; denn er blickte oder zeigte, ſo— 
bald eins diefer Worte ausgeſprochen wurde, augenblidlich nad) dem 
durch den Laut bezeichneten Gegenjtande. Ein Mädchen joll fchon 
im jechsten Monate, wenn man e3 fragte, wo Papa jei, diejen mit 
den Augen gejucht haben. Hierdurch zeigt ſich nicht nur, daß auch 
die Empfindungen de3 Hörnerven nach öfterer Wiederholung gleichjam 
Klangfiguren im Bewußtjein Hinterlafjen, fondern auch, daß das Kind 
herausgefühlt hat, daß dieſe Laute Symbole für gewiffe Dinge jein 
jollen, oder doch wenigjtend, daß es ahnt, dieje Klänge müſſen in 
einer engen Beziehung zu jenen Körpern jein, wohl gar einen Teil 
ihres Weſens ausmachen. 

Das Verſtehenlernen einer Anzahl Worte geht immer 
{?) dem Sprechenlernen voraus. Es dauerte noch zwei Monate, 





*) Dad Wort Mandel, da3 allgemein als weiblich gilt, wird allerdings 
in Grimms Wörterbud; auch als ſächlich belegt, wie es Sigismund hier ges 
braud!t. 
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ehe U. einen Laut nachahmte. Als eigenen Laut gab er, außer den 
früheren Lall-Lauten nur einen von fi), nämlich ei ei, wenn ihm 
etwas gefiel. Der Diphthong ei ſcheint überhaupt der ftet3 zuerit 
ausgeſprochene zu fein. (?) Ä 

Hinſichtlich des Gedanfenausdrudes durch Gebärden, für 
weichen das Kind ſich mehr und mehr ausbildet, ergaben meine bis- 
herigen Beobachtungen, daß die Kinder, auch ohne dieſes Zeichen je 
von anderen gejehen zu haben, zur Berneinung mit dem Kopfe 
ihütteln. Ich möchte wiſſen, ob diejer und der entgegengejeßte mimijche 
Ausdrud bei allen Völkern in gleicher Weile gebräuchlich ijt.*) 

Als Beweis, daß außer den genannten Geelenthätigfeiten das 
Kind diejes Alter auch Schon Wahrnehmungen zu einer Art Schluß, 
oder menigjtend zu einer Kette von Urteilen verfnüpft, jehe ich 
ed an, daß das Kind dem Tiiche fich freudig nähert, jobald er mit 
dem Tiſchtuche bedeckt wird. Es iſt dieſes feine Urteilöfraft, auf 
welche der Menjch jtolz jein könnte, denn auch das Kätzchen jpringt 
herbei, jobald man irgend ein Geſchirr auf den Tiſch ſetzt; aber ijt 
ed denn nicht ein Beweis, daß in der Tier- und Menjchenjeele fich 
eine Reihe von Gedanken abjpinnt, welche etwa jo lautet: Wenn das 
Tuch aufgebreitet wurde, ging es jchon öfter zum Efjen; jegt wird 
der Tiſch gededt, aljo iſt es Zeit, fih auf das Efjen zu freuen? 
Daß dieje Folgerung nit in logischer Form, nicht einmal in Karen 
Begriffen geichehen kann, ift jelbitverjtändtlich. 

Noch eine andere Seelenäußerung halte ich der Erwähnung wert. 
Ich zeigte meinem noch nicht ein Jahr alten Knaben einen ausge— 
jtopften Auerhahn und jagte, darauf deutend: Vogel. Unmittelbar 
darauf blickte mein Kind nach einer anderen Seite ded Zimmers, wo 
auf dem Dfen eine ausgejtopfte, ald auffliegend dargeſtellte Schleier: 





*) Der Beantwortung diefer Frage widmet Darwin einen längeren Ab— 
ichnitt jeines Wertes über den „Ausdruck der Gemütsbewegungen“ (4. Aufl. 
1884 ©. 239—243). Hier find Beobachtungen über eine große Zahl von 
Völkern aller Menſchenraſſen gejammelt, deren VBergleihung zu dem Ergebnis 
führt: daß im ganzen eine beträchtlihe Berjchiedenheit in den Beichen der 
Bejahung und Verneinung bei den einzelnen Raſſen herricht; doch jei die 
Verſchiedenheit der Zeichen für „Ya“ größer als derjenigen für „Nein“. 

Als beſonders merkwürdig iſt Hervorzuheben, dat die Neu-Griehen und 
die Tiirfen zur Verneinung den Kopf mit einem Schnalzen der Zunge zurück— 
werfen, während die Türfen „Ja“ durch eine Bewegung ausdrüden, die unſerm 
Kopfſchütteln gleicht. 

Darwin findet den Urjprung des Kopfſchüttelns als Berneinungszeichen 
in dem jeitlichen Wegziehen des Kopfes von der Mutterbruft oder von irgend 
etwas, das dem Kinde in einem Löffel angeboten wird. „Bei der Annahme 
von Nahrung und dem Einnehmen derjelben in ihren Mund neigen jie (die 
Kinder) ihren Kopf vorwärts.” — Bgl. hierzu bei Preyer (Die Seele des 
Kindes) den Abjchnitt: Das Kopfichütteln und Niden. 


Vierter Abſchnitt. Vom Laufen- biß zum Sprechenlernen. 45 


eule ftand, welche es jedenfall3 vorher bemerkt haben mußte. Und 
jo that das Kind wiederholt, jo oft ich ihm den einen oder den anderen 
Bogel zeigte. Beweiſt das nicht, daß das Find jchon eine freilich 
wohl jehr unbejtimmte Ahnung von dem ©attungäbegriffe Vogel 
hatte? Vorjtellungen verfnüpfen (afjociieren) fi nur dann, jo daß die 
eine auftauchende aud) die andere aus dem Meere der Erinnerung 
emportreibt, wenn'fie entweder nahe verwandt find oder Gegenjäge 
darftellen, welche fich einem gemeinjamen weiteren (höheren) Begriffe 
unterordnen laſſen. Mußte ſich nicht die Seele des Kindes aus den 
zwei in Größe, Form und Farbe jo verjchiedenen Vogelbildern eine 
Art Ahnung gezogen haben, daß dennoch jenes Tier auch die wejent- 
lichen Eigenſchaften von dieſem bejige? Man zeige dem Rinde einen 
Apfel, ‚nenne ihn dabei Frucht oder beliebig, und man wird jehen, 
daß e3 nach einem Kürbis, welcher anderswo liegt, ſich umfieht, falls 
e3 ſchon vom Daſein des letzteren früher Kenntnis genommen hat. 
Ähnliche, aber nicht ganz gleichwertige geiftige Vorgänge lafjen aud) 
die Tiere beobachten. 

Das Temperament de3 Kindes ijt nunmehr noch janguinijcher, 
tumultuariſch fröhlicher, thatluftiger al3 früher. Das Kind lacht laut 
auf, 3. B. wenn man Licht anbrennt, jauchzt und johlt, tummelt fich 
abends halb Friechend, Halb purzelnd auf dem Sofa umher, unbe- 
fümmert um die Stöße an die Wand, welche jeine Stirn erleidet; 
ed wirft jauchzend Gegenjtände fort, jo daß mir der Heine Tumul- 
tuant öfter vorfam wie ein angehender Student, welcher im Gefühle 
der Kraft und Freiheit jich nicht zu laffen weiß und „randaliert“. 

Neben jolhem Übermute bemerkt man aber auch, jeit das Ohr 
fih erichloffen, die erjten deutlihen Spuren der Furdt.*) 
Erihreden und frampfhaft zujammenfahren fieht man jchon das viel 
jüngere Rind, wie dad Tier. Früher reife Kinder fürchten ſich auch 
früh, ein Mädchen jcheute ſich jchon in der vierzehnten Woche vor 
Hunden und Klagen. Mein Knabe bog, wenn er vor einer Mühle 
vorübergetragen wurde, jebt den Kopf weg, als wollte er einer 
drohenden Gefahr ausweichen: kurz darauf jcheute er, als beim Um— 
hertummeln im Bette das Stroh der Matraße kniſterte. 

Das Ohr liefert, wie bei den Erwachjenen, die erjten und haupt 
ſächlichſten Sinneseindrüde, welche den deprimierenden Affekt der Furcht 
erweden. Der Blitz erjchredt die Kleinen nicht, wohl aber viele der 
Donner. Immer find es die ungewohnten, in ihrer Entjtehung 
dunflen Geräufche, welche am leichtejten Furcht erzeugen. Spricht 





*) Über die Furcht bei Heinen Kindern und Tieren (iefern verjchiedene 
neuere Studien wertvolle Aufſchlüſſe. Erwähnt feien: A. Binet, La peur 
chez lez enfants (L’Annee psychologique, 1896); Moſſo, Die Furcht, deutſch 
von Finger, 1889. 
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man zu einem Kinde in umnatürlich tiefem oder rauhem Tone, jo 
fürchtet e8 ji) und weint. Darum jingen auch Gejpenjter und 
Gouverneursbildjäulen Baß. 

Bald freilich, vielleiht gar gleichzeitig, fürchten fich die Kinder 
auch vor Geficht3eindrüden, und zwar vor nichts früher ald vor 
Larven, namentlich jchiwarzen. Das Kind lernt die Menjchen nad 
ihren Gejichtern lieben und fürchten. Nahm ich die Larve in die 
Hand, jo that das Kind beruhigt und lernte fie furchtlos anjehen; ſowie 
ich fie aber vor mein Geficht hielt, jtieß e8 einen Schrei der Furcht 
aus. Auch viele Tiere fürchten ſich vor entitellten Menjchengefichtern. 

Wie hoch jteht am Ende diejer Periode der Menſch auf der 
Stufenleiter der Wejen? Geijtig überragt er nur die niederen, 
aber förperlich übertrifft der „Zäufling“ ſchon alle. Was 
befähigt ihn wohl jegt zur funftreichen Kombination von Bewegungen, 
weiche er zum Zeil, vielleicht alle, Schon als Neugeborenes, einzeln 
verrichten konnte? Er hat jebt ein dreimal größeres Körpergewicht, 
als in der erſten Woche; verdankt er jeine großen Fortſchritte einfach 
der Mafjenzunahme? Gewiß nicht! Manches Tier, 3. B. die Maus, 
ift Heiner und läuft doc gar bald. Das Wachstum des Geijtes 
iſt es, welches auch den Körper vervollfommnet. 


Sünfter Abfchnitt. 


Pom Bpredien des erſten Wortes bis zu dem des 
eriten Babes. 


Die beitimmte Gliederung des Gejchehenen nah Woche und 
Monat wird immer mißlicher, je weiter wir in der Biographie des 
werdenden Menjchen vorichreiten. Dft weiß man gar nicht genau, 
wohin man den Anfang einer Erjcheinung jegen joll, da, wie in der 
Baummelt, die Knospen, welche jic im Lenze entfalten, ſchon in einer 
früheren Periode vorgebildet worden find. Überdies weichen die 
einzelnen Rinder Hinfichtlich des zeitlichen Eintrittes der Entwidlungen 
nicht unbeträdhtlih ab. 

Sch ſchildere in dieſem Abjchnitte die Entwidlung meines Kindes, 
da meine Beobachtungen fremder Kinder zu unterbrochen waren; ohne 
aber damit behaupten zu wollen, daß die Entwidlungsvorgänge bei 
allen Kindern genau diejelben jeien. — Mein Knabe hatte bis zu 
diefem Zeitpunkte nicht3 gelernt al3 laufen und ahmte weder Wort 
noch Gebärde nad); andere Kinder, die Mädchen immer früher, jprechen 
ehe jie gehen. 

Welches die eigentliche naturgemäße Zeitfolge fei, kann nur eine 
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große Reihe vergleichender Beobachtungen, am beſten auch von Kindern 
wilder Völker, ausmitteln. Wie ſchön wäre es doch, wenn Eltern 
aus allen gebildeten Nationen und wiſſenſchaftliche Reiſende unter 
uncivilijierten Stämmen über die Entwidlung der kindlichen Seele 
genaue Beobachtungen aufzeichneten!*) Wir wiſſen, wann die einzelnen 
Pflanzen blühen und fruchten, wann jeder Vogel maujert, wandert 
oder nijtet; wir wiſſen, wie lange die oder jene ägyptiſche Königs— 
familie regiert Hat — und wir fennen unſere eigene Entwidlung nur 
jo äußerft ungenau! 

Ich will, jowie der Welthiftorifer in jeder Epoche zuerft und 
hauptſächlich das Volk jchildert, welches Epoche macht, diefen Ab- 
fchnitt beginnen mit dem epochemachenden Lernen des erjten Sprechens 
und die Aneignung der Sprache erzählen bis zur Bildung des erjten 
Satzes. 

Die erſten Ton-Nachahmungen, die ich an meinem Knaben 
beobachtete, beſtanden nicht im Wiedergeben von artikulierten Lauten, 
ſondern von muſikaliſchen Tönen. Ich ſang ihm, als er vierzehn 
Monate alt war, und noch gar nichts nachahmte, zuweilen ein Volks— 
lied vor, deſſen Melodie mit f—c, aljo einer abjteigenden Quarte 
anhebt, welches Intervall im Liede Häufig und nachdrüdlic) wieder: 
kehrt. Ich war höchlich überrafcht, ald das Kind im halben Ein- 
ſchlafen dieſes Tonverhältnis genau, nur in der höheren Dftave mit 
mir jang. Ebenſo an den folgenden Tagen, endlich geſchah e3 auch 
ohne mein Borjingen. | 

Mein Erjtaunen darüber, daß früher Töne als Spracdlaute 
nachgeahmt wurden, minderte ſich, als ich mich der Vögel erinnerte, 
von melden viele einzelne Töne, jelbjt ganze Melodieen nahahmen 
lernen, ohne es je zum artifulierten Zaute zu bringen. Nur der Papa— 
gei, Gimpel, Star und die rabenartigen Bögel ahmen Spradlaute nad). 
Bon diefen Sprechvögeln lernen aber nur Star und Gimpel auch 
Töne nadhjfingen, gleich als waltete auch hier ein Geſetz, welches fich 
mir bei der Beobachtung der Schüler oft aufdrängt, daß muſikaliſche 
Talente jelten zugleich ein feineres Ohr für Spradlaute haben. 





*), 9. Ploß, Das Heine Kind vom Tragbett bis zum erjten Schritt. Über 
das Legen, Tragen und Wiegen, Gehen, Stehen und Sigen der fleinen Kinder 
bei den verjchiedenen Völkern der Erde. Leipzig, 1881, Grieben. — A. F. 
Ghamberlain, The child in primitive culture, 1896. — 9. Bloß, Das Kind 
in Brauch und Sitte der Völker. Zweite Ausgabe, Leipzig 1884. — Bram— 
ball, The wee ones of Japan. New-York, 1894. — Chamberlain, Notes on 
Indian child-language. Amer. Anthrop. 1890 und 1893. — G. Lindner, 
Aus dem Naturgakten der Kinderſprache. Ein Beitrag zur kindlichen Sprach— 
und Beiftesentwidlung in den erjten 4 Lebensjahren. Leipzig, 1898, Th. Grieben. 
— Spradentwidlung dev Kinder und der Menjchheit, von Dr. E. Franke, in 
Rein's Encyklop. Handbuch der Pädagogik, Langenjalza 1898. 
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Bald bemerkte ih auch, daß das Kind jeinen Naturlaut ei ei, 
den es ungelernt erzeugte, ziemlich genau in dem Tone (Accente) 
modulierte, in welchem ihm derſelbe vorgejprocdhen oder, richtiger ge= 
jagt, recitiert wurde. 

Kit es Regel oder Ausnahme, daß der Säugling früher 
nachſingt ald nachſpricht? Mehrere Mütter, welche ich darüber 
befragte, waren ein ähnliches Nachfingen nicht gewahr worden, hatten 
aber auch feine ausdrüdlihde Probe gemacht. Sch für meinen Teil 
gewann durch Verſuche mit anderen Säuglingen, von welchen ich die 
ihnen in einer bejonderen Tonfolge recitierten Wörter in derjelben 
Weije wierderholen hörte, und durch die Beobachtung, daß die Thüringer 
Kinder jhon in den erjten Sprechverjuchen unjeren fingenden Accent 
nachmachen, die Überzeugung, daß das Kind, wie der Vogel, leichter 
Singtöne, als Sprachlaute auffafje und wiedergebe. Bei taubjtummen 
Kindern muß die anders jein, da fi wohl die Erzeugung der 
Sprachlaute, nicht aber die der Singlaute fihtbar machen läßt. 

Mein Knabe war jhon vierzehn Monate alt, als er zum erjten 
Male etwas nachahmte. In diefem Alter fünnen viele Kinder jchon 
eine Anzahl Kunftjtüde oder jprechen mehrere Worte. Erwacht denn 
bei den meilten Kindern der Trieb zur Nahahmung der Spradjlaute 
früher ald der zur Nachahmung von Gebärden und Bewegungen? 

Ein paar Tage jpäter ahmte mein Kind, ohne je dazu aufge- 
fordert worden zu jein, den Laut des Niejend nad) und parodierte 
diejen ihm komiſch erjcheinenden Laut der Erwachjenen bei jeder Ge— 
fegenheit mit jchelmijcher Miene. 

Neugierig warten Neulingd-Eltern, welche auch wohl wegen des 
langen Ausbleibend der Sprecverjuhe vor Taubſtummheit bangen, 
auf das erjte nachgejprochene Wort. Welches wird es fein? Durch— 
aus nicht immer das gewünschte, hundertmal vorgejagte: Papa oder 
Mama, welchen Ehrentitel die Eltern jo gern zuerjt aus des Gaſtes 
Munde vernähmen. Mein unge fand den von der Gaſſe herauf: 
dringenden Ruf des Brezeljungen: „Neubad!“ zuerjt der Nahahmung 
wert und rief ei—a!, jobald er jenen vernommen. Man erjieht 
darous, daß don Wörtern, welche jchwierigere Konjonanten enthalten, 
das Kind zuerjt nur die Vofale richtig auffaßt und miedergiebt. Die 
Hauptfunft aber für das treue und feine Nachahmen von Spradjlauten 
beruht, wie ich mich bei Schülern im Englijchen überzeugte, auf der 
Schärfe des Hörens; die Ungefügigfeit der Mundteile iſt ein viel 
geringere3 Hindernis, als ein jchwer auffafjendes Ohr. 

Bei manden Sindern folgen dem erjten Worte jehr jchnell 
andere. Bejonderd zum Sprechen aufgelegt erjcheinen die meilten 
früh morgend und abends nad) dem Anbrennen der Lampe, wo 
ja aud) die Erwachſenen am meijten geſprächig find. 
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Mein Knabe war jetzt noch nicht zum Nachſprechen vorgeſagter 
Wörter zu bewegen. Erſt zwei Monate ſpäter (im ſechzehnten Monate), 
ald er jchon die Bedeutung von mehr ald zwanzig Wörtern (außer 
den früher erwähnten auch Laterne, Muſil — Klavier, Ofen, Vogel, 
Kegel, Topf und andere) veritand und die genannten Dinge mit den 
Augen aufjuhte; als er mehrere neue Lall-Laute (wie pujéh, pujéh, 
tupe tupe t&h, dann wie ämmäm und attah Elingend) vorgebracht 
und neben jeiner erjten natürlichen Freuden=nterjeftion Ei auch) das 
fragend =befehlende Ho hatte hören lafjen, ließ er jich herbei, auf 
Nahahmung einiger wenigen Worte einzugehen. Sie war aber jehr 
unvollfommen. Papa gab er durch Attah wieder, Ida aud) durch Atta. 

Im fiebzehnten Monate, nachdem er die früheren Lall-Laute 
aufgegeben, fing er an, mehrere Silben zu plaudern, welde den Ein- 
fluß gehörter deutſcher zu verraten jchienen. Er plapperte fürmlic) 
die Silben: mäm, mam, mad-am, adam, das. ch bemerkte ein 
ſolches „Wälſchen“ auch bei anderen Kindern, aber die Laute find 
bei faſt allen verjchieden. Erjt lafjen fie dabei eine oder mehrere 
Silben raſch nacheinander erjchallen; dann Halten fie plöglich inne, 
als bejännen fie fi auf etwas Neues, prefjen förmlich, als müßten 
fie fi) anftrengen, ihr Organ in Anſprache zu verjegen, bis endlich 
ein neuer Zaut zu Tage fommt, der dann wie Mühlengeklapper wieder- 
Holt wird. Bei manchen Kindern erinnerten mich dieſe länge an 
die Silben, welche den Melodieen der Vögel zu Grunde liegen (ver- 
gleihe Bechſtein's Libretto der Nachtigallen)*) und an die otaheitijchen 
Silben, wie ich fie in Cook's oder Forſter's Neije**) gelejen: ta, 
tu, pa pe-i-ti, u. ſ. w. 

Die erjten Wörter, welche das Kind jprechen lernt, find natürlich 
jolche, welche Dinge bezeichnen, die in jeinem Horizonte liegen, zu— 
nächſt meift Papa und Mama. Dieje in vielen Sprachen faſt gleich 
Hingenden Wörter find meijtenteil$ unter den erjten. Bei Kindern der 
Bauern in Thüringen, wo man nicht das für vornehm geltende Papa 
und Mama braudt, lauten die Bezeichnung der Eltern Atte, Ätte, 
Tate, Fatte und Amme, Ämme, Ämmäm, Mämme, Matte. Beitig 
werden ferner gejprochen die Namen oft genannter a 
glieder: Anne, Ete (Örete), Itte (Nike), All (Karl) u. ſ. w. Oder 
auch Die ia für Yebensbedürfnijje und @ieidungs 





*) Jo. Matth. —— Naturgeſchichte der Stubenvögel. Gotha. 1840. 
— Das „Libretto“ der Nachtigall nach Bechſtein findet ſich auch bei A. E. 
Brehm: Das Leben der Vögel. Dargejtellt für Haus und Familie (2. Aufl. 
Glogau, 1867. ©. 502 f.). 

**, Dtoheiti, Die größte der Gejellichaftsinjeln im Großen Dcean, wurde 
von James Cook und den beiden Forſter auf ihrer großen Entdeckungsreiſe 
(1772— 1775) bejucht. 


Sigismunds Ausgewählte Schriften. 4 
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ftüäde: Minne Mild, Bot Brot, Mante Mantel u. ſ. w. und für 
Tiere, zu deren Nennung die Wärter meijt bejondere Kindernamen 
brauchen: Muh, Bä, Dodo, Hottopferd, Ihz Hinz für die Katze, Piep 
piep Vogel u. |. w. Oft jpricht das Kind auch frühzeitig die Be— 
zeichnung einzelner Körper, bejonder8 Gejichtöteile (Mund, Ase, 
Ohn, Ale — Haare, Finne Finger) und für Lieblingsorte (Asse 
— Gaſſe, Atten — Garten, Baie-Baie — Wiege). 

Bemerkenswert und vielleiht auch in den einfachen Epraden 
ungebildeter Völker vorfommend ift die Borliebe für Wörter aus 
zwei gleihlautenden Silben, wie Papa, Mama, Bimbam, Tik- 
tak, Dodo. Sit dieſe Vorliebe bedingt durch die Freude über die 
Leichtigkeit, mit welcher fi) die Sprechwerkzeuge in derjelben Weiſe, 
wie fie eben angelafjen waren, noch einmal bewegen lafjen, jowie der 
Anfänger im Klavierjpielen gar oft diejelbe Tajte noch einmal an— 
ichlägt, ehe er weiter geht? Oder ift es gar jchon die Freude über 
ähnlichen Klang, über Afjonanz und Reim? Vielleicht beides. 

Meift bejteht der ganze Sprachſchatz eined ſolchen Anfängers 
lediglich aus Hauptwörtern Bald reihen jich einige ortbe= 
zeichnende Adverbe, meijt zuerjft da und auf an, wozu bald nod 
unte (herunter!) und mit fommen. Mit auf und unte bezeichnet 
das Rind den Wunſch, auf den Arm genommen oder auf den Boden 
gejtellt zu werden, durch mit das Verlangen nad) der Begleitung der 
Wärter. 

Von Fürwörtern wird zwar hier und da du du, aber nur 
als Zuruf der Drohung, als Interjektion gebraucht und verjtanden. 
Die Fürwörter werden erſt in der folgenden Periode als Perſonen— 
bezeichnungen verſtanden und angemwendet.*) Dagegen ſcheint jedes 
Kind recht früh Klang und Bedeutung von mein zu verſtehen. Ich 
hörte kleine Kröpfe, welche kaum zwölf Vorſtellungen im Bewußtſein 
hatten, dies Wort ſo nachdrucksvoll ausſprechen, wie einen Bauer bei 
einem Markſteinzwiſte. Man erkennt daraus, wie natürlich und un— 
austilgbar im Menſchen der Eigentumsbegriff ſteckt, und beobachtet 
gar ſehr frühe, wie leicht und oft zwiſchen Kindern dieſes Alters ein 
Hader über Eigentum und Beſitz entbrennt. 

Wenn das Kind ein Wort aus eigenem Antriebe ſpricht, ſo ver— 
bindet es allemal, ſofern das Sprechen nicht mehr ein einſchläferndes 
Lallen ſondern ein deutliches Sprechen iſt, eine Willensäußerung damit. 
Die Urſprache iſt nichts als ein vernehmlich gemachter Wille. Es be— 
gehrt den genannten Gegenſtand, wenn auch nur, um ihn näher zu 
betrachten und ſich genauer zu überzeugen, welche Übereinſtimmung 





) Siehe im Anhang Sigismunds Aufſatz „Das Ich in der Kinderſprache“. 
(Aus Gutzkows Unterhaltungen am häusl. Herd, 1858.) 
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denn eigentlich zwijchen dem —— und ſeinem luftigen Sym- 
bofe vorhanden ſei. 

Frühzeitig lehrt man gewöhnlich dem Finde einige Worte des 
Grüßensd Mit Recht; denn dies find die erjten direkten Ausdrüde 
de3 Gefühl von dem freundlichen Verhältnis des Menjchen zum 
Menjhen. Auch viele Tiere begrüßen fih durch Laute. Das Kind 
lernt die Bedeutung mancher Grüße (natürlich aber nicht von „Diener!”, 
was man bei uns "häufig lehrt) bald verjtehen. Es begleitet jeine 
Grußworte Ads, Tag! mit ganz entiprechenden Gebärden. Es fieht 
alſo gar bald ein, daß jene Wörter eine Stimmung des Spreders 
ausdrüden. Denn um einfach zu bezeichnen, daß eine Perjon ſich 
nahe oder entferne (wie man fie vielleicht deuten könnte), braucht das 
Kind die Worte da und fot (fort) mit der zur jedesmaligen Empfindung 
gehörigen Miene. 

Gewöhnlich erjt, wenn der Heine Sprachſchüler zwölf bis zwanzig 
Wörter (Snterjeftionen, Hauptwörter und Ortsadverben) 
Iprechen gelernt hat, hört man ihn auch Zeitwörter, und zwar nur 
im Snfinitiv gebrauden. Welche Zeitiwörter könnten e3 fein, als 
efjen, trinken, tragen, jchlafen? Warum aber nur die Infinitive? 
Gewiß, weil von Ddiejen jchwerbedeutjamen Wörtern dem finde nur 
dieje Form auffällt und ſich einprägt. Das Kind nämlich, unfähig 
eine längere Reihe von Lauten zu vernehmen, merft (wie es auch der 
von rajch auf einander folgenden Lauten einer fremden Sprache ver— 
wirrte Erwachjene thut) nur auf die Schlußworte eined Satzes. Als 
jolhe hört es aber meiſt Infinitive. „Willſt du ejjen? Du mußt 
ihlafen. Sch jol dich tragen“ u. ſ. w. Aus ſolchen Säben faßt 
das Rind mit Ohr und Verftand nur die wichtigiten, die Schluß- 
wörter, wählt fich dieje zur Nachahmung aus, und ergänzt die übrigen 
lakoniſch durch Gebärde und Betonung. 

Häufig lernt das Kind auch beizeiten jchallnahahmende 
Wörter und wendet fie mit Vorliebe an. Patſch, pauz, hop, ferner 
die Tiernamen der Kinderſprache: Mu, Bä, Put, Gikgak, Wäkwäk, 
Huhu find davon Zeuge. 

Natürlich eignet es fich aucd) bald die Wörter Ja umd Nein 
an, durch deren Gebrauch es ganze Sätze erjpart. Bis zum Ende 
des zweiten Jahres begleiten wohl alle Kinder diefe zwei Wörter 
mit Gebärden, jpäter verliert jih das mimiſche Accompagnement bei 
diefen und anderen Wörtern mehr und mehr, und macht fi nur noch 
im Affekte geltend. Südlich wohnende Völker machen bekanntlich viel 
mehr Gebrauch von mimijchen Hilfsmitteln, al3 wir Nordländer. Sie 
ftehen aber aud dem Kinde rücfichtlich des Temperamentes und 
anderer geiftigen Ähnlichkeiten viel näher. 

Die erjten Eigenjhaft3wörter, welde ich — und zwar nie 
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jehr frühe — gebrauchen hörte, waren groß und Elein, welche ge- 
wiſſermaßen als Fürmwörter für Diejer und jener gebraudyt werden, 
um zwei ähnliche Dinge zu unterjcheiden. Dann auch gut, welches 
angenehme Gejchmadseindrüde bezeichnen jol. Die Urjache dieſes 
fpäteren Gebrauches der Adjektiven Tiegt nicht in der Schwierigkeit 
der Ausiprache (denn das Kind ahmt manche ihm ausdrüdlich vor— 
geiprochenen ganz treu und mühelos nach), jondern in der Schwierig 
feit des Gedankens. Es ijt eine ungemein große Geiſtesthat, ſich das 
am Gegenjtand Haftende, die Eigenjchaft, als etwas Losgelöſtes, jelb- 
ftändig Erijtierendes darzujtellen. Auch das Wort ſchön wird, weil 
von den Wärterinnen in Bezug auf Spielzeug und bejonders auf 
mufifaliihe Töne häufig gebraucht, bald vom Kinde gejprochen und 
einigermaßen verjtanden. 

Die den Gegenjaß von gut und jchön bezeichnenden Wörter da— 
gegen hörte ich fein Kind unter zwei Jahren jagen, jo daß man be- 
haupten fonnte, e3 verbinde eine Borftellung damit. Ließ ich das 
Kind einen unangenehm jchmedenden Stoff verjuchen, und jagte da— 
zu: garftig, jo verjuchte es doch bei den nächſten Verſuchen nie eine 
wörtlihde Außerung feines Mißfallens zu geben. Ich glaube, der 
unangenehme Eindrud ift zu überwältigend, um zum Worte fommen 
zu lajjen, während der angenehme eine befreiende Kraft befigt. Biel 
früher lernt jedes Kind dad Wort weh — ſchmerzlich. Wehmeh 
(bei und Wiwi) wird gar bald zum Gubjtantiv und bezeichnet jede 
Verlegung und leichten Schmerz. Bedeutendere Schmerzgefühle werden 
nur durch die Naturjprache ded Weinen angezeigt. Außer unan= 
genehm jchmedenden Dingen, mit welchen es ja auch jelten befannt 
gemacht wird, lernt ein Kind nicht? fennen, an welchem ihm eine 
Widrigfeit oder Unjchönheit auffiele.. Aber eine Ahnung von fittlich 
Unjhönem jcheint e8 früh zu befommen. Man betrachte nur das 
Geficht des Kindes, wenn man ihm ernit jagt: Pfui, das ift unartig! 
Es lieft die Bedeutung aus Miene und Ton des Sprechenden. Früh 
lernen die Kleinen auch die Bedeutung von „alle“, womit man bei 
und, und nicht bloß in der Kinderſprache, ausdrüdt, daß etwas zu 
Ende oder aufgezehrt jei; ebenjo die von päpä, d. h. verborgen, un= 
jihtbar. Ebenjo bald trägt es in fein Wörterbuch das curioje Eigen- 
ichaft3wort kaput ein, was bei den Thüringern fehr gang und gäbe 
it und jo viel als zerbrochen, zerſtört bedeutet.*) 

Das Zahlmwort eins lernt das Kind früh brauchen und ver- 
jtehen, und erſetzt dadurch Hauptwörter und andere. Es hört jeine 





*) Die Wörter: kaput — zerbroden und alle = zu Ende werden auch 
augerhalb Thüringens in derjelben Bedeutung gebraucht, wie ein Blid in 
Grimms Wörterbuch beweijt. Bei kaput liegt das franzöſiſche faire capot — 
im Spiel übervorteilen zu Grunde; capot = matjd). 
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Wärter, wenn fie ihm einen gleichartigen Gegenjtand zeigen, nachdem 
e3 eben einen ähnlichen gejehen, jagen: noch eins! und erfennt daraus 
die Bedeutung. Mein Knabe jagte, lang ehe er Süße bildete, wenn 
er kurz nacheinander zwei Reiter jah: Eite! noch eins! Die Bevor— 
zugung des ſächlichen Geſchlechtes rührt daher, daß dem Kinde 
faſt alle Dinge mit dem Diminutiv (der Verfleinerungsforn) genannt 
werden, welches im Deutjchen neutral ift. Da nun das Kind immer 
hört: das Blümchen, dad Züngelchen, das Bettchen, u. ſ. w., jo muß 
es folgerecht aud; den Reiter als Neutrum bezeichnen. 

Der Sprachſchatz beiteht aljo anfangs aus einigen Interjektionen, 
Subjtantiven und Verben (dieje beiden legteren find die zahlreichiten), 
welche aber nicht abgeändert, defliniert und fonjugiert, werden, ferner 
aus wenigen Adjektiven und Adverben. Bartifeln, PBräpofitionen, 
Artikel und Pronomina fehlen nocdy ganz. „Schoos“ heißt joviel als 
auf den Schoo8, „Wiege“ in die Wiege u. |. w. Namentlich fehlt noch 
„und“ Es wäre nicht uninterefjant, wenn man für die verjchiedenen 
Bildungsitufen des Kindes und der Völker die relativen Mengen der 
verjchiedenen Wortklaſſen prozentijch berechnete.*) Es ließe ſich jo der 
geiftige Reichtum ebenjo ficher überfichtlich machen, wie uns die Statiftik 
in ihren Tabellen den Stand des Aderbaues und Handels darlegt. 

Anfangs jpricht das Kind ftet3 nur ein Wort auf einmal, welches, 
bejonders im Affefte, oft mehreremal rajch wiederholt wird, und 
jcheint fich erit, ehe es ein zweites folgen läßt, zu befinnen, weniger 
auf die Vorjtellung jelbjt, als auf die Art, wie ed zur Bezeichnung 
der Borjtellung feine Sprachwerkzeuge bewegen jolle. Dieje Bedent- 
zeit= Pauje bemerft man bejonderd, wenn man ihm ein aus zwei 
Wurzelwörtern zujammengejegte® Wort vorjagt, 3. B. Kuh-Stall. 
Gerade jo fieht fi) der Anfänger im Klavierjpielen vor jedem neuen, 
namentlich vieltönigen Griffe genötigt inne zu halten, um Bedenkzeit 
zum Befehligen feiner Schwadron zu einer neuen Bewegung zu ges 
winnen. Allmählich lernt aber das Kind, weldes ich der Kürze und 
Genauigfeit wegen von nun an „Spredling“ nennen will, vajcher 
verjchiedene Wörter auf einander folgen zu lafjen und jteht auf der 
Schwelle zu einer neuen, äußert bedeutenden Entwidelung, zur Bildung 
eined Satzes. Mein Knabe erreichte diejelbe erjt im zweiundzwanzigſten 
Monate; mande Kinder gelangen viel früher zu diefem Ziele. 

Alle Kinder jprechen befanntlich nur wenige Wörter ihrer Mutter- 
ſprache ſogleich richtig nach; jeder Spredjling hat jeine eigene Mund- 
art, welche zumeilen jo von der Schriftſprache abweicht, daß Fremde 





*) S. u. a. Transsctions of the Americen Philol. Association, 1877: 
Holden, On the vocabularies of children under two years of age. — Edu- 
cational Review, New-York, VIl: Salisbury, The child’s vocabulary. — 
Schulge, Die Sprache des Kindes, Leipzig, 1880. 
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ihn nicht verſtehen. Ob dies auch bei Kindern eines Volkes der Fall 
it, deſſen Sprahe aus jo einfachen Silben bejteht, wie etwa Die 
Tahitiſche? Alle deutjchen, franzöfiichen und engliſchen Kinder, melche 
ih jah, „tätſchelten“ oder „tillätichten“, wie man es bei uns 
nennt, mehr oder weniger, d. 5. jie ließen manche Laute weg, oder 
erjegten diejelbe durch verjchiedene Laute, Nicht alle Kinder derjelben 
Familie täticheln auf diefelbe Art. Das eine Kind ruft feine Groß- 
mutter: Abutte, dad andere Toſutte, ein dritte® Osmutte u. ſ. w. 

Sch habe mid) beitrebt, die Gejege aufzujuchen, nach welchen die 
Kinder bei ihren Wort-Nahahmungen verfahren, bei welchen freilich 
viele unerflärlide Anomalien mit unterlaufen mögen, und will dem 
Leſer, welcher einmal Geduld genug gehabt hat, mir biß hierher zu 
folgen, die Rejultate meiner Beobachtung mitteilen. Sch muß dabei 
freilich geitehen, daß ich umfafjende und genauere Beobachtungen faft 
nur an meinem eigenen Kinde angeſtellt habe. 

Am ficheriten und früheſten ahmt der Sprechling die Vokale 
nad, zuerſt a,ä, u, dann ei und o, am ſpäteſten das reine i, für 
welches (ob auch außer Thüringen, weiß ich nicht) ein zwiſchen e und i 
jhwebender Laut gebraucht wird. Anfangs ſprachen mehrere von mir 
beobachtete Thüringer Kinder das a jo rein, wie Braunjchweiger,*) 
bald aber befommt es den dumpfen Thüringer Mang. Die Leichtigkeit 
der Nahahmung von Vofalen erklärt ji) genügend aus der Art, wie 
man fie hervorbringt. Alle erfordern befanntlich nichts, als einen 
Hauch durch die mehr oder weniger geöffnete Mundhöhle. Die Laute 
ö, ü, bejonderd äu werden von Thüringer (auch anderen?) Rindern 
gleich nicht rein gejprochen. Mein Knabe lernte, obgleich er auf richtig 
jagte, das au in Haus u. ſ. w. erjt jpät erzeugen und erjeßte es 
lange durch ei; vielleicht verführt durch die leidigen Diminutiven: 
Häuschen, Mäuschen u. ſ. w. 

Bon Konjonanten werden am leichtejten und früheiten gejprochen 
b und m, n, d und s, etwa jchwieriger g und w. Mit mehr Mühe 
lernen die Sprechlinge f, ch und k, am jpäteften 1, sch und r richtig 
ausiprechen. 

Die Laute b,m und w werden von den Lippen herborgebradt. 
Sie erfordern die am wenigiten jchwierigen Bewegungen, aud) find 
die Lippen durch dad Saugen hinlänglich eingeübt worden. Ofter 
werden Lippenbuchitaben unter einander verwechſelt, weil ihr Klang 
jo ähnlich ift, wie auch in Dialeften: Bond jagte mein Junge für 
Mond, Basse für Waller, wie man es ähnlich in einem ai ai 
Meiningens, ich glaube um Wajungen, hört. 





*, Das Braunjchweiger a ijt übrigens den Deutſchen durchaus nidt als 
Muſter der Reinheit hinzuftellen. 
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Die vier Laute n, d, s, sch entſtehen aus einem durch Bewegung 
der Zungenſpitze modifizierten Hauche. Der Ziſchlaut sch wird ſpät 
erlernt, obgleich man nicht recht einjieht, warum er jchwieriger fein 
folle, als daS reine s; jtatt jeiner wird meijt s gebraucht (Saf für 
Schaf u. j. w.). Um den Laut 1 zu bilden, muß die Zungenſpitze 
an die Dede des Mundes anjchlagen. Died kommt dem Spredling 
jauer an und er läßt deshulb diejen Laut häufig aus (icht — Lid, 
Voge — ®ogel) oder erjegt ihn am Anfange der Wörter durch d 
und b (degen = legen, Bampe — Lampe) und in der Mitte durch 
n (bind = Bild). Noch jchwerer fällt den meijten der Laut r, 
welcher durch ein ſtarkes, jchnelles Erzittern der Zungenſpitze erzeugt 
wird; ſie laffen ihn entweder ganz aus (Zucke für Zuder) oder er- 
jegen ihn wie Altibiades that, durch 1 (welfen — werfen) oder durch 
j (jeiben — reiben), oder fie bilden ihn rauh und fragend in der 
Kehle, jchnarren wie Demofthened und die Ruhlaer. Mein Aunge 
ſchnarrte jein r viel früher, ehe er den Ziſchlaut sch bilden Fonnte; 
viele Kinder können noch nicht r jagen, wenn fie in die Schule ge- 
führt werden. 

Die Hervorbringung des hb-Lautes durch einen geftoßenen Hauch 
erjcheint dem Kinde, wie dem Ausländer, der deutjch lernt, jchwer, 
und alle Kinder, die ich hörte, ließen ihn faft immer aus bis wenigſtens 
zum Ende des zweiten Jahres. 

Zu den jchwierigen Lauten gehören auch die Gaumenlaute g, 
ch und k. Der Kehllaut ch fällt allen deutichen Kindern, obgleich 
er erwachjenen ausländiichen Sprachſchülern jo viel Mühe macht, leichter 
als k, welches jelbjt manche mündige Deutjche nicht jcharf ausfprechen 
fönnen und an welchem Stotternde gewöhnlich einen Stein des An— 
ftoßes finden. Das k und das harte g wird meilt (immer?) durch 
t erjegt (tut — gut, tatze = Katze) oder ganz audgelafjen. 

Silben, welche aus einem Vokale und einem einfachen Konjonanten 
bejtehen, werden beizeiten richtig nachgejprocdhen; ſolche aber, in 
welchen Doppelfonjonanten vorfommen, gewöhnlich verjtümmelt “oder 
umgeformt. Entweder läßt der Sprecdjling einen der beiden Konjonanten, 
meijt den erjten, aus (Eitun — Zeitung, Päd — Pferd, Bod — Brot, 
Wein = Schwein, int = fingt, dot — dort), oder erjeßt ihn durch 
einen anderen, geläufigeren Koonjonanten (Anz = Salz, Minne => Mil), 
Bind — Bild; toss — groß, tein — Hein, Atenne — Laterne, bafen, 
tafen, jpäter slafen — jdhlafen, Iss = Hirſch, Tule = Säule, Pitte 
— Splitter, Atitte — Karnikel, Kaninchen; Annold — Arnold, Matta 
— Martha, atsen — klatſchen, Tuhl = Stuhl, Finne — Finger, Basse 
— Flaſche, Tuttav — Guftav); oder das Kind jchiebt jtatt des einen 
Konjonanten einen Vokal ein (moigen = morgen, Toich = Storch). 
Auffallend war mir, daß mein Knabe al3 er den Doppellaut sp jprechen 
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lernte (er war zwei Jahre alt), ihn auf norddeutiche Art rein jprad), 
nicht wie jeine Umgebung, aljo nicht Schpielen, jondern Spielen; eben- 
jo Stuhl, nicht Schtuhl jagte. 

Ich fühle mich verpflichtet, einen pädagogiihen Wink hier einzu— 
fügen. Die Kinderwärterinnen, in dem Gefühle, für das niedliche 
Kind pafje fih nur Niedliches, jprechen ihrem Pfleglinge faft alle 
Hauptwörter als Diminutive vor. Weit entfernt, dieje jo natürliche 
Sitte verbannen zu wollen, wünjche ich nur, daß man die Ver— 
Heinerungsform nicht von jolchen Wörtern brauche, welche darin un— 
überjteiglihe Schwierigkeiten und Mipklänge bieten. Wo man die 
lieblihen Diminutivjilben le und li braucht, geht es. viel bejjer und 
wohlklingender ab; aber unſer tonloje® chen macht dem Sprechlinge 
oft zu viel Mühe. Was joll er mit Vögelchen, Tiſchchen anfangen? 
Manche helfen jih, daß jie ftatt der Verkleinerungsſilben chen ten 
jagen (Eichönten = Eihhörnden, Aepften = Apfelchen); in anderen 
Wörtern sen (Mädsen — Mädchen) anwenden. Ein Rind jagte be- 
jftändig Mädis, Hundis für Mädchen, Hundchen. 

Um ein Bild zu gewinnen, wie ein Spredling Wörter, die ihm 
faft alle neu und unverjtändlic find, auffaßt und wiedergiebt, ſprach 
ic; meinem einundzwanzig Monate alten Knaben einen Werd vor, 
welchen jeine Wärterin ihm als jtändiges Wiegenlied jang. Er ſprach 
Wort für Wort jo nad: 

Guter Mond, du gehft jo jtille 
Tute Bohnd du tehz so tinne 


Durch die Abendwolfen Hin, 

Duch die Aten-bunten in, 

Gehſt jo traurig, und ich fühle 

Tehz so tautech und ich büne, 

Daß ich ohne Ruhe bin. 

Dass ich one Ule bin. 

Guter Mond, du darfit e3 miljen, 

Tute Bohnd, du ats es bitten, 

Weil du jo verjchwiegen bift, 

Bein du so bieten bitz, 

Warum meine Thränen fließen 

Amum meine tänen bieten 

Und mein Herz jo traurig ift. 

Und mein Aetz so atich iz. 

Bon längeren Wörtern giebt das Kind, wie dad Echo, nur die 

zwei legten Silben wieder. Die erſte Silbe eine dreifilbigen oder 
auch eines jchwierigen zweijilbigen mwird entweder ganz übergangen 
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oder durch einen unbejtimmten Vorjchlagslaut, welcher bald wie o, a 
oder m-m flingt, erjebt (Abutte — Großmutter, Atatt — Bernhard). 
Überrafchend oft bildete mein Knabe die nie gehörten plattdeutjchen 
weicheren Formen (oft t für s, p für pf u. ſ. w.). So ſprach er 
anfangd Topf nie anders nad) ut8 pot. Iſt dies gewöhnlich? 

Was macht uns die erſte Kinderſprache zu einer jo lieblich er- 
freulihen, daß wir alle fie gern hören und unmwillfürli oft auch 
tätjcheln, wenn wir mit dem Kinde reden? Sit ed bloß der komiſche 
Eindrud unbeholfener Verſuche in Thätigfeiten, welche wir für feder- 
leicht halten, weshalb Ungebildete über die deutjche Ausſprache von 
Ausländern gern laden? Oder iſt es zugleich ein mehr begründetes 
Wohlgefallen an der mweicheren, milderen Form, in welche das Kind 
unjere rauhen, unjchönen Laute umgießt? 

Wie interefjant müßte es jein, ausführliche Vergleihungen zu 
befigen, auf welche Weile Vögel, uncivilifierte Völker oder Taubjtumme 
unjere Laute nachahmen, oder wie jlavijche Kinder über die jchredlichen 
Drillingsfonfonanten ihrer Mutterjpradhe Herr werden; was die Ur— 
jache jei, daß die Slaven fo leicht romanische Sprachen lernen, und 
dergleihen. Der Star lernt jein gewöhnliche Kunſtſtück: Spigbube 
(feineswegd ein leichte8 Wort) früher in allen Lauten richtig nach— 
ahmen, als ein Kind, da er nur das S im Anfange etwas fiben läßt. 
Bon Nahahmungen europäischer Laute durch Wilde ift mir nur das 
tahitiſche O-Tute für Cook (Kuhk) erinnerlic. Gerade jo ahmte mein 
Knabe den Namen des Seehelden nad. 

Um nod eine Probe zu geben, wie die ſprachliche Entwickelung 
dieſer Periode an die folgende angrenzt und in ſie ſich verliert, wie 
eine Regenbogenfarbe in die benachbarte, führe ich folgende Erzählung 
meines zwanzig Monate alten Knaben an, die er mir in der Abend— 
dämmerſtunde gab: Atten — Beene — Titten — Bach — Eine 
— Puff — Anna jprach er mit ziemlich langen Zmwijchenpaujen und 
lebhaftem Gebärdenjpiel. Das jollte heißen: Wir waren heute im 
Garten, haben Beeren und Kirſchen gegejien, dann in den Bad) Steine 
geworfen, und find der Anna begegnet. 

So lautet die erjte hieroglyphenartige Sprache, welche jtatt des 
Gejchehenen nur das Subjeft und Objelt angiebt und alle anderen 
Angaben, namentlich) die Bezeichnung der Thätigfeit und Zeit, al 
jelbverjtändliche Füllwörter dem Zuhörer überläßt. Deshalb find 
Erzählungen, welche Kinder und Naturjöhne geben, jo oft nur dem 
verjtändlich, welcher das Erzählte mit erlebt hat. Wird ed uns nicht 
mit vielen alten Schriftdenfmalen immer jo ergehen? 

Nachdem id) nun lange — der Geduld vieler Lejer vielleicht 
zu lange —- bei der Spracdentwidelung dieſer Periode verweilt habe, 
in der Überzeugung, daß dieje wichtigfte aller menjchlichen Fähigkeiten 
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eine in die Heinften Einzelnheiten eingehende Betrachtung wohl ver= 
diene, wende ich mich nun zur kurzen Beiprechung der anderen körper— 
lihen und geiftigen Entwidelungen diejes Zeitraumes und wähle aus 
der Fülle der fich mehr und mehr häufenden und verwidelnden Er- 
Icheinungen zuerst die der Bewegung. 

Das Gehen, welches ficherer, weniger breitjpurig und ſchwankend 
und in immer rajcherem Tempo geübt wird, muß jet audy auf uns 
ebenem Boden verjucht werden. Anfangs taumelt das Rind, wenn 
es in eine nur ein wenig auögetretene Stelle des Gartenweges tritt, 
weil der eben vorjchreitende Fuß zu tief gerät und der Schwerpunkt 
in Gefahr fommt. Kaum iſt diefe Schwierigkeit nah mandem Falle 
einigermaßen überwunden, jo macht ſich der Heine Hquilibrift an das 
neue Runftftüd, eine Schwelle zu überſchreiten. Dabei hält er 
fi anfangs an der Thürpfofte an und ſetzt jehr vorfichtig (meift war 
er beim Kriechen ſchon darüber gefallen) mit zurücigehaltenem Rumpfe 
das eine Füßchen hinaus, um jpäter das andere nachzuziehen. Endlich 
einmal, in der hajtigen Begierde, einer hinausgehenden Perſon zu 
folgen, überhebt er ſich des Anhaltens und übt dieſes Überſteigen 
des Hindernifjed von num an immer jo, wenn er nicht durch ein 
ſchmerzbringendes Mißlingen vor der Hand fi abjchreden läßt, jo 
furzen Prozeß zu machen. 

Sehr bald find auch die Wagehäljfe „des Henkers“ auf Die 
Treppen, auf welchen fajt jedes Kind feine Vorftellungen von Abwärts 
mit einer Braujche erfaufen muß, während unjere Haustiere auch in 
diejer Hinficht von der Natur mit mehr Einfiht und Vorſicht aus— 
geitattet find. Ein Paar Stufen rückwärts hinabzukriechen, oder eine 
Treppe auf allen Vieren zu erflimmen, ift dem Kinde eben jo ge= 
fährlich, aber auch ebenfo lieb, wie den Sportsmen das Üüberſetzen 
von Gräben und Heden. 

Weniger find die Heinen Spaziergänger dazu anzuleiten, zur Über- 
jchreitung einer Pfübe einen größeren Schritt zu machen, was doch 
das reinliche Kätzchen jo frühe thut; meijt tappen fie gedanfenlos oder 
mit anjcheinender Luft hindurch. Auch abgejehen von ihrer Gleich— 
gültigfeit gegen Schmuß und nafje Füße, welche man als Haupt— 
motiv unterlegen fünnte, jcheinen fie ziemlich jchwer zu der Gewiß— 
beit zu fommen, daß fie durch jtärfere Anjpannung der Hebemußfeln , 
des Schenfel3 mit einem Schritte über einen größeren Raum hinweg— 
fommen fönnen. Biel eher drängt und freut e3 fie, durch Be— 
jchleunigung des Tempos der Schritte zum Ziele zu gelangen. Biele 
Kinder fangen bald an trabend zu laufen, und geraten dabei leicht 
jo jehr in Schuß, daß fie am Ziele fopfüber fallen. 

Hände und Arme erwerben indes große Fertigkeit in mancher— 
lei Bewegungen. Sie find in bejtändigem Anfafjen, Aufheben, Hin— 
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werfen, Zerren, Rupfen, Hämmern, Drehen und Schwingen von Gegen- 
ftänden begriffen, und eine umjichtige Mutter wird wohl thun, ihnen 
nicht bloß das etwas einjeitig gepriejene Bällchen, jondern vielmehr 
Geräte aller Art zum Spielen zu geben, an welchen ſich Bewegungen 
in den miannigfaltigften Richtungen ausführen lafjen. Das Kind muß 
Gegenjtände von verjchiedener Größe, Form und Beweglichkeit zu be= 
handeln befommen, nur jeien fie jtet3 groß genug, um vor dem Ver» 
ichluden ficher zu jein, und weder jpik noch ſcharf: Kugeln ver- 
Ichiedener Größen, Kegel zum Wufitellen, Stühle zum Schieben, 
Veitihen zum Schwingen, Hämmer zum Pochen, Kaffeemühlen um zu 
drehen, Grad und Blumen zum Abrupfen, Bücher zum Blättern, be- 
fonder3 auch Schachteln und Käftchen zum Offnen und Zumachen. 
An den leßtgenannten befriedigt und übt das Kind jeinen Trieb, in 
das Innere der Dinge zu jchauen. 

Die meijten Kinder brauchen bis in das dritte Jahr beide Hände 
ziemlich gleichmäßig, nur wenige geben der einen, und lange nicht alle 
der privilegierten „jchönen“ den Vorzug.*) Ob wohl bei allen Völkern 
der Glaube herricht, daß die rechte Hand die jchöne, vorzugsweiſe 
zu brauchende jei? Wenn wirklich diejer Vorliebe eine organijche Ur- 
fache zu Grunde liegt, jo muß ich geitehen, fie nicht zu fennen. Die 
Affen, welche ich beobachtete, brauchten beide Hände glei) fertig. Ich 
Halte e8 für Pflicht, die Mutter dabei aufmerkjam zu machen, im 
Beitreben, das Kind an die Vorliebe für die rechte Hand zu ge- 
mwöhnen, nicht ausjchlieglich gegen die linfe zu werden, au Gründen, 
melde dieje Stieftohhter in Franklin's berühmten Briefe **) jo über- 
zeugend entwidelt. Wuffallend ift, daß man in manden Familien 

*) Baldwin, Origin of right and left handedness. Science, 1890. — 
Über Recht: und Lintshändigfeit vergleiche auch Täglihe Rundſchau, 30 Zuli 
1898, S, 704. 

**) Ihre Klage und „Birtichrift an diejenigen, die die Oberaufjicht über 
die Erziehung haben“, jchließt „die linke Hand“ mit den Worten: „In unjrer 
Familie it es jo hergebracht, daß die ganze Sorge für den Erwerb des Unter— 
halt3 auf meiner Schweiter und mir liegt. Sollte nun meine Schwejter von 
einer Krankheit befallen werden — und ich: melde Ahnen bei diejer Gelegen— 
heit im Vertrauen, daß jie dem Chiragra, der Gicht, dem Krampf untenvorfen 
ift, anderer Zufälle zu gejchweigen — was würde jodann das Scidjal unjrer 
armen Familie jein? Würden unjere Eltern es nicht bitterlich bereuen müſſen, 
unter zwei vollfommen gleichen Schweitern einen jo großen Unterichied gemacht 
zu haben? Ad! wir würden im Elend verihmachten: denn ich jelbjt wäre 
nicht im jtande, auch nur einen Bettelbrief zu kritzeln, da ich jchon bei diejer 
Borftellung, die ich hier die Ehre habe, Ahnen zu überreichen, mich fremder 
Hülfe bedienen mußte. Haben Sie die Güte, meine Herren, unjere Eltern die 
Ungereditigteit einer ausſchließenden Zärtlichkeit und die Notwendigkeit fühlbar 
zu machen, ihre Sorgfalt und Zuneigung unter alle ihre Kinder gleicd) zu ver= * 
teilen“. (Benjamin Franklin: Kleine Schriften. Aus dem nglijchen von 
G. Schab. Weimar 1794, Teil II Seite 187 f.) 
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(zuweilen war Vater oder Mutter in der Jugend linfhändig, zuweilen 
aber auch nicht) alle finder die linfe Hand vorziehen ſieht. Man 
heilt jie davon am beiten, wenn man den linken Armel über die 
Hand verlängert und jadartig zunäht. 

Die Mutter wird bei den Spielen ihre Kindes mit Luſt be— 
merfen, wie die Bewegung, welche den Borderarm des Menjchen und 
der Affen vor denen aller anderen Tiere auszeichnet, nämlich Die 
Pronation und Supination ſich vervollfommnet. Man nennt jo 
die Bewegung der Vorderarmfnochen, wodurd die Hohlhand (Hand- 
teller) bald nach oben, bald nad) unten zu liegen fommt; im Deutſchen 
fünnte man es die Darreihungd= und Empfangsbewegung nennen, da 
eö leider feinen gang und gäben Ausdrud dafür giebt. 

Mit großer Luft werfen alle Kinder dieſes Alterd, und werden 
oft deöwegen als böje Kinder gejcholten. Aber jehr mit Unredt. 
Man beobachte vielmehr — wenn aud) einige Spielgeräte, wohl aud) 
einmal eine enjterjcheibe zu Grunde gehen —, wie dieje, haupt- 
ſächlich das Herrwerden ded Menjchen über die flüchtigen Tiere be- 
gründende Bewegung fi) allmählich ausbildet und verjtärkt, und freue 
fi mit ihnen, wenn ein Stein recht weit rollt oder platjchend ins 
Waſſer Ipringt! Die Luft am Werfen nimmt gewöhnlid die Kinder 
auf Spaziergängen ganz in Anjprud. Schon der einjährige Läuf- 
ling hebt alle Steinen auf, um fie fortzujchleudern, und freut jich 
ihres Rollens. Der ältere Knabe, auf der Roßtrappe oder Baitei 
jtehend, denkt gewiß an nichts früher, als wie weit er wohl hinüber- 
werfen fünne. Er will jehen, wie weit fein Wille einen Körper trägt. 
Man könnte die menjchlichen Civiliſationsſtufen danach abteilen, wie 
weit und wie jicher der Menſch wirft: Stein, Schleuder, Bumerang, 
Hafjagaye, Speer, Pfeil, Blasrogrkugel, Katapulte und Lancajter- 
Kanonen. *) 

Sept lernt auch das Kind eine freilich recht unjcheinbare Kunft, 
auszujpuden nämlich, die ihm aber, namentlich beim Heraufhuften 
von Schleim, ſchwer genug fällt. Wenigjtens jah ich Neunzehnmonut= 
lihe die Hüljen von Stachelbeeren recht gejchiet ausjaugen und dann 
auswerfen. E3 ijt denn doch ein Fortichritt, den unverdaulicheren 
Zeil einer Speije nicht in den Magen fommen zu lajjen, eine Art 
Borjtufe zur Zubereitung der Speijen. 





*) Boomerang, Wurfwaffe der Auftralier, ift ein eigentiimlich gefrimmtes 
Wurfholz, das, wenn es, geworfen, jein Ziel verfehlt, in die Hand des Werfenden 
zurüdfliegt. — Hassagaye, gewöhnlid) Assagäi oder Zagai genannt (vom fpanijchen 
Azagäaya der Wurfipieh), Wurfwaffe vieler Volksſtämme Afrikas und des Djt- 
indiſchen Archipels. Katapult, Wurfmafcine der Alten. — Lancajter > Ge- 
—— galten wohl zur Zeit, wo Sigismund dies ſchrieb, für die beſten in 

er Welt. 
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Außerdem gelingt es dem Heinen Immerdurſt, nunmehr auch 
ein Trinfgefhirr allein und geichict zum Munde zu führen. Das ift 
eine Stufe der Lebensart, welche höchſtens ein wohldrejjierter Affe, 
jonft wohl fein Tier erreichen dürfte. Kein Tier, jo viel ich weiß, 
jhöpft jein Getränf in einem Gefäße ein, obgleich die Natur genug 
Muſchelſchalen und hohle Früchte bietet. Das Tier taucht mit dem 
Geſichte nad) unten in die Quelle, nur der Menſch jchöpft. Ver— 
wehre deshalb deinem Kinde nicht jtet3, mit einem Becher zu „gäsfern 
und zu manjchen“ ; es ſchult ich zur menjchlichen Sitte ein und macht 
dabei phyſikaliſche Experimente! 

Wenn das Rind bisher vom Stehen und Gehen ausruhen wollte, 
jo ließ es ſich auf platter Erde nieder und ſetzte ſich Fauernd auf 
den Boden. Seht will ed die orientaliihe Manier aufgeben, was 
ihm ebenjo jchwer fällt, als und die mujelmännijche Art bejchwerlid). 
Es nähert fi) zu dem Zwede einem Gefjel rüdwärt3, und nachdem 
e3 die Entfernung bejehen, beugt e3 die nie, bis e3 niederhodend 
die Unterftüßungsfläche unter ſich fühlt. Dabei hat es die nicht leichte 
Aufgabe, den Schwerpunkt fejtzuhalten, den es manchmal verliert, 
und fi) daneben ſetzt oder unjanft in den Sitz plumpt. Sit ed aber 
glüdlih zum Siten gefommen, jo. fieht man es freundlich lächeln und 
gar vergnügt und ftolz mit den Füßen baumeln. Und in der That hat 
es Urſache, jtolz zu fein. Der zum Ausruben hodende Wilde, jelbit 
der jchneiderartig ſitzende Mujelmann, welch eine unjchöne Attitüde! 
Mean denke fich den olympijchen Zeus, jtatt auf dem Throne fißend, 
jo Hingefauert und er wird ein unjchöner Götze. Zugleich hat unjere 
Art zu fißen den für thätige, janguiniihe Menjchen und aljo für 
die Kinder nicht geringen praftiihen Vorteil, daß man aus ihr leichter 
in die Höhe kommt zum Stehen, Gehen und Handeln. Jedes Kind 
jol darum nunmehr einen pajjenden Sefjel befommen. 

Ale Kinder. diefes Alters, auch die Mädchen, lieben zu reiten. 
Sei es die drohende und doch zu überwindende Gefahr desjelben, jei 
e3 die Ahnung, dereinjt fremde Kräfte zur eigenen Bewegung zu 
brauchen, alle reiten gern auf dem Knie, auch wohl jchon auf dem 
Scaufelpferde. Der Reiter macht gewiß auf dad Find einen ähn- 
lichen großartigen Eindrud, wie einjt Cortez zu Roß auf die Merifaner, 
melde ihn für einen Tiergott hielten; und die unübermwindliche Lujt 
de3 Knaben, einmal auf einem Klepper, oder doch auf einem Ejel zu 
figen, ijt daher erklärlich. Ebenſo beherricht das Kind jchon gern 
Tiere, und wären es auch nur ihre in jedem Sinne hölzernen Ubbilder. 
Der Knabe zerrt feinen „Braunen“ nad fich und verfehlt nicht, ihm 
zuweilen durd) die Peitjche zu zeigen, wer Herr ift. Mit gegentier- 
quälervereinlihen Einjprücen käme man jeßt noch zu frühe; es hat 
aber auch noch nichts auf ſich. 
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Schwerer al3 die Beherrihung ſeines Gaules, wird dem Finde 
dad Herrwerden über zwei Diener, welche es jeßt bewältigen lernen 
jol. Die willfürlide Anjpannung und Erjchlaffung der Schließ- 
muöfeln, welche die Ausführungsgänge des Darmes und der Urinmwege 
verjchließen, ijt ein jo merfwürdiger Fortſchritt, daß ich ihn auf die 
Gefahr Hin, wegen ärztlicher Indiskretion getadelt zu werden, nicht 
übergehen darf. Alle Muskeln jeine® Körpers, welche jemals der 
Willkür unterworfen fein können (außer etwa den verfümmerten 
Muskeln an der Ohrmuſchel, welche den meijten erwachjenen Menſchen 
unbrauchbar find) hat der Menſch nunmehr unterjoht. Die Muskeln 
der Arme und Beine, die des Rumpfes und des Gefichted parieren 
ihm wie leidlich exerzierte Rekruten. Nur jene obengenannten führen 
noch ihr unabhängiges, troßiged, die Ordnung und Sitte ftörendes 
Balifarenleben.*) Der unmündige König ſelbſt fühlt es kaum, daß 
er auch dieje bändigen und unter das Geſetz bringen fünne, wenn ihn 
nicht die auswärtigen Mächte der Eltern und Wärter erinnerten und 
bedrohten. Da rafft er fich auf, der Unmwirtichaft zu fteuern. Aber 
wie ſchwer ift das nicht! Alle anderen Muskeln find von frühe an 
dem Willen unterworfen und brauchen nur in vorübergehender Zus 
jammenziehung erhalten zu werden. Jene Schließmuskeln aber (in 
ihrem Bau etwa zu vergleichen den um eine jchlauchartige Börfe ge= 
ſchobenen, elaftiihen Ringen, welche durch ihr Zuſammenſchnüren das 
Herausfallen des Geldes verhüten) haben bisher ohne Zufammenhang 
mit dem Bewußtjein nach Belieben gearbeitet, aber von nun an follen 
fie nad) dem Willen des Herricherd beliebig lange fich anftrengen und 
bei eintretendem Unvermögen wenigſtens die Regierung jchleunigft be= 
nachrichtigen. Während fie, jo lange das Kind noch feine Wahr- 
nehmung von der beginnenden Ausleerung jener Auswurfftoffe be— 
fonımt, nur fürzere Zeit (dev Blajenfchließer nur ein bis zwei, der 
Afterichließer vier bis jechd Stunden) in ununterbrocdhener Zufammen 
ziehung verharrten, müfjen fie jpäter wohl das Vierfache diejer Zeit 
in ihrer anftrengenden Thätigfeit ausharren. Nein anderer Muskel 
läßt eine jo ununterbrochene Kontraktion zu, al3 außer jenen der 
Schließmuskel der Augenlider, welder ja auch die ganze Nacht und 
beim Schlafe tagsüber in zujammengezogenem Zuſtande verharrt. 
Die Zujammenziehung des letteren Muskels erfolgt beim Schläfrig— 
werden ohne unjer Bemwußtjein, oft wider unjeren Willen („die Augen 
fallen uns zu“), kann aber auch willfürli) bewirkt werden beim 
Blinzeln, wobei, wenn man die Augen recht feſt jchließen will, die 
Anjtrengung dejelben fühlbar wird. Macht man dem Kinde das 


*) Ralifaren hießen die albanefiihen umd griechiſchen Söldner, velche 
teils unter türkiſchem Befehl ſtanden, teils auf eigne Fauſt ein gefürchtetes 
Räuberleben führten. 








Fünfter Abichnitt. Vom Sprechen des erften Wortes xc. 63 














Blinzeln („Zwinfern“) vor, jo verjucht es bald die Nahahmung, man 
jfieht aber, daß der Muskel nicht ganz leicht Ordre pariert. 

Die Scliegmusfeln jener Ausführungsgänge geben aber oft 
(ſelbſt noch bei zwölf- und mehrjährigen Kindern) befonders im Schlafe 
der Anjtrengung nad, ohme zuvor das Bewußtſein zu benachrichtigen, 
daß Gefahr droht. Sie find dann Schildwachen glei, welche fich 
gegen einen nächtlichen Überfall wader wehren, aber nicht früher das 
Alarmzeichen geben, biß fie überwunden find. 

Weckt man aber ein einjähriges Kind allnächtlich einigemal 
und läßt es nicht eher wieder einjchlafen, bis es den Urin entleert 
hat, jo errichtet man in der kindlichen Geele auf geheimnisvolle 
Weile eine Art Wederuhr. Die Vorftellung des Erwachens erregt 
die der Audleerung, und umgefehrt weckt allmählich das Bedürfnis 
der Ausleerung das Bewußtjein aus dem Schlafe. Sit es doch gerade, 
al3 wenn der auf das äußerjte getriebene Schließmuskel einen Stift 
aushöbe, welcher ein Gewicht hemmte; diejed fängt nun an zu ziehen, 
die Räder drehen fich, der Hammer lärmt an der Glode, der Schläfer 
erwacht und Fündigt jein Bedürfnis an. 

Bei der Aneignung feiner anderen Sitte und Anftändigkeit äußert 
fi) fo jehr der zauberhafte Einfluß der Gewohnheit. Man jagt oft 
bedauernd: der Menjch jei ein Gewohnheitstier; richtiger würde man 
jagen: zum Glüd ift er ein jolches! 

Müßte ich nicht fürchten, daß jchon manche Leſer, ärgerlich über 
die Rüdjihtslofigleit der Naturbeobadhter, dieje Seite überjprungen 
hätten, jo würde ich au8 dem Leben uncivilifierter Völker und der 
Tiere Züge anführen, welche zu dieſer Erziehung des Kindes zur 
Reinlichkeit und anftändigen Sitte nicht uninterefjante Vergleiche bieten. 

Doch ich) wende mich zu den Vermittlern der Welt und des 
Geiſtes, zu den Korrejpondenten der Seele, über deren Mitteilungen 
die legtere ihre Leitartikel denkt, zu den Sinnen. Im Anfang waren 
ihre Berichte jo Furz, abgebrochen und vermworren, wie die Erzählung 
eine8 Bauerntölpeld von einem Schaufpiel; jeßt werden ſie genauere, 
ausführlichere, geordnetere ‚Berichteritatter. 

Der Gejhmad hat eine Fülle neuer Eindrüde erhalten, und 
liebt e3 jehr, fortwährend neue Erfahrungen zu jammeln. Das Kind 
drängt fich zu jeder neuen Speije und will Alles koſten und jchmeden. 
Noch findet es nur an Süßigkeiten Wohlgefallen. Beim Genufje 
faurer Dinge macht e3 anfangs ein „jaures Geſicht“, findet aber bald 
auch Gejchmad daran. Milch und Waſſer liebt e3 gleich jehr, Bier 
nicht bei dem erjten Male. Sein Geſicht jtrahlt vor Freude bei 
einem Wohlgeſchmacke, vielleicht ift in feinem Lebensalter die Gut— 
ſchmeckerei jo herrichend. Jedenfalls ijt der Gejchmad derjenige Sinn, 
welcher da3 Kind dieſes Alters am häufigjten und ſtärkſten erfreut. 
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Nur beim Wiederjehen eines lieben Bekannten giebt es noch lauter 
jeine freude zu erfennen, al3 über eine Lederei. - 

Das Taften hat fi durch das häufige Angreifen („Begreifen“) 
der Dinge ſehr verfeinert oder iſt doch zu einem. Haren bewußten 
Sinne geworden. Mein Knabe erkannte im dunfeln Zimmer mehrere 
Gegenftände mit charakterijtiihen Oberflächen, welche ich ihm darreichte, 
3. B. Apfel, Pelz, Buch und dergleichen. Wie weit fi) diefer Sinn 
ausbilden laſſe, iſt aus der Erziehung der Blinden befannt. Wir 
thun, glaube id, in der Erziehung gejunder Kinder gar zu wenig, 
oder eigentlich nicht®, zu jeiner Ausbildung, und doch läßt jich in der 
Dämmerfiunde gar luſtig mit dem Kinde fpielen, wenn wir ihm 
Gegenjtände zum Erraten mit den Fingern vorhalten. 

Dad Gehör fcheint immer deutlichere, im Gedächtnis mehr 
dauernde Eindrüde zu liefern. Das Kind kennt nunmehr einige 
Tiere, jogar mehrere Menjchen, an ihren Stimmen. Das auflommende 
Wohlgefallen an der Mufif ergiebt ſich teild daraus, daß die Kinder 
gern jelbjt Trompetchen, Pfeifchen und Trommeln zum Ertönen bringen, 
teil3 daß fie ihr gewohntes Wiegenlied fennen und dasjelbe da capo 
verlangen. Rauſchende Muſik regt fie anfangs auf, janfter Gejang 
beruhigt jie und jchläfert fie ein. Die Läuflinge zeigen öfter, daß 
bei ihnen, wie bei den Wilden, fröhlihe Mufit und Tanz ftet3 zus 
jammen gedacht werden. Bei ganz jungen Kindern jcheint dieje Tanz— 
luft mehr angelehrt. Alle Mädchen tanzen früher und gejchidter. 
Leider wollen unjere Kinderwärterinnen den Heinen Tanzlujtigen gleich 
zu deutſchen Rundtänzen erziehen. Dieje jind aber aus mehreren 
Gründen nicht für den erften Tanz zu empfehlen; denn jie erfordern 
eine für das Kind nicht nur jchwere, jondern auch durch Erregung 
von Schwindel leicht Jchädlich werdende Bewegung; fie geben den 
Armen und dem Rumpfe zu wenig zu thun, und, id) bitte um Nach— 
fiht bei der geneigten Xejerin, ich werde mich mild ausdrüden — fie 
bejtehen aus weniger jhönen Bewegungen, al3 die altväterijchen Lang— 
und Gegentänze. Weit bejjer jcheint e8 mir, das Rind dem Rhyth— 
mus gemäß hin- und herzuführen und es dabei Schwingungen der 
Arme und ähnliche Nebenbewegungen ausführen zu laffen. Daß das 
Kind dieſes Alters ein äfthetiiches Wohlgefallen am Reime hat, und die 
außerdem jehr ungereimten Ammenverschen mit Freudenlächeln anhört 
und ihre Stichworte behält, davon wird weiter unten die Rede jein. 

Noch merklicher, als die des Ohres, jchreitet die Thätigfeit und 
Fertigkeit des Auges fort. E3 beobadhtet jchärfer in die Nähe, blickt 
verjtändiger in die Ferne. Sein bloßes Außere zeigt, daß es auf einer 
höheren Stufe, daß es durchgeijtet ift; e$ gewinnt mehr und mehr Blid. 

Gegen verjchiedene Farben zeigt es meift noch Feine merfliche 
Vorliebe. Das öfter erwähnte Mädchen joll jchon mit der vierzehnten 
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Woche Luft an bunten Läppchen geäußert haben. Äußert fich die 
Liebe zum Schönen und Verſchönern wirklich jo frühe im Mädchen? 
Früher jedenfalld, nach meinen Beobachtungen, als am Knaben. Diefe 
lafjen jich meijt ungern anziehen und pußen; Mädchen gleichen Alters 
ftreden ihr Armen mit Wohlgefallen Hin, wenn man ihnen einen 
Flitter daran hängen will. Sedenfalld Hat das Kind noch feine deut: 
fihen Vorjtellungen der Farben. Nur das Schwarze, die Yarbe des 
Graufigen, Lichtleeren, kennen und nennen fie bald; andere Farben 
verwechjeln fie jtet3, auch wenn man fie wiederholt ihnen nennt. 
Doc lieben fie, wie die Wilden, daS Hellfarbige, Grelle und Bunte. 
Eine bunte Blume, ein Schaufenjter mit bunten Waren, entlodt ihnen 
gewiß ein freudiges Ei! und ein Ausreden der Hände. 

Schon erfennen fie manche Dinge nad) den bloßen Umriſſen. 
Mein Knabe, der allerdings jchon einige wenige Bilder gejehen hatte, 
erfannte, einundzwanzig Monate alt, meinen Schatten, vor dem er 
fih im erjten Augenblide fürchtete, bald als mein Abbild, rief freudig 
Darauf deutend: Papa, und fürchtete jich fortan nicht mehr vor dem 
Schatten irgend eined Dinges. Im Gegenteil macht den Kindern 
diejes Alter das Beſchauen diejed Schattenbilded, zumal wenn man 
e3 ſich bewegen läßt, lebhafte Freude. Auch ihren eigenen natürlichen 
Scattenriß lernen fie bald kennen. Welche ſichere Einprägung der 
mejentlihen Merkmale eines individuellen Gejichtes jeßt es doch vor— 
aus, aus jenen armjeligen Umrifjen einen Menjchen, welchen das 
Kind gewiß häufiger von vorn als im Profile gejehen hat, wieder 
zu erkennen! | 

Vielleicht bildet der Schatten bei Kindern, welchen nicht früh 
Bilder vorgelegt werden, den Vermittler und Lehrer zum Verſtändnis 
der Zeichnungen, ſowie er, der griechiichen Sage nad, die Erfindung 
des Beichnens veranlaßt hat. 

Bilder zu betrachten, lieben die Kleinen ſchon jehr. Sie freuen 
fih oft mehr über das abgebildete Ding, als über das wirkliche. 
„Haus!“ ruft der kleine Betrachter freudig, wenn er ein gezeichnetes 
erfennt, während er ein wirkliches kaum des Anblickens würdigt. 
Rührt dies von der Freude über die Löjung des hingezeichneten 
Rätjel3, während ihm das wirkliche nichts mehr zu raten aufgiebt? 
Hat doc jhon der alte griechiiche Denker Ariftoteles die äjfthetijche 
Freude an jolhen Abbildungen aus ähnlichem Grunde abgeleitet. 

Vorliebe für ausgemalte Bilder bemerkte ich in diefem Alter 
nicht entjchieden. Legte ich meinem ungen diejelbe Linienzeihnung 
in einem jchwarzen und einem illuminierten Eremplare vor, jo be= 
tradhtete er beide anjcheinend mit gleicher Luft. Die Kinder erfennen 
auf Zeichnungen die ihnen aus der Wirklichleit befannten Gegen 
ftände jo jicher, daß man oft davon überrajcht wird. Bejonders gern 
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ſehen ſie Bilder von Tieren und Kindern. Inhaltsleeren Figuren 
legen ſie eine aus ihrer Sphäre genommene Bedeutung unter; mein 
Junge deutete ein Viereck für einen Bonbon, einen Kreis für einen 
Teller. — Bald lernte er, nach wenigen Irrtümern, im Leben und 
im Bilde, Jungen und Mädchen unterſcheiden, wenn auch ihre Trachten 
keine auffallenden Verſchiedenheiten zeigten. Ich mußte mich oft 
wundern, wie früh und die ſchematiſch unvollſtändige, fehlerhafte 
Zeichnung ergänzend und berichtigend das Kind Zeichnungen verſtand, 
welche kaum volllommener waren, al diejenigen, welche ABE- Schüßen 
an die Straßenthore malen. Ein Krei mit zwei Punkten und einem 
jenfrechten und wagrechten Striche genügt meijt, für fie ein Geficht 
fenntlich darzuftellen. Es ijt dies aber vielmehr ein Mangel, als ein 
Borzug ihres Auffafiens und Urteilend. Sie fennen wenig Dinge; 
um dieje unter einander zu unterjcheiden, bedürfen fie nur jehr weniger 
und oberflächlicher Merkmale. Sie begnügen fich, zu willen, das jo 
ein Geficht fein. Wir wollen auch gleich wifjen, welchen Charakter 
oder Einzelmenjhen es darjtellen ſolle. Dazy bedürfen wir natürlich 
viel mehr, und weniger oberflächlicher Merkmale. 

Das Temperament, gleihjam die Witterung3bejchaffenheit des 
Gemütes, ijt noch bei allen Kindern entichieden ſanguiniſch, und der 
Wechjel der Stimmung noch greller und jpringender als ſonſt. Es 
bedarf nur des geringften Anſtoßes, um aus der einen in Die ent— 
gegengejegte Stimmung zu fommen. Wenn ji dod die Mütter 
durch genaue, unbefangene Beobachtung überzeugen mwollten, wie dieje 
Stimmungen von Lörperlichen Urſachen mit veranlaßt, vielleicht aus— 
ihließlich bedingt find! Gar viele Wärterinnen würden dann manches 
„unartige, ungezogene“ Kind, ‚welches, weil es fich langweilt oder 
ihläfert, die Gelegenheit zum Weinen gleichjam vom Zaune bricht 
und immerfort Aprilftürme mit Sonnenjchein wechjeln läßt, befjer be— 
handeln lernen. Das Nähere wird weiter unten bei dem Willen 
jeine Stelle finden. 

Der Nahahmungstrieb ijt in diefem Zeitraume viel reger 
und thätiger als in den vorigen. Das Kind lernt die ihm abfichtlich 
borgemacdhten Kunftitüde der Wärterinnen: Täubchen winken, Eia 
machen (fiebfojen), Händchen (Pätſchchen) geben, Stutzbock machen, 
fich verbeugen (Diener machen), Kuchen patjchen, leidlic) Baumkeſſel 
tanzen und dergleichen. 

E3 ahmt‘ aber bald auch von freien Stüden Bewegungen und 
Attitüden nad, die ihm auffallen und gefallen. Es geht mit dem 
Stode des Vaters umher, verjucht an defjen Pfeife zu rauchen, will 
da8 Brennholz legen, mit dem Stifte zeichnen, und verjchiedene 
Hantierungen, welche es in feiner Umgebung fieht, nachmachen. Aber 
alle dieje Nahahmungen zeigen feineswegs feinere Auffafjung und ge= 
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Ichidtere Bewegungen, als wir fie von größeren Affen, den Drang: 
utangs und Scimpanjes bejchrieben finden, über welchen doch das 
Kind durch die Sprache unendlich hoch jteht. 

Eine Nahahmungsthat bemerkte ic) an meinem achtzehnmonat— 
lihen Knaben, die gewiß nie ein Tier ausführte, als höchſtens der 
in allen Naturgeihichten al3 dad Lumen der Tierwelt gepriejene 
Schimpanje des Kapitäns Grandpre. Mein Junge nämlich trug 
von freien Stüden Holz zur Ofenthür und jchob ed durch daS offene 
Scieberthürden hinein, und dann thatenjtolz aublidend. Alle Tiere 
halten ſich befanntlid”) von Jugend auf in jcheuer Ferne vor dem 
Feuer, oußer den wenigen (wie Motten und dergleichen), welche ſich 
blindling3 hineinjtürzen. Ihnen lehrt aljo der mächtige Inſtinkt Die 
Gefahr des Feuers, welde der Menſch, der das Vorrecht hat, in 
allen Stüden durch Schaden oder vielmehr durch bewußte Erfahrung 
Hug werden zu müjjen, nur durch den Berjuch lernt. Jene vermegene 
That des Kindes war aljo Folge des jtumpfen Initinktes, nicht Herois— 
mus oder Vorahnung dag Herrihaft über die Elemente, wie es ein 
parteiijched oder poetiſches Gemüt auslegen könnte. 

Hoh empor ſchwingt fi aber das Kind in diefem Beitraume 
über alle Tiere durch die mehr und mehr freimillige und häufige 
Nahahmung von Wörtern. Der jprechende Vogel lernt jeine 
paar Wörter nur nach jehr häufigem Vorſprechen; was die Menjchen 
ſonſt reden, ijt für ihn nicht vorhanden. Vom Kinde aber wird ein 
Wort nad) dem anderen aus der Rede der Ermwadjenen, auch wenn 
fie nicht an das Kind gerichtet war, „aufgeſchnappt“, und jeine Nach: 
ahmeluſt geht jo weit, daß es wie ein Echo die legten Wörter aller 
Sätze nadhjipricht, wenn es aud für deren Sinn fein Berjtändnis 
und Intereſſe haben könnte. Indeſſen fiel meinem Knaben nie ein, 
ein engliſches Wort aus der Unterhaltung, die ich öfter. in feiner 
Gegenwart mit einer englijchen Dame führte, nachzuahmen. Er äußerte 
aber auch fein Befremden über die ihm neuen Laute. Das Halb: 
jährige Betreiben des Deutſchen als jeiner Mutterjprache hatte die 
Auffaffung und Nahahmung für eine fremde jchon entſchieden geſchwächt. 
Zum Nacjfingen von Tönen war diejes Kind jegt nicht mehr zu be= 
wegen. Dagegen ahmte es beim Nachjprechen von Wörtern genau 
die Stimmlage und den Accent nad), in welchen ihm ein Wort vor- 
gejagt wurde. Wenn die Mütter diejen unwiderftehlichen Einfluß 
der Nahahmung und Gewohnheit immer im Auge hätten, würden jie 
nicht nur jelbjt immer jo ſchön und rein moduliert als möglich zum 
Kinde reden, jondern aud Wärterinnen wählen, welche nicht dur) 
polterige, unjchöne Sprechweije dem Rinde eine faum wieder zu ver- 
wijchende Eigentümlichkeit einprägen. Man hält franzöfiihe Bonnen, 
warum nicht gut deutſch redende Wärterinnen? 

5* 
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Wenn ih vom Gedächtnis rede, jo bitte ich darunter nicht 
eine eigentümliche Kraft, eine bejondere archivariiche Behörde ſich vor— 
zujtellen, welche in einzelnen Bureau das Dagewejene zum jpäteren 
Gebrauche einregijtriert. Es ijt die eine unteilbare Seele jelbjt, welche 
im jtande ijt, gewijje Vorgänge, bei welchen jie durch die Außen 
welt affiziert wurde, oder innerliche Selbiterlebnifje zu reproduzieren. 
Dieje8 Neproduftionsvermögen der Seele erjtarft mehr und mehr. 
Bon den Erinnerungen der Gejicht3- und Gehörseindrüde 
und der Bewegungen habe ich oben die zur Anregung eigenen 
Nachdenfens nötigjten Fingerzeige gegeben. Jene müfjen vorhanden 
jein, wenn ein Vergleichen und Beurteilen der durch die Sinne wahr: 
genommenen Dinge möglich; werden joll. 

Sehr thätig und treu ift daS jogenannte Ortsgedädhtnis des 
Kindes, deſſen mnemotechniſche Kunſtgriffe (Merferleichterungen) zu= 
meijt darin beftehen, eine Vorjtellung mit einer räumlichen Anjchauung 
zu fombinieren, Tritt das Rind in ein Zimmer, in welchem ihm 
früher ein Gerät oder Bild aufgefallen ijt, do dreht e3 ſogleich das 
Geſicht nach jener Stelle und erinnert ji) dabei genau der beim erjten 
Betrahten gehörten Erklärung. 

Das Gedächtnis für Zeit und Zahl fehlt natürlich ganz, 
weil von beiden Begriffen das Kind noch feine Ahnung hat. 

Das Wortgedächtnis der Kinder überrajcht durch jeine Empfäng- 
lichkeit und Zähigfeit. Mein Knabe Hatte in einer Zeitichrift Hum— 
boldt’3 Bild betrachtet und dabei den Namen gehört; ald er nad) 
ſechs Wochen dasjelbe Blatt jah, rief er gleih: Humboldt. Wie es 
zugeht, daß. gerade diejer oder jener Yaut, welcher doch meijt in gar 
feinem geiftigen, notwendigen Zufammenhange mit dem Gegenſtande 
oder Gedanken jteht, als Wort oder Name jo fejt mit dem leßteren 
ſich afjoztert, daß der Laut in der Seele, nachdem er wochenlang wie 
verſchwunden war, ſogleich wieder anklingt beim Auftauchen der Vor— 
ftelung, ift mir ganz unbegreiflih. Das Kind jcheint, nach jeinen 
Mienen zu jchließen, gerade jo wie die Erwachſenen, manchmal nicht 
auf ein Wort fommen zu fünnen; es jcheint in feiner Seele derjelbe 
jonderbare Hagel von allerlei Wörtern, welche einem durch das Be— 
wußtjein fliegen, ohne daß man das rechte darunter gewahr wird, 
einzutreten, bi$ entweder durch unerklärlichen inneren Vorgang oder 
durch Nachhilfe der Erwachjenen dem Kinde das rechte Wort „einfällt“. 

Dad Wörterbuch der Kinder füllt ſich ziemlich raid. Meines 
Knaben Sprachvorrat enthielt bejtimmt über jechzig Worte, ehe er 
daran dachte, mehrere zu einem Sat zu verbinden. Hinſichtlich der 
verjchiedenen Zeichtigfeit im Behalten der verjhiedenen Wort— 
klaſſen glaube ich bei Kindern diejes Alterd diejelben Geſetze be= 
obachtet zu haben, wie bei erwachſenen Sprachſchülern. 
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Am beiten merft man Klangnahahmungen (3. B. das griechiſche 
bus für Ochſe u. dergl.), dann Hauptwörter, bejonders die Namen 
jinnlih wahrnehmbarer Dinge, dann Zeit: und Eigenjchaftswörter, 
ichwerer die PBräpofitionen, am jchwerjten die Konjunftionen und 
Bartifeln. Ale Wortarten merken jich leichter, wenn jie uns in 
einem Saße eingefügt zuerjt vorfamen, deſſen Sinn fich leicht ein— 
prägt, oder wenn beim erjten Hören des Wortes ſich zugleich etwas 
Eigentümliche8 ereignet, mochte es auch mit dem geijtigen Prozeſſe 
gar nicht im Zufammenhange jtehen, 5. B. wenn uns der Xehrer bei 
einem Worte am Ohr zupfte oder wir ausgeladht wurden. Ferner 
haftet ein Wort leichter, wenn man ein dem neuen ähnlich Eingendes 
Wort jhon fennt, 3. B. bus der Ochs, pus der Fuß; Dabei denkt 
man glei, der Ochs hat vier Füße. Hat man aber einen größeren 
Wortvorrat und darunter eine ganze Reihe ähnlich Elingender Wörter, 
fo wird wieder dad Merken injofern erjchwert, als man nnter den 
jämtliden getreu aufbewahrten Wörtern nicht leicht und jchnell das 
rechte herausfinden kann. Kenne ich nur die beiden engliichen Wörter 
hare (Haje) und hair (Haar), jo merfe und unterjcheide ich fie leicht, 
indem ich fühle, daß zwilchen Haar und Haje, wie der Hut zeigt, 
eine Art Beziehung erijtiert; lerne ich nun aber nod) heir (Erbe), ere 
(ehe), air (Luft) kennen, jo fällt mir das Behalten und Unterjcheiden 
viel jchwerer. Das ilt der Grund, warum es uns jo leicht wird, 
die erjten zwanzig bis dreißig Worte einer und neuen Sprade zu 
merfen, und warum dem finde jeine Mutterſprachenwörter ſich anhängen 
wie die Hletten. Bon Verschen merkt das Kind zuerjt nur die Reime. 

Wie bei uncivilifierten Völkern die Phantaſie ihre kühnſten 
Flüge madt, jo auch bei dem Kinde. Freilich zeigt ſich diefe Kraft 
erjt dann deutlich, wenn das Kind Sätze bildet und oft die Fühniten 
Metaphern anwendet. Aber auch jebt jchon zeigt ed im Spielen, *) 
wie jeine Phantaſie thätig iit und ihm Heine Reihen von Thatjachen 
vorjpiegelt. Mein achtzehn Monat alter Knabe ftellte jich beim Spielen 
mandmal, als tränfe er aus einem leeren Becher und patjchte jich 
dann freudig lächelnd den Magen; er muß jich aljo einen angenehmen 
Sinnedeindrud dabei eingebildet haben. Später ließ er auch jein 
porzellanenes Hündchen trinken, obgleich er nie einen lebendigen Hund 
trinfen gejehen hatte, und liebfofte Bilder, weldye Kinder oder Tiere 
daritellten. 

Den Trieb zum Forſchen glaube ich bejonderd in der Quft 
des Kindes zu finden, mit der ed in das Innere von Käſtchen, Schadhteln, 
Büchſen und anderen Gefäßen blidt und greift. Es wühlt in jedem 


9 —“ des Spielens der Kinder ſei u. a. verwieſen auf das Buch 
von Colozza, Il giuoco nella psichologia e nella pedagogia; 1895. 
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Beutel, zerrt an jedem Dedel und jubelt, wenn e3 endlich daS Innere 
eines Behälters jchauen fann. Darum ruft es gemöhnlidy beim Er- 
bliden eine neuen Spielzeugs: „Aufl“, weil es von allem den 
inneren lern fennen lernen möchte. Auch ein guter Teil der jo oft 
getadelten und bejtraften Yerjtörungsluft, welche zum anderen Teile 
aus bloßer Freude an Bewegung und Rraftäußerung ftammt, mag 
von diejer Forjcheluft herrühren. Das Kind, wie der Naturforjcher, 
zerjtört einen Körper, um ihn zu ergründen. Man ehre und pflege 
diejen Trieb! Das Tier hat ihn nit. Es öffnet nur dann Körper, 
wenn es darin Eßbares riecht oder injtinktartig ahnt, nicht aus reiner 
Wißbegierde. 

Die höchſten Seelenfähigkeiten, Urteilen und Schließen, find 
in diefer Periode noch jehr umentwidelt. Die Hauptthätigfeit der 
Seele ijt bis jet das Einjammeln von Vorftellungen, deren engere 
Verknüpfung der jpäteren Zeit vorbehalten bleibt. Das Urteilen jcheint 
aber jo zu entitehen: Das Kind nimmt ſinnlich wahr, daß ein ge— 
wifjes Ereignis unmittelbar nad einem anderen eintritt; gejchieht dies 
öfters, jo entjteht in der Seele die Nötigung, die andere Vorſtellung 
auftauchen zu laſſen, jobald die eritere erwedt wurde. Das Find be- 
obachtet 3. B., Daß der Vater aus jeinem Pulte ihm Bonbon giebt; 
fieht es nun denjelben im Pulte etwas juchen, jo urteilt ed: er will 
mir einen Bonbon holen, und lächelt voll freudiger Erwartung. Solcher 
einfacher Verknüpfungen von Borjtellungen wird man nicht jelten ge- 
wahr; aber auch mehr verwidelte fehlen nicht ganz, und jo wie man 
jih im erjten Frühling an den bejcheideniten Blümchen erfreut, jo 
beobachtet man auch jolche kindliche Denkverjuche mit Teilnahme und 
Freude. Ich erlaube mir, einige an meinem Snaben aus der Zeit 
vom fünfzehnten big einundzwanzigiten Monate beobachtete anzuführen. 

Derjelbe verjtand jchon früh die Bedeutung einer Verſprechung 
und ließ ich nicht jelten, einem verjprochenen Bonbon zu liebe, be= 
wegen, etwas zu thun oder zu laſſen. Beweiſt das nicht, daß er fich 
dachte: nachdem dies gejchehen, erfolgt jenes (daß er aljo einen Be— 
griff von der Zeitfolge hatte), oder vielleicht gar: wenn du dies thujt, 
tritt jenes ein (Ahnung des urjächlichen Zujammenhanges, des Kaujal- 
begriffed). Seit er jih im fünfzehnten Monate an dem Lichte den 
Finger verbrannt hatte, war er nicht wieder zu bewegen, den Finger 
nahe an die Flamme zu bringen. Dagegen führte er ihn zumeilen, 
mich zu neden, nad dem Lichte zu, ohne in dieſes zu greifen. Be— 
weift nicht eine jolde aus Erfahrung gewonnene Klugheit einen Schluß 
von dem bejonderen Falle auf das allgemeine Geſetz? mußte die Seele 
nicht ſich vorjtellen, was damals erfolgte, würde auch jet eintreten, 
nämlid der Schmerz? Spuren folder Schlüfje finden wir auch im 
Seelenleben der fähigeren Tiere, bejonderd der Hunde. 
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Einft Hatte ich den achtzehn Monate alten Knaben bewogen, 
einem Schafe einige Blätter zum Futter zu reichen. Er beobachtete 
mit ängjtlihem Erjtaunen das jchnarpjende Tiermauf. Als er einige 
Tage ſpäter einen Finfen über den Weg hüpfen jah, büdte er ſich 
plöglidh, rupfte Grashälmchen ab und trabte auf den Bogel zu, um 
fie ihm anzubieten. Er machte dabei den Trugichluß: jenes lebendige 
Weſen ab Pflanzenblätter, aljo dieſes auch; beide bewegen jich und 
jind deshalb Grasfrefjer. 

Dad Sprichwort: Jrren ift menjhlih, nimmt man gewöhnlich 
in dem Sinne, daß leider alle Menjchen dem Irrtume unterworfen 
feien. Es hat aber auch noch einen anderen Sinn, nämlid den: e3 
ift ein Vorrecht des Menſchen vor den Tieren, ſich zu irren; eine 
Wahrheit, welche jich bei vergleichender Beobachtung der ſich ent— 
widelnden Kindes- und der Tierjeele mir aufdrängte. 

Die Tiere irren jelten. Nicht, weil ihre Geiftesfräfte jchärfer 

und ihre Schlüffe richtiger wären, jondern weil fie jelten denken. Sie 
folgen meijt dem fie blindlings richtig leitenden Inſtinkte, der an— 
ebornen Kenntnis, worin jie nicht irren fünnen. Daß man die 
Überliftung der Tiere, 3. B. durch eine mit Reiſern bededte Fallgrube 
oder ein verſtecktes Netz, nicht einem Irrtume des Tiere zujchreiben 
fönne, ift jo Mar, al& daß man von einem Menjchen, welcher nachts 
im dunfeln Walde in einen Schadjt fällt, von deſſen Dajein er nicht3 
gewußt, jagen könne, er habe fich geirrt. Als wirkliche irrtümliche 
Urteile der Tiere glaube ich unter anderen folgende anjehen zu dürfen. 
Die Schmeiöfliege legt ihre Eier an die Blume der Stapelia. Sie irrt, 
weil jie folgert, alles Stinfende, alſo auch diefe Blume, jei Aas, folglich 
zum Sutter für ihre Maden paſſend. Die platt auf den Boden gelegte 
Henne, welcher man einen Kreideſtrich vor den Schnabel zieht, bleibt 
liegen, wie angebunden. Sie irrt Jich, den Strich für eine Feſſel haltend. 
Das Pferd, welches einige Male an einem Wirtshauſe gefüttert wurde, 
will jtet3 dort anhalten. Es irrt, weil es aus dem mehrmaligen 
Gejchehen auf eine Notwendigkeit oder ein Naturgejep folgert. Ahn— 
liche Irrtümer, die ſich an Tieren beobachten lafjen, Fönnte ich noch 
mehrere anführen. Sie jind aber immer, in Vergleich mit dem in- 
ſtinktmäßig richtigen Willen und Thun jedes einzelnen Tieres, jelten 
und fallen deshalb dem Beobachter mehr auf, als wenn er einen 
Menſchen irren fieht. 

Wenn mun aber der Menjch jeine geiftige Entwidelung über- 
haut und die nunmehr ald Irrtümer erkannten früheren Urteile 
und Schlüſſe (mögen fie fi) nun auf die Natur, auf Kunſt, auf 
menjchliche Charaktere und Handlungen beziehen) herauslieft und auf 
die eine Wagſchale legt, jeine als fejte, jihere Wahrheit erkannten auf 
die andere, wie jtellt ji) da das Zünglein der Wage? Was liegt 
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denn groß in der Wagichale des Gewißwaäahren, als die mathematijchen 
Sätze, welche dod nur Weiterentwidelungen von jogenannten Grund— 
fägen, d. h. unbeweisbaren, angeborenen, injtinftartigen Sätzen find? 

Woher jtammen denn aber, abgejehen von den Sinnestäujchungen 
(SUufionen), welchen auch das Tier unterworfen ijt (ich erinnere nur 
an das Blendwerf der Tajchenipieler), unjere unzähligen Irrtümer? 
Meiner Erfahrung nad), aus der trägen oder ftolzen Neigung des 
Menſchen, eine für den einzelnen Fall richtige Beobachtung gleich zu 
verallgemeinern; dasjenige zum Gejeg für Gattung und Klafje zu er= 
heben, was man am Individuum beobachtete, aljo in einer voreiligen 
Induktion. Das Kind fieht zum erftenmal einen Ruſſen; diejer tjt 
ein großer ſchöner Mann, gleich niftet fid) das Urteil ein: alle Ruſſen 
find große ſchöne Leute. 

Ich Hoffe, diefe Abjchweifung wird mir verziehen werden, um 
des wichtigen Winfes für die Erziehung willen, welcher fich für jeden 
Lejer leicht daraus ergiebt. Ich kehre zurüd zur Bejchreibung der 
ſich entwideinden Eindlichen Seele. 

Um zu erfahren, wie weit mein vierzehn Monate alter Knabe 
im Bergleihen zweier nur dur ihre Größe verjchiedener Körper 
gediehen jei (er fonnte noch nicht jprechen, kannte aljo nicht die ſpäter 
oft gebraudten Worte: groß und Klein), legte ich ihm eines Abends 
ein Kleine Stüd Buder auf den Tiich, und als er es chen genommen, 
ein zweites größeres. Gleich legte er das Heinere weg, und nahm 
das größere. Er beurteilte aljo die Größenverhältnifje richtig, irrte 
aber in politiiher Hinfiht. Warum ließ er fi) Durch die Begierde 
nad) dem größeren verleiten, das jchon gefahte wieder aufzugeben, 
da er doch das erjte behalten und da3 zweite dazu nehmen fonnte? 
Erwachſene Bolitiler machen ſich wohl jelten diejes Irrtumes ſchuldig. 
Gleich darauf legte ich ihm erſt ein größeres, und dann ein kleineres 
Stüd Zuder vor. Seht nahm er rajch beide, ohne das erjtgenommene 
wegzumwerfen. Man fieht, wie jchon junge Politifer aus ihren Irr— 
tümern Lehren ziehen. Dürfte nur ein Menjch 200 Jahre lang leben 
und ſich irren, pfiffig würde er ficher, wenn auch nicht weile. 

Sehr bald fteifen ſich die kleinſten Knirpſe — wie das Pferd 
am Wirtshaufe — auf das, wa3 fie für ein Recht halten. Ihre 
Hauptrechtöquelle ift aber das Gewohnbeitsrecht, um das fie jehr leb— 
haft mit Schreien und Gebärden plaidieren. 

Mein Knabe lief mit feiner Wärterin Viertelftunden weit, ohne 
zu ermüden und auf ihren Arm zu verlangen. Trat ich dagegen, 
nachdem ich einige Spaziergänge mit ihm gemacht, nur mit ihm vor 
die Thür, jo ftellte er auch ſchon die dringliche Aufforderung, ihn zu 
tragen und brauchte als Beitreibungsmittel dad Weinen. Warum? 
Weil ic einige Mal, um ihn zu jchonen, ihn nach längerem Gehen 
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getragen hatte. Nun war das ein verjährtes Net, eine Servitut. 
So wird aus Gefälligfeit ein Muß, aus freiwilliger Dienjtleiftung 
eine jtrenge Nötigung, wie Weltgeijhichte und deutſche Geſchichte be= 
weijen. Jeder Erzieher weiß, wie viel man mit juriftiichen Irr— 
tümern des Kindes zu fämpfen hat, und wie oft nicht das klarſte 
Urteil mit den herrlichiten Enticheidungsgründen und allen möglichen 
„in Erwägung daß“ einen Eindrud macht und nur das herbe „Nein!“ 
oder eine Strafe den Eleinen Nechthaber zur Ruhe bringt. Sehr oft 
wendet er auch jchon die Inſtanz an, und appelliert gern von der 
Wärterin an die Mutter, von diejer an den Vater, und das Rechts— 
gefühl des Kindes jo gut, wie das eines Volkes leidet nicht wenig, 
wenn die obere Inſtanz das Urtel der niederen umjtößt. 

Daß man deshalb aber ja den Einfluß der Gewohnheit nicht in 
Baujh und Bogen venvünjche! der Menjch ijt zum Glück ein Ge- 
wohnheitötier. Nicht nur, weil er durch diejelbe viele Handlungen, 
zu welden er beim Erlernen alle Geijtesfräfte aufbieten und im 
Spannung erhalten mußte, wie jpielend verrichten lernt, jo daß er 
Dabei an Höheres denken kann (3. B. das Striden, Gehen u. ſ. w.), 
jondern auch, weil er durch die Gewohnheit am leichtejten und ficheriten 
lernt, was jeine Pflicht iſt. Mein achtzehn Monate alter Knabe 
fonnte, wenn er unter Weinen und Sträuben zu Bett gebracht werden 
mußte, nicht einjchlafen, bi wir ihn auf einen Augenblid heraus- 
gehoben, damit er jeine im Weinen verjäumte Pflicht des Gutenacht— 
grußes nachholen konnte. Suche man nur alles Löbliche, zu defjen 
Aneignung jpäter das Demonijtrieren und Moralijieren jo oft fruchtlos 
angewendet wird, durch Gewöhnung in der früheften Zeit einzuprägen, - 
und man wird die Wirkung der Gewohnheit eher jegnen als ver- 
wünjchen.*) Leider find auch in Ddiefem Punkte die Abrichter von 
Hunden und Pferden oft verjtändiger und fonjequenter, al3 die Er- 
zieher von Menjchen! 

Die Erwähnung von Reht und Pflicht bewegt mich, hier Die 
Entwidelung und Erziehung einer Seelenthätigfeit anzureihen, die ich 
jonjt gern, weil ſie die höchſte darjtellt und alle anderen vorausſetzt, 
bis zum Schlufje diefer Beriode verjpart hätte, ich meine den Willen. 
Erwartete der Leſer — ich denke, jogar die geneigte Leſerin hat jchon 
erfannt, daß ich in der Philojophie ein arger LZaie bin — von mir 
eine miljenjchaftliche piychologiiche Deduftion, was Wille jei, und wie - 
er entitehe, jo würde ich ehrlich gejtehen, nicht jo klar zu jein, daß 





*, „Das deal des menschlichen Dajeins ijt ein Leben, in welchem aller 
Gute fih durh Gewohnheit von ſelbſt veriteht und alles Schlechte der 
Natur jo widerjtrebt, daß es auf den Menjchen einen körperlich empfindbaren, 
unangenehmen Eindruck macht“, jagt E. Hilty in jeinem beherzigendwerten 
Bude „Glück“. 
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ich mich vermeſſen könnte, darüber zu ſprechen. Ich würde vielmehr 
auf die zahlreichen Lehrbücher der Pſychologie, von welchen ich 
jelbjt nur eins gelejen und vielleicht auch dies nicht recht verjtanden 
habe,*) verweilen. Ich kann nur in meiner natürlichen Art fort- 
fahren, einfach zu berichten, was ich beobachtet habe, und mir bloß 
bier und da erlauben, einen eigenen Gedanken, welchen der Xejer, 
wenn er ihm unmichtig oder dunkel vorkommen jollte, getrojt über- 
Ipringen möge, oder einen pädagogischen Wink einzujchalten. 

Wenn das jüngfte Kind einen unangenehmen Sinneseindrud oder 
einen wirfliden Schmerz oder einen Mangel, ein Bedürfnis fühlt 
(3. B. wenn es naß liegt oder hungert), kündigt ed fein Gefühl durd) 
Weinen an. Dies jcheint der erjte, noch unförmliche Keim zum Wollen. 
Ein Knabe fagte einmal, als er eine Thür fmarren hörte: „die Thür 
will gejchmiert jein!” Das Weinen des Kindes fcheint oft ein ähnlicher 
Laut zu fein und ebenjo unbewußt zu erfolgen. Der Säugling fnärrt 
und weint, wenn er Milch bedarf, um jein Hungergefühl zu jtillen. 
Wer aber will jich hineinverjegen in die Art und Weije, wie der dumpf 
gefühlte Hunger zum Ddeutlicheren Empfinden, wo es fehlt und mas 
da mangelt, fich gejtaltet und wie daraus das juchende Streben des 
Kindes, das Zufahren mit dem Munde nach der Bruft entitehen möge? 
Sobald man mit bewußtem Denken ſich in jolche Prozefje hinein ver- 
ſetzen will, verliert man ja eben den Geelenzuftand, in welchem jene 
Empfindungen und Strebungen wurzeln, den unbewußten, und handelt 
gerade, al3 wenn ein Maler eine Nachticene nach dem Borbilde einer 
mittäglich beleuchteten Landſchaft malen wollte. 

Die erfte deutliche Außerung des Wollens jcheint mir in dem 
Ausftreden des Armed nach einem begehrten Dinge zu liegen. Diejes 
geichieht, wie wir gejehen, frühe. Dann häufen ſich die Willensafte. 
Das Kind langt nad) dem Becher, nach dem Schoße der Wärterin, 
nad dem Lichte, es „verlangt“ Tebhafter und Elarer. 

Daß der Redling die erjten Wörter, welche er jpricht, gleich 
hauptjächlich, vielleicht ausſchließlich als Willensäußerungen verwendet, 
daß er, jobald er aus eigenem Antriebe Brot jagt (ohne es gerade 
einem anderen nachzufprechen) Brot will, habe ich oben angedeutet. 
„Das Kind will alles,“ jagen gar bald die Wärterinnen. Das heißt 
nicht gerade, alles ejjen, aber ficher: alles näher jehen, betajten, fennen 
lernen. Es folgt feinen Trieben; man fönnte vielleicht ebenjo richtig 
jagen: e8 wird von den Gegenftänden angezogen. E3 ift die tief ge— 
heimnisvolle, gleichjam magnetijche, Wechjelwirfung zwijchen Welt und 
Geele, in welche man, wie in einen unergründlichen Abgrund, hinein— 
Ihaut, jo daß einen Nichtphilofophen der Schwindel zurüdtreibt. Wer 





) Es jcheint ein \ Bud der Herbart'ſchen Richtung gewejen zu jein. 
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mehr jchwindelfrei ilt al3 der PVerfaffer, mag mit den Bhilojophen 
daran herumffettern und jondieren; ich muß mich beicheiden zurüd- 
ziehen, froh, daß ich wollen kann, wenn ich auch nicht verjtehe, was 
Wollen jei und wie ed entitehe. 

Das Kind der jebt in Rede ftehenden Periode will jchon viel 
energijcher, al3 jonjt, und will feinen Willen um jo beharrlicher durch— 
jegen, als es die Verhältniffe nicht beurteilen kann, welche jeinem 
Gemwollten entgegenjtehen. Ziemlich leicht fügt es ſich den jachlichen 
Hindernifjen als ein echter Sanguinifer. Es jebt Kegel auf, und 
will dabei einen auf die Spike jtellen. Er fällt um, und da3 Kind 
verjucht e3 don neuem. Da giebt es, jo oft ich ſolchen und ähn— 
lihen Verjuchen zujah, feinen Willen auf, als dächte es: „ES iſt halt 
unmöglich, it ein Naturgejeß, dem will ich mich fügen!“ 

Viel Schwerer fügt es jich aber, wenn jeinem Willen ein anderer 
menschlicher Wille entgegentritt. Wenn es auf die Treppe losjteuert, 
um hinab zu friehen, und davon abgehalten wird, weint und wehrt 
e3 ſich gewöhnlih. Sein Bewegungs: und Forjchertrieb zwingt e8, 
vielleicht it e& der Möglichkeit der beabjichtigten That ficher, was 
fol e8 dem Willen der Eltern, der für jein Bemwußtjein ganz unbe- 
gründet ijt, nachgeben? Es meint, vielleicht aus Gefühl, ungerecht 
zu leiden, jedenfall3 zu leiden und paſſiv zu fein, wo ed Handeln möchte. 

Geht das Kind mit jeinem Vater jpazieren, jo weigert es ſich 
oft, mit ihm umzufehren, wenn diefen die Uhr mahnt, daß ed Zeit 
fei. Das Kind wehrt fich und entläuft, aufgefangen weint und ftrampelt 
ed. Es ahnt die geiltige Schranke, welche den Willen und die Be— 
wegung ſeines Begleiterd hemmt, jo wenig, als die Biene oder der 
Bogel, welcher aus der Stube entrinnen will, das Dajein der gläjernen 
Kerferwand der Fenjter wahrnimmt. Darum will das Rind nicht 
auf Befehl einhalten mit Beerenefjen, mit Bochen und Lärmen. Beob— 
achte ein friich eingefangened Rothfehlchen, wie es immer und wieder 
ans Feniter fliegt, daß es ſich fait den Schädel einjtößt, und wie es 
doch endlich zum Bemwußtjein der Unmöglichkeit fommt und jeinen 
Freiheitstrieb bändigt; beobachte daS zuerjt eingejchirrte junge Pferd 
— und du halt die Parallele mit dem Kinde, für welches eine 
andere Perſon wollen will. f 

Wie joll man den Willen des Kindes, welcher meift nichts Ab— 
jurdes, jondern nur die Fortjeßung einer begonnenen Thätigfeit oder 
eine Handlung, deren Gefahren e3 nicht ahnt, erjtrebt, zügeln und regeln? 

Sit der durch die Handlung zu bejorgende Schaden ein ge— 
ringer, namentlic) eine jchmerzlihe Erfahrung, die ed doch einmal 
machen muß, um die Natur der Dinge zu verjtehen, jo laſſe man 
ihm jeinen Willen. Man lafje es einmal nah dem Lichte greifen, 
ed muß ja doch wiſſen, was Hitze ijt! 
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Muß man e3 in einer an fich zwedmäßigen und unjhädlichen 
Thätigfeit unterbrechen, jo thut man daS auf die dem Stinde um» 
merflichite, wenig jchmerzlicye Weije, wenn man ihm anjtatt der Vor— 
ftellung des Gewollten eine andere Vorftellung, welche durch ihren 
Glanz die frühere überjtrahlt, in das Bewußtſein bringt. Man „zers 
ftreue es, bringe es ab“ durch Vorhalten einer Blume, eines Steines, 
der Tajchenuhr, dur) das Hindeuten auf ein Tier; nur nicht oft 
durch) daS Darreihen einer Ehware! Wehe, wenn man dem finde 
fühlbar macht, daß der Wille käuflich jei und daß, nad) jenes Politikers 
Ausspruch, jeder Menjch einen Preis habe, um den er ſich Faufen laſſe! 

Am beiten, man gewöhnt da3 Kind früh, ohne es — mie ja 
jpäter daS Leben auch nicht ſchont — immer mit Sammethandichuhen 
anzufaffen, an das harte Spridywort: Oportet, ein Brettnagel, d. 5. 
du mußt! und wenn dir auch der Gegengrund jo wenig auf Deinen 
Grund zu pafjen jcheint, als zum Latein der Brettnagel ſich reimt! 
Man mache feiner Strebung ruhig ein Ende dadurd, daß man das 
Objekt und Subjekt derjelben räumlich trennt oder, unphilojophiich zu 
reden, man trage das Kind vom Stachelbeerbuſche weg, ſowie ung 
jpäter daS Leben von geliebten Dingen reißt, ohne daß wir im Augen 
blide einjehen, mozu ed gut iſt. Zuweilen gebe man ihm auch — 
troß aller jentimentalen Einreden — einen Klaps auf die Hand oder 
eine andere, vorher möglichit lakoniſch angedrohete Strafe. Man 
glaube nur ficher, der Begriff der Schuld und der zugehörigen Strafe 
dämmert gar früh in der Seele auf. Nur fein Wortmadhen und 
Moralifieren! Das Kind, nicht begreifend, warum Worte mehr wiegen 
jollen al3 feine Gedanken, wird gewöhnlich) dadurd) nur verbittert; 
fühle That gegen heißen Willen, jo härtet man Stahl und Menſchen. 
Zum Moralifieren iſt nicht eher Zeit, al3 bis das Kind Sätze bildet, 
d. h. deutlich urteilt. 

Wenn der jtarke Wille des Kindes in Eigenfinn oder Troß aus— 
artet, jo unterjuche man jorgfältig den förperlichen Zuftand desjelben, 
und, wenn diejer normal befunden wird, jchlage man an die eigene 
Bruſt und geftehe fich, daß große Fehler in der Erziehung begangen 
worden find. Suche fie zu finden; und wenn dir Scharfjinn und 
Ausdauer verjagt, fieh einem Reiter zu, welcher ein junges Pferd zu— 
reitet! Da iſt viel zu lernen. 

Überrajchend früh zeigte mein Knabe einen eigentümlichen Zug 
(welcher, ich befenne e3 offen, ficher durch meine Schuld entjtand), 
eine Art Prometheusftolz, einen artig humoriftiichen Troß gegen 
Verbote Nachdem er die Erfahrung gemacht, daß Feuer brenne, 
griff er öfter, mich dabei jchalfgaft anjehend, bis in die Nähe des 
Lichtes, nicht etwa, um zu zeigen, daß er gewißigi jei, jondern daß 
er meinem Verbote troße, nicht wach dem Lichte zu greifen. Griff er 
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doh nit hinein! Später parodierte der Heine Kerl öfter eulen— 
jviegelartig irgend ein Verbot: lief 3. B., nachdem ich die Treppe mit 
Tabu bezeichnet hatte, gegen diejelbe hin, blieb aber halbwegs ſtehen 
und blidte mich an, als wollte er mir ein Rübchen jchaben. Welches 
mein Fehler gewejen, brauche ich wohl nicht zu jagen. 

Diejed Parodieren der Verbote, welches man oft im Knaben und 
Sünglinge aus wirklich böjen Motiven mit Unrecht herleitet, hängt 
mit der allen gejunden Kindern eigenen Luft zum Neden eng zu— 
ſammen. Dieje Luft entjteht gewiß nicht bloß durch den nedijchen 
Berkehr der Wärter, welche fi daran ergößen, den kleinen Simpel 
zu hänjeln. Denn auch junge Tiere, wenn fie ganz einjam aufge- 
wachſen find, zeigen jene launig ſchelmiſche, übermütige Art, unter ſich 
zu verkehren. Man beobachte junge Hunde und Katzen! Welche 
neckiſche Balgereien, welches Streben ſich zu erſchrecken, zu kneipen, 
zu zauſen, zu ſtoßen! Alles in launigem Übermute, ohne ſich weh 
thun zu wollen. Gerade wie wenn zwei jopiale Freunde ſich necken 
und ſchrauben. Bei Kindern dieſes Alters ſah ich nie eine ſolche 
Neckerei, wenn man mehrere zuſammenbringt, wie bei Kätzchen. Die 
Kinder ſpielen entweder, jedes solo, ohne Notiz von einander zu 
nehmen, oder ſie geraten vielleicht in ernſten Streit um Mein und 
Dein, welcher viel heftiger und erbitterter entbrennt, als die Balgerei 
zweier Kätzchen um ein Zwirnknaul. 

Die Unart, welche man gewöhnlich Eigenſinn nennt, jenes 
launiſche Verſchmähen des eben Verlangten und das ebenſo haſtige 
Wiederbegehren des eben mit Unwillen Zurückgeſtoßenen, jener un— 
motiviert erſcheinende jähe Wechſel zwiſchen Begehren und Verabſcheuen, 
welcher gewöhnlich mit Weinen und leidenſchaftlich verlangenden und 
abwehrenden Handbewegungen und Mienen geſellſchaftet iſt, ſcheint 
(während natürlich das ſanguiniſche Temperament dazu ſtark disponiert) 
auf folgende Weiſe zu entſtehen und bei ſehr vielen (mehr oder weniger 
allen?) Kindern durch öftere Wiederholung ſolcher Scenen zur Ge— 
wohnheit zu werden. 

Das Kind fühlt ein dumpfes, wie alle Affektionen des ſogenannten 
Gemeingefühles unklares, durch ein körperliches Übelbefinden (Schläfrig— 
keit, Verdauungsſtörung) oder durch Mangel ſinnlicher und geiſtiger 
Reize (Langweile) bewirktes Mißbehagen. In dieſer Stimmung, viel— 
leicht inſtinktmäßig nach Abhülfe derſelben ſtrebend, verlangt es nach 
etwas. Sobald ihm das Gewünſchte geboten wird, erkennt es deſſen 
Unzulänglichkeit oder gänzliche Ungeeignetheit zum Heilmittel und 
weiſt das ihm Gereichte zurück. Eine andere Willensvorſtellung fährt 
ihm, durch eine Aſſociation eingeführt, durch die Seele und wird als 
Wunſch oder Befehl ausgeſprochen. So wie die Wärterin dieſem 
Wunſche willfahrt, erkennt das Kind das Gereichte als ein ebenſo 
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wenig Entiprechendes und verlangt ein neued Ding, vielleicht wieder 
das zuerjt Verjchmähete, und jo fort. 

E3 jcheint im Kinde derjelbe verdrießliche Vorgang ftattzufinden, 
wie wenn ein einjamer und Langeweile fühlender Menjch zur Ab- 
wehr jeiner Mißſtimmung bald ein Buch ergreift und zu lejen ver- 
jucht; weil ihm dieſes bald jchal deucht, das Klavier öffnet, um 
nad) ein paar Griffen e3 wieder zu verlafjen, da ihm jeine Saiten 
jo verjtimmt vorkommen, wie die eigenen des Gemüts; dann dur 
das Fenſter blidt und fi über das langweilige Einerlei der Aus— 
fiht ärgert, und jo das Verjchiedenjte verjucht, ein geeignetes Mittel 
zu finden, jeines Unbehagens los zu werden und dabei immer Eritt- 
licher, grilliger, launifcher, jih und andere quälender wird. 

Man helfe dem Kinde heraus, jo wie man einem Hypochondriften 
zu Hilfe fommt, jo jchnell al3 möglich, damit ſolche Aprilgrillen nicht 
jtehende Witterung werden! 

Died kann auf radifale Weile nur dadurch gejchehen, daß man 
die förperliche Urſache wegichafft (das Kind jchlafen läßt, jättigt, jeine 
Diät ändert, namentlich mehr friihe Luft giebt), oder palliativ da— 
dur, daß man dem Finde eine interefjante, helle Vorjtellung vor— 
führt, welche jene grauen Willendgeipenjter verſcheucht. So wie die 
Grillen und Schaben fich verfriehen, wenn Licht ins Zimmer fommt, 
jo. verjchwindet die „Ungezogenheit“ der Dämmerjtunde gar oft augen- 
blidlih, wenn die Lampe angebrannt wird. Tritt zu dem eben von 
Todesgedanlen geängiteten Hypochondriften ein unterhaltender Freund, 
fommt ein Brief oder die Zeitung an, gleich ijt der arme Gequälte 
jeiner Grillen ledig. Halte zu gleichem Zwede immer ein angenehmes 
Spielzeug in petto, welches du dem Kinde nur jelten giebit, damit 
jenes durch den Reiz der Neuheit die oft oder meilt aus Langeweile 
entjtehende kindliche Hypochondrie verſcheuche! Vor allem juche es 
jtet3 mit Leib und Seele zu beſchäftigen! 

Denn niemand iſt öfter hypochondriſch, als geichäftsloje, „jorgen- 
freie Nentiers und Penfionäre“, fein Kind häufiger eigenfinnig, als 
das — wenn auch an Spielzeugen reihe — doch einer phantajie- 
reichen Spielgefährtin entbehrende. Freilich ift es in diefer Periode 
nicht mehr jo leicht als in den früheren, ein Kind von einer Vor— 
jtellung ab und auf eine neue zu bringen. Die Eindrüde färben ſich 
nunmehr viel tiefer ein und man braucht eine Fräftigere Dedfarbe, 
um den Grund zu überlegen. 

Wie bei den Hypochondriſten ijt ein Spaziergang das Haupt- 
palliativ gegen Ddiejen Gemütszuftand. Derjelbe ijt eine Geißel be- 
ſonders der Stubenfinder, und Sprechlinge, bei welchen dieje Lebens— 
periode in die rauhere Jahreszeit fällt, wo ſie jeltener im Freien 
verweilen können, find ihr vor allen ausgejegt. Oft bringt ſchon Die 
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zeitweifige Überfiedelung in ein anderes Zimmer plögliche Heilung 
des Anfalles. 

Ein großer Fehler ijt es aber, jolcdh eine demprimierte Stimmung 
durch einen deprimierenden Affekt, bejonderd durch Furcht, heilen zu 
wollen, wenn auch die leßtere momentan das Weinen bejchwichtigen jollte. 

Die Geneigtheit zur Furcht“) ift in diefem Alter ohnedies im 
BZunehmen. Mein Knabe fürchtete jich vor einem Bügelbrette, entweder 
weil er einmal darauf das glühende Bügeleiſen gejehen, oder weil 
der Überzug desjelben eine angejengte Ihwarze Stelle hatte. Eben- 
jo jcheute er vor der Feuerefje, in welche ich ihn im Scerze hatte 
blicfen lajjen. So jehr ihm übrigens dieje beiden Dinge Gegenftände 
de3 Grauens waren, jo verlangte er doch täglich mehrmals, fie in 
meiner Begleitung zu jehen. Da haben wir die allgemeine Luft am 
Schaurigen und Graufigen, welche ji) beim Erwachſenen im Gern 
anhören von Spufgejhichten, im Lejen von Schauerromanen, von 
Schiffbruchſtenen und im Beſuchen der Kriminalhöfe äußert! Der 
Menſch ſchaut fi) gern die dämoniſche Brandung der Elemente und 
Leidenichaften vom ficheren Ufer an. 

Früher brauchte das Kind als Willensboten die Hände nur zum 
Verlangen, jest auch zur Abwehr fi) aufdrängender widriger Dinge. 
Kommt man ihm, während e3 eifrig jpielt, nahe, um zu liebfojen, 
jo Ichiebt e3, den Zudringlichen zurüd oder jchlägt gar nad) ihm, 
wenn es auch noch nie das Schlagen von anderen gejehen hat. Es 
ift diefe Abwehr jo natürlich, wie das Beißen eines „turbierten“ 
Hundchens. Gräme dich nicht darüber! Es lernt ſchon noch anders 
und auf manierlichere Weile abwehren, was ihm zumider ijt. Die 
Handlung ijt weder böje gemeint, noch unſittlich; man hüte fich nur, 
durch ungelegene Liebfojung oder Nederei das Kind zum Zorne zu reizen! 

Bei ſolchen Abwehrverjuchen zeigt fich die erfte deutliche Außerung 
des fittlichen .Gefühles, oder wenigitens eined bis zur Höhe des 
Moraliichen gefteigerten Nechtögefühles im Kinde. 

Die vom Rinde gejchlagene Perjon verläßt dasjelbe, oder jtellt 
fi) gar mit verhülltem Gejichte weinend. Das Kind jtußt. Bald 
zeigen jeine Mienen (welche vielleicht der genauen Beobachtung nie 
twürdiger find), daß es erkennt, weh gethan zu haben und wie ihm 
diejes Bewußtſein oder wenigitens die WVorjtellung eines Leidenden 
jelbjt weh thut (Reue oder wenigſtens Mit-Leiden). Manche Kinder 
ftehen dann wie angedonnert, auf der That ertappte Verbrecher, rat= 
und thatlo8 da und brechen bald darauf in herzliches Meinen aus. 
Andere, bei welchen der Eindrud aus irgend einer Eat: ſchwächer 


*) Bgl. u. a. A. Binet, La peur chez les enfants. (L'Année psycho- 
logique, II, 1896.) 
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war, fehren ohne heftige Außerungen eines Affeftes, immer aber erſt 
allmählich die ruhige Miene annehmend, zum Spiele zurüd. 

Ich habe nicht mit Gemißheit ermitteln können, ob auch Die 
fittlihe Idee der Vergeltung der Abbitte u. j; w. freiwillig in Rindern 
diejed Alters rege wird. ch fonnte nicht erfahren, ob dag „Ein“ 
(die Liebfojung), welches viele Kinder der von ihnen gejchlagenen 
Perſon bald nah der That als Entjchädigung und Verſöhnungs— 
mittel anbieten, aud) das erjte Mal ganz aus eigenem Antriebe ge- 
geben wurde, oder ob nicht allemal das Kind erſt dazu angeleitet 
wurde. Das bereitwillige Daraufeingehen des Kindes aber und das 
Benehmen der Wilden und Hunde gegen den von ihnen gefränften 
Herrn lajjen mic glauben, daß das Kind wenigftend jpäter auch von 
jelbjt auf dieſe, das bittere Reuegefühl verföhnlich abjchließende Sühne 
gefommen jein würde. 

So erwächſt mit dem Hareren Bewußtwerden der eigenen Perſönlich— 
feit die jchönfte Blüte des menjchlichen Geifteslebend, das Gefühl der 
Gleichberechtigung anderer, und des fittlichen Grundjaßes: was du 
nicht willjt, daß man dir thue, das thue anderen auch nicht. 

Mit jener Vorftellung der Verfönlichkeit zugleich, oft früher als 
jened Sittengefühl, äußert ſich aber auch der egoiftiiche Neid, ein 
Ausflug der Selbſtſucht. Derjelbe zeigt ſich auch bei den Tieren, 
welche ja überhaupt, außer zur Beit, wo fie Hilfloje Runge haben, 
jelten aus der ärgjten Selbitjucht herausfommen. Nur die Eitern- 
liebe vermag bei ihnen den Neid zu überwiegen; beim Menſchen — 
und das jtellt ihn unendlich höher — auch die Geſchwiſterliebe, auch 
die Liebe zu jedem Weſen feiner Art. 

Doch ſcheint der Neid des Kindes einen Urjprung zu haben, 
der ihn etwas von dem angeborenen, aus reiner Selbſtſucht entjtehenden 
des Tiered unterjcheidet. So wollte es mir wenigftend aus der Be— 
obachtung meines Kindes erjcheinen. 

Mein Knabe konnte gerade drei Worte jprechen, als ich ihn zu⸗ 
erſt neidiſch ſah. Als ſeine Mutter, wie ſie früher auf meinen 
Wunſch öfter ſchon gethan hatte, aber ohne dadurch im eigenen Kinde 
eine Mißſtimmung zu erregen, vor ſeinen Augen ein anderes Kind 
auf den Arm nahm, wurde das ihrige unwillig, ging auf ſie zu, 
zerrte an ihrem Kleide und proteſtierte oder verlangte wenigſtens auch 
genommen zu werden. Ein anderes Mal, bald darauf, wurde er 
unwillig, als ſeine Mutter einem anderen Kinde früher Milch gab 
als ihm. Er ſchlug nach der Taſſe, woraus der Gaſt trinken ſollte, 
wollte von mir, da ich ihm gleichzeitig ſein Trinkgeſchirr reichte, nichts 
annehmen und warf im Trotz ein Stück Zucker, welches ihm ſeine 
Mutter bot, fort. Man ſieht, wie ſich im Wiederholungsfalle der 
häßliche Affekt verſchlimmert hatte. 
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Aber der Urſprung diejes Neided jcheint mir im wejentlichen 
nicht im abjoluten Mißgönnen zu liegen — denn das Kind ſah, wenn 
es ſelbſt aß und trank, andere Kinder ganz vergnügt eſſen — ala 
in derjelben irrtümlichen Auffaffung des Gewohnheitsrechtes, deren 
Folgen ich oben erwähnt habe. „Die Mutter Hat jtet3 ausschließlich 
mich getragen, hat jonft jtet3 mid) zuerjt bedient, aljo muß fie aud) 
jetzt ſo thun.“ Dies jchien mir der Trugichluß der Kinderjeele. 

Sei dem wie ihm wolle, fo liegt doch die befte Heilung diejer 
Unart darin, daß man häufig andere Kinder dem eigenen zugejellt 
und dasjelbe durch wiederholte Erfahrung gewöhnt, daß aud) anderen 
Kindern Liebes und Gutes zufommen müfje und daß der Gajt fogar 
den Ehrenvorrang habe. Daß man nicht abſichtlich die Ausbrüche 
des Neides hervorrufen dürfe, um über den fomijchen Ärger, über 
gekränkte Standesrechte zu laden, verſteht ſich von jelbit. 

Ein gewöhnliche und lobenswertes Mittel, die kindliche Selbit- 
jucht zu bejchränfen und zu läutern, bejteht darin, daß man das Find 
früh and Geben gewöhnt und es durch ein dankbares Lächeln belohnt. 
Es muß lernen, von jeiner Speije und dem Lederbifjen etwas abzu— 
treten und die Freude des Beichenkten als reiche Entihädigung für 
das eigene Entbehren anzujehen. Leider wird bei diefem Löblichen 
Beitreben oft und jchwer gefehlt. Man bittet daS Kind um ein 
Bißchen, beißt aber nur zum Schein ab oder giebt das Brofämlein 
zurüd, und bricht in Lob des guten Kindes aus, welches jo gern 
giebt. So gewöhnt man das Kind an Heuchelei und pharijäiiches 
Almojengeben. Man nehme das Dargebotene ja mwirllih an — fein 
Kind bridt übrigens jo viel ab, daß es ſich wejentlich beraubte — 
und hebe ihm, wenn man recht zart jein will, dasjelbe auf, um es 
jpäter als unerfannte Gabe zu jpenden! Nur jo erzieht man das 
Kind zu der herrlichen, echt menjchliden Tugend des Mitteilend und 
Wohlthuns. 

Somit hätten wir denn das Kind bis zum Ende der Sprechlings— 
Periode begleitet, in welcher, wie in der zweiten Hälfte des Frühlings 
die Knoſpen fi in größerer Zahl umd immer rajcher entfalten, jo 
daß man kaum zu folgen vermag. Wie weit ijt ed in feiner Ent- 
widelung gelangt? Das Folgende dürfte dad Hauptrefultat fein. 

Das Kind bewegt Rumpf und Glieder im wejentlichen wie ein 
Ermwacdjener; es braucht jeine Sinne vollfommener und bewußter als 
je; es ahmt Höheres, ſelbſt Sprache und fittlihe Handlungen nad); 
ed übt ji im Urteilen, bringt es aber noch nicht zum Haren, in 
Worte gefaßten Urteile, zum Sage. Es hat ſich in mander Hinficht 
jhon jo hoc über feine bisherigen Mlafjenfameraden, die Tiere, er- 
hoben, daß es nunmehr mit vollem Rechte zu den höchſten Schülern 
diejer Erdenjchule, zu den Studenten zählen kann. 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 6 
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Schon hat ſich übrigens durch das zur Gewohnheit werdende 
Zuſammenwirken der körperlichen und geiſtigen Kräfte und durch das 
von Erziehung und Lebensverhältniſſen bewirkte, vielleicht auch ſchon 
von Geburt an angelegte Vorwalten gewiſſer Strebungen diejenige 
individuelle Eigentümlichkeit, freilich erſt als matte Skizze, entwickelt, 
welche wir den Charakter nennen. 

Kinder dieſes Alters zeigen in ihren Geſichtszügen und Be— 
wegungen nicht nur, ſondern auch in ihrem Denken und Wollen ſchon 
ſo beſtimmte Eigentümlichkeiten, daß man oft genau vorherſagen kann, 
wie ſich die einzelnen in beſtimmten Fällen auf verſchiedene Weiſe 
verhalten werden. Das eine Kind iſt ſcheu, ſtill in ſich zurückgezogen, 
„ſchämerig“; das andere munter, laut, wild, zuthunlich und keck gegen 
rende; da3 eine lenfiam und „fromm“ wie ein Lämmcden, das 
andere eigenfinnig und ftörrig wie ein Füllen. 

Daß jolhe PVerjchiedenheiten wirflih im wejentlichen angeboren 
find, lehrt deutlich die Beobachtung von Zwillingen, welche überhaupt 
ein jehr dankbares Objelt für den Naturforjcher find. Ganz gleich 
behandelt und erzogen, welche Berjchiedenheiten zeigen fie nicht jchon 
im zweiten Lebensjahre! 

Daß aber die Lebend- und Erziehungsverhältniffe von nicht ge= 
ringerem Einfluffe find, ift jonnenflar. 

Durch jene individuelle Verichiedenheit, durch ausgeſprochenen 
Charakter erhebt fich denn wieder das Kind um eine hohe Stufe über 
die Tiere. Die niederen wirbellojen, und die wilden höheren Tiere 
find alle jo übereinjtimmend, daß jedes Einzelwejen nur den Gattungs- 
. harakter trägt; unter den gezähmten Vögeln und Säugetieren giebt 
es einige, welche bejtimmte, individuelle Charakterverjchiedenheiten klar 
und Deutlich zeigen. Wir hatten unter umjeren Hühnern eins, da$- 
wir ald Kinder dad „menfchenjcheue* nannten, ein andered „den 
Schnapphahn“, ein anderes „den Griesgram“. So auffallend war 
ihr individuelles Benehmen. Noch mehr treten jolche Nüancierungen 
des Gattungscharakters hervor bei Hunden und Pferden. 

Aber was ift das alles gegen die unüberjehbaren Schattierungen, 
welche der menſchliche Charakter, und zwar ſchon in früher Jugend 
offenbart! Wie einförmig, jchlablonenmäßig erjcheint jedes, auch daS. 
höchſte, Tier, verglichen mit den taujendfachen Abftufungen der menjch- 
‚ lihen Charaktere, welche in der Einheit jo mannigfaltig, alle, ſei es 
auch noch jo ſchwach und von den Schatten der Materie verdedt, 
- Spuren de3 göttlichen Hauches tragen, welcher ihnen Zeben und Odem 
gegeben und fie zu feinem Ebenbilde geſchaffen hat! 


Anhang. 


Das Id in der Rinderfprade. 


Alle Kinder, die ich beobachtete, bedurften wenigitens ein jähriges Sprach— 
ftudium, um das Heine Yürwort, womit der Redende jein Selbit bezeichnet, 
ohne Fehler anwenden zu leınen. In diejer Lernzeit, wo fajt täglid) ein er— 
heblicher Fortichritt gemacht wird, eignet fi) das Kind mehrere Hunderte von 
Wörtern an, jelbft viele, deren Ausſprache dem Ausländer nie volllommen 
gelingt, und einige, die dem Berftändniß nicht unerhebliche Schwierigkeiten 
bieten, wie: aber, warum und weil, nichts. Nur jenes Heine Wörtlein wird 
entweder vom Kinde gar nicht geiprocen, oder falih angewandt oder wenig- 
ftend unverſtanden nachgeahmt. Ein Kind, das mit dritthalb Jahren fein Ich 
gehörig jegen fann, verdient eine lobende Genjur jo gut wie ein Tertianer, der 
fein av nad allen Feinheiten zu brauchen verjteht. 

Worin liegt nun die Echwierigfeit jenes Wort3? Warum lernt der Heine 
Spradjchüler, der, wie die Mutter mit Stolz jagt, alles verjteht, was die Er— 
wacjenen reden, und jo.gewandt plaudert wie eine zwiticheınde Schwalbe, 
jenes Wörtlein, welches doch jelbjt in der einfachſten Unterhaltung unentbehr- 
lich jcheint, jo ſpät brauchen ? 

An der Schwierigkeit der Ausſprache liegt es nicht, dab das Wort Ich 
jo jpät vom Kinde aufgegriffen wird. Der Gaumen des deutichen Kindes 
jcheint förmlich prädeftiniert zu fein, um rauh hauchende Kehllaute, welche dem 
Franzoſen und Engländer ebenjo jchwierig als häßlich ericheinen, hervorzus 
bringen. Alle deutjchen Kinder, die ich darauf prüfte, jagten weder if noch 
ich, wie Ausländer thun, ſſondern fie ſprachen das Wörtchen jo volllommen 
aus, wie man es von Erwachſenen hört, und ich fand nie ein Kind, welches 
diejes Wörtchen radebredte. 

Die Schwierigkeit des Ich muß alſo im Sinne desjelben liegen. Nun 
meinen viele, der Begriff des Ich ſei im Kinde noch nicht vorhanden, deshalb 
fünne das Kind aud vom Symbol diejes Ich feinen Gebraud) machen; es 
unterfcheide ſich jelbjt noch nicht Har vom Nicht-Ich, um ſich als jelbjtändiges 
Subjekt zu erkennen und zu bezeichnen. 

Dieſe Anficht ift jedoch ein Irrtum. Verſteht man unter dem Begriff 
des Ich das reine, Hare Selbjtbewußtjein, dad Wiſſen vom Ich jchlechthin an 
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fich, wie e8 die Philoſophen nennen, jo muß man natürlich zugeben, da diejen 
Begriff das Kind nicht habe, aber aud, wenn es nicht im Mannesalter philo- 
jophiert, nie befommt. Wird doch uns Laien von den Philofophen vorgeworfen, 
wir dächten und unter unferm Ich immer nur das, was fo und jo im Spiegel 
ausjehe und dies und jenes erlebt habe, und wir fämen hienieden nie zum 
reinen, von allen Zufälligfeiten gefäuberten Selbitbemwußtjein. 

Aber das, was mir Nichtphilofophen, die wir die Gedanken nicht immer 
und immer filtrieren, bis jie von aller Farbe der Thatjächlichkeit befreit find, 
als Selbſtbewußtſein paſſieren lafjen, dieſes Selbjtbemuhtjein oder — vorſich— 
tiger gejagt — Selbſtgefühl haben die Kinder ſchon lange zuvor erworben, ehe 
fie zur Anwendung des Ich-Fürwortes greifen. Schon in den erjten Wochen 
jeines Lebens lernt das Kind ahnen, daß ein Nicht-Ich außer ihm fei, da es 
bald findet, daß etwas vorhanden fein müfje, das nicht zum eigenen Selbjt 
gehört, weil e3 fich nicht entjprechend feinem Willen und gleihförmig mit den 
Bewegungen deö Körpers bewegt. Und giebt nicht der Umſtand, daß Kinder 
fo früh um das Mein und Dein hadern, den ficheren Beweis, daß das Kind 
feine eigene Perſon anderen Perſonen jchroff entgegenjegt? Nebelhaft und ver- 
worren genug mag diefe Dämmerungdzeit ded Gelbjtbewußtjeind im erjten 
Kindesalter fein, aber es it dod) eben Morgendämierung, und wenn aud) die 
Sonne des Haren Welt: und Selbjtbewußtjeind noch nicht aufgegangen iſt, jo 
wirken ihre Strahlen doch durch eine Art Brechung ſchon auf den Findlichen 
Horizont. 

Da nun die Fähigkeit zum Ausſprechen jene Wort vorhanden iſt und 
der Begriff desjelben wenigftens als Keim in der Kindesfeele ruht, was hindert 
denn die Kinder, die jo gern alles nahahmen und „aufichnappen“, jenes Wort 
anzumenden ? 

Doch ich will nicht deducieren, jondern, nad) der Methode der Natur- 
Forscher, die Thatjahen reden lafjen und die Entwidelung meine Knaben, 
über die ich jorgfältig Buch geführt habe, in diejer Hinficht ſummariſch vor= 
führen. 

Zuerſt drückte diejer Knabe, wie es alle Kinder thun, alles, was ſich auf 
jein Selbjt bezog, in der unbejtinmteften Allgemeinheit aus. Er jagte nicht: Ich 
finde das jhön! fondern: „Ei!“ nit: Das ſchmeckt mir! jondern einfach: „Gut!“ 
nit: Ich will getragen jein! ſondern: „Tragen!“ Ein jolder Spradanfänger 
ſpricht faſt nur in Interjektionen und nfinitiven, wenn er Stimmungen und 
Buftände jeined Innern bezeichnen will. Er dünkt fi den Mittelpunkt des 
Kreifes, in dem er lebt, und hält es für jelbjtverftändfich, da alle jene Äuße— 
rungen fih auf den Spredenden beziehen, da er vielleicht nicht einmal ahnt, 
daß in anderen Wejen gleiche oder ähnliche Stimmungen und Begierden vor= 
fommen. Er jpridt deshalb in militärischer Kürze, wie der Herr zum Diener. 

Gegen Ende des zweiten Lebensjahres fing aber mein Knabe an, zu 
den Worten, welche Zuftände jeines Selbjt darjtellen follten, feinen Namen, 
den er jchon länger als ein halbes Jahr radebrechte, zuzufügen, und zivar ans 
fang® bloß dann, wenn er fi im Gegenſatz zu einer anderen Perſon be— 
zeichnen wollte, „Nein, Arnold auf!“ rief er nun, wenn ein anderes Mind 
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den Stuhl beitieg, der ihm gehörte, und jeßte bald zu faſt allen Redensarten, 
in welche er jene Wünſche Heidete, feinen Namen hinzu. Unentbehrlich ward 
ihm num vollends der Taufname, als er anfing, zufammengejeßte Süße, und 
zwar zuerft Bedingungsfäge, zu bilden. „Arnold gut iſt, Bonbon haben!“ 
wie fonnte er diefe Ammen- Tugendlehre anders darjtellen, als daß er ein 
Subjelt hinzufügte? Diejer Gebrauch des Namens jtatt des Fürworts, wie 
wir ihn auch bei alten Schriftftellen finden („Ihucydides bejthrieb den Krieg 
der Peloponnefier und Nthener“, jo hebt das Werk des unjterblichen Thucy— 
dides an), erhielt fich bei dem Knaben bis nahe an das dritte Jahr; nur 
wurden allmählich gleichzeitig aud) andere Verfahren, fein Ich zu bezeichnen, 
von ihm eingehalten. 

Woher rührt es nun, daß das Kind ftatt des leicht zu fprechenden Fürs 
worts den oft jchiwierigen Namen wählt? Lediglich daher, daß es ſich immer 
mit jenem Namen genannt hört, während die Perſonen, die Ich jagen, eben 
andere jind. Das Ich, weldes andere ausſprechen, jcheint dem Kinde etwas 
ihm ganz Fremde zu bedeuten und es nimmt deshalb von jenem dunteln 
Wort faum Notiz. Denn während im Anfange das Kind, aus reiner Freude 
an der Bewegung feiner Epracdhwertzeuge, auch die ihm unverjtändlichen Laute 
nachahmt, ſpricht der heranreifende Sprachſchüler freiwillig nur die Wörter 
nad), deren Sinn ihm einleuchtet. Hört fih ein Kind von feinen Eltern ges 
wöhnlich „der Zunge“ oder „der Kleine“ genannt, jo wendet es dieſe Sub- 
ftantiva als Ich-Surrogat an. 

Als mein Knabe etwas Über zwei Jahre alt war, begann er wunder: 
Ticherweife, jtatt fi) mit Namen zu nennen, fi zu dußen. Oft redete er, 
nachdem er eben von fich in der dritten Perjon geiprodhen, in dev zweiten 
Perſon von fi und fügte, als könne die® zur Erläuterung des Gedanfens 
dienen, dem in der dritten Perſon gehaltenen Satze noch einen desjelben In— 
halt Hinzu, worin er fih als Du darftellte. Sagte er ſonſt nur: „Arnold 
will Semmel!“ jo jagte er jet: „Semmel willft du!“ oder „Arnold will 
Semmel, Semmel willjt du!” — „Da wirjt du einmal freuen!“ fagte er von 
fih, wenn wir einen Spaziergang antraten. Dabei kannte er ſchon ganz wohl 
die Bedeutung von er und fie. „Nachher jpielt fie mit dir“, jagte er, feine 
Würterin und ich jelbft meinend. Ich weiß nicht, ob dieſes Sichdußen, in 
dem ſich der Erwachjene zuweilen in tiefer Meditation oder in feidenjchaftlichem 
Monvloge überrajcht, bei allen Kindern vorfommt; mehreren Müttern, die ich 
darum befragte, war e& nicht aufgefallen.*) Bei meinem Sinaben blieb diejer 
Gebrauh des Du ziemlich jech® Monate lang an der Tagesordnung, und 
felbjt al& er das Ich richtig anzumenden veritand, jprad) er noch oft von ſich 
in zweiter Perſon. 

Eeine pſychologiſche Erklärung findet dieſes Du für Ach, wodurch ge— 





*) Mein eigener, früh jprachgewandter Knabe gebrauchte im jelben Lebens— 
alter gleichfalls längere Zeit das Wörthen „Du“ von fih. Einen zu Bejud) 
fommenden Onfel begrüßte er z. B. einmal mit den bittenden Worten: „Du 
ißt gern Chokolade!“ D. 9. 
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wiſſermaßen das Subjekt jich felbit ald ein ihm unterwürfiges Objekt anredet, 
gewiß in demjelben Umſtande, der das Kind früher bewog, den Taufnamen 
als Fürwort zu brauden. Das Kind hat nämlicd häufig wahrgenommen, daß 
es von andern außer mit dem Taufnamen auch mit Du angeredet wurde und 
hält nun dieſes Wörtlein für ein Synonym für feine Perjon. 

Das Ich brauchte mein Knabe zuerſt mit einem komiſchen Mihverjtändnig. 
Als ich ihn in diefer Periode feiner Spradhentwidelung zum Dantjagen gegen 
einen freundlichen Geber anhielt, jprady er das „Ich danke“ lächelnd und mit 
einer Art von Ironie nad), als wollte er jagen: Da legt man mir einen 
furiojen Ausdrud in den Mund!” Bald lernte ich einjehen, warum ihm dieſe 
Redendart domiſch däuchte. Als ich bald darauf von ihm Abſchied nahm, 
fragte er: „Wo geh’ ich Hin?“ Er bildete ſich, wie ſich jpäter oft zeigte, ein, 
Sch bedeute den Vater, und hielt diejen Wahn und Sprachgebrauch jelbft in 
der Periode noch eine Zeitlang fejt, wo er jchon jeine eigene Perſon ebenfalls 
mit Sch bezeichnete. So fagte er: „Arnold fällt nicht, ich halte ihn!“ Ein 
ander Mal rief er, als ich ihm meine fühle Hand reichte: „Ich bin kalt!“ Und 
als ihm ein Fremder den Hut aufjeßen wollte, jprang er zu mir und rief: 
„Rein, ich!" Diefer Sprachgebrauch führte zuweilen jonderbare Berwechjelungen 
herbei. So jagte er einmal, als id ihn auf der Schulter trug: „Ic lafie 
mich fallen!“ 

Dieje abjonderliche Rerjonalbezeihnung iſt nicht jchwer zu erklären. Der 
Knabe Hatte herausgefunden, daß die Perfon, die am meijten mit ihm ver: 
fehrte, fich jelbft mit Ich bezeichnete, und hielt dieſes Wort demzufolge für 
ein Synonym mit Vater. Später, ald er wahrnahm, dab aud) andere Per— 
ſonen ſich jelbjt als ich bezeichneten, wagte er gleichham jchüchtern diejen Titel 
auch auf jeine Heine Perfon anzumenden, und zwar anfangs nur ın Heinen 
Süßen, die er in ihrer Gejamtheit „aufgejchnappt” und gemerkt hatte. 

Zum erjtenmale hörte ic) meinen Knaben in einem ureigenen Saße das 
Ah jo brauchen, daß fi) daraus ein klares Verſtändnis jenes Fürworts 
ergab, als ihm das Badewafjer über die Augen träufelte. „Ich bin duntel!“ 
rief er aus. Es jchien ordentlidy, als müſſe ihm einmal durd eine Blendung 
das Nicht-Ich abhanden fommen, damit er ſich jeines Sch Kar bewußt werde. 
Als ich jpäter den dritthalb Zahr alten Knaben fragte: „Wer war es? und 
er: „Ic war's!“ antwortete, forjchte ich ihn weiter aus: „Wer ijt denn id) ?* 
Da erklärte er lächelnd: „Arnold heißt's!“ Dadurd) bewies er, daß er nun 
mehr über die Anwendung jenes ſchweren Fürworts ins Hare gefommen war. . 
Merkwürdig erichien mir dabei no, daß er diesmal und jpäter öfter dieſes 
Ich ald Neutrum behandelte, als wolle er es als ein umförperliches Wejen 
bezeichnen. So fragte er jpäter im Spiel ein anderes Kind, vor dem er fi 
verjtedt hatte, nicht: „Wo bin ich?“ jondern: „Wo ift ih!“ Wie man im 
Englifchen nicht jagt: „I am it!“ jondern „It is I!” 

Noch geraume Zeit, und zwar bis zu dem Zeitpunfte, wo er mein und 
dein richtig brauchte und die erjte Lüge jagte, brauchte diejer Knabe du und 
ich ohne Unterſchied von feiner Perſon; erjt mit dem dritten Jahre wandte er 


das Ih ausſchließlich an. 


Anhang: Das Jh in der Kinderiprache. 87 





Zum Schluß erlaube id) mir hinzuzufügen, daß ich recht wohl fühle, wie 
diefe Ich-Entwickelung eines Individuums mande individuelle Eigentümlich- 
teiten haben dürfte und daß exit die Beobachtung einer größeren Zahl von 
Kindern fichere Auskunft über die Geſetze jenes merkwürdigen piychologiichen 
Prozeſſes verichaffen wird.* Namentlich wäre die Beobachtung von lindern 
jolher Nationen wünjchenswert, deren Sprade das Ich, wenn e3 nicht ſtark 
betont wird, nur als Endfilbe an den Stamm de3 Zeitworts fügt. Wielleicht 
nimmt fi einmal eine der geehrten Lejerinnen, welche ſich in Jtalien aufhält, 
die Mühe, die Jch-Entwidelung eines Kindes zu beobachten, welches in den 
Lauten der italieniichen Zunge feine eriten Wörter jtammelt. 

Als ich diefe Zeilen fchrieb, fam mir ein Buch in die Hände, welches 
mich dur die geiftvolle Behandlung des Urſprungs der Sprache jo feflelte, 
daß ich die Feder weglegte, um ununterbrochen dem methodiichen Gange eines 
Philoſophen zu folgen, der nicht auf einer trocdenen geradlinigen Heerſtraße, 
fondern auf einem ammutigen grünen Pfade zum Ziele zu leiten jtrebt. Es 
war der zweite Band von Lazarus „Das Leben der Seele, in Monogras 
phieen über feine Erjcheinungen und Geſetze“ (Berlin, Schindler, 1857). Diejes 
Buch, dejien größter Teil von einer Reihe von Abhandlungen über Geift 
und Sprache gebildet wird, trug nicht wenig bei, mid glauben zu machen, 
dab die oben verfuchten Folgerungen nicht unrichtig jeien, als ich in einer 
Anmerkung des über die Erlernung der Sprade handelnden Abjchnitis 
(S. 131) las: 

„Es ift leicht einzufehen, weshalb das Kind das Wort „ich“ jo jpät ges 
braudt und ftatt defien feinen Namen jagt; denn dies Pronomen wird ſtets 
nur von einer Perjon, der redenden, gebraucht; du aber und er u. j. w. jagt 
derjelbe Nedende zu vielen anderen; je häufiger aber die Verſchiebung und 
Sonderung, dejto leichter ift das Verjtändnis. Indes hat ınan auf dies Yal- 
tum oft zu großes Gewicht gelegt; es ift fiher, dah das Kind aud „er“ und 
„wir“ nicht viel früher anwendet ald „ich“ und auch für jene lieber die Eigen- 
namen braudt.“ 

Möge jenes Buch, in dem der Verfaſſer dem vielbeiprodhenen Urſprung 
der Sprache mit der Leuchte der Piychologie nachgeht und manche Particen 
diejes dunkeln Gebietes glücklich beleuchtet, allen, die fi) gern anmutig be= 
lehren und zu eigenem Denfen anregen fafjen, empfohlen jein! Es dürfte dieje 
Schrift zu der nicht großen Zahl populärer philofopgiicher Abhandlungen gehören, 
welche einer Wiſſenſchaft, die in unferer Zeit vom größern Publikum entweder 
ganz beijeite gejeßt oder nicht jelten gehakt und verachtet wird, Freunde unter 
den Laien zuführen werden. 





*) Neben dem Abichnitt „Won der Entwicdelung des Ichgefühls“ im 
Preyerd „Seele des Kindes“ fei hier auf folgende Schriften hingewieſen: Fr. 
Schulte, Die Spradhe de Kindes. Leipzig 1880. — Agathon Keber, 
Zur Philoſophie der Kinderfprahe. Halle 1868. u. 1890, — Dewey, The 
Psychology of Infant Language. Psych. Review, 1894, 
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Die Fragen der Kinder. 


Mit Recht empfinden verjtändige Eltern, an die ihr Kınd die eriten Fra— 
gen der Wihbegierde ftellt, eine höhere Freude als damals, wo fie zum erften- 
mal mit dem ſüßen Namen Bater und Mutter begrüßt wurden. Seien die 
findlihen Fragen aud) noch jo wenig geijtreih, mögen fie auch noch jo fehr 
‚gegen die Logik verftoßen, man erfreut fih an ihnen jchon wegen der Wahr- 
nehmung, daß der Findliche Geift aus dem Dämmerungsleben in die Tageshelle 
zu treten beginnt; man bewundert, oft iiber die Gebühr, den Scharfjinn der 
Heinen Denker; man ergößt ih jogar an den poffierlichen logiſchen Fehlern, 
welche dieje „lieblichſten Närrlein“, wie fie Luther nennt, ſich zu jchulden 
fommen lafjen. 

Allein über der Freude an dem Fortſchritt des Kindes vergejien die El— 
tern nicht jelten der neuen ernjten Pflichten, die ihnen nunmehr erwachſen; 
fie verfäumen es, ſich Har zu machen, wie den Anjprüchen, die das Kind hin- 
fort an den Geijt der Erwadjenen ftellt, zu entiprechen fei, und laſſen es 
darauf anfommen, den wißbegierigen Fragen gegenüber der Eingebung oder 
Laune des Augenblicks zu folgen. Iſt der Vater gerade aufgelegt, jo beant- 
wortet er bereitwilligit jegliche Frage des Söhnleind und giebt die gewünfchten 
Aufichlüffe fir und fertig und in hübjcher Yorm; ein andermal fpeift er den 
Heinen „Fragegeiſt“ durch einen Scherz ab, wie wenn er außer der Mahlzeit 
Brot verlangt; ein drittes Mal weiſt er den „Trageteufel“, der ihn auf den 
Spaziergängen unaufhörlich in feiner Gedanfenreihe unterbricht, barſch ab mie 
einen läjtigen Schwäßer. Kurz, der Vater verfährt, wie es gerade Laune oder 
Zufall fügt. 

Und doch ift es jo wichtig, jich gerade für dieſen Teil der pädagogiſchen 
Kaſuiſtik eine beftimmte Methode zu bilden. 

‚Denn zuerjt verdienen die gelegentlichen Fragen der Kinder deshalb die 
größte Beachtung, weil man an der Beichaffenheit derjelben die natürliche An— 
lage und die Bildungsftufe dev Pflegebefohlenen am ficherjten erfennt. 

Das ſich Rats erholende Kind giebt ſich dadurd als ein gewedtes und 
vertrauensvolle fund. Es hat erfannt, daß es im Bezirk jeines Gedanfen- 
reiches von Nebel verhüllt fei und Hofft, dab ihm der Geijt der Erwachjenen, 
deren Kräfte e3 darin wie in anderen Stüden überjchäßt, gleich einer Sonne 
Licht gewähre. Nur an Menjchen, die e& achtet umd liebt, richtet es jeine Fra— 
gen, nie an Fremde, Gleichgültige oder gar Abſtoßende; es iſt deshalb ein jehr 
zweideutiges Zeugnis für einen Bater, wenn er erzählt, dab jeine Kleinen ihn 
nie durd) „naſeweiſe Fragen“ jtören. 

Aber nicht jedes Kind, das viel fragt, ijt darum ein kluges. Gar viele 
fragen häufig bloß deshalb, weil fie feine Luft jpüren, ihre eigenen Sinne und 
Denkkräfte anzuftrengen; fie gleichen jenen vornehmen Herren, die als lebendige 
- Fragezeichen immer eyaminieren und fajt nie eine Antwort abwarten oder jie 
im nächſten Augenblid vergejjen. 

Für die Erkenntnis der Eigenart des Kindes ift jowohl die Art al& der 
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Gegenjtand jeiner Fragen von hoher Bedeutung. Ein flatterhaftes Kind fragt 
in einem Atemzuge nad) den verjchiedenartigiten Dingen, wie fie zufällig jeine 
Sinne reizen; ein ftetige® dagegen leitet aus einer Antwort wieder eine neue 
drage her und entipinnt jomit eine wahre Katechijation. Ein oberfläcjlicher 
Geijt läßt fi) mit jeder halben, jchiefen oder feeren Antwort genügen, ein 
grümdlicher durchſchaut im Nu das Unzulängliche oder Unrichtige der gegebenen 
Auskunft und jolratifiert weiter. Ein wenig entwideltes Kind fragt nur nad) 
was, wo und wann; ein fortgejchrittenes dagegen erfundigt ſich öfter nad 
dem Wie und fogar nad) dem Warum und betritt häufig das Gebiet der über- 
finnlihen Gedanfen. 

Wie Haben ſich nun die Eltern gegen das fragluftige Kind zu verhalten? 
Sollen jie ihm in allen Fällen antworten ? Sollen fie auch dann Rede ftehen, 
wenn jie nicht ficher find, die richtige Antwort geben zu fönnen? Gollen fie 
ungelegene Fragen fein ablenfen oder rumdweg von ich weiſen? 

Die gewöhnlichen Handbücher der Erziehungslehre lafien uns bier im 
Stid. Sollen wir nun ganz unferm Takte, d. h. dem unbewuhten Treffen 
des Richtigen, vertrauen oder leitende Grundſätze aufjuchen, die und lehren, 
wie wir uns vorfommendenfall3 zu benehmen haben? 

Wenn ich die Gefichtspunfte, die ich bei vielfältigem Umgange mit 
Siindern gewann, hier anzudeuten mir erlaube, jo gejchieht es viel weniger 
im Glauben, das Richtige gefunden zu haben, als in der Hoffnung, eine 
förderliche Beſprechung der, wie mir jcheint, wichtigen Erziehungdfragen an— 
zuregen. 

Das von vielen bequemen, nicht mitteilfamen Eltern eingejchlagene Ber: 
fahren, die kleinen „Plagegeifter“ abzuweiſen, wird ein liebevoller Bater kaum 
dann anwenden wollen, wenn ev dur den Frager in feiner Beichäftigung ge= 
ftört wird, viel weniger dann, wenn er in Mußeltunden mit ihm verlehrt. 
Wer mag feinem Kinde, das um Brot bittet, einen Stein bieten? Liebe und 
Vertrauen zum Bater wird durch ein folches Verfahren fiherlih geſchwächt, 
und gejegt auch, das warme junge Herz behalte den barſchen, wortfargen 
Vater ebenfo lieb, wie leicht wird nicht der kleine Faricher, dem eben eine 
Sprofie auf der Leiter des Denfens Schwierigkeiten bietet, dadurch für längere 
Zeit auf derjelben Stufe feſtgehalten! Wie leicht fehrt er ganz um und wird 
gar Hetterfaul, wenn er aus der geringichäßigen Ablehnung des Vaters, ber 
dem Kinde als Ideal gift, Schliehen zu müfjen meint, es ſei das Einfahren in 
die Teufen des Forſchens unnüß oder gar verboten? Wirklich begehen die 
Eltern, die ohne triftigen Grund ein wißbegierig fragendes Kind abweijen, 
eine Sünde gegen ihren Pflegling, dem es von unjhägbarem Vorteile ift, ge- 
legentlid, d. 5. zu rechter Zeit zu lernen. Die Pädagogik lehrt, dem Schüler 
die Kenntniffe dann zu überliefern, wenn er dazu reif iſt; beweiſt aber nicht 
ein Kind dadurd), daß es von freien Stüden nad Aufklärung über gewiſſe 
Probleme teacdjtet, daß dieje ein notwendiges Glied feiner Gedanfenfette aus— 
machen ? 

Wie jehr dem Kinde feine gelegentlihen Fragen Herzensſache find, be- 
weift ſchon ein Blid in das Geficht des kleinen Bittjtellers. Mit welcher 
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Spannung blidt er den Bater an, während er ihm fein Bedenken vorträgt! 
Mit welchen funtelnden Augen vernimmt er die Entſcheidung! Wie nieder- 
geihlagen und verlegen blidt er vor fich nieder, wenn ihm die Antwort nicht 
genügt! Der Lehrer beneidet den Vater um ſolche glüdlihe Augenblicde, wo 
jeded Wort in gutes Erdreich fällt. Jeder Erwachſene erinnert fih aus feiner 
Jugend einzelner Anjihauungen und Gedanken, die ihm zum unverlierbaren 
Eigentum geworden, weil fie gelegentlid famen. Die ernite Lehre, die der 
Bater an eine findliche Frage knüpfte, das Sprichwort, das Verschen, die und 
die Mutter apropos gab, jelbjt die furze Erklärung, die uns der beichäftigte 
Handwerker hinwarf, fie haften mehr als vieles von der Fülle defien, womit 
und die Schule faſt überichüttet. Der Heine Schweizerknabe, dem Schiller's 
„Zell“ von Ländern erzählt, wo es feine Berge giebt, hat gewiß dieſe furze 
Antwort jeines Vaters treuer bewahrt, al$ wenn er in einer modernen Schule 
Ausführlihes von den Tiefländern gehört hätte. Solche gelegentliche gute 
Antworten bleiben unvergeglih, und ein Vater, der fich bei jeinem Sohne 
ein Andenken ſichern will, möge dahin jtreben, ihm durch jolche rechtzeitige 
Mitteilungen ein unzeritörbares Vermächtnis zu hinterlafjen. 

Ganz wohl — dürften manche Stimmen einwenden —, jo verfährt man 
immer gern, wenn man irgend im jtande ijt, Rede zu jtehen. Aber Kinder 
und Narren fragen nad dem Sprichwort oft mehr, als ein Weijer antworten 
fann. Wird man Lod häufig genug von den kleinen Fragern in wahre Vers 
legenheit verjegt, jo daß man ratlos ſtutzt und ſchweigt oder eine Antwort zus 
jammenjtoppelt, deren Ungenügendes uns fogleich jo jehr beihämt, daß man 
fie ganz leiſe ausfpricht, um nicht von erwachjenen Zuhörern verlacht zu wer— 
den. Abgejehen von manden verfänglicyen Fragen, wo man froh it, die 
Mythe vom Stordye vorjchieben zu Fünnen, müßte man die Gelehrſamkeit aller 
Fakultäten im Kopfe haben und ein Virtuos in der Dialektik jein, um die 
jungen Forſcher jtet3 zu befriedigen. 

Nun, fo ſchlimm ift e8 wohl nicht. Der ſchlichte Mutterwig einer jungen 
Frau, die fich eine Freude daraus macht, mit ihrem Kinde zu denfen und zu 
forjchen, wird meijtens hinreichen, eine dem Bedürfnis des Kindes entiprechende 
Antwort aufzutreiben. Aber wirklich giebt e8 Fälle, die augenblidlih in Vers 
legenheit ſetzen können, die wohl auch erfordern, daß eine bloß andeutende oder 
in den Schleier der Dichtung verhüllte Antwort gegeben oder daß die Frage— 
luft als unberechtigter Bequemlichfeitstrieb gedämpft werde. Um aber nit 
durch Übereitung fehl zu greifen, mögen die Eltern das kluge Verhalten der 
Drafel oder Nathan des Weijen einhalten und fich für jede irgend verfängs 
lihe Frage Bedenkzeit ausbitten. Bringt diefe Friſt auch nicht immer ein jols 
ches Meijterjtüct hervor, wie die Fabel von den drei Ringen, jo ijt die jo ges 
zeitigte Antwort doc) jtetS bejjer als eine übereilte, die man nicht jelten zu 
bereuen hat. Bei dieſem Verfahren gewöhnt ſich das Kind an eine ebenjo 
ichwere als edle Tugend: es lernt warten und gewinnt die wertvolle Xehre, 
dag man die Löſungen von ernjten Denfaufgaben nicht immer jo gfeih aus 
dem Ärmel Schüttle wie die Löſung eines leichten Rätſels; daß man vielmehr 
ein höheres geiſtiges Gut nur duch ernjten Fleiß erwerbe. Sollte auch dabei 
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der findlihe Glaube an das unbejchränfte Wifjen und Können der Eitern ge: 
ſchwächt werden, jo wird diefer Nachteil, wenn es wirklich einer ift, weit über- 
wogen durch die ebenerwähnte fittlihe Lehre und durch das zur Nacdeiferung 
reizende Muſter einer logiſch und ſprachlich korrekten Antwort. Und die An— 
regung zu jtrengem Denken und gutem Ausdrud des Gedachten iſt doch ficher 
von viel höherem Werte als die Aneignung einer dialeftfreien Ausſprache, welche 
alle gebildeten Eltern ihren Kindern zu überliefern wünjchen. 

Glaubt man, einer gewiſſen Frage die Antwort verjagen zu müjjen, jo 
iſt das häufig angewandte Mittel, das Kind wegen jeiner Einfalt oder Vor— 
wißigfeit zu verfpotten oder jeine ernite Frage durch einen Scherz zu parieren, 
das bedenklichjte von allen. Selbſt dann, wenn dies auf jo feine, anmutige 
Art geichieht, daß das Kind dadurch nicht in feinem Bertrauen geſchwächt 
wird, jo können doc ſolche Abfertigungen durch die Waffen des Witzes leicht 
die Folge haben, daß das heranwachſende Kind manche ſich ihm aufdrängende 
ernſte Frage durch ein Bonmot erledigt hält und ſomit ein denkfauler, frivoler 
Mann wird. 

Weit ratſamer iſt es, dann, wenn man meint, der junge Vorwitz rüttele 
an notwendigen Schranken, das Kind kühl auf die Folgezeit zu vertröſten oder 
ihm, wenn die Frage dem Vater Schwierigkeiten darbietet, einzugeſtehen, daß 
man nicht im ſtande ſei, ſie genügend zu beantworten. Es iſt ſehr gut, wenn 
das Kind früh lernt, daß der Menſch oft nur mit „Es ſcheint mir ſo“ ant— 
worten kann und ſich ſtatt der vollen Wahrheit mit dem Streben nad) Wahr— 
Heit begnügen muß. 

Häufig wird man verjucht, Findliche Fragen deshalb abzulehnen, weil jie 
gar feine Antwort zuzulajien jcheinen. Wie oft hört man: „Warum iſt es 
nad) dem Dorfe jo weit?“ „Warum ift der Himmel jo groß?“ „Warum 
müjjen die Blumen verwelten ?* Solche Fragen werden von den Vätern ge- 
wöhnlich jo einfilbig abgewiejen wie eine an wejentlihen Formfehlern leidende 
Klagichrift von den Nichtern. Aber mit Unrecht. Gerade hier bedarf der 
findliche Geift der Nachhilfe des gereiften. Es wäre natürlih am unredten 
Orte, ihm jeine logiſchen Fehler vorzuhalten; man hat jid) vielmehr damit zu 
begnügen, das Kind aus der überfinnlichen Grübelei zur genauen Auffafiung 
der Wirklichkeit zurückzuführen. Und dadurch wird dasjelbe auch ganz befrie- 
digt. Es gleicht zwar den älteſten griechiſchen Naturphilojophen, die über die 
Entjtehung des Alls die fühnjten Hypotheſen wagten, ohne aud nur ein ein- 
ziges Naturding näher zu jtudieren; aber es verzichtet gern auf feine ikariſchen 
Flüge, wenn man es auf den feiten Boden der Thatjachen stellt. Alſo jage 
man ihm: „Wir wiſſen noch nicht, wie weit es bis dahin iſt; laß ung Die 
Schritte zählen! Wir fünnen in einer Stunde jechötaufend machen oder etwa 
eine halbe Meile zurüciegen!” Nun geht e8 ans Schäpen und Zählen und 
darüber ijt das thörichte Warum vergejien. Verſucht man ferner, dem Kinde 
durch allerlei mehbare Entfernungen den Gegenfat der unmeßbaren IUnendlich- 
feit einigermaßen, näher zu bringen oder erzählt man ihm, wie alle Erden— 
dinge, jo alt jie auc werden mögen, doch endlid) vergehen müſſen, jo denft 
es gewiß nicht mehr daran, auch das Warum der Unendlichkeit und der Ver— 
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gänglichkeit wiſſen zu wollen. Es wird auf dieſe Art ſanft zu der köſtlichen 
Lehre Goethes erzogen, die der Fauſtdichter gewiß erſt durch manche Ent— 
täuſchung gewonnen hat; „Das ſchönſte Glück des denkenden Menſchen iſt, das 
Erforſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu verehren.“ 

Dasſelbe Verfahren reißt die Eltern aus der Verlegenheit, wenn ihnen 
Fragen nach der Zweckmäßigkeit des Daſeienden vorgelegt werden. „Warum 
haben die Ochſen Hörner und die Pferde nicht?“ fragt das Kind. Welche 
Anſicht man auch von der Zweckmäßigkeit der Natur habe, man findet ſolche 
Fragen oft ſo dornig, daß man das Kind ſchlechthin abweiſt. Ich rate, ſich 
gar nicht auf Gründe einzulaſſen, ſondern einfach Analogieen mitzuteilen. Zum 
Beiſpiel bei Veranlaſſung der erwähnten Frage leite ich das Kind an, zu fin— 
den, daß die meiſten Tiere, welche mit zwei Zehen auftreten und wiederkäuen, 
Hörner tragen, die Einhufer dagegen nie gehörnt ſind, und finde, daß der 
kleine Forſcher ſich dadurch ganz befriedigt fühlt. Mein Knabe ſetzte mir oft 
mit der Frage zu: „Wie werde ich nur größer?“ Ich ließ ihm eine Pflanze 
aus Samen erziehen und ſie oft meſſen und knüpfte daran Andeutungen über 
die Ernährungen. Auf dieſem Wege hoffe ich das Kind zum exakten Denken 
und zur richtigen Anwendung der Induktionsſchlüſſe zu gewöhnen. 

Die bisher erwähnten Arten von kindlichen Fragen waren folche, deren 
Löſung die Eltern wenn auch nicht fogleich fertig geben, aber doch erleichtern 
müſſen. Es giebt aber auch Fragen, die man jich jehr hüten muß, raſch zw 
beantworten. Glaubt man irgend, daß das Kind, vielleicht mit ein wenig, 
Nachhilfe, jich ſelbſt Auskunft verjchaffen könne, jo muß man fi hüten, e& 
zur Denkffaulheit zu verwöhnen, welche lieber andere Menjchen oder Bücher um 
Rat fragt, als ſelbſt unterjucht. Begehrt der Heine Spaziergänger zu erfragen, 
was ein undeutlich zu erfennender ferner Gegenjtand eigentlich jei, jo ſetze man 
eine Prämie auf die Erfennung der wahren Beichaffenheit desjelben und 
nähere fich dem rätjelhaften Dinge, um die Vermutungen auf ihre Nichtigkeit 
zu prüfen. Die Sinne wohl zu brauchen, ift eine richtige und ſchwere Kunit, 
die man nicht früh genug üben Fann. 

Dabei verfäume man aber nicht, das Kind fühlen zu "lafien, dab die 
Sinne zuweilen täufchen. Bewegen fih die Wände der Stube wirklich taus 
melnd, wenn die Kinder getanzt haben? Nennen die Alleebäume wirklich an 
unjerm Wagen vorüber ? Wandert der Mond oder die ihn zumeilen bededenden 
Wolken jo gejhwind? Das find Fragen, über die das Kind gründlich aufzu= 
Hären iſt. 

Eine herrliche Gelegenheit, das Kind zum jelbjtthätigen Yorihen anzu— 
leiten, geben die auf manche Naturericheinungen bezüglichen Fragen. Es ift 
ſchade, daß nicht alle Eltern jo weit in die Elemente der Naturlehre eingeweiht 
find, um jolde gemeinfame Forichungen, die wahre Lichtblide für Spazier— 
gänger find, vorzunehmen. Ein gutes Buch, das jchliht und klar die gewöhn— 
lichſten Naturericheinungen jo erklären lehrte, wie es in der Ktinderjtube ge= 
ſchehen jollte, wäre deshalb jehr zu wünſchen. Aber auch in Ermangelung 
tieferer Kenntnijje fünnen die Eftern dem Finde unendlich nüßen, wenn fie 
dasjelbe, jobald e3 nach den Urſachen des Schnees oder des Gewitters fragt, 


Anhang: Die Fragen der Rinder. 93 








geihidt anleiten, diefe Phänomene recht genau finnlih zu beobachten“ Dies 
geichieht leider jelten. Man frage hundert Erwadjiene nad der Reihenfolge 
der Regenbogenfarben vom oberen Rande desjelben an gerechnet, faum einer 
wird Aufſchluß geben fünnen über die prächtige, jo oft angejtaunte Er- 
Icheinung. 

Väter, denen die Phyſik nicht fremd ijt, können ihren lindern wahre 
Freudenfeſte bereiten, wenn fie eine Frage nah dem Warum einer Natur- 
erjheinung nit durch Worte, jondern dur ein Erperiment beantworten. 
Deren lajjen fich viele ohne allen gelehrten Apparat anjtellen. Mein fünf- 
jähriger Knabe grübelte öfter, wie ed nur fomme, daß die Wolfen da oben 
hingen, da fie niemand hielte. Er war vollfommen befriedigt und hoch erfreut, 
als ich ihm die Verdunftung von Wafjer gezeigt und den Dampf mit Seifen 
blajen verglichen hatte. 

Nach dem Bisherigen fönnte es jcheinen, die Fragen des indes be- 
ſchränkten ſich auf die finnlid) aufzufafienden Gegenjtände und Vorgänge der 
Körperwelt. Aber das Kind beweilt früh den Adel feiner Menichenmwürde da= 
durch, dag es fid) den höchſten Ideen zumendet, die der Menjchengeijt nur 
ahnt und glaubt, aber nicht begreift. Soviel ich Kinder beobachtete, bezogen 
fich ihre erjten metaphyſiſchen Fragen auf die Zweifel, welche ihnen die lieb- 
lihe Sage vom Gejchenfe bringenden Heiligen Chriſt aufdrängte. Mein Knabe 
fragte oft: „Wie kann der Heilige Chrijt nur zu ung kommen? Fliegt er? 
Kann er aber dabei alle Gejchenfe tragen?“ u. dergl. Später fuchte er feine 
anthropomorphiftiichen Vorſtellungen von der Gottheit zu läutern. „Sat der 
liebe Gott aud Hände? Hat er ein Fenſter im Himmel? Scläft er aud, 
wenn eı müde ift? Iſt im Dorfe auch ein lieber Gott? Iſt das ein anderer?“ 
Gleichzeitig forjchte er nad) dem Zuſtande eines Knaben, den er gekannt, als 
wir deffen Grab bejuchten.*) 

Daß ein trocdenes Räfonnieren hier nicht an der Stelle jei, bedarf faum 
der Erwähnung. Wie man aber auf jolhe Fragen zu antworten habe, aud) 
nur andeuten zu wollen, wäre tadelnswerte Anmaßung. Hier ift der Ort, wo 
die Eltern mit ihrem Heiligſten einzuftehen haben, mit ihrer religiöfen Über- 
zeugung. Gemwijjenhafte Eltern werden ficher jtreben, ſich ſpäteſtens dann, 
wenn dag Kind jo zu fragen beginnt, darüber zu einigen, wie fie zu ant- 
worten haben, und nie vergefien, daß von einer einzigen Antwort der Eltern 
auf derartige gelegentliche Fragen oft mehr abhänge als von hundert Katedji- 
jationen der Schule. 
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Über die Entwickelung und Pflege der menſchlichen Stimme. 


(Aus dem preisgefrönten Aufſatz: „Die menſchliche Stimme“*) im Sluftr. 
Familienbuch des Djter. Lloyd, Trieft 1855.) 


Das erjte Lebenszeichen eines Neugebomen ijt befanntlic ein faft zornig 
tlingendes, gellendes Schreien. So frühe regt fi) das Stimmorgan. Es dient 
anfangs nur zum Ausdrude von Mißbehagen und Schmerz; aber ſchon nad 
den eriten drei Monaten beginnt der Säugling auch, jein Behagen durch das— 
jelbe zu äußern. Er fängt an zu fallen und fingt in janften gezogenen Tönen 
vor dem Eindänmern, bis dad Stimmen mit dem Einjchlafen verflingt. 
Aufallend erihien e3 mir bei der genauen Beobachtung de3 Säuglings, daß 
er — was manchen Müttern, die id) darüber befragte, entgangen war — früher 
feine Stimmbänder, als jeine Sprachwerkzeuge zu nachahmenden Lauten ge- 
brauchen lernt. Ich hörte wiederholt, daß Säuglinge vor jedem Sprechverſuche 
Icon einige Singlaute ganz entſprechend nachahmten, und auch wo diejelben 
Ihon zu ſprechen angefangen hatten, übertraf die Genauigkeit, mit welcher fie 
die Tonlage und Modulation des Vorgeſagten nahahmten, bei weitem die 
Treue, mit welcher fie die dur Lippen, Zunge und Gaumen hervorzu— 
bringenden Spracdlaute wiedergaben. Biele Kinder verjuchen jchon in der 
eriten Hälfte ihres zweiten Lebensjahres einen einfachen melodijchen Gang, und 
und wäre es nur das Bimbaum der Gloden, nachzuahmen; mande fingen in 
diejem Alter jchon ein ganzes Verschen recht artig, gewöhnlich aber nur in 
Kecitativ- Art, jo daß die meiften Worte parlando und bloß die in hohe Tüne 
gefleideten jingend vorgetragen werden. Mädchen lernen meiſt früher tanzen 
und fingen als Knaben. Bei allen Kindern ijt aber bis zum dritten oder 
vierten Jahre der Gejang noch ein ebenjo unfichere® Schwanfen, wie das 
Gehen eines Anfängers im Laufen. Obgleich übrigens der Menſch, wie der 
in jeiner Jugend nur unvolllommen piepende und zwitichernde Vogel, erft durch 
vielfache Übung jeine Stimmwertzeuge gehörig brauchen lernt, licht dod) faft 
jedes Kind das Singen. Man jieht in Thüringen oft ganze Gruppen Heiner 
Ohnehojen vor den Thüren jigen, und Schule oder Kirche jpielend, eifrig 
fingen; jedes einzelne jingt dabei jeinen eigenen Gang ernſthaft durch, jo daß 
eine pojjierlihe Fuge daraus hewvorgeht. Bei ſolchen Kinderfonzerten nimmt 
man wahr, daß die Stimmen der Knaben und Mädchen diejes Alters nod) 
faum verjchieden find. Beider Kehlkopf ift noch gleid) eng und zart und ihre 








*) Wegen Mangel an Raum geben wir nur einige Bruchjtüde. Die 
mweggelafjenen vorausgehenden Teile enthalten im wejentlichen eine bejchreibende 
Darjtellung der Stimmorgane und der Tonbildung. — Sigismund erklärt, 
day er jene Beobachtungen „aus dem bejcheidenen Kreiſe feiner eigenen Er: 
fahrung mitteile, da ihm Mitteilungen anderer darüber nicht zu Gebote ge- 
ftanden hätten.“ — Bon neueren Schriften über dieſen Gegenjtand find zu 
nennen u. a. A, Garbini, Evoluzione della voce nella infanza; Verona, 1892. 
— €. Paulſen, Über die Singftinnme der Kinder. Pflügers Archiv f. Phyf. 1895. 
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Stimmbänder glei) lang, ihr Stimmumfang gering und das Stimmchen 
dünne, hell, fajt gellend. Aber jchon frühe wandelt jich die Stimme der Kinder 
mit fortichreitendem Wachsiume um. Ein aufmerffamer Arzt unterjcheidet un- 
ſchwer die Stimme eines bdreimonatlidhen von der eined im eriten Monate 
jtehenden Säuglingd. Daraus jchliegen wir, daß auch der Kehlfopf an dem 
allgemeinen raſchen Wachstum teilnimmt. Schon vor dem zweiten Jahre 
hat jih auch der Eprecdton der Kinder jo weit individualijiert, day man 
alle Zöglinge einer Kleinfinderichule an ihren Stimmen unterfcheiden kann. 
Diejer individuelle Stimmausdrud liegt weniger in der verjchiedenen Höhe und 
Tiefe, als vielmehr in der unbejchreiblicen Kıangfarbe ded Toned. Die Stimme 
des einen klingt voller und reicher, die de andern dünner und- matter, die 
eines dritten weicher und flüjliger, während die eines vierten trockner und 
rauber tönt. Zuweilen kündet ſich jchon frühe die gute Stimme des jpäteren 
Leben? an, weiche gewöhnlich auch gleich mit größerer Fähigkeit Melodieen 
aufzufaſſen, aljo mit feinerem Hören, verbunden ijt. 

Allmählich lernt das Kind auf unbegreifliche Art feine Stimmbänder 
immer ficherer in diejelben Schwingungen zu verjegen, welche es an der ihm 
vorfingenden Stimme eines Erwacjenen gewahrt. Iſt es nicht geheimnißvoll 
und wunderbar, daß das Kind, wenn ihm die Mutter c vorfingt, bei welchem 
Tone ihre Stimmbänder 528 mal in der Sekunde ſchwingen, jo bald kernt, die 
eignen Bänder in gleicher Geſchwindigkeit vibrieren zu laffen? Und ijt es nicht 
noch wunderbarer, daß die meisten, vielleicht alle Kinder auch die Klangfarbe 
der Stimme, welche vorfingt oder voripricht, mit der Kunſt eines Schaujpielers 
nahahmen? Sprit die Wärterin in traurigem Tone: „Der Vogel ift fort!” 
fo wiederholt der Heine Sprahjchüler genau in demjelben Lamentabile jene 
Worte; fügt jene in freudigem Allegro hinzu: „Der Vogel ijt wieder da!“ jo 
giebt das Kind, wie ein Echo, dieſe Worte it gleihem Tempo und Stlange 
wieder, obgleich es nicht im ſtande ift, die Konfonanten diejer Wörter getreu nach— 
zujprechen und fie in pofjierlicher Verjtümmelung vorbringt. Darum befommt 
auc das Sprechen des Kindes frühe den eigentümfichen lokalen Accent, welcher 
die Bewohner verichiedener Landſchaften ebenjo gut, ja beſſer charakterijiert, 
als die eigentlichen Dialeftverichiedenheiten, und welcher die Aufmerffamleit des 
Ethnographen im hohen Grade verdient. Der Sachſe und Thüringer markiert 
die ald Grundſtriche des Satzes hervorzuhebenden Wörter durch einen viel 
höheren Ton, als der Norddeutiche, und wird diefes „Singen“ nicht los, wenn 
er auch durd) jahrelangen Aufenthalt in der Fremde fi einen andern Dialekt 
angeeignet hat. Das „guten Abend“ des Schweizers bat wieder eine ganz 
andere Melodie, als der gleiche Gruß in Thüringen; ja jelbjt in einem Heinen 
Bezirke ift diefer Sprechgeſang mannigfaltig verjchieden. So erkennt man unter 
hundert Thüringern den Ruhlaer an feinem Singen. 

Wie geneigt das Kind zum Gejange ift, welcher vielleicht die Urſprache 
war, zeigt auch die Art, wie es herfagt und vorlieft. Denn nicht bloß junge 
Araber, von deren fingender Koran-Recitation die Neifenden erzählen, jagen 
ihre Lektion gejangartig her; alle Kinder und auch ungebildete Erwadjene 
lefen in monotoner Melodie; alle Naturmenſchen, vom itafienijchen Bären- 
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führer an bi3 zum montenegriniihen Rhapſoden, recitieren ihre Sprüche und 
Heldenjagen in Geſangsweiſe. Man beobachte jpielende Kinder, wie fie jede 
‚ jtehende Formel, 3. B. dad Einmaleind oder ein Ausgebeverschen beim Hajchen- 
jpiele, gefangartig herfagen, um zu begreifen, warum Ausrufer, Zauberer u. dgl. 
ihre Sprüde in Necitativform vortragen. 

Mit dem Eintritte der Pubertät — in unjern Gegenden zwijchen dem 
14. bis 17. Rahre — geht im Stimmorgane des Knaben plöglich eine wahr 
nehmbare, aber nicht jo Knall und Fall eingetretene Veränderung vor fidh. 
Die bisher findliche Stimme wird tiefer und rauher, verliert an Höhe, ſchnappt 
öfter aus einer Art Bierbaß in einen jchrillen Fiſtelton über, oder umgekehrt, 
und manchmal it es einem Jünglinge unmöglid, einen Ton zu erzeugen, über 
weichen andere nicht lachen, er jelbjt aber fi nicht ärgern müßte. Diejer un— 
jihere Zujtand (der Stimmmwechjel, die Mutation) dauert bei manden nur 
einige Wochen, bei vielen Monate lang an. Bon dem ungejtörten Verlaufe 
diejer Weiterbildung des Stimmorgans hängt die Güte der bleibenden Stimme 
des Jünglings und Mannes Hauptjählid ab. Wird das Drgan in diejer 
Periode, wo die Stimmbänder ſich rajch verlängern und fräftigen und der Kehlkopf- 
Hohlraum ſich erweitert, angejtrengt oder roh behandelt, jo ijt oft die Stimme 
zeitleben& verdorben. Aber nicht in der Stimme des Sinaben allein, aud) in 
derjenigen des Mädchens tritt in diefer Periode eine, wenn gleich nicht jo auf- 
fallende Veränderung ein; die Stimme der Qungfrau wird. voller, runder, 
weicher und jonorer, und erlangt eine größere Tiefe. 

In diefer Entwidelungs3periode wird nun auch der für das ganze Leben 
bleibende Umfang der Stimme dem Einzelnen zugemejjen. Die Stimme der 
Jungfrau bleibt Sopran oder wird Alt, die des Jünglings bildet ſich zum 
Tenor, Bariton oder Baß aus. 

Jene fünf verichiedenen Stimmgattungen (manche Muſiker nehmen als 
jechjte einen Mezzojoprano an) unterjcheiden jic) außer der verjchiedenen Höhe 
ihres Tongebietes auch durd die Klangfarbe. 

Iſt nun Schon ein zur Hevvorbringung vieler und ſchöner Tüne fähiges 
Stimmorgan, wie alle8 Vollkommene, etwas Seltenes und Wunderbares, jo 
muß die Fertigkeit, zu welcher ein ſolches Organ fich erziehen läßt, das größte 
Erjtaunen erregen. Alle Bewegungen der Tiere, auch das unfichtbar jchnelle 
Schwirren der Kolibri: Flügel, alle jiheren und behenden Bewegungen anderer 
Muskeln unjeres eigenen Körpers, wie fie der Equilibrift, der Taſchenſpieler 
und der Geigenjpieler zeigt, find nichts im Vergleich zu den rapiden und 
fiheren Zuſammenziehungen der Heinen Kehltopfmusteln. 

Die Höchite Kunſt liegt in der Fähigkeit, unendlich feine Nüancen der 
Seelenftimmung durch verjchiedene Klangfarben und Tonlagen beim Recitieren 
eines Gedichtes oder beim Singen eines ſchlichten Liedes auszudrüden. 

Was ijt, verglichen mit folder Ausdrudsfähigkeit, alles Gebärdenjpiel! 
Wie tief ftehen alle anderen muſikaliſchen Inſtrumente, jelbjt die jeelenvolle 
Geige, unter dem höchſten aller Tonwerfzeuge, welche außer der Fähigkeit, ſich 
jeder Stimmung auf das engjte anzujchmiegen, aud) nod) den Vorzug hat, ſich 
mit dem beſtimmteſten Nusdrude des Geijtes, dem Worte, zu verbinden! Selbjt 
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Beethoven, welcher die toten Inftrumente zur Sprache zu bezaubern verftand, 
wie feiner vor und nad) ihm, mußte in feiner größten Symphonie, um zum 
vollen Ausdrud jeiner erhabenen Seele zu gelangen, am Sclufje die Menjchen- 
jtimme zu Hilfe rufen. 

Wie aber alles Schöne raſch verblüht, jo hat auch die menschliche Stimme 
jeften einer fangen Dauer ihrer vollen Schönheit ſich zu erfreuen. Am früheiten 
vielleicht, obgleich in anderer Hinficht die weibliche Schönheit vajcher altert, ver- 
welft der Tenor, was von den häufigeren Schädlichkeiten, denen der männliche 
Kehlkopf ausgejegt iſt, herrühren mag. Der Sopran hält jih in feltenen 
Füllen, wie die Sonntag bewiejen, lange faſt in voller Friſche. Am dauer- 
bafteften jcheint, da man al3 die älteften Mitglieder der Oper Baſſiſten finder, 
der Baß zu jein. Aber auch die eiſernſte Bahjtimme erhält ich faum länger 
als bis zum fünfzigiten Zahre. Dann wird die Stimme rauh und jcharf, un- 
kräftig, zitternd, zumeilen verjagend. Die Stimmen älterer Frauen leiden 
außer ihrem zitternden, jchrillen und jpißen Tone gewöhnlid noch an dent 
Mangel, vor dem beabjichtigten Tone, gewifjermaßen als Anlauf, einen tiefern 
als Pralltriller Hören zu lajien, wad man im Volke das Hafenjchlagen nennt. 

Unterfuht man dad Organ, um die Urſache des Berfalles der Stimme 
zu ergründen, jo findet man, dak die Schleimhaut weniger glatt und weid, 
die Stimmbänder weniger elajtiih, die Muskeln unkräftiger und jtarrer, und 
bejonders die Knorpel verhärtet und teilweije verfnöchert jind. 

Sowie aber beim Eintreten ins Leben der Kehlkopf die erite Hußerung des 
Seelenlebens giebt, jo verfündet er auch gewöhnlich die legten Regungen des 
Geiſtes. Oft giebt die faum hörbare Stimme des Sterbenden, defjen Geſichts— 
züge ſchon jtarr, dejjen Augen jchon gebrochen find, noch deutliche Kunde von 
jeinen legten Gefühlen. — 

Schließlich ſei es mir nod) gejtattet, auf die Wichtigkeit der Pflege des 
Stimmorgand für die Erziehung aufmerfjam zu machen, da diejelbe nicht 
jelten iiber der Erlernung des Klavierſpiels jo jehr vernadläffigt wird. Während 
fait jedes Kind irgend bemittelter Eltern das Klavier jchlagen lernen muß, 
werden Hunderte nicht zur Ausbildung ihrer Stimme angehalten, weil — jie 
„feine Stimme haben“ jollen. Freilich, ſchöne Stimmen find jelten. Aber 
hat denn jedes Kind eine zum Slavierjpiele bejonders organijierte Hand? Und 
iſt es nicht notwendig, ein Organ auszubilden, welches doc jeder Menſch tag— 
täglich braucht und von deijen lange die geijtige Einwirkung auf andere 
Menſchen hauptjächlic; abhängt? Ich verftehe übrigens unter jenen Übungen 
der Stimmorgane feineswegs bloß die Bildung zum Singenlernen, Mit wohl- 
Hingender, gefügiger Stimme jprechen und jhön und ausdrucksvoll vorlefen, 
ift eine nicht bloß für Redner nötige Kunft. Wenn man die geiftige Natur 
eines Menſchen zunäcjt aus dem Geficht3ausdrude, der Stirn und dem Auge 
beurteilt, jo jchliegt man auf den gemütlichen Charakter bejonders aus dem 
Klange der Stimme, und ein gefälliger Klang derjelben ijt meiſt int jtande, 
ung mit einem unſchönen Gejichte auszujöhnen. Wie jelten wird aber bei der 
Erziehung darauf Rüdficht genommen, daß das Kind die Oftave jeiner Mittel- 
töne, welche e3 beim Sprechen und Borlefen braucht, einigermaßen gefeilt und 
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geglättet befomme? In wie wenigen Familien, in denen jede Sind 
Klavier fpielt oder fingt, findet ſich ein®, welches ein Gedicht ausdrucks— 
vol und anmutig vorlefen Fünnte? Wie viele unferer Dichter ſelbſt waren 
oder find im ftande, eines ihrer Gedichte vorzutragen? Wie jelten ijt ein Tied 
darunter! 

Die Übungen der Stimme aber — durch methodiichen Unterricht im 
Sprechen und Singen — haben zunächſt einen diätetiijhen Wert. Gie fräftigen 
das Kind, indem fie die Qunge zum tiefen Atmen nötigen, aljo den Brujtraum 
erweitern und eine volljtändigere Belebung des Blutes veranlafien. Für 
ſchwächliche Kinder ift eine zwedmähige Ausbildung der Stimme eine wahre 
Heil-Gymnaſtik. Außerdem Iehren ſolche Übungen, wie die Ermwerbung jeder 
Kunftfertigkeit überhaupt, die Aufmerfjamfeit fammeln und ftählen den Willen. 

Aber der höchſte Wert einer jolhen Ausbildung der Stimme liegt in der da— 
durd) bewirkten Beredlung ded Gemütes. Der Menſch kann dem andern jeine 
Gefühle nur durch Gebärde und Stimme mitteilen, weitaus am volllommenjten 
aber durch die legtere. Das Kind lernt menjchlich fühlen, wird aljo zum wahren 
Menſchen durd die Gefühldaneignungen, weldhe es durch die Mutterftimme er= 
hält. Es lernt lieben durd) die liebevolle Anrede; es lernt bereuen, aljo ſittlich 
werden, durch die traurigen und jtrafenden Töne der Mutterjtimme. Anderjeit3 
wird es aber auch zur vollfommenen Übertragung feiner Gefühle an andere 
befähigt durc die Bildung der eigenen Stimme. Das bloße Wort genügt zur 
Mitteilung von Gedanten; det Verftand erfaßt das, was ihn allein angeht, bei 
jtillem Lejen. Aber welch ein anderes Ding ift e8, ein Gedicht oder eine Rede 
heimlich zu lefen, und jie von einem tüchtigen Menjchen vorgetragen zufhören ! 
Das ftill Gelefene hat, im Vergleich zu dem durch die lebendige Stimme be- 
_ Iebten, faum den Rang eine® Kupferjtiches im Verhältnis zum Gemälde Es 
jtrömen beim Wortrage der menjchlihen Stimme neben den Worten Anregungen 
in unfere Seele, welche nicht in Worte zu jaffen und doc die mächtigjten find. 
Und eine jolde Fähigkeit des Menjchen, die einen Haupthebel abgiebt zur Be- 
wegung der geijtigen Mitwejen, jollte man unausgebildet lafien? Das Kind joll 
in mehreren Sprachen radebredhen und franzöfiihe Tanzpas drechſeln lernen, 
ohne unterrichtet zu werden, wie man ausdıudsvoll und gefällig lieft und fingt ? — 

Die Volksſchule Hat diefe Wahrheiten tiefer erfannt und jtrebt mehr 
danach), ihre Forderungen zu verwirklichen, als viele vornehme Familien und 
Penſionate. Aber ihre Wirkung wird geſchwächt durch die mangelhafte Aus— 
bildung mancher Lehrer, durch die zu große Schülerzahl ihrer meijten Klaſſen 
und duch zu kurze Schulzeit. Darum muß dem Volke Gelegenheit geboten 
werden, auch nad) der Schulzeit den Gejang zu pflegen und außzubilden. Eine 
Kunjt muß jedes Volk haben, üben und lieben, wenn es nicht verfnöchern und 
verfommen joll. Da wir aber öffentliche, allem Volk zugängliche Kunſtgenüſſe 
faft gar nicht Haben; da nicht, wie im alten Athen, ein gutes, allen gemein- 
james Theater vorhanden ift; da gute Werfe der Plaftif nur an wenigen Orten 
erijtieren und die Malerei faſt nur eine Kunſt für die Prunkzimmer der Reichen 
iſt: weldhe Kunft bleibt dem Volke übrig, alö der Gejang ? Und an diefem hat 
e3 auch zur Genüge. Er erfreut und veredelt dad Gemüt, er tröjtet und er= 
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mutigt, er beſchwingt zum Fluge in die höchſten Sphären des menjchlichen 
Geiftes, wie faum irgend eine andere Kunft. 

Und überdies läßt er fich in jeden Teil des Landes leicht verpflanzen; 
der Bewohner der Marjchen jo gut wie der des abgelegenften Wipenthales 
nimmt ihn mit Liebe auf; ift doch das deutjche Volk ein gejangluftiges und 
gejangkundiges vor allen! 

Dichter und Komponiften, gebildete Privatleute und erleuchtete Regierungen 
jollten fi die Hände reichen, um durch Verbreitung guter volkstümlicher Lieder, 
dur mufifaliiche Ausbildung der Volksjchullehrer und durch Aufmunterung 
der Gingvereine diefe Kunſt, die im eigentlichjten Sinne die Kunft des Volkes 
und unjere® Volkes insbejondere ift, zu verbreiten und zu veredeln. *) 


*) Die Pflege des Volksgeſanges lag Sigismund jehr am Herzen. Wieder: 
Holt kommt er in feinen Auflägen auf diefes Thema, fo in „Der Vollsgefang 
in Thüringen“ (Gutzkow's Unterhaltungen a. h. Herd, 1857), in „Acht Tage 
in einer Thüringer Waldhütte (Auerbachs Bolfsfalender, 1860) in „Kirchen: 
mufif auf den Lande“ (Dorizeitung, 1864) und in „ft fein Orpheus da?“ 
(Deutihe Blätter, 1863), wo er an Stelle der rohen Seemanndlieder gute, 
anjtändige Lieder wünjcht. — Al Sigismund im Jahre 1859 auf einer 
Studienreife im Vogtlande weilte, bereitete ihm in Mylau der Seminarober- 
lehrer 2. Lohje, der ihn mehrere Tage freundichaftlich auf jeinen Wanderungen 
begleitet hatte, dadurcd eine große Freude, daß er ihm von einem Vereine 
von Jungfrauen und Jünglingen Lieder vorjingen ließ. Nicht lange darauf 
ihidte Sigismund von Nudoljtadt aus für den Mylauer Gejangverein ſechs 
hübſche volkstümliche Liederdichtungen, die den befannten Schubert’ihen Walzern 
38 — angepaßt waren. (Vgl. Lohſe, Auswahl von Geſängen für höhere 
Schulen.) 


“er 


Digitized by Google 


Die Samilie als Schule der Natur, 


Nur durch der Jugend frifches Auge mag 

Das längft Befannte neu belebt uns rühren, 
Wenn das Erflaunen, das wir längft verfchmäht, 
Don Kindes Munde hold uns mwiderflingt. 


Goethe. 
(Natürliche Tochter, III, 4.) 


Borwort. 


So allgemein anerkannt e3 ift, daß für die fittlihe Erziehung 
die Yamilie mehr leiften fann und muß als die Schule, jo wenig 
wird die Wahrheit beherzigt, daß die naturwiſſenſchaftliche Bildung, 
die jet vielen Eltern mit Recht am Herzen liegt, nur dann in der 
Schule ordentlich gedeiht, wenn fie ihre Herzwurzel in der Familie hat. 

Die Schule beanſprucht mit Recht, daß ihr das Kind mit einiger- 
maßen gebildeten Sinnen zugeführt werde. Die meiften Kinder aber 
treten mit ungeübten, ungejchärften Sinnen ein; jelten, daß eines eine 
Entfernung leidlich mit den Augen mefjen, einen Farbenton bejtimmen, 
das Gewicht eines Körpers jchägen fann. Der Lehrer erwartet ferner 
mit Recht, daß das Kind eine gewijfe Summe von Anfchauungen, 
welche nur im Freien gewonnen werden fünnen, als Betrieb3fapital 
mitbringe. Aber dieſes Kapital iſt namentlich) bei Stadtfindern oft 
ärmlich genug. Bon ihnen erjcheinen gut ausgeftattet diejenigen, welche 
Obſtbäume ohne Hilfe ihrer Früchte unterjcheiden; reich folche, welche 
auch die Waldbäume kennen; wahre Millionäre diejenigen, welche 
junge Weizenjaat von Gerfte zu unterjcheiden wiſſen. 

Wie Hoch jteht in dieſer Beziehung das Kind eine Wilden, 
das mit Falkenaugen eine Entfernung jchäßt, feine heimatlichen Pflanzen 
und Tiere an ihren Heinjten Spuren fennt, alle Meteore wirklid) 
erlebt hat, über dem Kinde gebildeter Eltern, welches zwei Sprachen 
radebrecht, aber von der heimatlichen Natur jo blutwenig kennt und 
jo ungeübte Sinne hat, als wäre es, wie Kaſpar Haufer, im Gefängnis 
aufgewachſen! 

Einen großen Teil der Schuld trägt das mit dem heutigen 
Stande der Civiliſation unzertrennliche Stubenhockerleben der Alten 
und Jungen; ſehr verſchlimmert wird aber dieſer Übelſtand durch die 
Schuld der Eltern, welche für die häusliche Pflege des Naturſtudiums 
wenig oder nichts, oder — was noch ſchlimmer — Verkehrtes thun. 

Als der Heine Watt, in dem vielleicht ſchon Gedankenkeime ſeiner 
weltgejchichtlichen Erfindung jproßten, die hüpfende Bewegung des 
Dedeld auf dem Theefejjel beobachtete, jcheuchte feine Tante „den 
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dummen Träumer” dur Obrfeigen aus jeinem Brüten. Wie ge- 
wöhnlich find ſolche Tantenjtreihe! Wie oft wird der Knabe, der 
einen Teil jeiner knappen jchulfreien Zeit verwendet, um jich mit der 
freien Natur zu befreunden, angemwiejen, doch lieber in jeiner Natur— 
geichichte zu lejen, al3 jo unnütz umherzuſchweifen! 

Viele Eltern beftreben jih, die Eindliche Wißbegierde zu be— 
friedigen, aber jehr Häufig auf ganz verkehrte Weile. Statt das 
Kind in Flur und Wald zu führen, um die Wirklichkeit beobachten 
zu laflen, giebt man ihm Bücher mit unrichtigen, unſchönen Bildern; 
itatt e8 zum Ameilenhaufen, Bienenforbe und Vogelneſte zu geleiten, 
überreicht man ihm ein Fabelbuh, worin die Tiere höchjt albern 
moralifieren, oder eine phyſiko-theologiſche Abhandlung über den 
Naturtrieb; jtatt e8 durch Wanderungen mit der Heimat vertraut zu 
machen, jchenft man ihm eine Neijebejchreidung nad) den Wende- 
freijen mit den grellſten Abenteuern! 

Von ſolcher papierenen Erziehung rühren ſo viele Mängel unſeres 
jungen Geſchlechts. Daher ſtammt die Blödigkeit der Sinne, daher 
die Unluft zum Selbftprüfen, die, wie ltan,*) lieber nacherzäßlt, 
„den Pferden fehlen, wie man jagt, die untern Augenwimpern,“ als 
ſelbſt nachfieht; daher der blinde Glaube an naturwifjenjchaftliche 
Beitungsenten; daher die klägliche Unbekanntichaft mit der heimifchen 
Natur; daher die Empfindelei, welche die Natur bloß bei „ſchönen 
Ausfichten“ interefjant und reizend findet und nur jolche naturwifjen- 
Ihaftlihe Bücher mag, worin die Thatfachen mit Feuilleton-Gewürzen 
pifant gemacht find; daher die Abgefiumpftheit vornehmer ungen, 
das ellige Codneytum,**) welches alles Merkwürdige jchon im Bilder- 
buche und Diorama gejehen hat und die Wirklichkeit dummſtolz angähnt. 

Viel beſſer find gewöhnlich die Wildlinge daran, welche als oft 
gejchmähete Nichtänuge fih viel im Freien herumtreiben. Wie anders 
als bei dem Stubenfinde zündet dad Wort des Lehrers, der eine 
Naturericheinung erklärt, bei einem ſolchen Naturfinde, welches die— 
jelbe jelbjt wahrgenommen und erlebt Hat! Aber leider vergeuden 
derlei Wildfänge viele Zeit mit einer rohen, faum über die An— 
Ihauungen des Tieres hinausfommenden Wahrnehmung von Einzel: 
heiten und fommen, nicht zum Denfen angeleitet, faum aus unflarem 
Träumen heraus. 

Wie reich find dagegen und wie gedeihen in der Schule joldhe 
Kinder, welche von der Mutter mit gewedtem Schönheitäfinne, vom 
Bater mit einiger Übung im REOUCREDIEN, Vergleihen, Prüfen und 


*) Stianus, römiſcher Schuiftſteller des 3. Jahrh. nach Chr., ſchrieb De 
natura animalium und Variae historiae. 

**) Cockney, alter Spitname für die Londoner, die nie aus ihrer Stadt 
herausgelommen find. 
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Beurteilen ausgeftattet find! Die Mutter braucht wahrlich nicht 
Malerin, der Vater nicht Naturforicher von Fach zu fein, um bei 
Lebzeiten dem Kinde eine Erbichaft zu überliefern, für welche Kind 
und Schule die Eltern jegnen. Jeder Erwachſene, wenn er auch 
Grimm's Grammatif nicht jtudiert Hat, lehrt jein Kind die Sprade. 
So kann auch jeder ſchlichte Menſch, der mit der Liebe zu feinem 
Kinde die Liebe zur Mutter Natur verbindet, fein Kind anleiten, mit 
der Natur zu verkehren, mit ihr zu reden, fie zu verjtehen und zu 
lieben, wenn er nur offene Sinne und Luft am Lernen hat. Und 
reichlich belohnt wird er nicht nur durch den jpätern Dank des Kindes, 
jondern auch durch die Freude des Augenblids. Auge ımd Herz 
gehen dem Bater auf, wenn er fein Kind in die Natur einführt, und 
die jeligjte Naturfreude weht ihn auf jedem Spaziergange an. „Rein 
echter Forjcher wird alt“ hat Novalis ſchön gejagt; der Vater, der 
aud noch jo laienhaft mit feinem Knaben an der Hand zur Natıtr 
in die Schule geht, wird ſelbſt zum naiven, morgenfriichen, glüd- 
lichen Kinde.*) 

Aber woher Zeit nehmen zu ſolchem lernenden Lehren, da die 
Berufsgeſchäfte kaum Zeit zur Erholung lafjen? Du befißeft die Zeit, 
jobald du erfahren, daß ſolche Beſchäftigung mit deinem Kinde bie 
beite Erholung iſt. Und wenn du dentſelben nur dann und wann 
im arten oder am Blumenbrette einige Minuten jchentft, wenn du 
mit ihm zumeilen ein Dämmerungsftündchen verplauderft, wenn du 
e3 nur alljonntäglic mit ins Freie nimmst und dich dabei beitrebit, 
all dein fertige8 Wiffen über Bord werfend, noch einmal anzufangen 
und mit ihm zu lernen: jo kannt du in den vierzehn Sahren, in 
weldhen Dein Kind um dich ift, ein Kapital für dasfelbe anjammeln, 
welches Zins und Binjeszinjen trägt, und deine Belehrung und deine 
Freude haft du obendrein. 

dern bleibe dabei die Luft, die Jugend altklug zu machen, ihr 
ftatt ihrer Eindlichen Auffaffung eine gelehrte Brille aufzufegen, und 
fie am Gängelbande zu leiten, wo fie ſelbſt gehen fünnte! Der rechte 
Menfh muß, wie Robinfon, eine Zeitlang bloß durd eigenen Sinn 
und eigene Kraft verfuchen, die Natur zu bemeijtern. Aber dann 
bringe ihm ein Schiff das Erbteil der Civilifation, die Werfzeuge, 
die er num doppelt dankbar annimmt und doppelt geichicdt gebraucht! 

Ein ſolches Scifflein hofft diefe Heine Schrift zu jein. Sie 
deutet die geiftigen Werkzeuge und deren Handhabung an, durch welche 
die Menjchheit fi) aus der rein finnlihen Bekanntſchaft mit der 











) Hier jei auf die Einleitungsjäge von Sigismunds „Naturbetrachtungen 
im Zimmer“ (Gartenlaube 1857, dh. 2) hingewiejen, wo ebenfall$ den Eltern 
ans Herz gelegt wird, die Kinder nicht durch Bücher, jondern durch direkte 
Anjhauung und Beiprehung mit der umgebenden Natur befannt zu machen. 
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Natur zur Naturwiſſenſchaft emporarbeitete, und ladet die Eltern ein, 
jene Werkzeuge Stüd für Stüd, jedes zur rechten Zeit, ihren Kindern 
zu überreichen und fie Diejelben gebrauchen zu lehren. Es werden 
darin keineswegs ideale Anforderungen an Eltern und Rinder gejtellt, 
jondern nur Laien, die ihre Kinder jo gut als die Natur lieben, 
vorausgeſetzt; Laien, die wiſſen, daß die ſüßeſte Methode, verjäumtes 
Studium nachzuholen, darin befteht, dasſelbe mit den eigenen Kindern 
zu treiben. Ob das angewandte Verfahren immer das zmwedmäßigite 
it, wagt der Verfafler nicht zu behaupten; daß aber die Methode bis 
ind Einzelne von ihm an vielen Kindern, freilich faft nur an Knaben, 
verſucht morden iſt, kann er verfichern. 

Ein jo kleines Buch kann nur eine. Skizze der Methodik diejes 
Erziehungszmweiges geben, und vermag bloß anzudeuten, wie die wifjen- 
Ihaftlihen Thatjahen für die Erziehung zu verwenden find, ohne 
Diejelben jelbft mitteilen zu fönnen. Die Aneignung des zu Lehrenden 
muß dem Leſen von Fachbüchern und bejonder8 dem Selbſtſtudium 
der Natur überlafjen bleiben. Der Zmwed dieſer Schrift ift erreicht, 
wenn fie die Eltern überzeugt, daß das Kind nicht bloß über die 
Natur unterrichtet, jondern zur innigen Befreundung mit ihr er— 
zogen werden müſſe, und diejelben zugleich anregt, zum Beten ihrer 
Kinder jelbjt die Natur zu ftudieren, um durd Gründung einer Natur— 
ihule im Familienfreife ihren Kindern einen reichen a, ſich ſelbſt 
aber die ſchönſten —— zu bereiten. 


Rudolſtadt, im Juli 1856. 
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Naturgemäß müfjen die Kinder erzogen und unterrichtet werden. 
Darüber find alle einig. Lernen wir denn fennen, wie fi) das 
Kind, ohne Zuthun der Kunft, zum PVerftändnis der Natur herauf- 
arbeitet! 

Die erite Kunde von der Außenwelt befommt der Menſch durch 
die Sinne, deren anfangs unbejtimmte, traumhafte Empfindungen ſich 
auf geheimnisvolle Weiſe durch öfter wiederholte Eindrüde geftalten 
und Hären. Nah und nad werden gewijje Dinge an bejtimmten 
Sinnedeindrüden, die von ihnen bewirkt werden, wieder erkannt; das 
Kind Hat ſich aljo au der Summe der Eindrüde gleichſam ein Bild, 
oder einen Abdrud, eine Vorjtellung, gewonnen, womit der jeßige 
Eindrud vergliden wird. Raſcher Wechſel mannigfaltiger Eindrüde 
erfreut anfangs, ftumpft aber bald ab und läßt feine Haren Vor— 
ftellungen zurüd. Es geht dem Finde, wie uns auf dem Dampfwagen. 
Zängere Reihen gleichartiger, unmittelbar aufeinander folgender Ein- 
drüde ermüden nad furzer Zeit, und erzeugen ein ähnliches Miß— 
gefühl, wie das Betrachten einer Reihe von Latten de Stafetzauned 
beim Borübergehen. Aus einer Anzahl Vorjtelungen von Einzel- 
dingen bildet ſich, gleichjam durch eine Deftillation, welche die wejent- 
lihen gleichen Bejtandteile unter Abjcheidung der zufälligen ver- 
ſchiedenen vereinigt, der Begriff der Art. Das Kind Sieht 3. B. 
wiederholt Enten; aus den nebelhaften Bildern der angejchauten, in 
Farbe und Größe abweichenden, aber in der Gejtalt übereinjtimmenden 
Wejen bildet das Kind den Begriff Ente, wenn ihm ein ſolches Einzel- 
wejen unter Ddiejen Namen gezeigt wurde. Haben ihm die Eltern 
diejes Tier nur ald Vogel benannt, jo blidt das Kind, wenn man 
jened Wort ausjpricht, jpäter auch auf die Hühner. Jene zweierlei 
Weſen find alfo dann in ein dämmerhaftes, der fejten Konturen 
entbehrende8 Geijtesbild verjchmolzen. Mehrere Jahre begnügt ſich 
da3 Kind mit jolchen unbeftimmten, unficher umrifjenen Begriffen. 
Sede Baumart 3. B. ift ihm eben nur ein Baum. Geit e8 aber 
den Ehrijtbaum mit Aufmerkſamkeit gejehen, unterfcheidet es alle Nadel— 
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bäume von den andern und heißt fie Chriftbäume Bald fragt e8 
auch nun: Was ijt das für ein Vogel? und läßt fich aljo mit den 
bisherigen Nebelbildern, wovon eines ohne jcharfe Grenze mit dem 
andern verjchwimmt, nicht mehr befriedigen. Während auf dieſe Art 
fih das Kind allmählich Begriffe von einigen Arten von Wejen bildet, 
fängt es aud) ſchon an, zu beobachten, wie gewiſſe Vorftellungen häufig 
unmittelbar aufeinander folgen, und betradjtet die eine ald Por: 
boten der andern. So denkt der Säugling, wenn er einen Teller 
erblict, jogleihh ans Eſſen. Aber noch erfaßt das Kind jolche in 
Beziehung jtehende Dinge nur ald nacheinander fommend, jo wie es 
ipäter ſich als notwendig vorftellt, daß nah dem A das B kommt. 
Erjt gegen das dritte Lebensjahr erfennt der Menſch, daß gewiffe 
Eindrüde aneinander grenzen, weil einer nicht bloß nach dem andern, 
jondern durch den andern entjteht. Von nun an fragt das Sind 
häufig nad) dem Warum und gewinnt den Klaren, bewußten Begriff 
des Werdend und der Urſache. 

Aus diefem Entwidlungsgange ergiebt fi) als erſte Pflicht der 
Erziehung: die Übung der Sinne, da dieje die erjten Werkzeuge 
zur Kenntnis der Welt find. So wejentlich diefe Aufgabe für die 
elterliche Erziehung ift, jo jehr wird fie, obgleich - jeder Garten und 
jedes immer Gelegenheit zu Sinnesübungen bieten, vernadjläffigt. 

Die Hauptwerfzeuge, Auge und Ohr, verdienen hauptjächliche 
Ausbildung. Sobald das Kind leidlich jpricht, fange man an, feinem 
Auge die einfachiten geometrijhen Körperformen zu bieten und 
die Namen des Wiürfeld, der Kugel, der Säule, des Balfens, des 
Eied u. j. w. zu lehren.*) Wenn man dem Rinde einen großen und 
Heinen, einen weißen und roten Würfel zugleid) zeigt, und alle aus— 
drücklich Würfel nennt, erleichtert man das PVeritändnis, daß Größe 
und Farbe nicht zum Begriff der Form gehören. Für ältere Kinder 
eignen fich die Kryjtallformen zum Studium verwidelterer Gejtalten. **) 
Wie dem Anjchauen jpäter ſtets das Abzeichnen und aus dem Kopfe 
Beichnen folgen müfje, wird unten bejprochen werden. Leichter lernt 
das Kind die Formen, al die Farben fennen. Selten fennt ein 
Kind unter drei Jahren alle Hauptfarben. Die Mutter braucht aljo 
nicht ärgerlich über Talentlofigfeit zu werden, wenn der Junge in 
einem Atem die Noje richtig für rot, die Päonie aber für gelb er- 





*) Sigismund zeigt ſich hier als Schüler und Anhänger Fr. Fröbels, 
über deſſen „Kleinkinderſchule zu Blankenburg“ er als 20 jähriger Jüngling 
einen empfehlenden Aufſatz jchrieb (Allgemeiner Anzeiger und Nationalzeitung 
der Deutichen, Gotha, 1839. No. 290). Fröbel errichtete bekanntlich feinen 
eriten Kindergarten in Blankenburg i. Th. 1837. 

*x) Möchten doch die Porzellanfabrifen, jtatt mancher Nippfächelchen, den 
Kindern wohlfeile Nahbildungen von Kryſtallformen geben! Sig. 
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Härt; jie muß täglich bunte Naturdinge zeigen und benennen lafjen. 
Sind die Grundfarben eingeprägt, jo zeigt man die Mijchfarben, an 
der Schlüjjelblume Hoch- und DOrangegelb, an der Traube blaurot, 
am Stiefmütterhen Biolett u. j. w. Kennt die Mutter die Kunſt— 
benennung der Farben gewiſſer Naturdinge nicht, jo bildet fie eigne 
nad dem Namen befannter Dinge: ſchwalbenſchwarz, gänjegrau, enten- 
grün, jchieferblau. Man lege Blättchen bunter Georginen vor, und 
fafje die ähnlich gefärbten zujammenlegen. Ältere Kinder lehrt man 
die zujammengejegten Farben aus Tuſchfarben mijchen; noch weiter 
entwidelte regt man an, den Farbenton einer bejtimmten Blume oder 
Wolfe erſt zu benennen und dann mit KFarbjtoffen nachzuahmen. 
Schon mit dem dritten Jahre muß das Augenmaß geübt und das 
Kind vor albernen Hyperboliihen Größenbezeichnungen gewarnt werden. 
Schon hat e3 vielleiht von Erwachjenen dad Mohnſamenkorn unend- 
ih ein, die Linde furchtbar groß nennen hören. Solche lächer- 
lihe Mißgriffe machen ja jelbjt Gebildete. Man rüge und berichtige 
joldhe Fehler beim Kinde; derlei Maßlofigkeiten jchwächen den Sinn 
für exakte Beobachtung und vielleicht auch die Wahrheitsliebe. Kleine 
Kinder läßt man Steinen, Blätter und Früchte nad ihrer Größe 
auf Häufchen legen. Schon dreijährige vergleichen mit Luſt die 
Sträucher im Garten mit der Länge des Vaters und der eignen. 
Vom fünften Sabre an lernen die Kinder Eeinere Entfernungen nad) 
Spannen, größere nad Schritten jchäßen und Deluftigen jich beim 
Spazierengehen am Ausjchreiten von Wegftreden; größere müſſen 
Fuße und Ruthen mit den Augen mejjen lernen, und beim Zeichnen 
ihre Schäßungswerte bejtimmt aussprechen. Läßt man ein Mefjer 
abzeichnen, jo muß vorher geichäßt, und nötigenfall3 mit einem Zirkel 
oder Bändchen gemefjen werden, daß der Stiel halb jo lang, und um 
ein Viertel jchmäler iſt al3 die Klinge Die Maßeinheiten vergleiche 
man mit Rörperteilen des Kindes: das Mefjer mit der Spanne feiner 
Hand oder einem Fingergliede u. |. w. Später lehrt der Vater Die 
Winkel jchägen, und benußt dazu den Arm als erjten Winfelmefjer. 
Stellt derjelbe einen Wegweijer dar, jo bildet Vorder- und Ober— 
arm einen gejtredten Winkel; trägt man einen gefüllten Teller, einen 
rechten; fragt man ſich am Ohr, einen fehr jpiken; wenn man 
jemandem die Hand reicht, einen jehr jtumpfen Winfel. Weitere 
Übungen bieten das Kniegelenk, die römischen Buchitaben, Dächer 
u. dergl. Später lernt der Knabe den Winkel nad) Graden jchäßen, 
und befonders die Winkel, welche von Stämmen und Äſten der Bäume 
gebildet werden, beachten. 

Wenn auch die feinere Ausbildung des Gehöres zum Natur— 
ſtudium nicht notwendig ift, jo jollte der Vater doch auf Spazier- 
gängen die Laute und Geräufche beachten und unterjcheiden Lajjen. 
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Die liebften Klänge, außer der Mutterjtimme, find dem Kinde die 
Tierjtimmen. Man lafje fie hören, nachahmen, und als Krähen, 
Pfeifen, Singen, Zwitjchern unterjcheiden. Ein rechter Junge muß 
im zehnten Jahre zwanzig Vögel an der Stimme erfennen, ein älterer 
die Strophen der Singvögel unterjdeiden, ihre Lock- und Angſtrufe 
fennen und die Vogelſprache eifrig jtudieren.*) Dadurch, daß man 
frühe auf die verjchiedenen Arten des Geräujches achten, und fie als 
Murmeln, Rauschen, Saufen, Toſen u. j. w. unterjcheiden läßt, ver- 
hütet man, daß das Ohr beim Kinde nicht, wie jo oft, das Thor der 
blinden Furcht werde. Der Knabe lerne im Walde den Ausgangd- 
punkt eines Schalles erraten, da8 Echo erweden, das Forthallen von 
Getöjen auf der Erde fennen. 

Daß der Taftjinn Ausbildung verlange, zeigt das Kind jeldft 
durch jein Streben, das Gejehene auch zu hefühlen. Die Sammler 
warnen beim Bejchauen ihrer Schäge: mit den Augen, nicht mit den 
Händen! Des Kindes Grundjag ijt: mit Augen und Händen! Man 
lafje es möglichit gewähren, und zuweilen in der Dämmerung bers 
juchen, Gegenjtände durch daS Betajten allein zu erkennen. Ich Lie 
ein Spiel treiben, wobei einer mit verbundenen Augen einen blinden 
Kaufmann darjtellt und die Waren mit den Fingern unterjcheidet; 
die Rinder jpielen es gern und mit Nuben. Kinder über ſechs Jahre 
erhalten eine Wage und einige Gewichte ald Spielzeug und werden 
beim Kaufmannsipiele angehalten, das Gewicht eines Körpers durch 
bloßes Auflegen desjelben auf die Hand zu jchäßen. 

Obgleich der Gerud: und Gejhmadjinn wegen ihrer un— 
Haren Empfindungen von untergeordnetem Werte find, verdienen fie 
doch einige Übung; und jpielende Verjuche, Blumen am Dufte, Speijen 
am Geſchmacke bei verbundenen Augen zu erkennen, werden mit Quft 
angejtellt. 

Bei allen Sinnesübungen follten die Eindrüde in Worten be- 
zeichnet werden, denn nur dadurch werden ſie klar und dauernd, wie 
jie jein müffen, wenn das Studium der Natur den vollen Genuß 
und Nußen gewähren joll. 

Solche Sinnesübungen find nicht bloß ein vorbereitendes Ab- 
richten für den fünftigen Gebrauch diejer edeljten Werkzeuge, jondern zu— 
gleid) produktive Arbeit; jeder Hare Sinneneindrud erzeugt oder ver- 
vollfommnet eine Borftellung, und VBorftellungen find das einzige 
vollfonnmene Eigentum, welches der Menjc von den Erdendingen ge= 





*) Die Freuden, die das Belaufchen des Vogelſangs dem Beobachter ge— 
währt, jchildert Sigismund in feinen Aufjägen „Märzmufit” (Die Heimat, 
Dresden 1863) und „Frühlingsfreuden: Das Orcheiter des Frühlings“ (Der 
Feierabend, Bd. II, No. 16). Vgl. auch „Die Zungen der Vögel” (Aus der 
Heimat, 1863). 
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winnen fann. Der Menſch ijt der reichite, der die meiſten Vor— 
ftellungen, aber nicht als toten Schaß, jondern als Glieder jeines 
Gedankenorganismus bejist. Man hüte fi, das Kind zu früh geift= 
reich machen zu wollen; e8 wird leicht geiftig überfüttert. Die Natur 
ift für das Rind, mas eine reihe Gemäldefammlung für den Er- 
mwachjenen. Will man zu viel in Furzer Zeit jehen, jo wird man 
unluftig und bringt nicht viel are Vorftellungen mit fort. Zwei auf 
einem Spaziergange gejehene Blumen merkt das Rind; zeigt man 
ihm glei) deren zehn, jo behält es wohl feine. ine und diejelbe 
Anſchauung ift, um fie zu Hären und zu befeftigen, nad) pafjenden 
Zeiträumen zu wiederholen. Bejondere Geduld der Mutter erfordert 
ed, die Farben, jomwie die rechte und linke Hand unterjcheiden zu 
lehren, weil ſich für jolde einfache Vorftellungen feine Merkmale 
geben lafjen. Abbildungen von Naturdingen find nur ein Notbehelf. 
Was ein Kind unter zehn Jahren zu wiſſen braucht, hat es in der 
Wirklichkeit um fi, und auch auf dem Bilde berüdjichtigt es ſtets 
nur die Darjtellung des ihm in der Wirklichkeit Bekannten. Wird 
einem jüngern Kinde ein Landſchaftsbild gezeigt, jo Haftet jein Blick 
nur an den Figürchen der Staffage. Gibt man dem Finde Zeichnungen 
oder Porzellanfiguren von Tieren — Bilder von Pflanzen laſſen, 
wenn jie nicht jolche mit befannten eßbaren Früchten darjtellen, gleich- 
giltig — jo müfjen fie richtig in Form und Farbe fein. Wenn Die 
Eltern bedächten, wie tief jolche erjte Anfchauungen ſich einprägen und 
wie jchwer es iſt, ein jchlechtes Gedächtnisbild wieder los zu werden, 
würden fie jorgfältiger in der Auswahl der Bilderbücher fein. Man 
verhütet daS beim Betrachten von Bildern viel leichter, ald bei dem 
Beichauen von wirklichen Naturdingen eintretende flüchtige Beſehen 
teils dadurch, daß man nicht zu vielerlei giebt, teils dadurch, daß 
man zuweilen mit dem inde über das Gejehene jpriht und auf 
überjehene Merkmale verblümt aufmerkſam macht, jo daß fie wie die 
Löſung eines Rätſels aufgejpürt werden müſſen. Früh muß das Kind 
dadurh, daß es die Aufmerkjamfeit auf einen Punkt jammeln und 
nicht nur einen Hauptgegenjtand von jeiner Umgebung ablöjen, jondern 
auch die Teile desjelben für jich betrachten lernt, angehalten werden, 
dur die Sinne wirkliche, genaue Wahrnehmungen zu machen. Dies 
ift jchwerer, als es bei oberflächlichem Betrachten erjcheint. Wenn 
mande Erwachſene fidy fragen, was fie eigentlic; für Merkmale an 
der Roſe wahrgenommen haben, jo bleibt als ärmlicher Gewinn: 
Farbe, Duft und Dorn, lauter unmejentlihde Merkmale, die auch bei 
andern Pflanzen in gleicher Verbindung vorkommen. Wie wenige 
Spinnerinnen haben einen leidlichen Begriff ihres Spinnrades ge= 
wonnen! Die Bildung echter Vorjtellungen gejchieht nicht, wie beim 
Photographieren, durch ein gleichzeitige plögliches Einprägen des 
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Geſamtbildes; der Menih muß fie vielmehr mühjam, wie Moſaik— 
bilder, aus einzelnen Stifthen zujammenjegen. Haben fich die Eltern 
jelbjt noch nicht an ein ſolch bewußtes Wahrnehmen gewöhnt, jo 
werden jie beim Einüben des Kindes erfreut bemerken, wie fie durch 
Betrachtung der einzelnen Teile einer Blume von außen nad) innen 
jelbit erjt ein entjprechendes geiſtiges Bild Derjelben gewinnen, und 
dadurd ihre Freude an der Natur jteigern und veredelu. Mehrere 
Mütter haben mich verjichert, daß fie, jeitdem ich jie angeleitet, 
Blumen mit ihren Kindern zergliedernd zu betrachten, erjt ein wirf- 
liches Bild jener reizenden Formen befommen haben, während ihnen 
früher eine Blüte faum bejjer al ein bunter led oder Strich er- 
Iihienen jei. Ein Hauptmittel, auf Spaziergängen die Aufmerkjamfeit 
zu jteigern, bejteht darin, das, was heute bejonders bejchaut werben 
jol, vorher in Rätjelform anzudeuten. Kündigt die Mutter als Zweck 
des Ganges den Kleinen an: wir wollen jehn, ob die Kleinen grünen 
Kinderhen aus ihrem jchwarzen Bett aufgejtanden find, und führt 
jie die Kinder nun zu ihrem Weizenfelde, jo werden die Pflänzlein 
mit größerer Luſt und Teilnahme betrachte. Nach einiger Zeit be= 
juht man jie wieder und fragt vorher: was werden die grünen 
Kinderchen jet mahen? So laſſe man frühe dad Werden der Natur- 
wejen beobachten! Man betrachte von Woche zu Woche denjelben 
Fruchtbaum, dasjelbe Kornfeld, dasjelbe Küchlein; lafje fih das Kind 
davon überzeugen, daß es dasſelbe jei und beobachten, wie es ſich 
verändert habe. Durch die Vergleihung des jetzigen Zuftandes mit 
dem vorigen erlangt das Kind jpielend die inftinktartige Bewältigung 
einer der jchwierigiten Fragen, an deren wiflenfchaftlicher Ergründung- 
die Philojophen noch arbeiten, nämlihd vom Werden. Frühe lerne 
e3 ſich außerdem jelbit als Werdendes fennen; und beachte deshalb 
das Wachstum jeiner Nägel und Haare, jeiner Körperlänge und 
jeine8 Gewichtes. 

Eingeprägt werden die Vorjtellungen durch öfteres aufmerf- 
james finnliches Auffaffen, Und dazu bedarf ein unverzogened Kind 
faum einen Antrieb. Es betrachtet zehnmal diejelbe Blume, ſowie 
es diejelbe Gejhichte zehnmal mit Luft anhört; und wenn es nun 
vollends bemerkt, daß die Eltern einem Gegenjtande wiederholt Auf- 
merkjamfeit jchenfen, ſo iſt es um jo mehr zum neuen Wahrnehmen 
bereit. Außerdem jollten die Eltern die gewonnenen Borjtellungen 
durch Öfteres Wiedererweden derjelben im Geſpräch und in Erzählungen 
befejtigen. Dabei werden fie bemerfen, daß diejenigen Erinnerungen 
am beiten haften, welche ſich an eine bejtimmte Ortlichfeit knüpfen. 
„Die Pflanze, die wir am Teiche fanden!“ Das friſcht die Erinnerung 
auf, wie neuer Firniß ein eingeichlagened Dlbild. Darum juche man 
für die Naturdinge einen landjchaftlihen Hintergrund zu bilden, 
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den Froſch mit Bine und Schilf, die Flechte mit dem Fels, den 
Zaunkönig mit dem Fichtenzaun geijtig zu verbinden. 

Le mehr Vorſtellungen gejammelt werden, deſto bewußter regt 
fi) das Gefühl der Notwendigkeit, fie den Denfgejegen gemäß zu 
ordnen. Biel früher, ehe der Knabe anfängt, feine Bücher im 
Schränfhen nad; einem bejtimmten inteilungdgrunde zu ordnen, 
aljo in ein Syitem zu bringen, hat er jchon die gleichartigen Vor— 
jtellungen gewijjermaßen in geijtige Fächer eingereiht. So verkehrt 
e3 iſt, den naturgejhichtlichen Unterricht mit dem Syſteme zu beginnen: 
jo unrecht würde es jein, dem Kinde bei feinen halb oder ganz uns» 
bewußten jyitematiichen Verfuchen nicht zu Hilfe zu fommen. Und 
dies fünnen alle Eltern, wenn fie auch mit den wiljenjchaftlichen 
Fachwerken der Syiteme nicht näher vertraut find. Wenn die jchlichte 
Mutter mit ihren Kleinen Gans, Ente und Schwan auf dem Teiche 
beihaut und die vom Kinde unbewußt aufgefaßten Unterjcheidungs- 
merfmale jener Vögel durd Worte klar macht, findet jie ungejucht 
die Wahrheit, daß alle drei Tiere ähnlich find, aljo in gewiſſen Merf- 
malen übereinjtimmen, und gelangt leicht dahin, fie als Glieder einer 
Gruppe, als Schwimmvögel, dem Rinde, welches Ddiefelben auf den 
eriten Blick unbewußt in ein und dasjelbe geijtige Fach geordnet hat, 
tar zu machen. Ebenfo leicht läßt fich die dunkle Ahnung des Kindes, 
daß Huhn, Pfau, Perlhuhn, Truthahn, oder Gänjeblume, Georgine, 
After und Sonnenblume zu einer Gruppe gehören, zur bewußten 
Überzeugung veredeln. Selbft wenn die Mutter, der wifjenfchaftfichen 
Namen jener Gruppen unfundig, jie namenlos läßt oder mit einem 
jelbftgewählten Namen belegt (worin Mütter oft jehr glüdliche Griffe 
thun), hat das Rind viel gewonnen, und lernt, jo vorgejchult, das 
willenjchaftlihe Syſtem viel leichter fajfen. ALS jpielende Vorübung 
im Zimmer dient es, wenn das Kind verjchiedene Steinchen, Münzen, 
Samen (3. B. Linjen, Erbjen, Bohnen), die man ihm in- buntem Ge— 
menge vorjchüttet, in abgejonderte Gefäße jortiert, und bejonders geiſt— 
bildend ijt das Spiel, wenn die Mutter Dabei anleitet, wie die, dem 
natürlichen Blide urplöglich einleuchtenden Unterjchiede und Ähnlich— 
feiten der Einzeldinge in Worten auszufprechen find und dabei zum - 
wahren. geiftigen Eigentum gemacht werden können. „Entzwei’ und 
gebiete! tüchtig Wort; verein’ und leite! beſſrer Hort!” Diejer treffliche 
Ausſpruch Goethe’3 ift eben jo wahr mit Nüdfiht! auf das Denen, 
als auf das Staat3leben. Und die Eltern, welche dad Rind zur 
Anwendung desjelben anleiten, geben dem Heinen Thronfolger, der 
jpäter die Natur beherrichen joll, dadurch ein Mittel an die Hand, 
welches mehr nüßt als Scepter und Krone, um jein Rei in gutem 
Stande zu erhalten. 

Aber damit iſt die erziehende Thätigfeit noch nicht erichöpft; es 
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iſt vielmehr noch die jchwerjte Aufgabe übrig. Ein Menſch, der von 
der Beichaffenheit aller Naturdinge jeiner Heimat oder der ganzen 
Erde richtige Vorjtellungen bejähe, gliche doc, wären dieje auch treır 
wie Lichtbilder und auf da3 Beite geordnet, nur einem Naturalien= 
fabinette, in welchem tote Gerippe und Bälge aufgejpeichert find. 
Zur vollen Herrſchaft über die Natur gehört nicht bloß, zu wiſſen, 
wie die Dinge jind, jondern auch wie jie werden und warum 
died und jened jo und nicht anders wird. Um darüber denken zır 
lernen, muß das Kind zuerjt unter Anleitung der Eltern den Vor— 
gang des Werdens, der Thätigkeit beobachten. Die Erjcheinungen 
der umbelebten Natur, denen ihre größere Einfachheit den Vorzug 
giebt, find die erjten, bei denen man das Kind nad) dem Warum zu 
juchen anleitet. Zange begnügt fich das Kind mit der bloß jinnlichen 
Auffaflung der Vorgänge. Es jieht den emporgeworfenen Stein wieder 
zur Erde fommen und bildet ſich daraus die Kegel, daß ein joldher 
jedesmal dasjelbe thun werde, ohne daß es ſich zu einer Frage nad) 
dem Warum angeregt fühlt. Lange jchon hat das Kind wiederholt 
nah dem Warum des Willend der Eltern geforicht, wenn fie ihm 
befehlen oder gebieten, ehe e3 zu dem Gedanken fommt, daß auch für 
jene Bewegung des Steine eine Urjache da jein müſſe. Auch hierin 
wiederholt jich in der geiftigen Entwidelung des Einzelwejens die der 
Menjchheit. Wie unſre Kinder jelten oder nie vor dem dritten Jahre 
jolhen Fragen nachforichen, jo hat fi die Menjchheit vielleicht eben 
jo viele Hundert Jahre mit der Erjcheinung begnügt, ehe jie den Stachel 
des Warum fühlte und das durd ihm erregte jchmerzliche Gefühl 
durch die Dichtung von unmittelbar wirkenden, menjchenähnlichen Natur= 
göttern zu jtillen juchte. 

Eltern, die nicht eingeweiht find in die Wiljenjchaft der Phyſik, 
welche aus wenigen vermuteten (Hypothetiichen) Urſachen oder Kräften 
die taujenderlei Vorgänge der Natur herleitet, thun, wenn frühreife 
Kinder Warumfragen über folcherlei Nätjel an jie richten, beſſer, fie 
auf die Folgezeit und die Schule zu vertröjten, als durch halbe Wahr- 
heiten zu verwirren, durch dunkle Andeutungen zu dämmerigen - 
Phantaſieſpielen Anlaß zu geben, oder durch falſche Angaben geijtig 
ungefund zu macen. Hohler Wortfram macht das Kind eitel auf 
leere8 Geklingel und ftumpft Forſchluſt und Scarflinn ab. Wie der 
Vater, der Luft hat lernend zu lehren, zu verfahren Habe, um in 
die einfachſten phyſiſchen Vorgänge einzuführen, wird in dem be- 
jondern Abjchnitte über Phyfif angedeutet werden. UÜberhaupt werden 
die Bemerkungen, welche in den nachfolgenden Abjchnitten nach den 
naturwifjenjchaftlichen Fächern gereiht find, manches Far machen, was 
‘ in diefer Skizze einer allgemeinen Methodik unklar geblieben jein jollte. 
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Nächſt dem Monde find die Tiere die erjten Naturdinge von 
Intereſſe für dad Kind. Der Säugling beobachtet die Bewegungen 
der Kate und des Vogel mit gejpannter Aufmerkſamkeit; ehe er 
Worte nachſpricht, beginnt er Tierjtimmen nachzuahmen und mit 
Tieren zu jpielen. 

So hat ſich die kindliche Natur ihren Studienplan vorgezeichnet, 
den Eltern und Lehrer gelten lafjen müfjen. Zuerſt haben die 
Mütter die Aufgabe, dem Kinde Anſchauungen, und noch beffer 
Umgang von ungefährlihen Tieren zu verjichaffen. In feiner 
gemütlichen Familienjtube, wie fie Ludwig Richter jo anheimelnd 
zeichnet, fehlt ein Haustier. Weit nüglicher und angenehmer, als ein 
Bilderbuch mit Affen und Löwen, ift dem Kinde ein lebendiges Kätzchen 
als Spielfamerad. Bald erweitert ſich der Beobachtungskreis. Auf 
Spaziergängen büdt jich das Kind nach jedem Käfer und jeder Ameife, 
und ſchaut ihnen minutenlang zu. Die hörnerausftredende Schnede, 
der fortjchnurrende Maifäfer, das lieblihe Marienfäferchen,*) die mut— 
willigen Lämmer find Lieblinge, und eine finnige Mutter verjäumt 
nicht, mit dem Kinde bei denjelben zu verweilen und die darauf be— 
züglihen Neimfprüdhe dem Kinde vorzujagen. Sind die heimatlichen 
Verſe gar zu ungereimt, jo erjeße die Mutter fie durch befjere. Selbſt 
Kinder dichten dergleichen. Dem Hahnenjchreie legte mein Kleiner Knabe 
folgenden Text unter: Kikeriki, ich bin das ſchönſte Vieh! Ahr poetischer 
Sinn drängt die Kinder früh, die Tiere dramatiſch darzuftellen; be= 
jonders die Vögel, deren Flug das anziehendjte Wunder ijt, werden oft 
nachgeahmt und jelbit im Traume glaubt dad Kind zuweilen zu 
fliegen. In dieſem Verkehre mit der Tierwelt genießt das Kind jo 
viele unjchuldige Freuden, und erhält jo treue bleibende Eindrücde, 
daß alle Eltern jtreben fjollten, ihm ſolchen Umgang, der fich außer: 
halb der Stadtthore überall findet, zu verichaffen. Der Gipfel der 
Luft ift die Beobachtung eined heranmachjenden, bejonderd eine mit 
eigner Hand gefütterten Tieres. Ein Kind, das ohne die Freude, 
welche da3 Züchten von Kaninchen und Tauben, das Großziehen von 
Gänschen und Hühnchen bereitet, aufwächit; ein Kind, das nicht einft 
Hirt gewejen und Tiere, und wären ed nur Eleine Gänje, gehütet 
hat: fommt nie mehr zu der innigen Befreundung mit den Kreaturen 
und zu dem lebendigen Verſtändniſſe der erjten Civiliſationsſtufe der 
Menjchheit, welche Kinder auf dem Lande gewinnen. 





* In Mafius’ D. Leſebuch (I. Teil) findet man einen allerliebjten 
Aufſatz von B. Sigismund über das Marienfäferchen. 
8* 
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Aufgabe der Eltern iſt es, ihre Kinder joldher Freuden teil- 
baftig werden zu lajjen und für deren geiltige Ausbeutung zu jorgen. 
Das Mädchen eigne ſich Beherztheit an, der Knabe Schonung; beide 
jollen jchauen und beobachten lernen. Fragen fie wißbegierig, jo 
haben die Eltern fie nicht jogleih durch Worte zufrieden zu jtellen, 
jondern zur eignen Beobadtung und Prüfung anzuhalten. Sie mögen 
früh erfahren, daß eigner Sinnengebraucd bejjer iſt als Hörenfagen. 

Zum Stoffe für Erzählungen, um welche die Kinder in den 
Dämmerftunden betteln, eignen ſich am beiten die ihnen bekannten 
Tiere. Das kindliche Auge jtrahlt vor Luft über den Hund, den ein 
armer Junge mit eigner Entbehrung aufgezogen, und der feinen er— 
trinfenden Herrn rettet, über die Lebendgejchichte eines Vogels, den 
man an befannten Orten jein Wejen treiben läßt u. dergl. Es fällt 
dem Finde dabei nicht als unwirfli auf, wenn man die Tiere redend 
aufführt; jo überwältigend ift der Eindrud, daß fie menjchenähnliche 
Wejen find. Zum vollen Genufje gehört, daß die Helden der Ge— 
jhichte befannte Tiere find und daß fie an vertrauten Ortlichkeiten 
auftreten. Erzählt man zu früh von wunderbaren Fähigkeiten und 
Sitten fremder Tiere, jo wird das Rind leicht geringihäßig und ftumpf 
gegen die einheimiihen. Mancher Quartaner erhebt in jeiner Aus— 
arbeitung den Elephanten ald daS geicheutejte Tier, und hat den 
Schäferhund nie näher beobachtet. Zu vermeiden hat man bei derlei 
Erzählungen, das Graufige und Furchtbare der Tierwelt zu früh dar— 
zujtellen oder gar hervorzuheben. Sonſt erzieht man leicht lächerliche 
Feiglinge, die vor einer Blindjchleiche auffreiichen und vor dem Brüllen 
des Hirjches zittern und beben. Man lafje vielmehr in jolchen Ge— 
Ihichten die tierbeherrichende Kraft des Menjchen vorleucdhten, und 
jtelle lieber die freundlichen Beziehungen des Menjchen zur Tier: 
welt dar, al3 ihren blutigen Hader.*) 

So jei der erjte Verkehr des Kindes mit der heimatlichen Tierwelt 
eine naive, duch Zujammenjpielen und Zujammenleben gebildete Be— 
fanntichaft, die um fo inniger wird, je weniger Bild und Bud) fie ver— 
 mittelten! Die Eltern, und namentlid; die Mutter, haben dafür fait 
nicht3 zu thun, als dem Rinde die rechten Spielgefährten zuzuführen 
und dabei zu wachen, daß die menjchliche Selbſt- und Herrſchſucht 
nicht den gemütlichen Verkehr jtöre. 

Allmählich fommt die Zeit — in der Regel mit dem achten 
Fahre, nicht ſelten ſchon früher — wo das Find in die zweite Klaſſe 
der Naturjtudiojen verjeßt werden muß. Während bisher die An— 
ihauungen und Vorftellungen dem Rinde ohne jein Zuthun und des— 
halb ungeordnet und unvollftändig zu teil wurden, gewiljermaßen 








*) Preyer empfiehlt mit Recht für die Kinderjtube die äfopiichen Tierfabeln, 
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anflogen, gilt es jetzt, durch abſichtlichen, planmäßigen Sinnengebrauch 
die Merkmale der Tiere in Ordnung und Vollſtändigkeit 
bewußt aufzunehmen und durch die Feſſel des Wortes zum ſichern 
Eigentume zu machen. Prüft man die Vorſtellung, welche ein Kind 
dieſes Alters oder ein ungebildeter Erwachſener vom Pferde hat, ſo 
gewahrt man, daß fie aus einigen unklar aufgefaßten, oft nicht ein— 
mal wejentlichen Merkmalen bejteht und einem ohne fejte Linie nebel- 
haft zerfließenden Bilde gleiht. Eine jcharf und ficher umrifjene 
Vorftellung erhält der Menjch nur, wenn er die Teile eines Gegen— 
ftandes mit hellem Bewußtſein, abfichtlih und in beftimmter Reihen 
folge betrachtet und der Unterjchiede desjelben von jchon erworbenen 
Borjtellungen deutlich) ſich bewußt wird. 

Dazu leite der Vater das Find auf folgende Art an: „Du ſagſt, Du 
feheit dort ein Pferd? Bilt Du gewiß, dab es ein Pferd und nicht ein Ochſe 
ift?“ Gewöhnlich erhärtet das Kind jeine Behauptung durd) die Angabe der 
verjchiedenen Größe, Farbe oder anderer zufälliger Merkmale. Man madt 
aufmerfjam, daß es Pferde von verjchiedener Farbe und Größe giebt, und lafje 
nun die fraglichen Tiere von Kopf zu Fuß durchgehen. Bei ſolchen Ver— 
gleihungen Halte man immer jtreng diejelbe Ordnung ein. Da würde ſich 
denn ergeben: 


Pferd: Ochſe: 
Schmaler, länglicher Kopf, wehrlos; Breite Stirn mit Hörnern; 
Schnurrhaare; Kahle feuchte Lippen; 


Schlanker Hals mit ſtraffer Haut und Kurzer Hals mit Wamme; 
Mähne; 


An jedem Fuße ein Huf; Un jedem Fuße 2 Hufe und 2 Nfter- 
Hauen; 
Schweif. Quaſtenſchwanz. 


Leicht wird es ſich auch ermöglichen laſſen, den Zahnbau beider Tiere zu be— 
trachten und den Mangel der obern Schneidezähne beim Rind zu gewahren. 
Dann werden die Unterjchiede in der Nahrung, der Bewegung und dem Charakter 
beider Tiere zufammengeitellt. 

Der Bater braucht nicht eben Zoolog von Fach zu jein, um folche 
Betrachtungen anzuftellen und hat dabei den Nebengewinn, fich mühe- 
105 ein genauered und treueres Bild der Welt zu erwerben. Dieje 
diagnojtiichen Übungen find für die Geiftesbildung des Kindes von 
jehr förderlihem Einfluſſe. Es lernt dabei die durch Aufmerkjamfeit 
geffärten und gejchärften Wahrnehmungen in knappen und treuen 
Umrifjen in das Gedächtnis einzeichnen, und übt fein Auge durch das 
bewußte Unterjcheiden auffallend verjchiedener Wejen für die Auf— 
jpürung feiner und verborgener Unterjchiede an anderen Naturdingen. 
Hauptjächlich aber wird es dabei inne, daß man, um forrefte Allgemein- 
begriffe zu erwerben, die Merfmale nicht bloß zählen, jondern 
nad ihrem Werte wägen muß. Es erfennt 3. B. bald, daß zum 
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Wejen der Tiergattung die Farbe der Hautbededungen, die fich jo 
auffallend vordrängt, nicht gehört und macht dadurch den erſten Schritt 
zur Emancipation von der Despotie der Sinnedeindrüde, es lernt Die 
Welt geijtig auffafjen und aljo abjtraft denken. 

Da mande Eltern jolhe durch das Nachdenken berichtigte ver- 
gleihende Auffaffung von Naturmwejen wenig geübt haben mögen, jo 
find vielleicht einige Beijpiele nicht unerwünjcht. 

Hund und Kaße werden von jedem Kinde mühelos unterjchieden, obgleid) 
beide Tiere nach ihrem äußeren und inneren Bau ich jehr nahe ftehen. Die 
da8 Unterjcheiden bedingenden Merkmale find aber entweder gar nicht ins 
Bewußtſein getreten, oder find von untergeordnetem Werte (z. B. Bewegung, 
Stimme) oder ganz wertlod® (Größe, Farbe u. dergl.). Eine jorgfältige Ver- 
gleihung ergiebt folgende ſichere Unterſcheidungsmerkmale: 

Hund: | Hauskatze: 
Kopf pyramidenförmig durch die | Kopf faſt kugelförmig; 
ſchnauzenförmig vortretenden Kiefern; | 
Pupille (Sehloch) des Auges rund; Sehloch eine Spalte; 
Zunge glatt; | Zunge rauh; 
Krallen immer vorgejtredt, nicht ohne | Krallen laſſen fi) zurüdjchlagen und 
die Zehen beweglich); vorſtrecken 
Kann nicht klettern; Klettert gut; 
Den Menſchen zugethan u. ſ. w. Anhänglich ans Haus u. ſ. w. 
Die weſentlichſte Differenz beider Tiere, welche im Bau der Badzähne liegt, 
wird an den Schädeln berjelben leicht aufgefunden. 
Die Methode, welche derartige Unterjcheidungsbilder liefert, be= 
fteht einfach darin, daß man zuerjt die fraglichen Tiere an fich be= 
trachtet und von Kopf zu Fuß in bejtimmter Reihenfolge der Körper— 
teile bejchreibt, dann aber die übereinjtimmenden Merkmale ausjcheidet 
und die verjchiedenen nach ihrem Werte abmägt. 
Als übereinjtimmende Merkmale jener Tiere werden gefimden: der Ge— 
famtbau des Körpers, der Kopf: mit entjprechenden Sinnedorganen und ähn— 
lihem Gebijje, der Schwanz, die Gliedmahen, von denen die vorderen fünf, 
die hinteren vier befrallte Zehen haben u. dgl. Als bloß individuelle, und 
darum bier wertlofe, Merkmale werden vernachläffigt: die Grüße, die Färbung, 
die ftehenden oder hangenden Ohren eines bejtimmten Hundes, der furz oder 
buſchig behaarte Schwanz, weil die Anſchauung zeigt, daß diefe Merkmale bei 
einzelnen Tieren derjelben Art variieren. 
Widder und Ziegenbod, die durch den behörnten Kopf, den Mangel der 
oberen Scneidezähne, die Form der Fühe, das Wiederfauen u. j. w., jedr 
ähnlich jind, zeigen folgende Unterſchiede: 
Widder: | Ziegenbod: 

Wollige Haare; Schlichte Haare; 

Schwanz wenigitens bis auf die Ferfe Schwanz kürzer als der Unterjchentel; 
reichend; | 
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Widder: | Biegenbod: 

Kein Bart; Bart; 
Hörner Ichraubenförmig gewunden; Hörner fihelförmig gebogen ; 
DOberflähe des Horns vorn erhaben, | Horn hat auf der Vorderflähe Quer— 

hinten vertieft; leiften. 
Haje, Eihhorn und Maus gleichen fi in der Form der Fühe und befonders im 
Gebiffe. Sie haben nämlich in beiden Kinnbaden je zwei meifelfürmige, zum 
Schaben dienende Schneidezähne (Nagezähne), neben dieſen beiderjeit3 eine 
Bahnlüde und dahinter mehrere wie Raspeln wirkende Badzähne mit Quer- 
feijten. Die wejentlichjten Berjchiedenheiten find: 


Haje: - Eichhorn: Mauß: 
Hinterbeine viel Jänger | Gleich lang wie die Border= | ebenjo; 
als die Borderbeine; beine; 
Born fünf, Hinten vier | Hinten und vorn fünf | ebenjo wie beim Eichhorn; 
Zehen; Zehen (der Daumen der | 
Vorderfüße iſt aber jehr 
Hein); 
Ohr jo lang als der Kopf; | fürzer; fürzer; 
Ohr behaart; behaart; faft nadt; 


Schwanz kürzer als der jo lang als der Körper; | fait jo lang wie der Rumpf; 
Scentel; 

Schwanz kurz behaart; | Schwanz lang behaart, | Schwanz faſt nadt, mit 

und zwar zweizeilig; Scuppenringen; 

Hinter den oberen Nage: | Nur 2 obere Nagezähne; | Nur 2 obere Nagezähne; 
zähnen noch zweikleinere; 

Oben 6, unten 5 Bad: Oben 5 unten 4 Back- Oben und unten 3 Bad: 
zähne; zähne. zähne. 

Auf diejelbe Art vergleiht man Ochs und Schwein, Schaf und 
Ziege, Igel und Maulwurf, Kate und Wiejel, Kaninchen und Meer- 
jchweinden u. ſ. w. Wilde jcheue Tiere ſuche man zu diefem Zwecke 
zu belaufen (und ein mit Mühe und Liſt gewonnene? Merkmal 
erfreut Doppelt), oder man fängt fie ein, um fie nad) dem Beſchauen 
wieder frei zu geben, oder begnügt fich mit einer guten Abbildung 
derjelben. Vor der Betrachtung der Vögel und Fiſche eriverbe fich 
der Vater, was ohne Mühe möglich ift, Kenntnis von der wiſſen— 
Ichaftlihen Benennung ihrer Körperteile und der Bezeichnung der 
Formen durch Worte. Die allerwejentlichjten Formen follen hier an— 
gedeutet werden. 

Um das Kind für das vergleichende Studium der einheimifchen 
Vögel vorzubereiten, jeien hier am Bilde der Ningeltaube die Namen 
der Körperregionen angegeben. 

Die wichtigſten Stüde zur Unterjcheidung der in ihren Formen 
jehr ähnlichen Vögel jind: Schnabel, Bein, Flügel und Schwanz. 

Am Schnabel der von beiden Kiefern gebildet iſt, berüdfichtigt man die 
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Länge im Verhältnis zum Kopfe, die Form (gerade oder gebogene Firite, 
piriemenförmige oder halige Spike u. dgl.), die Gejtalt und den Ort der Najen- 
Löcher im Oberfchnabel und endlich die Wachshaut, die bei der Ente den ganzen 
Schnabel, beim Falten nur die Wurzel desjelben bekleidet, oder ganz von 
Federn bededt ift (Huhn). Die Hauptformen der Beine find die Gangbeine, 
an welchen die Schienen bis zur Fußbeuge befiedert find (Taube) und die 
Watbeine, die oberhalb der Fußbeuge kahl find (Storch). Die Zehen find ent- 
weder durd) eine Haut fächerartig verbunden und bilden einen Schwimmfuß 
(Gans), oder jede einzelne Zehe ijt häutig umſäumt (Lappenfuß des Bläß— 
huhns), oder die Zehen find frei. Von jolden freien Zehen find bei manchen 
Bögeln nur drei vorhanden, die jümtlich nad vorn jtehen und Lauffühe dar— 


l k i a 





Fig. 1. 
a. Scheitel; b. Stirn; c. Zügel; d. Kehle; e. Unterkeble; f. Bruft; g. Weiden; h. Steiß; i. Hinter- 
topf; h. Steiß; i. Hinterfopf; k. Genid; !. Naden; m. Bürzel. 


jtellen (Regenpfeifer), oder vier nad) vorn gerichtete, Klammerfüße (Mauer: 
ichwalbe), oder zwei nad vorn und zwei nad) Hinten gemendete, Kletterfühe 
(Specht) oder vier, von denen eine ſtets nach hinten jteht, eine zweite aber be— 
liebig nad) vorn oder Hinten gerichtet werden fann, Wendefühe (Kudud, Eufe). 
An den Füßen, welche drei Zehen nad) vorn und eine nad) hinten tragen, 
find entweder die Zehen an der Wurzel durch eine Furze Bindehaut verbunden, 
Sitzfüße (Huhn), oder ganz frei, Spaltfühe (Taube); oder die zwei äußeren 
Borderzehen find am Grunde ein wenig verwadhien, Gangfühe (Nabe, alle 
Singvögel) oder diefelben find größtenteil3 verwachſen, Schreitfühe (Eißvogel). 
Der Lauf (da8 Stüdf des Beined vom Fuße an bis zum eriten Gelenke) ift 
entweder von glatter Haut überzogen oder mit Schuppen und Tafeln belegt; 
die Beine jtehen entweder in der Mitte de3 Körpers oder weiter nad) hinten 
(Ente, Steihfuß). 


2. Tierfunde. 
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Um den Flügel zu verjtehen mu man zuerjt am gerupften Vogel oder 
beſſer am Gerippe die aus Oberaım, Borderarm, Hand und Fingern bejtehende 
Gliedmaße betrachten, und dann an einem Flügel, z. B. dem Flederwiſche der 
Gang, den Heinen Edflügel, der am Daumen fit, die Handſchwingen, welche 
die Schreibfiele abgeben, dann die Heineren Armjchwingen, die bei den Enten 
Ichöne Spiegel haben, und endlich die Heinjten, die Flügeldedfedern, nad) Zahl 
und Form fennen lernen. Die einzelnen Gattungen unterjcheiden fich durch 
die Länge der Flügel im Verhältnis zum Rumpfe und dur die Zahl und 
relative Länge der Handichwingen. 

Die Steuerfedern bilden einen gabelfürmigen Schwanz (Schwalbe), oder 
einen ausgeſchnittenen (Spötter-Grasmücke), oder einen leierförmigen (Birkhahn), 
oder einen dadig -zufammengefalteten (Huhn), oder einen ftufigen (Eljter), oder 
einen keilförmigen (Spedt), oder einen gerade abgejtugten Schwan; (Sperber). 

Als Probe, wie die oben an Säugetieren angejtellten Ver— 
gleichungen bei den Vögeln vorgenommen werden, folgen hier Die 
Diagnojen zuerſt von zwei weit verjchiedenen, dann von zwei nahe 
verwandten Gattungen und endlid von zwei zu einer Oattung ge= 
börigen Arten. 


Kauz: 
Kopf durch einen dichten Federkranz 
kuglig; 
Augen nach vorn, groß; 
Schnabel von der Wurzel an krumm, 


ſcharfſpitzig; 


Zehen mit ſcharfen Krallen; 
Wendezehe; 


Zahme Gans: 
Schnabel an der Wurzel höher als 
breit; 
Vorn ſchmaler; 
Riefen (Blättchen) an der Beißfläche 
der Kiefern ſeicht; 
Lauf länger als die Mittelzehe; 
Schwanzdeckfedern anliegend. 


Sperling: 
Schnabel mit ſchwach gebogener Firſte: 
Schnabel etwas länger als hod); 
Farbe des Gefiederd u. j. w. 


Die Körperteile der Fiſche 
Spiegelfarpfen darftellt, erjichtlich. 


Taube: 


Kopf anliegend-, knapp- befiedert; 


Augen jeitlich, Kleiner; 

Schnabel gerade, mit jtumpfer Kuppe 
und einer weichen Klappe über den 
Naſenlöchern; 

Mit ſtumpfen Krallen; 

Keine Wendezehe. 


Zahme Ente: 
Breiter als hoch; 


Vorn breiter; 
Ausgeprägt; 


Nicht länger; 
Die ſeitlichen Schwanzdeckfedern ſichel— 
förmig gekrümmt. 


Kanarienvogel: 
Mit gerader Firſte; 
Viel länger als hoch. 


ſind aus Figur 2, welche einen 
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Die Totalgejtalt des Karpfens ijt elliptiih, feitlih zufammengedrüdt, 
nad) oben und unten jchneidig., Am pyramidenförmigen Kopfe ftarren zwei 
Iiderlofe Augen. Die Kinnladen jind zahnlos, nur am Schlunde find Zähnden. 
Am beweglichen Oberfiefer jtehen zwei kurze, am Mundmwinfel zwei längere 
Bartfäden (1). Dicht Hinter dem Kopfe Happt ſich der Kiemendedel (g) auf 
und zu, an welchen nad unten ſich eine durch drei Knochenſtrahlen auszu— 
Ipannende Haut (h) (Kiemenhaut) anſetzt. Unter dem Kiemendedel liegen vier 
Kiemenbogen mit roten fammähnlihen Kiemen, welche die Atmung bejorgen. 
Alle Flofien Haben knorplige, gabelförmig veräjtelte Strahlen; nur die beiden 
eriten Strahlen (b) der Rüdenflojie (a) find knöchern und unzerteilt. Daß die 
paarigen und ſymmetriſchen Bruſt- und Bauchfloſſen wirklid) den Border: und 
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Fig. 2. 
a. Ridenfloffe; b. deren knöcherne Strahlen; c. Afterflofie; d. Schwansfloffe; e. Vruffloffe; 
f. Bauchfloſſe; g. Kiemendeckel; h. Kiemenhaut; i. Naſenloch; X. Oberliefer mit Bartfaben; 
1. längerer Bartfaden. 


Hinterfühen entjprechende Gliedmaßen find, zeigt ihr knöchernes Gerüft. Die 
Haut ift von großen, dad)ziegelartig übergreifenden Schuppen bededt; der Kopf 
ift mit größeren Tafeln belegt. 

Die wejentlichen Unterjchiede der Fiſchgattungen liegen in der 
Rumpfform, der Geftalt und Bezahnung des Maules und in der 
Form der Floffen und Kiemen. So find bei manchen Filchen alle 
Strahlen der Nüdenfloffen knochig (Bari, Kaulkopf [Cottus gobio]); 
bei manchen ſtehen die Bauchfloffen vor den Bruftflojien (Kaulkopf, 
Stoffilh), bei anderen gerade unter den Brujtflofjen; wenigen fehlen 
die Bauchflofjen ganz (Mal); dem Neunauge fehlen Bruft- und Bauch— 
flofjen. Eine Bergleihung zwiſchen Karpfen und Hecht ergiebt: 


Karpfen: | Hecht: 
Geſtalt ſeitlich abgeplattet; Walzenförmig: 
Schnauze pyramidenförmig; Entenſchnabelartig; 
Kiefer zahnlos; Unterkiefer mit großen Fangzähnen; 


Drei Kiemenhautſtrahlen; 13 Kiemenhautſtrahlen; 
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Obgleich die wejentlichiten Merkmale der Käfer in den, bei den 
meijten Arten dem bloßen Auge unzugänglichen, Munbdteilen liegen 
und wegen ihrer Kleinheit beim erjten Unterrichte unberüdjichtigt 
bleiben müfjen, jo bieten dod die übrigen Körperteile jo entjchiedene 
«harakteriftiiche Kennzeichen, daß man eine nähere PVergleihung der 
bei den Rindern beliebten Käfergattungen unternehmen fann. 

Solche find: die größeren Lauffäfer (an denen übrigens die Beißwerk— 
‚zeuge dem unbewaffneten Auge deutlich find), der Maikäfer, Goldkäfer, Schröter, 
Springtäfer (Schnappauf), die Holzböde, die Blattfäferhen. Die Benennung 
der mejentlihjten Körperteile giebt die Erklärung der Abbildung de8 Mai: 
Zäfers, Figur 3, und der linterjeite eines Schwimmfäferd, Figur 4. 

a k i &k 





m I 
Fig. 3. Fig. 4. 

Der walzig = eiförmige Körper des Maifäfers zerfällt in Kopf, Bruft und 
Hinterleib, welche durch Gelente beweglich verbunden jind. Der Kopf ilt oben 
flach, vorn abgejtußt; die Fühler (a) find blättrig : fächerförmmg, der Fächer be- 
fteht aus ſechs bis fieben Gliedern. Die jeitlihen Augen find groß, unbe 
weglich und ohne Lider. Die Brujt bejteht, wie die Unterjeite des Käfers 
zeigt (Figur 4), aus drei Ringen; der vorderite, das Halsſchild (b), trägt unten 
das erfte Fußpaar, und bededt den zweiten, an welchem das zweite Fußpaar 
eingelenkt ijt, oben jo weit, daß nur ein kleines dreieckiges Stück desjelben (c), 
das Schildchen, ſichtbar bleibt. Der dritte Ning (d) ijt oben ganz bededt und 
trägt das dritte Fußpaar. Die Flügel ſitzen an den zwei hinteren Bruftringen : 
zu oberjt die beiden lederartigen, kaſtanienbraunen, gerippten, hinten abgejtußten 
Flügeldeden, und unter denjelben die zwei dünnhäutigen, längsgeaderten, zu= 
fammengenidten Unterflügel, welche al® Flugorgane dienen. Die Beine be- 
itehen aus mehreren bornigen, durd Gelenke verbundenen Stüden: zu oberjt 
dem Heinen Hüft- und Rollhügelſtücke (), dann dem Fräftigen Oberjchentel (m), 
dem dünneren gezahnten Interjchenfel (n) und der Fußwurzel (0) mit fünf 
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GSfiederchen, deren letztes zwei humme Klauen trägt. Der Hinterteil beiteht 
aus ſechs jhwarzen Ringen, welde an der Grenze der Flügel dreiedige weiße 
Fleden Haben, und verjüngt jid nach Hinten in eine Art Stadel (f). Die 
Mundteile jind im allgemeinen jo eingerichtet: die Oberlippe jpringt wie ein 
horniges Schutzdach vor; unter ihr find zunächſt die wie eine horizontale Zucker— 
zange beweglichen Oberkiefer (Hörner des Schröter oder Hirichläfers); unter 
diejen die ähnlichen, aber mit einem Baar fühlerähnlicher Taſter verjehenen 

Unterkiefer (diefe Tajter find in Figur 4 i angedeutet) und zu unterft die 

Unterlippe mit zwei Taſtern (k). 

Die weſentlichſten Merkmale zur Untericheidung der Käfergefchlechter werden 
den Beißwerkzeugen entnommen, außerdem den Formen des Kopfes, der Bruſt 
und des Hinterleibes, der Zahl der Bauchringe, der Zahl und Form der Fuß— 
wurzelglieder, der Gejtalt der Beine (Figur 4 zeigt Schwimmbeine) und der 
Beichaffenheit der Flügeldeden. 

Schröter (Hirſchkäfer): Maitäfer: 

Halsſchild breiter als die Flügeldecken, | Scmaler, gerundet; 
eig; 

Oberlippe nicht jihtbar; 

Oberkiefer jehr groß, beim Männchen 
doppelt jo lang als der Kopf, hirſch— | 
geweihähnlich; Oberkiefer nicht vorragend; 

| 
| 
| 


Sichtbar, did, zweilappig; 





Unterlippe pinſelförmig; Nicht pinjelförmig, behaart; 
Bauch aus fünf Ringen; Aus ſechs Ringen. 

Der Körper der Schmetterlinge zeigt im wejentlichen den— 
jelben Bau aus Ringen, weldje aber hier weniger deutlich geſchieden find. 

Die Mundteile bejtehen aus einem uhrfederähnlichen Rüſſel und zwei 
Lippentajtern, die bei manchen Arten wie ein Paar Hafenpfötchen über dei 
Kopf hinausragen. Hauptjächlid zu berüdjichtigen ift die Form der Fühler, 
des Leibes und der Flügel, und rüdjichtlih der letzteren beſonders die Art, 
wie fie in der Ruhe getragen werden. Die Tagfalter jtellen die Flügel beim 
Sitzen ſenkrecht, die Abendfalter wagrecht, die fitenden Nachtfalter breiten ihre 
Flügel dahförmig aus oder rollen fie um den Leib. Weſentlich ijt die genaue 
Beicreibung der Raupe (Zahl der Füße, Behaarung, Hörner u. dgl.) und der 
Buppe (Form, Befeitigungsweije derjelben). 

Hat ein jolche3 Verfahren die Merkmale der gewöhnlichen Tier- 
gattungen begründet, jo jchreitet man zur Vergleihung zweier 
Tiere, die als Arten zu derjelben Gattung gehören. Bei 
Betrachtung des Ejels fragt man: Welchem Tiere ijt er am ähnlichjten ? 
Worin ijt er aber anders als das Pferd? Kleiner? Der Bony der 
Kunftreiter war nicht größer. Grau? Der junge Ejel ift dunfelbraun. 
Er Hat lange Ohren? Aber lang iſt ein unbejtimmtes Wort. Du 
bift lang im Verhältnis zu deinem Finger, mit dem Water verglichen 
Hein. Um eine bejtimmte WBorjtellung davon zu befommen, müfjer 
wir das Ohr des Eſels mit einem Körperteile, am beiten dem Kopfe, 





2. Tierkunde. 125 





des betreffenden Tieres vergleichen. Da finden wir: das Ohr des 
Ejeld ift fajt Halb jo lang als der Kopf, das des Pierdes hat kaum 
ein Sechsteil der Länge des Pferdelopfes.. Der Schweif des Pferdes 
ift von Grund an lang behaart, der des Ejeld nur am Ende. Der 
Ejel hat einen dunkeln Rüdenjtreif, das Pferd nicht. Sonjt jtimmen 
die wejentlichen Merkmale beider Tiere überein, und von ſolchen jehr 
ähnlihen Wejen jagt man: fie gehören zu einer Gattung, weshalb 
fie einen gemeinfamen Zu- oder Gejchlechtsnamen Equus führen. Das 
Pferd erhält nun noch den Artnamen (der aber jtatt Borname Hinter- 
name ijt) und Heißt mit vollem Namen Equus Caballus, während der 
Ejel Equus Asinus benannt wird. Sobald das Kind einjieht, dag 
diefe lateiniſchen Benennungen die Hare Ülberficht des Tierreiches 
wejentlich fördern, ſtrebt es diejelben zu merken; und Namen zu be- 
halten fällt ihm jehr leicht. - Auf ähnliche Art werde Haje und 
Kaninchen, Ratte und Maus, Sperling und Kanarienvogel, Fint und 
Stieglig, überhaupt ſolche Tiere, welche den erjten lateiniſchen Namen 
gemein haben, verglichen und als nächſte Verwandte eingeprägt.*) 

Seit den erjten Verjuchen im Sprechen Hat ſich das Kind die 
Tiere nah Klafjen abgeteilt, und ſich einen unklaren Allgemeinbegriff 
von Säugetier, Vogel, Fiſch, Käfer, Schmetterling gebildet. Dieſe 
frühejten Klafjenbegriffe gilt ed zu Eären und zu bejtimmen, in— 
dem man ein beliebiges Tier der einen Klaſſe mit einem Angehörigen 
einer andern Klaſſe zujammenjtellt und vergleicht. 

Um 3. 8. den Begriff von Säugetier und Vogel Far zu machen, 
vergleicht man am beiten einen gerupften Vogel mit einem Gäuge- 
tiere, etwa einem Hunde. Die Ahnlichkeit der Bildung im allgemeinen 
ift offenbar genug, denn der Kopf mit den durch Lider und Wimpern 
beihügten Augen, mit Ober- und Iinterfiefer, und Naſen- und Ohr: 
lödern, der Hals, der Rumpf mit Wirbeljäule, NRippen- und Brujt- 
bein, die Gliedmaßen (Flügel als Vorderbeine) entjprechen ſich bei 
beiden Klaſſen. Noch auffallender wird die Ahnlichkeit durch Ver: 
gleihung fleiichlojer Gerippe beider Klaſſen. Auch die Eingeweide 
jind bei beiden jo ähnlich, daß das Kind die entjprechenden Organe 
jogleich findet. Sind die Analogien klar erfannt, jo werden die Unter- 
ichiede: die einen Schnabel bildenden Kiefern, das dritte Augenlied 
(Nidhaut), der Mangel des äußeren Ohres, der lange Hals, der 
— Rumpf, die Befiederung, die Form der důße u. ſ. w. 





Als Hilfsmittel bei dieſen Ubungen ir die Eltern iſt zu —— 
A. Lüben, Leitfaden zu einem methodiſchen Unterricht, in der Naturgeſchichte. 
1., 2. und 3. Kurſus; jeder ift einzeln zu haben. Sig. — Ferner u. a. A. Goette, 
Tierfunde Naturwitienichaftl. Elementarbüd)er. Straßbuͤrg, Trübner.) — Daß 
dieſe und ähnliche Übungen jetzt als Arbeitspenſen von den unterſten Klaſſen 
unſerer Schulen übernommen werden, bedarf kaum der Erwähnung. 


126 Die Familie als Schule der Natur. 





aufgejucht. Bejonderd zum Nachdenken herausfordernd ift der Gegen- 
fa von Fledermaus und Vogel. 

Später vergleiht man ein Säugetier mit einem Fiſche. Der 
Kopf mit Najenlöchern, Augen, Mund und Zunge, der Rumpf mit 
zwei Paaren von Gliedmaßen (Bruft: und Bauchflojjen), bejonders 
der Bau des Gerippes geben die Vergleichungspunfte. Auch mande 
innere Teile, wie Herz, Magen und Darm, werden leicht als ähnlich 
erkannt. Dagegen giebt der Mangel de3 äußeren Ohres, das Daſein 
der Kiemen jtatt der Zungen, der Mangel der Augenlider, der be- 
wegliche Oberkiefer, die Bejchuppung, der jenkrecht jtehende Steuer- 
ſchwanz u. j. w., innerlich die Schwimmblafe u. ſ. w. reichliche trennende 
Merkmale. 

Der Froſch fordert wie eine Karikatur des Menjchen das Kind 
ordentlih zur Vergleihung mit dem Menjchenleibe heraus. Nennt 
do das Kind einen unbefleideten Menjchen ſprichwörtlich Nackfroſch. 
Aber jo jehr er ſich auch aufbläht, die Schwimmfüße und der platte, 
weitmänlige, gloßaugige, eine Ohröffnung entbehrende Kopf, der ohne 
Hals auf dem rippenlofen Rumpfe ſitzt, überwiegen als Verſchieden— 
heiten ſo ſehr, daß ſeine an die Tricots der Kunſtreiter erinnernden 
Schenkel und Waden nur um ſo komiſchere Anmaßungen erſcheinen. 

Noch weiter entfernt ſteht der Käfer dem Säugetiere. Faſt 
nur das Daſein eines Kopfes mit Augen und Mund, ſowie des 
Rumpfes mit paarigen Gliedmaßen giebt kümmerliche Vergleichungs— 
punkte. Die Kluft zwiſchen den Wirbeltieren (Säugetiere, Vögel, 
Reptilien und Fiſche) und den Käfern erſcheint ſehr tief, wenn man 
findet, daß Bruſt und Hinterleib bei den letzteren nur durch ein Gelenk 
zuſammenhängt, daß ihr Rumpf aus Ringen beſteht, daß die zwei 
Paare von Kinnladen in horizontaler Richtung ſich bewegen, daß die 
liderloſen Augen unbeweglich ſind, daß Fühler und drei Paar Beine 
vorhanden ſind, und vor allem, daß kein Skelett im Innern des 
Körpers da iſt, daß der Käfer vielmehr, ſo gut wie der Krebs, ſein 
Geripp nach außen als hörnernen Küraß trägt. Der Käfer gehört 
deshalb einem andern Kreiſe an, iſt ein Gliedertier, wie Krebſe, 
Spinnen und alle Inſekten. 

Vollſtändig und ganz genau können die Begriffe der Klaſſen 
nur durch Kenntnis aller dazu gehörigen Gattungen, alſo durch einen 
wirklichen zuſammenhängenden Schulunterricht werden. Aber der 
Vater erwirbt ſich ein hohes Verdienſt, wenn er den Knaben zum 
frühen Streben nach Klarheit anhält; ein ſelbſtgewonnener, wenn auch 
zu weiter oder enger, und darum mangelhafter Begriff, hat mehr 
Bildungswert, als ein volllommener, fir und fertig im Buche über- 
lieferter. Schwierige Klafjenbegriffe, wie der von den Reptilien, welche 
nur duch Kenntnis des inneren Baues zu erlangen find, bleiben der 
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Schule überlaſſen. Beſſer, das Kind bringt klare Anſchauungen des 
Froſches und der Eidechſe zur Schule mit, als daß es ſich mit dem 
unrichtigen Allgemeinbegriffe: „Amphibien ſind Tiere, die ebenſo gut 
im Waſſer als auf dem Lande leben können,“ ſchleppt. 

Zur weiteren und höheren Übung der ordnenden Thätigkeit des 
Verſtandes bietet ſich noch das Zuſammenſtellen verwandter 
Geſchlechter zu Ordnungen, d. h. zu Gruppen, welche alle die— 
jenigen Gattungen einer Klaſſe umfaſſen, die in den höheren Merk— 
malen übereinfommen. Der naturhijtoriihe Begriff der Ordnung iſt 
ein jo ungejuchter, daß der Laie früher auf ihn, als auf den der 
Gattung kommt, und 3. B. alle flatternden behaarten Tiere Fleder— 
mäuje nennt, weil fich die, durd eine zwijchen den Zehen ausge— 
jpannte Flughaut ermöglichte, auffallende Bewegung mehr aufdrängt, 
als die verjchiedenen Formen des Gebiſſes und der Naje, wonad) 
diefe Ordnung in mehr als zwanzig Öattungen und dieje wieder in 
mehr al3 hundert Arten zerfallen. Ebenjo gruppiert das Kind ohne 
Anleitung den Adler, Geier, Fallen und die Weihe als NRaubvögel 
zufammen, während es durd den Schwan an Gans und Ente ers 
innert wird und ich einen unklaren Begriff von der Ordnung der 
Schwimmvögel bildet. Wertvoll für die geijtige Bildung wird ein 
ſolches Unterordnen der Gattungen unter eine höhere Einheit aber 
erit dann, wenn das Sind dabei zum bewußten Denfen angeleitet 
und zur fihern Begründung feiner nebelhafteı Vorurteile gebracht 
wird. Gelegenheiten zur Bildung dieſer Begriffe bieten fich nicht 
jelten. Wenn das Kind z. B. beim Schlachten eines Rindes den in 
vier Abteilungen gegliederten Magen des Tieres betrachtet, erwähnt 
man, daß der Magen des Hirſches, der Ziege, des Schafed und 
Kameles von gleicher Beichaffenheit ift und das Wiederfauen bedingt, 
und läßt die übereinjtimmenden äußeren Merkmale jener Tiere auf- 
juchen. Ein ſolches gelegentliches, auf Anſchauung bafiertes Begreifen 
einer Ordnung prägt fi unvergleichlich tiefer ein, al$ wenn das 
Kind in der Naturgefchichte davon lieſt oder in der Schule darüber hört. 

Schwieriger als die Ordnungen find meijt ihre Unterabteilungen, 
die Familien, wo nicht aufzufaljen, doc) beſtimmt zu charakterifieren. 
Doch ift auch dieſer Begriff dur die Eltern dem reiferen Sinde 
verftändlich zu machen, und das Leben bietet zu gelegentlichen Lehr: 
ftunden darüber hilfreiche Hand. Auf einem Spaziergange durch den 
Wald trifft man aus der Ordnung der Sletterpögel die Familie der 
Spechte und Kuckucke; außerdem Glieder der Familie Baumläufer, 
Drofjeln und Waldjänger (3. B. Pieper) an, welche jämtlich zu der 
Ordnung der Singvögel gehören, und Angehörige der Eulen- und 
Falken- Familie, welche in der Ordnung der Raubvögel zuſammen— 
gefaßt werden. Streut man im Winter Futter auf die Straße, jo 
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kommen Gäſte aus der Eon und zwar aus der Familie 
der Bujchjänger (Meije), derjenigen der Finken (Ammerling, Sperling, 
Fink), und der Lerchen (Haubenlerche) und aus der Rabenfamilie 
(Krähe). In einer Menagerie ijt die Ordnung der Raubtiere durch 
die Familie der Katzen (Löwe, Tiger, Leopard), der Hunde (Wolf 
und Scafal), und der Bären (Eisbär und Waſchbär) vertreten; die 
Ordnung der Wiederfäuer durch die Familie der Kamele (Lama), 
der Hiriche (Reh) und Hohlhörner (Gemje und Antilope). Leitet man 
das Kind an, dieje Verwandtſchaftsgrade durch eigne Beobachtung 
aufzufinden, jo wird das, was hier und in der Naturgeichichte dem 
Kinde als eine trodne und unnüß gelehrte Grille erjcheint, eine Durch 
angenehme und bildende Gelbjtthätigkeit gewonnene Erungenjcaft. 

Zur praftiihen Ubung der ſyſtematiſchen Gruppierung empfehle 
ich außerdem, die Tiere in Abbildungen oder Nahbildungen in Porzellan 
oder PBappmafje in Gruppen jtellen zu lafjen. Erjt heißt man, alle 
Vögel in ein bejonderes uud die Säugetiere in ein andered Käjtchen 
zu bringen; dann die Raubtiere von den Wiederfäuern zu jondern 
u. ſ. w. Das thun die Kinder jo gern, als fie ihre Zinnfoldaten in 
Neih und Glied jtellen. 

Während diejer Studien in der Syitematik wird die Beobadhtung 
der Thätigfeiten und Gewohnheiten der Tiere im Freien 
eifrig fortgeſetzt. Ihre verjchiedene Art, von Ort zu Ort zu gelangen, 
zu ruhen, zu jchlafen, zu ejjen, fi zu äußern, bieten taujendfachen 
Stoff zur Unterhaltung. Anfangs beobachtet der Bater mit dem 
Kinde; jpäter, wenn ed allein ins, Freie gebt, befommt es den be- 
ſtimmten Auftrag, heute diejes, morgen jenes Tier zu beobachten und 
darüber zu berichten. Solche freie Thätigfeit jtärft ebenjo jehr den 
Mut und das Gejchid, jelbit zu beobachten und zu forſchen, als es 
den Charakter zur Selbjtändigfeit und Sicherheit bildet. Bejonderes 
Snterefje nehmen die Kinder an Bogelnejtern; damit aber die Zus 
Dringlichkeit ihrer Wißbegier den Vögeln nicht läftig werde, hat der 
Bater die ftrengjten Nüdfichten anzuempfehlen, und die Beihädigung 
eines Neftes jtrenger zu bejtrafen, al3 die Zertrümmerung des teuerjten 
Spiegeld. Mit Klugheit und Ausdauer erlaujchte Beobachtungen haben 
den größten Wert, und lajjen jich durch Leſen von Büchern faft jo wenig 
erjegen, als ein Muſikſtück durch deſſen Schilderung in Worten. 
Außer den errungenen Wiſſen jchärfen fie die Sinne, üben Beharrlid)- 
feit, Gemwandtheit und Geijtesgegenwart, und lehren, befjer als die 
meiſten Spiele, fi augenblicklich faſſen und den richtigen Weg ein— 
ſchlagen. Es ſind dieſe Übungen ein Erſatzmittel für eine jedem 
Jünglinge notwendige, leider immer ſeltner mögliche und durch Turnen 
nicht zu erſetzende Übung, die der Jagd. 

Alle Kinder, namentlich die Knaben, find geborene Jäger und 
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Fiſcher. Es reizt fie zum Fange der Tiere teild der Trieb, ihre 
Klugheit und Gewandtheit mit der eines andern Wejend zu mejjen, 
teil$ die Luft, das fremde Gejchöpf näher zu betrachten, und es auch 
wohl zum Diener und Pflegling zu haben, jeltner der Wunſch, e3 zur 
Speije zu verwenden. Das Einfangen der Tiere, das zum Kennen— 
fernen unentbehrlich ijt, werde auf das Strengite überwadht. Im 
Meijenkajten oder unter dem Siebe gefangene Vögel müjjen, wenn jie 
betrachtet, auch wohl einige Tage gefüttert find, frei gelafjen werden. 
Der erhaſchte Laubfroſch darf eine Zeit fang im Glaſe, die Eidechje 
im Räjtchen gehalten werden. Die Kaulquappe möge im Wafjerfübel, 
in welchen fleißig friiches Waller und Waflerpflanzen gebracht werden, 
ſich zum Froſche entwideln. Der Filchfang ift eine Lieblingsjagd der 
Knaben. Ein jeder wird, wie Goethes Filcher, zauberiih von der 
Waſſerwelt angezogen. Man lajje die gefangenen Filche eine Zeit lang 
im jelbjtgegrabenen Teiche oder im Glaſe beobachten, und dann frei 
geben. So jehr man übrigens jorgen muß, daß bei joldem Jagen das 
Kind nicht roh gewaltſam oder gar graufam werde; jo gut man ftet3 
hervorzuheben hat,.daß das Tier freizulafjen jei, nicht bloß, weil das 
gefangene dem Kinde nichts nüßt, fondern vielmehr weil jedes Wejen 
ein Recht Habe, frei zu fein; jo jtreng das Sind zur werfthätigen 
Barmherzigkeit gegen ein krankes Huhn oder eine ertrinfende Biene 
anzuhalten ift, jelbit auf die Gefahr eines GStiches: jo ſehr Hat man 
fih zu hüten, im Rinde franfhafte Empfindelei wachſen zu laſſen 
oder zu erweden. Es giebt Mütter, die vor ihrem Knaben in Sammer: 
rufe ausbrechen, wenn die Henne einen Wurm verjchlingt. So er— 
zieht man Männer, die in Ohnmacht fallen, wenn ſie fi in den 
Finger jchneiden; die vom Schlachten eines Kalbes mit Graujen reden 
und doch wohl dabei ihren Bedienten „bi auf's Blut quälen.“ In 
allen Fällen, wo das Mitleiden zur thätigen Hilfe werden kann, werde 
e3 erweckt; aber da wo e3 eine unabmendliche Notwendigkeit nußlos 
bejammert, gemildert und geheilt. Seinen franfen Vogel pflege das 
Kind auf's Beite; wenn es aber defjen Leiche begräbt, ſuche man die 
notürlihe Rührung nicht noch zu jteigern, jondern lehre die ernite 
Wahrheit, daß der Tod alle Lebendigen Los it! Wenn anders 
die Eltern ſich menjchenwürdig gegen die Tiere benehmen, jo kann 
das Kind, wie ed in manchen Häufern unvermeidlich iſt, das Schlachten 
des Viehes ohne fittlihen Nachteil mitanjehen, ja jogar liegen, 
Ihädlihe Raupen und Schneden jelbjt töten, ohme roh zu werden, 
wenn es nur duch das Wort und Benehmen der Eltern lernt, daß 
dort eine nafurgemäße Speije bereitet und hier eine unvermeidliche 
Selbitverteidigung geübt werden müffe, und angehalten wird, folche 
Handlungen ohne Quälerei zu verrichten. Auf feinen Fall darf ein 
Knabe zur Anlegung einer Sammlung Tiere ums Leben bringen. 
Eigismunds Ausgewählte Schriften. 9 
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Ohne Mitwirkung eines jachverftändigeu Mannes find folhe Sammlungen 
nußloje Spielereien, und ihr etwaiger Nuben erjeßt gewiß nicht die 
Ihädlichen Einflüffe auf das Gemüt, welches das Töten leicht ausübt. 
Nur der Vater darf Käfer und Schmetterlinge für jenen Zweck töten. 

Und doc fühlt fi der Knabe, der nunmehr die meijten Säuge- 
tiere, Vögel und Fiſche der Heimat kennt, beſonders zu den Käfern, 
und noch mehr zu den Schmetterlingen hingezogen, und wünjcht fie 
näher zu fennen. Dieſem Wunſche kann er ohne Grauſamkeit ge= 
nügen, wenn er den Schmetterling aus der Raupe erzieht. Die augen- 
loje Raupe vermißt bei gutem Futter gewiß unter allen Tieren die 
Freiheit am wenigiten. Der Knabe erhalte ein Zimmerchen oder 
wenigitens ein mit Gaze umjchlofjenes Echränfchen zur Raupenzucht. 
Die friiche Nahrungspflanze werde in enghalfige Waflergläjer geftedt 
und die Raupe darauf gejegt. Sit die bejondere Futterpflanze nicht 
zu ermitteln, jo dient fat allen Raupen Mäuſegeſchirr (Alsine media) 
oder Salat als Erſatz. Die Puppen werden jchonend auf feucht zu 
haltende Erde gelegt. Die Schmetterlinge werden, wenn nicht der 
Vater einen töten will, bejchrieben oder abgemalt. Die Namen und 
Eigentümlichfeiten derjelben find in einer Menge bon Büchern ge— 
geben*); muß fi) der Vater die Ausgabe für ein Buch verjagen, jo 
geben Vater und Sohn einjtweilen jelbjtgejchaffene Namen. Über 
alle PBfleglinge werde ein Tagebuch geführt, welches angiebt, wie die 
Naupe ausgejehen, wo und wann fie gefunden wurde, wann und 
wie fie fich verpuppt habe, wann der Halter auskroch und welche 
Gejtalt und Farben er hatte. Sind eine Anzahl Schmetterlinge be— 
fannt, jo werden fie nach der Gejtalt ihres Xeibes, ihrer Fühler, 
Beine und Flügel, jowie nad ihren Larvenzuftande in Gruppen 
geordnet. 

Der ältere, etwa zwölfjährige Knabe führe außerdem ein Tage- 
buch über das Leben der einheimischen Vögel, worin der Nejtbau, 
die Zeit des Ausjchlüpfens und Flüggewerdend der Jungen und die 
Zeit der Ankunft und Abreije der Zugvögel angemerkt wird.**) Treibt 
der Vater Bienenzucht, jo jei der Sohn Geſchichtſchreiber des Bienen— 
jtaates; jeder Korb habe feinen Namen und jeine genaue Gejchichte! 

Zur Würze für Winterabende jei die Erzählung von der Tier— 








.Als eins unter vielen: A. Speyer: Die deutiche re ——— 
für Anfänger. Mit 251 Abbild. fl. 4. Sig. (4. Aufl. Leipzig 1887.) 

**), In jeinem Aufſatz „Die "üngfte Naturwiſſenſchaft“ (die Phänologie) 
regt Sigismund die Sründung von Vereinen an zu vegelmähigen phänologiſchen 
Beobahtungen im Pflanzen und Tierreih. (S. Roßmäßlers naturwiſſ. Volks— 
blatt „Aus der Heimat“, 1860.) — Erwähnt jei bier aud: E. Filg, Über 
Naturbeobachtung des Schülers, jowie Aufgaben und Fragen zur Naturbe- 
obachtung des Schülers in der Heimat. Weimar, Böhlau. 
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welt fremder Länder aufgejpart. Beſonders beliebt jind die Tiere, 
welche ſich als Baukünſtler hervorthun, oder die jo groß und ſtark 
find, daß ſich der Menjc durch ihre Bewältigung Ruhm erwirbt. 
Am erfreulichjten ift ed, wenn der Vater ſolche Kunde mündlich giebt. 
Sollte er aber die Kinder auf das bloße Lejen verweilen müfjen, jo 
dringe er darauf, daß nicht bloß die reizenden Gejchichten aus dem 
Leben, jondern auch die Angaben über Geftalt und Größe der Tiere 
gelejen und zu eigen gemacht werden. Lenz’ Naturgejchichte (1. Band 
die Säugetiere, 2. die Vögel enthaltend, jeder ift einzeln zu Haben) 
enthält eine Fülle anjprechender Züge und Gejchichten. Zu einem 
köſtlichen Geſchenke paßt: Tſchudis Tierleben in den Alpen. *) 

Hat die Familie an ihrem Hausarzte zugleich einen Hausfreund, 
der al3 Naturkundiger von den Kindern doppelt gejchäßt ift, jo follte 
derjelbe gebeten werden, dem Rinde von dem inneren Baue der 
höheren Tiere eine Anjchauung zu geben, und dabei die Einrichtung 
des menjchlichen Körpers anzudeuten. Solche Anſchauungen find nicht 
nur zur Tierkunde unerläßlich, jondern auch zur Kenntnis und Wahrung 
des Menjchenlebend unentbehrlihd. An einem Kaninchen oder einer 
Taube, die der Arzt öffnet und erklärt, läßt fi das Nötigite lernen, 
und nimmt der Arzt ein Gerippe in Natur oder nur im Bilde hin- 
zu, jo macht das Kind einen äußerft wichtigen Schritt zur Selbjt- 
fenntnid. Sole Aufklärung liegt auch im Intereſſe des Arztes. Es 
ift traurig, daß Gebildete, ja jelbit Gelehrte, die den Bau eines 
griehiihen Theaterd aus dem Grunde fennen, von ihrem Herzweh 
ſprechen und dabei auf die Magengegend zeigen. Den Grundriß feines 
Körpers jollte doch jeder Menſch fennen. Schon die zehnjährigen 
Kinder interejfieren ich lebhaft für das Innere der Tiere und fühlen 
davor nicht das zimperliche Efeln und Graujen, welches mande Er- 
wachſene äußern oder vorgeben. Hat das Kind aus den Außerungen 
älterer Perſonen ſolche Empfindelei eingejogen, jo muß fie getilgt 
werden; jonft wachſen die finder zu Eltern heran, die davon laufen 
oder ohnmädhtig werden, wenn fih ein Kind in den Finger geſchnitten 
hat. Selbſt krankhafte Zuſtände lerne das Kind ohne Grauſen feſt 
ins Auge faſſen; der Knabe muß die Heilung ſeiner Wunde beobachten 
und die ältere Schweſter ſie ihm verbinden; der ältere Bruder muß 
die kranken Geſchwiſter warten und die Erſcheinungen des Fiebers 
dem Arzte berichten lernen. 

Wäre die Familie nicht ſo glücklich, einen ärztlichen Hausfreund 
zu haben, jo muß der Vater ihn nach Kräften vertreten**). Von einem 








.D. Lenz, Gemeinnützige Naturgejchichte. 5 Bände. Gotha. — %-d. 
Sinti, Das Tierleben der Alpenwelt. 11. Aufl. "Reipgig, 1890. 

**) Anleitung giebt, außer vielen größern Werken: 9. E. Richter, Der 

menschliche Körper. Mit 18 Abbild. 2. Aufl. 10 Sgr. Sig. — Eiche ferner 
| g* 
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im Garten eingegrabenen gel oder Hunde, oder von einem in durch— 
löcherter Schadjtel durch Ameijen oder Mehlwürmer abgenagten Säuge— 
tierchen oder Kleinen Vogel werde dad Snochengerippe betrachtet. 
Selbſt da3 zartjinnige Mädchen äußert über daS zierliche Stelett 
Freude. Am gejchlachteten Tiere zeige man die Eingeweide. Der 
dickwandige Magen der Gans, ihr Kehlkopf, dem ſich der Kapitol— 
rettungsruf entloden läßt, ihr Herz — alles da3 beichaut das Kind 
ohne Nachteil für feinen Appetit am Gänjebraten. Wären die Eltern 
auch dieſes ABE's der Anatomie unfundig, jo. jollten die Kinder 
wenigſtens durch den Fleiſcher bei der Schlachtſchüſſel eine Anjchauung 
von der beim Aufblajen gewaltig anjchwellenden Zunge, vom Herzen 
und jeinen zierlichen Klappen, vom zarten Ne und jchön gewundenen 
Darme befommen. 

Sedenfalld juche der Vater die Rinder mit den Formen de3 
eigenen Körpers befannt zu machen. Zuerſt lehre man die Teile 
des Gefichtes und der Gliedmaßen benennen, dann auch ihre Unter— 
abteilungen (3. B. Najenmwurzel, -Spitze, «Rüden, -Flügel) unterjcheiden, 
und jpäter nad ihren Größen» Proportionen mefjend betrachten. Das 
Kind muß erforjchen, wie fich die Länge der einzelnen Finger zu dem 
Mittelfinger, die Länge des Handtellerd zur Fingerlänge, die Größe 
der Hand zur Armlänge oder Kopflänge verhalte. Zuletzt vergleicht 
man die Formen der Arme und Beine miteinander, dadurch ergiebt 
fi) der Oberjchenfel al3 dem Oberarm, der Unterjchenfel dem Vorder— 
arm, der Ellenbogen dem Knie, der Fuß der Hand entipredhend. 
Die Unterjchiede des Fußes von der Hand, des Kniees vom Ellen- 
bogen u. ſ. w. find fernere Übungen zur Bildung des Anſchauungs— 
vermögend. 

Die ſchwierigſte Frage für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
ift noch zu beantworten. Soll das Kind über die Entftehung der 
Tiere aufgellärt werden, und wann und wie müßte e3 gejchehen? 
— Die meijten Eltern weichen diefer Frage aus, und überlaffen es 
dem Zufall, d. i. meiſt frivolen Leuten, dem herangemwachjenen Kinde 
darüber Andeutungen zu geben. Gewiß ijt e3 aber bejjer, wenn 
da3 Rind, das naid darüber fragt, aus dem Munde eines erniten 
Mannes nüchterne und pafjend verjchleierte Aufklärung erhält, al3 daß 
die herangewachjene Jugend, die nicht mehr fragt, jondern nur ftill 
‚grübelt, von rohen Leuten, denen auch die vornehmiten Kinder nicht 
ganz fremd bleiben, darüber erfahre. Bei der Betrachtung der Pflanze 
zeigt man dem Rinde — daß die im — z. B. der weißen 


Ebenhoech: Der Menſch oder wie es in unſerm Körper ausſieht und wie ſeine 
Organe arbeiten. Leichtfaßliche Körper- und Lebenslehre. Mit zerlegbaren 
Abbildungen. Eßlingen, J. F. Schreiber, 1892. 
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Lilie enthaltenen Körnchen die jungen Pflänzchen jeien, dasjelbe was 
bei den Tieren die Eier. Der gelbe Blütenftaub, welcher auf die 
Narbe fällt, wächſt mit einem wurzelartigen Fädchen zu den Samen— 
fnospen hinab und befruchtet diejelben, macht fie lebendig. Fragt nun 
das Kind, woher die jungen Kaninchen gefonmen, jo jagt man die 
reine, nur nit die volle Wahrheit: aus Eiern, die ſich wie die 
Samenfnospen der Pflanze im Tiere erzeugen. Die Henne legt die 
Eier und nun erwächit, während fie bebrütet werden, darin das Küch— 
fein; jomwie ohne Brütung aus dem Froſchlaich Kaulquappen, aus 
Schmetterlingdeiern Raupen erwachlen. Bei manchen Tieren wird 
aber daS weiche Ei im Innern des Tieres gebrütet und gereift. Da— 
mit begnügen ſich Kinder, jo lange ihr Unterricht von den Eltern 
bejorgt werden kann, und jollte ein bejonders forjchluftiges fragen: 
wozu denn das Männchen, jo erwidert man troden: Um mit für Die 
ungen zu jorgen. Die weitere Erörterung, welche von den niederen 
Tieren auszugehen hat, würde bier zu viel Raum erfordern, und ge= 
hört für die Schule, welche fie dem Lehrer als die jchwierigjte aller 
Aufgaben Binftellt. 

Mit diefen kurzen Andeutungen ijt den Eltern ein Lehrplan vor— 
gelegt, defjen Anpafjung an die Entmwidelungsitufen der Kinder und 
dejien Anwendung im einzelnen dem Gelbitdenten der Eltern über- 
lafjen bleiben nıuß. Nur der Erwachſene, der mit dem Kinde die 
Natur kindlich betrachtet und zu erforjchen jucht, als wiſſe er jelbit 
nicht mehr als fein Bögling, lehrt recht. 

Während diejes Studiums der Tierwelt ijt es zugleih Pflicht 
der Eltern, zur Kenntnis des Pflanzenreiches anzuleiten, und die 
Thatjachen beider Wifjenjchaften in Beziehung zu bringen, 
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Schon der Säugling äußert Gefallen an lebhaft gefärbten Blumen 
und blidt gern in da8 Laubdach der Bäume. Indes zeigt wohl 
jelten ein Kind vor dem dritten Jahre (mie es bei Linné der Fall 
gewejen fein joll) nähere Teilnahme an den Pflanzen; die beweglichen 
Tiere nehmen die ganze NAufmerkjamfeit in Beichlag, und Blumen 
werden gewöhnlich nicht näher betrachtet, nur zerpflüdt. Die erjten 
Günftlinge der Kinder find Leber- und Gänjeblümchen, Primeln, Huf- 
latticy (Tussilago farfara), Veilhen und Löwenzahn (Taraxacum of- 
ficinale), aljo die erften Frühlingsboten. Dieje lernt es raſch fennen 
und trägt fie zum Schmücden des Zimmer nad Haufe. Nächſt diejen 
findet es jih von den Blüten angezogen, welche Ahnlichkeiten mit 
Tiergeftalten zeigen (Weidenfägchen, Löwenmaul, Katzenpfötchen (Gnapha- 
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lium), Sturmhut mit feinem Qaubengejpann (Aconitum Napellus) 
u. dgl., oder welche durch Fräftige reine Farben ſich auszeichnen 
(Butterblume, Roje, Lilie, Kornblume). Bloß künſtlich angelehrt ift 
jein jcheinbared3 Gefallen an duftenden Blüten; e3 läßt riechen und 
beluftigt fih am Hazzi, ohne ſelbſt am Wohlgeruche deutlichen Genuß 
zu zeigen. Dagegen ift wohl fein anderes Lebensalter jo empfänglid 
für Die dem Gejchniade angenehmen Pflanzenteile. Schon das zmei- 
jährige Kind lernt die verjchiedenen Beeren, die ihm munden, unter- 
icheiden. Das Kind und der Naturmenſch gewinnen überhaupt den 
Früchten, welche dem denfenden Naturbeobadhter fajt interefjanter find 
als die Blüten, nur dann Geſchmack ab, wenn fie jchmeden. Wie 
viele Leine und große Blumenfreunde fennen die Frucht des Veilchens, 
der Aurifel auch nur einigermaßen!*) Früh äußert fich im Verkehre 
mit den Pflanzen der verjchiedene Charakter der Geſchlechter. Während 
Mädchen bejonder3 die Pflanzenteile jammeln, welche als Kranz zum 
Schmude de3 Hauptes, als Kette zum Armbande, als Strauß zur 
Bierde des Zimmers dienen, eignet fi) der Knabe den holzigen Zweig 
an zur Rute, zur Heppe**) und Flöte oder zur Knallbüchſe, die Blüte 
der Primel zur Trompete, die Frucht der Kaftanie zum Wurfgejchoffe. 
So entiteht durch ungeleiteten Verkehr mit der Pflanzenwelt in den 
Kindern und Naturmenjchen nur eine höchſt unvolltommene Befannt- 
Ihaft mit den Gewächſen; das Mädchen lernt oberflächlich kennen, 
was als zierlih und ſchön oder wunderlih auffällt, der Knabe vor— 
zugsweiſe das, was ihm brauchbar erjcheint. Rede Pflanze als ein 
notwendiges Glied des Pflanzenreiches jhägen, und nad ihrem Bau 
und ihrer Entwidelung vom Keime an beachten, lernt das Kind nur, 
wenn es durch Wermittelung der Eltern und Lehrer die Erbſchaft 
der Civiliſation antritt, welche die Naturbeobachter aller Kulturvölfer 
hinterlafjen haben. Der Schule allein, jelbjt wenn der Lehrer mit 
gehörigen Kenntnifjen ein kindliches Gemüt verbindet, ijt e8 unmöglich), 
das Kind zum Antritt eines jo reichen Erbteiles zu befähigen. Sehen 
wir nun, was die Familien thun können! 

Den erjten Kurjus der Pflanzenkunde, wie jeder andern Unter- 
weilung, hat vorzugsweile die Mutter zu leiten. Wenn aud nit 
mit wifjenjchaftlichen Kenntniffen ausgejtattet, ijt jede Mutter, die ihre 











*) „Der Frühling war gefommen; Schlüfjelblümchen und Veilchen waren 
im erftarften Graſe verichwunden, niemand beacdtete ihre Fleinen 
Früchtchen“ (Gottfried Keller, Gel. Werfe Bd. I. ©. 293. 

**) Sp nennen in Thüringen die Dorffinder ein aus Fliederrinde ver: 
fertigte einfaches Blasinjtrument (Zungeninjtrument). Sehr hübſch bejchreibt 
Sigismund die einfachen Inſtrumente des „Kinder-Orcheſters“ in jeinem 
populär = wiſſenſchaftlichen Aufjag: „Aus dem Neid) der Töne* (Maſius, „Der 
Jugend Luft und Lehre, 1860). 
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Kinder liebt und mit weiblichem Schönheitsſinn an Blumen Freude 
findet, zur Lehrerin geeignet. Die ihr nötigen Vorkenntniſſe ſind nur, 
zu wiflen, was Wurzel, Stengel, Blatt, Blüte, Frucht und Samen jei. 

Die Benennung der einzelnen Stüde der Blüte fann fie ſich 
etwa an ber Blüte des Kirſchbaumes aneignen. Das braungrüne Näpfchen auf 
dem Blütenftiele, welches glodenfürmig und oben in fünf Zipfel ausgezadt iſt, 
heißt der Kelch. Auf ihm ftehen fünf eirunde weiße Kronenblätter, und zwanzig 
und mehr Fädchen (Staubfäden) mit Kinöpfchen (Staubbeutel). In der Tiefe 
des Kelches jteht (wie eine Erbje im Fingerhute) der Fruchtknoten (jpäter 
Kirſche), in dem fid) die Samenfnospe zum Samen (Kern, Stein) ausbildet. 
Auf ihm ragt ein Faden (Griffel) mit einem Hebrigen Ende (Narbe), Auf 
dieje Narbe fällt der Blütenſtaub der Staubbeutel, bleibt Heben, treibt ein 
ehr zarte® wurzelartiges Fädchen Hinunter im den Fruchtknoten und befruchtet 
die Samenfnospe, daß fie feimfähig wird. Dieje Teile finden jich, mit vielerlei 
Abänderungen in Gejtalt, Zahl, Farbe in allen Plumen. Nur fehlen manchen 
Blumen einzelne Stüde. Der Tulpe fehlt ein grüner Kelch, der Ulme fehlt die 
Krone. In manden Blumen find nur Staubgefähe, während ſich der Frucht— 
Inoten in andern befindet (Eiche, Gurke). Bei wenigen Gattungen bat eine 
Pflanze nur Blumen mit Staubgefähen, eine andere nur ſolche mit Frucht— 
fnoten (Spinat, Hanf, Weide). 

Finden fi in einer Blume Teile, die die Mutter nicht Fennt 
und nicht erfragen fann, jo mag fie diejelben friſchweg nad) eigenem 
Gutdünfen benennen. Den Sindern jchadet es nicht, wenn jie von 
Täubchen im Sturmhut, von Vogelichnäbeln am Adelei hören. Be— 
trachtet die Mutter die Blüten des Fliederd, der Brimel, des Schnee= 
glödcheng, jo wird ſie leicht die obigen Teile wieder erfennen, und 
wahrnehmen, daß bei den beiden erjten Blumen die Krone aus einem 
Stüde bejteht und in ihrem röhrenförmigen Teile die Staubgefähe 
trägt; daß beim Schneeglödchen der Fruchtknoten nicht in, jondern 
unter der Krone jteht u. j.w. Sole Betrachtungen werden Die 
Mutter erfreuen und überzeugen, daß an den wirklichen Blumen noch 
viel mehr zu bewundern ijt, al3 an den Blumen der Stidmujter*). 

Zuerft zeigt die Mutter dem Rinde die oben genannten eriten 
Lieblinge und lehrt die Namen. Es wird ihr nicht ſchwer fallen, 
manche Namen (wie Glode, Schneeglödchen, Butterblume, Fingerhut) 
durch eine Andeutung, warum wohl diejer Name gewählt jei, dem 
Kinde anziehender zu machen. Dann läßt fie jid die Farben der— 
jelben nennen. Gie zeigt die Blätter der Stengel, zupft einige ab, 
mengt die Blätter mehrerer Pflanzen unter einander, und er be= 


— — — — — 














*) Für Mütter, welche einer Einführung bedürfen, ſei — een 
Wagner, Pflanzenfunde. 1. Kurſus. Bielefeld 1854. 8 Sgr. Herbarium dazu 
12°/, Sgr. Sig. — Ferner: H. A. De Bary, Botanit (Naturwiſſenſchaftl. 
air Straßburg, Trübner). 
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jtimmte wieder herausjuchen. Mit dem vierten Jahre lernt das Kind 
außer den oben erwähnten noch die Erdbeere, Glode, den Flachs, 
den Mohn, die Weinblüte, Klebnelfe, Schwertlilie, Erbje, Gurte, 
Herbtzeitloje Fennen; im nächſten Jahre die Blüten der Stachelbeere 
und Sohannisbeere, der Objtarten, der Kornelkirſche, des Flieders, 
Ehrenpreis, der Narzifje, der Taubnefjel (Lamium), der durch ihren 
weißen Saft den Kinde merkwürdigen Wolfsmild, des Natterfopfs 
(Echium vulgare), der Klatſchmohne*), des Vergißmeinnichts, der 
Rududsblume (Orchis), des Storchſchnabels, der Königskerze, der 
Malve u. j. w. An jeder Pflanze zeige die Mutter dem Kinde 
wenigjtens ein auffallendes Merkmal. Es iſt eine Luft für die Kinder, 
wenn fie das Honigtröpfchen in der Salbei jaugen, wenn fie die 
Srüchtchen der Pappelfäschen (wilden’ Malven, Malva rotundifolia) 
ejfen können. Diente das Blatt der Iris zum Säbel, der Grashalm 
zum Saugrohre, der hohle Stengel der Bärenflau (Heracleum spon- 
dylium) zum Blasrohre, ſchob fi das Kind die Blume des Finger- 
hutes einmal auf den Finger, ließ man einmal die Glodenblume 
baumeln, das Scöllfraut (Chelidonium majus) bluten, jtellte man 
einmal die Klatihmohne al3 Puppe im roten Mantel, das Schlüffel- 
blümchen als Trompete oder Trichter dar, jo werden dieſe Pflanzen 
nicht leicht vergefien. Der Raum erlaubt es nicht, auf mehr jolche 
jpielende Anfnüpfungen aufmerfjam zu machen; die finnige Mutter 
findet jelbjt taujenderlei reizende Spiele, und fann eine gute Anzahl 
von jedem Bauernkinde erfahren. Im allgemeinen gilt die Regel, 
bei der Betrachtung jedes Pflanzenteiles an ein anderes befanntes 
Ding zu erinnern, und wo möglich die Ähnlichkeit jelbft finden zu 
lafjen. Für Heine Kinder ijt das Hausgeräte der Hauptvergleichungs— 
punkt. Der Rand des Nojenblattes erinnert an die Säge, Griffel 
und Fruchtfnoten der Primel an eine Mörjerfeule, diejelben Teile 
bei der Zudererbje an eine Schlittenkufe, da3 Blatt der Kapuziner— 
freije (Nasturtium) an den Sonnenjdirm u. j. w. Bei fortgejhrittenen 
Kindern jtrebt die Mutter, dad Erinnerungsbild einer ähnlichen Blume, 
welches gemwifjermaßen im Gedächtnis jchlummert, zu ermweden. Jeder 
Mutter fällt bei der Aurifelblume die Primel, bei der Stachelbeer- 
blüte die der Johannisbeere, bei der Hyazinthe die Tulpe, bei der 
Narziſſe das Schneeglödchen, bei der Bohnenblüte die der Zuckererbſe 
ein. Das, wenn aud nur inftinktartige, unklare Erfafien folder Ähn— 
lichkeiten ijt viel wert, und leicht bei dem Kinde anzuregen. 

Su jehr die Mutter zum Schonen des Schönen anhält, jo lehre 
fie doch das etwa fünfjährige Kind zumeilen eine Blume langjam 





*) ©. braucht fajt durchaus die in Thüringen gebräuchliche Form, „die 
Mohne“ jtatt „der Mohn“. 
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und bedächtig zu zerpflücken, um die inneren Teile nach ihrer Reihen— 
folge in eingeſchachtelten Kreiſen zu erkennen. „Jetzt zupfe ich den 
Kelch weg, wieviel Stücke trenne ich ab? Jetzt die Kronblätter, wie 
viel? Hier jtehen nun die Staubgefäße, wie viel, woran befeitigt? 
Sebt habe ich fie weggeräumt, die wie Soldaten um eine Burg ftehen, 
was ijt übrig? Wie fieht der Fruchtfnoten aus?“ Das Kind wird 
den einen einer Flajche, den andern einem Knäuel, oder einer Büchſe 
ähnlich finden. Nun wird er durch einen Querjchnitt geöffnet. Da 
hängen die Samen an winzigen Fädchen, bald Dicht zuſammen, bald 
einzeln, bald in abgejonderten Kämmerchen. 

Im Sommer und Herbit wird den Früchten nähere Aufmerf- 
jamfeit gewidmet. Zunächſt find die eßbaren fennen zu lernen. Durch 
äußere Betrachtung und bejonder8 vermittelit einiger Querſchnitte 
(j. den Abjchnitt über das Zeichnen) wird die Stadhel- und Johannis— 
beere, die Heidel= und Breißelbeere, die Himbeere und Brombeere, die 
Kirihe und Pflaume, der Apfel und die Birne als ähnlich erkannt. 
Die Erdbeere unterjcheidet jich weſentlich von allen andern Beeren; 
ihre Samen ſitzen als rote trodene Hörnchen außen, und der fleijchige 
Samenträger ijt der eigentlich eßbare Teil; bei der Himbeere läßt 
man diejen Fruchtboden ald Zapfen fißen und ißt die mit leiich 
umgebenen Körner. Die mit drei Thüren fi) öffnende Stapel 
der Tulpe; die in ftrahlenförmige Räume gegliederte Kapſel der 
Mohne, die oben unter der fternfürmigen Kuppel in Löchern ſich 
öffnet; die jeltjame, einem Affenjchädel ähnliche Kapſel des Löwen— 
maules; die Hülle der Zudererbje mit ihren jüßen Inſaſſen; Die 
Schote des Rapjes, das ledrige in fünf Kämmerchen geteilte Gehäuſe 
im Apfel — alle diefe und viele andere Fruchtformen erfreuen das 
Kind jo jehr, wie ein jchönes Spielzeug. 

Hat das Kind mit einer Anzahl leicht verjtändliher Blumen 
de3 Garten? und der Wieſe Bekanntſchaft gemacht, jo ſucht die 
Mutter, jo gut fie ed vermag, ihm eine Anjchauung von der 
Blüten» und Fruchtbildung der wichtigiten von allen Pflanzen, der 
Getreidearten, zu verjchaffen. Es iſt freilid ein Scandfled 
unjerer Bildung, daß die wenigſten Erwachſenen, jelbjt jolche, deren 
ganzes Leben in der Pflege diejer Pflanzen aufgeht, Feine Vorjtellung 
von der Kornblüte haben. Die Mutter helfe fich jo gut jie kann. 
Da an einer Ähre viele Blüten figen, fo ſuche fie einzelne herauszu— 
zupfen. Kelch und Krone bejtehen aus je zwei grünen Blättchen, 
welche zum Teil begrannt find, die drei langen Staubfäden und der 
Fruchtfnoten mit zwei federfürmigen Narben find deutlih. Ganz 
ähnlich ift e3 bei dem Weizen, der Gerſte und vielen Futtergräſern; 
beim Hafer haben je zwei Blüten einen bejondern Stiel, deshalb 
eignet er fich bejonders gut zum Gewinnen des erjten Verjtändnifjes. 
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Die Objtbäume lehrt die Mutter die Kinder frühe nad der 
Form ihrer Stämme und Kronen, nad) den Blättern, Blüten und 
Früchten unterjcheiden. Der Vater macht auf Spaziergängen mit den 
Waldbäumen befannt. Schon das zweijährige Kind jondert die 
Nadelbäume als Chriitbäume ab; das dreijährige beginnt, auch ohne 
die wejentlihen Merkmale zu fennen, Birke, Pappel und Eiche zu 
unterjcheiden. Ein jehsjähriges lernt, unter Anleitung des Vaters, 
alle einheimischen Waldbäume fennen. Die Form der Stämme, die 
Beichaffenheit der Rinde, die Länge, Richtung und Verzweigung der 
Aſte laſſen diejelben auch im Winter unterjcheiden, wenn das Kind 
die Bäume im Laube mehrmald mit Aufmerkſamleit betrachtet hat. 
Die Blüten dieſer Pflanzenrieſen werden von den Laien jo gut wie gar 
nicht beachtet. Der Water mache dieje Ungerechtigkeit um der Kinder 
und jeiner jelbjt willen gut. Die Blüten der Ulme, des Ahorns, der 
Eiche und der Linde find am leichtejten zu verftehen; jchwerer die von 
Pappel und Weide (auf einem Baume bloß Kätzchen mit Staubfäden, 
auf dem andern Baume nur Fruchtknoten); am jchwierigjten die Nadel- 
holzbäume (auf einem und demjelben Baume in verjchiedenen Zapfen 
Staubfäden und nadte Samenfnospen ohne Fruchtknoten, welche an 
den Schuppen des Zapfens innen anjtgen). 

Bon vornherein werde das Find angeleitet, ſich nicht mit der 
vollendeten Thatjache der Blume (mit jolchen Faits accomplis ijt in 
der Wiſſenſchaft jo wenig zu machen al3 in der Politik) zu begnügen, 
jondern dad Werden, die Entwidelung der Pflanze vom Keimen 
bi8 zum Tode zu beobadhten. Die Mutter führe die Kleinen von 
Zeit zu Zeit zu demjelben Flachs- oder Kornjelde. Sie zeige das 
aufgehende PBflänzlein, an dem noch die Samenjchale Hebt, die eriten 
Würzelhen und Blättchen, jpäter den Wuchs des Stengels und der 
Blätter, dann die Entfaltung der Blüte, endlich) die Samenreife. So 
jollte, wenigjten3 von allen Kulturpflanzen, das Kind die volle Lebens— 
geihichte aus eigner Anjchauung fennen. Noch erfreulicher und ein 
drüdlicher find jolhe Beobachtungen des Werdend, wenn das Find 
den Samen der Pflanze jelbjt gejäet, und die junge Pflanze begofjen 
und gepflegt hat. Möchten doch die Eltern die jchöne Sitte, durch 
jedes Kind ein gleichaltriged8 Bäumchen pflegen zu laſſen, beobachten ! 
Dadurch verwächſt das Kind recht eigentlih mit der Heimat und 
Natur. Im Winter ziehe die Mutter eine Hyazinthe, Schneeglocde 
oder irgend eine Topfpflanze im Zimmer und bejchaue fie täglich mit 
den Rindern. Im Februar möge fie Baumzmweige ihre Knospen im 
Zimmer entfalten laffen; im Dezember in einem Teller Mooje treiben. 
Welche Poeſie ftraglt in das ärmite Zimmer, wenn die Mutter mit 
Naturfinn und Schönheitätrieb darinnen waltet! Und wie jchmiegt 
jih das Kind einer jolhen Mutter an die Natur und deren geliebte 
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Prieſterin! Welchem Sohne träte nicht bei der Blume, die ihm die 
Mutter als ihre Lieblingsblüte gezeigt, allemal das Bild der teuern 
Pflegerin vor die Seele? 

Während nun die Mutter als Prieſterin der Göttin Flora dem 
Kinde in der höchſten Würde der Weiblichkeit ſich darſtellt: erſcheint 
der Vater dem Sohne kaum in irgend einer Thätigkeit ehrwürdiger, 
denn als Beherrſcher und Pfleger der Bäume. Mit dem Vater Bäume 
gepflanzt, bejchnitten, gepfropft und abgeerntet zu haben, das jind un— 
vergeßlihe Erlebnifje für die Knaben. So wie jeder Knabe einmal 
Hirt und Jäger fein muß, jo jollte auch jeder die Baumpflege lernen. 

Auf den weiteren Spaziergängen, die der Vater mit den Kindern 
unternimmt, juche er in die wilde Pflanzenwelt in Wald und 
Heide einzuführen und mache zum bejonderen Studium die Bäume, 
Große Aufmerkjamteit ift zu widmen dem räumlichen und zeitlichen 
Zufammenjein gewiſſer Pflanzen. Der Knabe lerne die Binje, das 
Schilf, das Wollgras als Haudgenofjen der ſumpfigen Wieje, die Erd— 
beere, den Fingerhut, die Tolllirihe, das Weidenröschen als Ein- 
quartierung auf dem Waldichlage fennen. Die dabei haujenden Tiere 
prägen ſich als Staffage jolcher Pflanzenbilder leiht ein. Der Zehn 
jährige muß wifjen, welche Pflanzen zugleich mit dem. Kirihbaume 
blühen und muß- jagen können, welche Blumen blühen, wenn die 
Schmwalben kommen und welhe Früchte reifen, wenn jie ziehen. Der 
Zwölfjährige muß den Sahres- Lebenslauf der Bäume fennen, muß 
wijjen, was die Erle im Februar jchafft und was im April, wann 
die Eiche die Knospen aufthut und wann fie den zweiten Trieb mad. 
Das lernt ſich am ficherjten, wenn der Schüler angehalten wird, über 
jeine Spaziergänge kurze Bemerkungen im Salender zu macden.*) 
Der Einfluß des Standorte8 und des verjchiedenen Erdreiches auf 
eine und diejelbe Pflanze werde auf Feldern und in Wäldern ins 
Auge gefaßt; auch wohl in Äſchen Proben gemacht, wie Samen in 
verjchiedenen Erdarten, z. B. in reinem Sande, in Kalt: oder Ton 
erde gedeihen. Die Wirkjamfeit des Düngerd werde im Garten da= 
durch erprobt, daß eine Anzahl Pflanzen auf ein ungedüngtes Edchen 
verwiejen werden. Dadurch verliert der Stadtlnabe auch die hoch— 
nafige Miene, mit der er auf die Düngerhaufen der Dörfer herab» 
zujehen pflegt. Die Beziehungen der Pflanzenwelt zum Tier: 
reiche verdienen natürlich in jeder Weile Berückſichtigung. Bei jeder 
Pflanze jollten die Kloftgänger, die bei ihr zu Tiſche gehen, beaugen— 
jcheinigt werden. Die Raupe auf den Blättern und im Apfel, die 
Käferlarve in der Nuß, die Fliegenmade in der Kirſche, der Vogel 








*) Gute Anleitung hierzu giebt K. Ruß, Das heimische Naturleben im 
Kreislauf des Jahres. Ein Jahrbuch der Natur. Berlin 1889. 
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als Tiſchgaſt im Garten und Mohnfelde, die weidenden Tiere auf 
Wieſe und Stoppel werden auf den botaniſchen Spaziergängen mit 
berüdjichtigt.*) So werden eine Menge Kenntniſſe ſpielend gewonnen 
und fejt eingeprägt, die man aus Büchern freilich leicht jchöpft, aber 
ebenjo leicht vergißt. 

Der acht- bis zehnjährige, jo erzogene Knabe ift reif, in die 
höhere Klaſſe der Naturbeflifjenen verjegt zu werden. Da aber für 
dieje Stufe das Zeichnen ein hauptjächliches Hilfsmittel ift und mit 
dem Anjchauungsunterrihte Hand in Hand gehen muß, jei hier eine 
furze Anleitung eingejchoben zum 


Naturwifjenfchaftlichen Zeichnen. 


Das Zeichnen ift zum Studium der Natur dem Kinde wie dem 
Erwachſenen faſt ımentbehrlid. Nur derjenige, der Pflanzen oder 
Tiere fleißig durch Umriffe und Farben darzuftellen gejtrebt hat, lernt 
jeine Aufmerkjamfeit auf die wunderbar mannigfaltigen Schönen Formen 
der organischen Wejen jo vollfommen firiren, daß er klare und bleibende 
Vorſtellungen von denjelben erlangt und das Schöne durd wirkliche 
Vertiefung in die Geftaltungen wahrhaft genießt. Zugleich erlernt 
der Zeichner eine Sprache, welche die fichtbare Welt in der voll= 
fommenjten, unmittelbarjten, der eigentlichen Anjchauungs= Sprade 
darjtellt und die Bilder der Dinge in einer jedem Volke faßlichen 
Weije aufbewahrt. Wa3 will alle noch jo exakte und wohl geordnete 
Wortbejchreibung eines Naturweſens oder einer Majchine bedeuten im 
Vergleiche zu einer leidlihen Zeihnung? Wie arm ijt die reichite 
Dichterſprache, um ſelbſt jo bejtimmt verjchiedene Formen, wie das 
Antlig verfchiedener Menſchen fie zeigt, auch nur annähernd an— 
Ihaulich zu machen! Wie zauberähnlic) regt Dagegen eine flüchtige 
Skizze des Profiles, ſelbſt ein bloßer Schattenriß den Beſchauer an, 
daß ihm augenblicklich das ganze Wejen des Dargejtellten wie eine 
Erjcheinung vorſchwebt! Und doch find ganze Generationen in Deutſch— 
land aufgewachjen, welche, um einmal mit anderen Nationen verfehren 
zu können, den größten Teil ihrer Jugend fremden Sprachen widmen 
mußten, die Univerjalipradhe de3 Zeichnens dagegen jo wenig geübt 
haben, daß gebildete Männer ſich für unfähig erklären, ihren Kindern 
die erjte Anleitung zur BZeichenlunjt geben zu können. 


— — — — —— — — — — — — —— — — — — — rm 


* Dem über dieje naturgeichichtlihe Staats-Okonomie Aufichluß juchenden 
Bater ift zu empfehlen: Leunis' Synopfis der Naturreiche. 1. Teil: Das Tier: 
reih. 2. Teil: Das Pflanzenreih. Sig. — Der Titel lautet jegt: Leunig” 
Synopfis der drei Naturreiche. I. Teil: Zoologie; II. Teil: Botanik (3. Aufl. 
1886); II. Teil: Mineralogie und Geognoſie. — ©. ferner: Junge, Der 
Dorfieich ald Lebensgemeinichaft. Kiel, 1886. — B. Landsberg, Streifzüge 
durch Wald und Flur. XYeipzig, Teubner, 1895. 
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Wenn das aufblühbende Gejhleht darin günjtiger ges 
jtellt werden joll, jo ift notwendig, daß dieje Kunſt von 
Jugend auf geübt und wenigitens in gleide Rechte mit 
dem Klavierjptelen eingejegt werde, daß man jene hochwichtige 
Sprade aber auch wie eine lebende am Leben jchule, nicht jahr- 
einjahrausden Schüler papierene Muſter nachahmen, ſondern 
ihn frühe die Wirklichkeit in Zeichen überſetzen laſſe. 

Der Nutzen iſt, wie bei der Erlernung der alten Sprachen, mehr 
ein formaler als ein realer. Goethe, der von Jugend auf fleißig 
gezeichnet hat, hat es trotzdem nicht über den Dilettantismus hinaus— 
gebracht; aber daß er einen guten Teil ſeiner Haren und wahren 
Auffafjung der Natur und feiner gefeierten plaftiihen Darjtellung3- 
gabe feinem Studium der bildenden Künfte verdanfe, wird niemand 
ableugnen. Wenn auch da3 Zeichnen wegen der durch dasſelbe zu 
erlangenden Fertigkeit, Geſichtsobjekte auf die anjchaulichite Art dar— 
zuftellen, nicht jo großen praftiihen Wert hätte, müßte doch dem 
Bater daran gelegen jein, daß jein Kind eine Fähigkeit übe, durch 
welche man eine gründlichere Kenntnis und eine genußvollere Auf- 
faffung der Natur und zugleich einen bejtimmteren gegenftändlichen 
Ausdrud in der Wortſprache ſich aneignet. Möchten doch alle Väter 
dem Vater Goethe's in der Sorgfalt gleichen, mit der er jeinen Sohn 
zur fleißigen, jauberen, gründlichen Durcharbeitung jeder angefangenen 
Zeichnung anhielt!*) 

Sehen wir nun, wie die Familienjtube den erjten Zeichenjaal 
für die Kinder darftellen könne! 

Nahdem das Kind jeit dem zweiten Jahre angefangen hat, 
Bilder von Menſchen und Tieren mit Luſt zu betrachten, beginnt oft 
ſchon das dreijährige, ficher jedes fünfjährige gejunde Kind Gegenjtände 
aus feiner Umgebung zeichnend darzujtellen, und zwar wagt es ſich 
gewöhnlich, wenn ed faum einige Fenjter und Häuſer gefrafelt hat, 
gleih an die ſchwierigſten Aufgaben, an die Darftellung von Tieren 
und Menſchen. Dabei durchläuft es ziemlich diejelben Entwickelungs— 
ftufen, die man in der Gejchichte der Kunft wahrnimmt. Wem fiele 
nicht, wenn er auf Sciefertafeln oder Kalkwänden die Vogeljcheuchen 
ähnlihen Menjchen mit Kürbisföpfen und rechtwinkligen, haardünnen 
Extremitäten fieht, wie die Jugend fie anzeichnet, die Bilderjchrift _ 
der Merifaner ein, und wer würde bei den Menjchenfiguren aus mehr ge= 
übter Hand, wo das Profilgefiht das volle Auge zeigt, nicht am bie 
ägyptiichen Wandmalereien erinnert, wo die eigen Gejtalten in glieder: 
——— Steifheit dahin ſchreiten? Bald — ſich im Kinde 


*) Bl. Dichung und Vehrhen. 6. und 8. Buch (Goethe Werke, — 
Ausg. Bd. XXI ©. 11—14 und 123). 
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auch die Luſt, ſeinen eignen oder fremden Zeichnungen durch Farbe 
mehr Leben und Wahrheit zu geben. Selten find aber die Kinder 
— und joldhe legen dadurd, eine höhere Begabung an den Tag — 
welche ohne bejtimmte Anregung von Lehrern einen natürlihen Gegen— 
ſtand treu abzuzeichnen jtreben und ihre Kopie nad) dem Originale 
berichtigen und vervolllommnen. Die meijten betrachten ihre Zeichnungen 
nur als Symbole, al3 Bilderfchrift, und find zufrieden, wenn die— 
jelben im Beſchauer das Gedanfenbild des Dargejtellten erweden, un— 
befümmert, ob eine nähere Übereinjtimmung des Abbilde mit dem 
Vorbilde ftattfindet. 

Zum Zeichnen iſt die Ausbildung zweier Organe nötig, des 
Auges und der Hand. Leider wird häufig der größere Nachdrud 
auf die mechanijche Fertigkeit der leßteren gelegt, während man meint, 
dad Sehen verjtehe ſich von jelbit. Und doch iſt das jcharfe und 
rihtige Schauen nicht bloß da3 wichtigere, jondern auch das jchwierigere 
Erfordernid. Wie viele Schreiber giebt ed nicht, die graziöje Züge 
und Schnörfel aus der Feder fließen lafjen, und doch das einfachjte 
Ding, welches ihnen taufend Mal vor die Augen gefommen ijt, nicht 
zeichnen können, während ein anderer, der erbärmlicher Schönjchreiber 
iſt und da3 Zeichnen nicht gelernt hat, manche Gegenjtände über— 
rajchend trifft! Man jagt, Raphael würde, wäre er auch ohne Hände 
geboren worden, doch der größte Maler gemwejen jein. Möge diejes 
nicht ungereimte Paradoron die Eltern, welche ihren Kindern wenig 
technifche Vorteile überliefern können, tröften! Wer fein Rind ein 
ſchönes Naturmwejen eingehend betrachten und verjtehen lehrt, hat eine 
Beichenftunde gegeben, die mehr Wert hat, al3 die manches Malers 
von Profeſſion. Das Schauenlehren ift und bleibt die Haupt— 
ſache, und fann nicht frühe genug geübt werden. Das Kind, welches 
die Dinge durch Anjchauen ſtudiert, malt dabei die Bilder derjelben 
auf die Tafeln ſeines Geijtes, 

Mit dem vierten Jahre, vielleicht noch früher, kann die Mutter 
beginnen, die Hand des Kindes im Zeichnen zu üben. Als erſtes 
BZeichenmaterial diene Schiefertafel und Griffel. (Zweckmäßig iſt e3, 
in die Tijchplatte der Kinderſtube eine große Schiefertafel einlegen 
zu lafjen, damit ein ganzes Kränzchen von Zeichnern ſich wetteifernd 
üben fönne) Als Vorübung läßt man mit dem Lineale gerade 
gleihlaufende Linien von bejtimmter Länge und in feitgejehten Ab— 
ftänden ziehen, fpäter diejelben durch ſenkrechte oder jchiefe Freuzen 
und lehrt dabef die Vorftellungen von gerade, jenkrecht, wagredt, 
chief, Viered, Rechteck, Raute u. . f. gewinnen. Dann muß das Kind 
diefelben Linien aus freier Hand ziehen und deren Mängel dur) das 
Augenmaß, im Notfall durch das angelegte Lineal finden lernen. 
Zur Belohnung darf es hierauf ſolche Linien auf Papier ziehen, und 
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die dadurch entjitandenen VBierede, die bald Bonbons, bald Baditeine 
der Küchenflur u. dgl. darjtellen, bunt malen. Die Mutter lehrt 
Farben wählen, welche angenehm zujammenftimmen und hält darauf, 
daß reinlich, illuminiert werde. Dann läßt fie eine Spielfarte, ein 
Brieffouvert, einen Lebkuchen und ähnliche flächenartige Körper anfangs 
in natürlicher Größe, jpäter in verjüngtem Maßſtabe zeichnen; bald 
auch verjchiedene aus Papier gejchnittene Dreiede, Vierede und Viel— 
ede nachzeichnen. Jede Kopie wird jtreng beurteilt und mit Haren 
Worten nachgewiejen, wo ein Fehler liegt. Die handgreiflichite Probe 
bejteht darin, daß die Zeichnung durch die Originalfigur genau ge— 
dedt werden kann, ohne daß leßtere übergreift. Die Bedingungen 
jolden Dedens liegen in der Übereinftimmung jowohl der Länge der 
Seiten, als der von den Seiten gebildeten Winfel. In der Schäßung 
der Winkel werde das Rind, wie in der Einleitung angedeutet ijt, 
fortwährend geübt. Hat man im Zeichnen geradliniger einfacher Figuren 
einige Fertigfeit erlangt, jo jchreitet man zu den krummen Linien. 
Eine Münze veranjhauliht den Kreis, den das Kind zuerft mit dem 
Zirkel, dann mit freier Hand ziehen lerne. Das Zeichnen von. Voll- 
monden, die, wenn gut ausgefallen, mit Gold illuminiert werden, und 
von Bieljcheiben, Kuchen u. dgl. verſüße die abjtraften Formen. Die 
Ellipje, welche zunächſt zu üben ijt, wird durch den Boden der Bade- 
mwanne verſinnlicht. Aus buntem Bapiere gejchnittene krummlinige 
Figuren (goldpapierne Halbmonde und? Mondſicheln, Ringe, Brezel- 
gejtalten u. dgl.) geben pikante Übungsſtoffe. 

Sobald in der Zeichnung dieſer einfachiten Linien und Figuren 
Sicherheit und Reinlichkeit der Striche erworben it, was ſich bei 
jech3- bis achtjährigen Kindern wohl erreichen läßt, geht man zur Nach— 
ahmung belebter Naturwejen über, und zwar zuerft zur Nachbildung 
von Bilanzen, indem man das Kind jich ſelbſt eine illujtrierte 
botaniſche Terminologie jchaffen läßt. 

Zuerjt werden einzelne Blätter gezeichnet, die man flach auf 
den Tiſch legt und als bloße Flächen ohne Dide betrachtet. Zur 
Richtungslinie wird die Hauptrippe, die meiſt als deutlich erhabene 
Leiſte vortritt, oder wo dieſe fehlt, eine gedachte Mittellinie gewählt. 
Bon diefer müfjen die Umrißlinien der beiderjeitigen Hälften an den 
entiprechenden Punkten gleich weit entfernt fein. Dabei gewinnt das 
Kind bald den Begriff des Ebenmaßes (der Symmetrie), dejjen Geltung 
auc in den Formen der Blumen, der Tiere, des menjchlichen Körpers 
und der menschlichen Kunſtwerke aufgejucht werden muß. Die Umriffe 
werden zuerjt in leichten, die Heinen Ausbiegungen von der Haupt— 
fontur vernachläſſigenden Strichen gezogen, dann jorgfältig durchge- 
bildet und mit bejtimmten, reinlichen Linien bezeichnet. Man gewöhne 
übrigens das Mind frühe daran, dasjelbe Blatt in verjchiedenen 
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Richtungen, bald mit der Spibe nach recht, bald nad) links, wegwärts 
oder dem Zeichner zugewendet zu zeichnen. Natürli) muß man zu 
den erjten Zeichenverjuchen die einfachſten Blattmufter wählen. Eine 
Stufenreihe jolcher natürlichen Vorlagen, welche zugleich die haupt— 
ſächlichſten Formen der Blätter terminologiſch bezeichnet, möchte 
folgende jein. 





Big. 8. Fig. 9. Fig. 10. 


1. Lineale Blätter, deren ſeitliche Umriſſe fajt wie bei einem Lineale 
gleichlaufend find, z. B. Schneeglödchen (ſtumpflich-lineal), Narzijje (ſtumpf⸗ 
lineal), Tanne (ſtachel-ſpitzig Yineal). Ähnlich ift das jhwertförmige Blatt der 
Kris (Schwertlilie). 

2. Rautenförmige Blätter, 3. B. italienische Pappel, zugeſpitzt, ge— 
sägt*); Birke, doppelt gejägt. Beim Entwurfe wird nur die Hauptfontur an— 
gegeben, die zahnförmige Auszadung jpäter hinzugefügt. , 





*) Der Rand der Blätter ift entweder ganz (Buchsbaum), und dabei 
wellig (Tulpe) oder in verfchiedener Weile eingefäinitten, nämlich gefägt (Fig. 7), 
gezähnt (Fig. 5), gekerbt (Fig. 8), ausgeſchweift (Fig. 6), gebuchtet (Eiche dig. 14), 
Ichrotfägeförmig (Fig. 13), (Löwenzahn, Cichorie) gewimpert (Fig. 8), Sig. 
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3. Kreisrund: Zitterpappel, dabei ausgeſchweift oder jtumpfgezähnt 
oder gejägt (Fig. 5); Kapuzinerkrejje (Naflurtium), deren Blatt wegen des 
nicht am Rande, jondern faft in der Mitte angewachjenen Blattjtieles ſchild— 
fürmig heißt. Schon bei den vorigen, noch mehr bei diejen Formen ijt darauf 
aufmerfjam zu machen, wie die Natur die geometriichen Grundformen nicht 
ſtlaviſch einhält, fondern frei jpielend mannigfaltig variiert. 





Fig. 14. "Fig. 15. 


4. Elliptijh: Maiblume, Rotbuche, Zweriche, Schlehe, Kirjche, Roſe, 
länglich=elliptifch bei manden Ordhisarten. (Fig. 8 mit bewimperten Neben- 
hlättchen.) 

5. Eirundes Blatt, defien größter Querdurchmeſſer nicht in der Mitte, 
jondern näher am Grunde liegt (Fig. 6): Buchsbaum, Primel (zugleich geferbt), 
Aurikel (verkehrt: eiförmig, d. h. der ſpitzere Teil grenzt an den Blattjtiel); 
Kornelfirihe, Ulme (länglid) = eirund, am Grunde ungleich), doppelt gejägt); 
Aprikoſe, Apfel (ſtumpf-geſägt), Birne, Heidelbeere, Calla (eirund = dreiedig, am 
runde pfeilförmig.) 

6. Lanzettig, d. h. ähnlich der Klinge der Chirurgen Lanzette (Fig. 7), 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 10 


146 Die Familie als Schule der Natur. 


unterjcheidet fich vom eiförmigen durch einen verhältnismäßig Heineren Quer— 
durchmeſſer: weiße Lilie, Kopfweide, Ihränenweide (zugeipist, Hleingelägt), 
Mispel, Lad, Lepkoje, ſpitzer Wegbreit, Tulpe (eirund=lanzettig), weiße Lilie 
(lineal= lanzettig), Kaijerfrone (länglich = lanzettig.) 

7. Nierenförmig: (Fig. 9) Haſelwurz, Gundermann oder Gundelrebe. 

8. Herzfürmig: (Fig. 10) Flieder- oder Silberblüte, Linde (jchief=herzf.), 
Sauerflee (verfehrt=herzf.), weile Seeroje. 

9. Pfeilförmig: (Fig. 11) Aderwinde, Pieillraut, großer Sauerampfer 
(eirund, am Grunde pfeilförnig) und ſpießförmig (ig. 12), Spinat, der zu— 
weilen zugleich pfeilförmige Blätter hat, und Heiner Sauerampfer. 

Bei diefen Formenjtudien werde nicht verfäumt, auf die Übergänge zu 
verwandten Formen, welche die Blätter derjelben Pflanze, 3. B. die der Zitter- 
pappel zeigen, aufmerkſam zu machen. Die der Wurzel näheren Blätter find 
häufig ander gejtaltet, als die oberen, und manche Bilanzen find wahre 
Stufenleitern von Blattformen. Zur Schärfung des Formenfinnes lajje man 
ſolche Übergangsformen zeichnen und die Unterſchiede in Worten angeben. 

Beim Abzeichnen der nun folgenden zuſammengeſetzten Blattformen laſſe 
man jtet3 zuerjt den Gejamtumrig des Blattes benennen und entwerfen, 
dann die Hauptrippen der Teile als Führungslinien angeben, und hierauf die 
mannigfaltigen Ausjchnitte und Anhängjel hinzufügen. Soll z. B. das Epheu- 
blatt (Fig. 15) entworfen werden, jo giebt man zuerit die Herzform des ohne 
Lappen gedachten Blattes an, zieht dann die fünf Hauptrippen, und verjicht 
nun den Umriß mit den winfeligen Buchten. 

10. Zappig: Lederblümchen dreilappig, mit eirunden Lappen; Stadel- 
und Johannisbeere 3—5 lappig, Gurfe und Kürbis 5 lappig, Wein, deige. 
Epheu (Fig. 15), Schneeball. 

11. Spaltig: Hagedorn dreiſpaltig; Spitzahorn handſpaltig mit lang⸗ 
geſpitzten, buchtig-geztihnten Zipfeln; Raps fiederſpaltig, leierförmig. 

12. Teilig: Handteilig Paſſionsblume, Wieſenſtorchſchnabel, Frühlings— 
fünffingerkraut; fiederteilig Engelſüßfarrenkraut. 

13. Dreizählig: Erdbeere, Dreiblattklee, Brombeere, Sauerklee. 

14. Gefingert: Kaſtanie, Hanf, Lupine. 

15. Gefiedert: Paarig-gefiedert: Eſparſette, Erbſe und Linſe (zugleich 
mit Endranken). Unpaarig-gefiedert: Eſche, Walnuß, Roſe, Akazie, Himbeere, 
Sellerie; Möhre (Karotte) doppelt- und dreifach-gefiedert; Dill und Fenchel 
dreis und mehrfach gefiedert. Die prächtigen Wedel der meiſten Farrenkräuter 
gehören auch hierher. Die am Grunde des Blattjtieles der Roſe, Erbſe und 
anderer yiederblätter, jowie die am Grunde der Beilchenblätter jtehenden 
Blätthen von abweichender Form heißen Nebenblätter. Ein dem Blatte der 
Kartoffel ähnlich geftaltetes Blatt heißt unterbrochen gefiedert. 


Dei jedem neuen Blatte wird die Frage angeregt, welcher be= 
fannten Form ed am ähnlichjten jehe, wodurd es ſich von andern 
unterjcheide und wie es kurz und beſtimmt zu benennen jei. Je mehr 
eine Form veritanden ijt, mit dejto größerer Luft und Gejchidlichkeit 
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wird fie nachgeahmt. In dem Berhältniffe, wie der Schüler fort- 
Ichreitet, muß auch auf größere Treue des Detaild gehalten werden. 
Während man mit der Zeichnung eined achtjährigen Kindes zufrieden 
jein fann, wenn ſie die Umriſſe eined Blattes ſchematiſch richtig dar— 
jtellt, jo muß der zehmjährige Schüler auch die größeren Veräjtelungen 
der Rippen und die Nandverzierungen der Blätter fleißig nachbilden. 
Zur Belohnung und Anregung läht man ein Blatt, deſſen Form auf 
der Sciefertafel genügend wieder gegeben ilt, in ein Zeichenbuch ein= 
tragen und illuminieren. Dabei wird die Mutter vielfach Gelegenheit 
haben, die jorgloje Wahl der grünen Farbitoffe zu rügen. Das Kind 
färbt feine Zeichnung, obgleich) das wirkliche Blatt ihm vorliegt, mit 
dem giftigiten Grünjpan. Es geht ihm, wie manchem ungebildeten 
Landjchafter, der jeinen rohen Farbenjinn durch verzweifelt-grüne 
Farbentöne widerwärtig macht. Bei den meilten Kindern bedarf es 
nur wenig Vergleiche des Nachbildes mit der Natur, um fie ihres 
Fehlers zu überführen, und einige Anleitung genügt, um fie zum 
Berjuh der Miſchung des entiprechenden Grün aus Blau, Gelb und 
Braun zu veranlaſſen. 

Hat das Kind durch fleigiges Nachbilden flach vor ihm liegender 
Blätter jein Auge im Auffaffen und feine Hand im Nachzeichnen der 
Blattfornıen geübt, jo fann es, wenn die Eltern einen höhern Kurſus 
des Naturzeichnens mit ihm durchmachen wollen, verjuchen, die Blätter 
in der Weije, wie fie am Zweige oder Stengel angeheftet find, dar- 
zuftellen. Dies ijt eine weit jchwierigere Aufgabe, weil dabei er- 
fordert wird, die verjchiedenen Ebenen, welche von den Blättern be= 
ihrieben werden, auf die eine Ebene des Papieres zu übertragen. 
Zuerſt wird die Art berüdfichtigt, in welcher das Blatt anbefejtigt 
ift. Entweder fißt es jtiellos an, oder iſt kurze oder langgeftielt. 
Der Blattanjah läuft zuweilen eine Strede am Stengel abwärts, oder 
umfaßt diefen mit einer Scheide (Weizen) Dann muß fi der Schüler 
von den jcheinbaren Formveränderungen, welche die Körper für. das 
Auge je nad) den verjchiedenen Geſichtspunkten erleiden, durch An— 
Ihauung befannt machen. Die Platte eines quadratförmigen Tiſches, 
welche in gewiſſer Entfernung ein Trapez mit zujammenneigenden 
Seitenkanten darjtellt, illuftriere zuerjt das Gejeß, daß diejelbe Strede 
(hier die hintere Kante des Tijches) in verjchiedener Entfernung nicht 
gleidy groß ausfieht. Die Platte eines runden Tiſches oder ein auf 
dem Tijche jtehender Teller zeige, wie eine Kreisfläche dem jchief 
davon befindlichen Auge zur Ellipje zujammenjchrumpft. Ein auf den 
Tiſch geitellte8 Buch, welches man jo anblidt, daß erſt nur eine Fläche, 
dann zwei und endlich drei Flächen desjelben jichtbar werden, ver— 
ihiedene Zimmergeräte, Dächer, Häuſer u. dgl. erläutern die Geſetze 
der Perſpektive an einfachen geradlinigen Körpern. 

10* 
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Daß ähnliche jcheinbare Formveränderungen der Flächen und 
Körper auch an den Pflanzen auftreten, wenn der Augenpunft des 
Betracdhtenden feinen Ort verändert, ijt leicht erjichtlih, wenn man 
dad Glas, worin ein mit wenig Blättern verjehener Zweig ſteckt, 
langjam umdreht, während der Bejchauer feine Stellung behauptet. 
E3 genügt, dem Rinde entiprechende Erſcheinungen an einfachen Flächen 
und Körpern zu zeigen, da e8 zum Verſtändnis der Grimde diejer 
Vorgänge nicht reif iſt. Beſonders aufmerkſam gemacht werde es 
auch auf den Umſtand, daß durch die dem Auge näher liegenden 
Blätter die dahinter befindlichen 
— teilweiſe oder ganz unſichtbar 
A gemacht werden und daß, um 
"al der Bildflähe den Schein des 
Körperlichen zu geben, diefe Ver— 
dedungen auf dem Bilde be— 
merklich gemacht werden müffen. 
Als Beiipiel einer leichten der— 
artigen Aufgabe diene Fig. 16. 
Überjehen werden von jungen 
Beichnern gewöhnlich die durch 
das Gemicht der Blätter, Blumen 
und Früchte bewirkften Biegungen 
der Blatt- und Blütenjtiele und 
Zweige, jo daß die Kopie den 
auf Drähten befeitigten, aus Pas 
piergebildeten künftlichen Pflanzen 
gleiht. Wird dad ind über- 
zeugt, wie viel ſchöner und mannig- 
faltiger die natürliche Pflanze 
durch ihren Reichtum ſanft ge- 
frümmter Linien wird, und wie 
jede Pflanzenart je nad den 

— Winkeln, unter denen ihre Zweige 
vom Stamme abgehen, und nad) dem Gewichte der Blätter im Ber: 
hältnifje zur Dide und Steifigfeit der Stiele und Zweige einen be= 
jonderen Charakter (Tracht) befitt, jo bejtrebt es ſich eifrig, dieſe 
Eigentümlichkeiten nachzuahmen. Bejonders interejjant iſt das Studium 
der Tracht der Bäume, die von der jteifrutigen Alleepappel an bis 
zur wafjerfallartigen Hängebirfe und Thränenmweide jo viele jchöne 
Mittelformen zeigen. 

Um die Größenverhältnifje der einzelnen Teile eines beblätterten 
Zweiges richtig einzuhalten, wird zuerit ein Maßjtab für das Bild 
feftgejet (anfangs immer der der Lebensgröße, jpäter auch ein ver- 
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‚jüngter, aber nie zu Heiner Maßſtab), und alle Teile des Beichen- 
mufterd nad) ihrer durch die Perjpektive bedingten jcheinbaren Größe 
auf die Einheit jenes Maßſtabes, zu welcher am beiten ein Blatt ge— 
wählt wird, bezogen. Manche mit feinem Augenmaße begabte Kinder 
treffen dieje Größenverhältnifje, jowie die durch die Perſpektive be= 
dingten Verfürzungen ziemlich richtig, ohne darauf hingewiejen worden 
zu ‚fein; immer aber iſt es bejjer, auch jolche Talente zum bemwußten 
Beobachten jener Verhältnifje anzuregen, weil nur durch denfendes 
Anſchauen das injtinktartige Treffen vervolllommnet wird. ig. 17, 
einige Blätter der Bärenklau darjtellend, möge ſolche Nahahmungen 
andeuten. 





Fig. 17. 


Gleichzeitig und abwechſelnd mit jolchen Darjtellungen des 
Pflanzenblattes, oder vor diejen Übungen, läßt man Körper, welde 
wegen bedeutenderer Dide nicht wie bloße Flächen erjcheinen, per- 
jpeftivijch zeichnen. Zuerſt werden Die einfadhiten ſtereometriſchen 
Gejtalten: Würfel, Platte, Balken, Pyramide, Keil, Dach angejchaut, 
nad ihren weſentlichen Merkmalen (Zahl und Figur der Flächen, Zahl 
und Bejchaffenheit der Kanten und Eden) unterjchieden und von 
mehreren Geſichtspunkten aus gezeichnet. Will ji) das Kind dann 
an der Nahahmung von Büchern, von Zimmer: und Hausgeräten 
oder von Häujern im perjpektiviichen Zeichnen üben, jo wird ftet3 
vorläufig erwogen, mit welcher von den obigen Grundformen der 
fraglihe Gegenſtand am meijten übereinstimmt, ferner wie jich die 
Länge der einen Sante desjelben zu der der andern verhält, und unter 
welchen Winkel fie fich treffen. Sind dann noch die regelmäßigen 
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Formen von Walze, Kegel und Kugel, an welche man die des Eies, 
der Glocke, des Trichterd, des Kruges und der Schüffel anreihen 
möge, bejchaut und gezeichnet, jo ift dad Kind gerüftet, zur Dar— 
ftellung aller Pflanzenteile überzugehen. 

Natürlich juht man aud hier einen Stufengang vom Leichten 
zum Schweren. Die leichteften Pflanzenteile find die den jtereo= 
metriichen Urformen ähnlichſten. In der Möhrenmwurzel erkennt das 
Kind leicht den Kegel, in der Kartoffel eine höderige Kugel, in der 
Zwiebel einen Doppelfegel. Auch die Früchte, melde ein Lieblingd- 
gegenjtand der Heinen Zeichner find, führt man auf jene einfachen 
Grundgejtalten zurüd und läßt die Kohannisbeere und Weinbeere 
old Kugel, die Stacelbeere, Pflaume und Walnuß als eiförmigen 
Körper, den Apfel al3 eine in die Breite oder Länge verjchobene 
Kugel mit einem Nabel am Stiele, die Birne als Eiform mit fegel: 
fürmigem Stielanjfage auffaffen. Unter den Früchten befindet fi) außer 
den von Malern des Stillfebend gewöhnlich) gewählten Objtarten eine 
Menge dankbarer Zeichenmodelle. E3 jei nur an den prächtigen 
Mohnkopf, die Gurfe und die vielgeftalteten Kürbiffe, die Pfaffen- 
hütchenkapjel, die Storchichnabelfrucht, die Kapſel des Bilſenkrauts und 
Stechapfeld und an die niedlichen Moosurnen erinnert. Auch mande 
Samen müfjen jchon deshalb, weil die Sprache ihre Namen zu typijchen 
Vertretern aller ähnlich gejtalteten Körper gewählt hat, einmal ge= 
zeichnet werden, 3. B. die Linje (auch im |Durchichnitte), die Bohne, 
Eichel, Mandel. Recht wie zu Zeichenmodellen gejchaffen find die 
Pilze (Morchel, Fliegenſchwamm, Champignon), an denen man zu: 
gleih Mufter zum Sluminieren hat. Dem Kinde wäfjert ordentlich 
der Mund, wenn e3 beim Zeichnen des Fliegenſchwamms an den 
Binnober denkt, womit es ausmalen will. 

Die Krone aller Zeichenmujter aber find die Blumen. Ihre 
ichönen Geſtalten und Farben ziehen jo an, daß jelten ein Kind die 
Gelegenheit, diejelben nah der Natur zeichnen zu lernen, nicht dank— 
bar annimmt. Dem VBerjuche zum Nachzeichnen gehe auch hier ftet8 
die genaue Anjhauung und Erörterung der Formen voraus. Die 
Geſtalt des Kelchs, die Länge feiner Zipfel im Verhältnis zum un— 
zerjpaltenen Teile, die Formen der Krone, die herausragenden Staub— 
gefäße u. j. w. müffen erjt bewußt aufgefaßt jein, ehe der Griffel zur 
Hand genommen wird. Dann wird die Stellung, in der die Blume 
gezeichnet werden joll, gewählt; für Anfänger ijt bei den meijten 
Blumen die PBrofilanficht die leichtejte; der fortgeichrittene Zeichner 
wählt gern eine Stellung, die joviel als möglich einen Blid ins 
Innere der Blüte eröffnet, und zeichnet, um die Details, Die wegen 
Verdedung an derjelben Figur nicht zu jehen find, ſichtbar zu machen, 
mehrere Blumen in verjchiedener Stellung zugleich auf jein Bild. 


3. Anleitung zur Pflanzenkunde. { 151 


— —— 








Das in Bezug auf die Blätter über den Maßſtab und die Umriſſe 
des Entwurfs Geſagte gilt auch hier. Man beginnt mit größeren 
einfachen und regelmäßigen Blumen, z. B. Primel, Glocke, Winde, 
Tabak, Calla, Gurke und den leichteren mehrblättrigen, wie Tulpe, 
Kaiſerkrone, Lilie, Fuchſia, Klatſchmohn; geht dann zu ſchwierigeren 
einblättrigen (Kartoffel, Salbei) und mehrblättrigen (ungefüllte Hunds— 
roſe, Kirſch- und Lindenblüte, Butterblume [Caltha palustris], Erbſe) 
über. Späterläßt man ver⸗ 
ſuchen, auch die gleichſam 
aus der üppigen Phantaſie 
eines Arabeskenzeichners 
entſproſſenen Blumen des 
Stiefmütterchens, der Ama— 
ryllis, des Sturmhutes, 
Ritterſporns, Fingerhuts, 
des Löwenmauls, des Na— 
ſturziums, der Sonnen— 
blume, Aſter und Korn— 
blume, der Centifolie und 
Schwertlilie (Iris) und 
der phantaſtiſchen Orchi— 
deen zu zeichnen. Iſt eine 
Blume mehrmals abge— 
zeichnet worden, ſo wird 
verſucht, dieſelbe aus dem 
Gedächtnis zu entwerfen 
und die Zeichnung ſorg— 
fältig nach dem Originale 
berichtigt. Nunmehr iſt 
es Zeit, gute Vorlegeblätter 
mit ſchattierten Blumen 
zur Hand zu nehmen, teils 
um die Unbeholfenheit der 
Manier zu glätten, teils 
um die techniſche Dar— 
ſtellung des Schattens, der Sig. 18. 

zuvor an den natürlichen Dingen zu beobachten ift, abzujehen. 
Fig. 18 möge die Art des Naturzeichnens andeuten, wie Kinder den 
Habitus einer Lilie darjtellen. 

Schon bei den peripektiviichen Vorübungen bietet fi) Gelegen— 
heit, an einem Buche, Schranfe oder Hauje die der Lichtquelle ab— 
gekehrte Schattenjeite und den auf den Boden fallenden Schlag— 
Ichatten der Körper wahrnehmen zu laffen. Bejonderd in die 
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Augen fallend iſt die Verteilung von Schatten und Licht im Zimmer 
bei Kerzenlicht, und hier iſt es auch leicht, anſchaulich zu machen, wie 
je nah dem Standpuntte der Kerze die Schattenjeite und der Schlag— 
chatten ihren Ort, letzterer auch jeine Größe und Form, ändern. Nach 
ſolchen Borftudien ift nur ein Wink nötig, um dem Kinde bemerklich 
zu machen, wie ein von dem Gonnenlidhte weggewendetes Blatt 
weniger hell erjcheint, und wie das Hinter einem andern liegende Blatt 
von dieſem mit einem Schlagichatten übergofjen wird. Dabei fällt 
in die Augen — und wird, auch wenn das Kind ſich nit an das 
Malen wagt, ausdrücdlich beſprochen — wie die Farben der Blätter 
und Blüten durch Beichattung andere Töne annehmen, und wie jelbjt 
eine wenig Dichte, vor die Sonne tretende Wolfe die Färbung einer 
Pflanze, ja einer ganzen Landſchaft umjtimmt. Bemerkt nun der 
fleine Zeichner, wie er durdy die Schattierung jeinem Bilde den förper- 
lien Schein eines Reliefs geben kann, jo wird er fich emjig be- 
mühen, jeiner Kopie durch die Schattenlagen von verjchiedener Tiefe, 
welche Kinder, die nur nah Vorſchriften fopieren, ungern und ſorg— 
108 nachſchwärzen, den Schein des Lebens zu verleihen. 

Ein ſolches treues Studium und Nahbilden der Pflanzenformen 
joll nicht etwa den Vorteil gewähren, daß der Knabe jpielend zum 
Naturforjcher oder Maler abgerichtet werde; ein fleikiges Naturjtudium 
der Art wird vielmehr, jtatt eitel zu madhen, das Bemwußtjein 
erweden, wieviel dazu gehöre, ein Naturweſen zu verjtehen 
und nahzubilden; es wird eher Die jauer zu erflimmende Höhe 
der Wiſſenſchaft und Kunft, deren Gipfel nur wenigen Auserforenen 
erreihbar ijt, al8 etwas Hohes und Ehrwürdiges zeigen, ald daß es 
zum dünkelhaften Dilettantismus verlodte. Außerdem wird ed das 
Urteil über Schön und Häßlich weden und verfeinern und der frei= 
bildenden Phantafie Stoff zu ihren Kombinationen geben. Beides 
thut in unjerer Zeit jehr not. Man halte die Schnörfel vieler 
modernen Gebäude und die Zieraten der Zimmergeräte, an denen 
die Mode ſich freut, zujammen mit dem Reichtum und der Schönheit 
der Ornamentif, die unfere mittelalterlichen Vorfahren der Pflanzen- 
welt entlehnten, um zu erkennen, wie jehr die Fähigleit, die Pflanzen 
formen zu jchauen und poetilch zu verwenden, abhanden gekommen 
it. Ein Knabe, der Weinreben und Hopfenranken, Sletten, Difteln 
und Bärenflau fleißig gezeichnet hat, wird gewiß die Rolokkoſchnörkel 
der Zopfblumen, die jetzt ſo beliebt ſind, nicht ſchön finden. Ein 
Hauptgewinn aber liegt in der durch ſolches künſtleriſches Bemühen 
gewonnenen Überzeugung, daß, um ein ſchönes Werk der Natur oder 
der Kunſt zu verſtehen und wahrhaft zu genießen, ſtudiert und ge— 
arbeitet werden muß. 

Die bisher beiprochene Methode des naturmiljenschaftlichen Zeichnens 
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(die Habitus- Zeichnung) giebt, und fämen die Bilder denen eines 
Huyjum oder Nedout&*) gleich, Doc immer nur eine Anſchauung des 
äußeren Scheined, da die Gejeße der Optik es unmöglich machen, die 
einzelnen Teile einer Blume in ihrer wahren gegenjeitigen Lage und 
Entfernung darzujtellen. Die naturwifjenichaftliche Kenntnis einer 
Gegend giebt nicht das Lanpichaftbild allein, jondern vielmehr der 
Plan, die Karte; die Einrichtung eined Hauſes wird nicht Durch die 
äußere Anjicht (den Aufriß), jondern dur den Grundriß und die 
Durchſchnittsbilder offenbar. So findet auch die malerische Dars 
jtellung der Pflanzen, und injonderheit der Blüten und Früchte, ihre 
notwendige Ergänzung durch diejenigen Darjtellungen, welche man 
die architeftonischen Zeichnungen der Pflanzen nennen Eönnte. 

Um das Weſen und die Vorteile derjelben nachzumeijen, macht 
man zuerit Querjchnitte von Pflanzenjtämmen, Zweigen und Blatt- 
jtielen, und zeigt, wie au8 der Form der Schnittfläche erjt die Form 
von jenen Har einzufjehen ijt. Der zweijchneidige Schaft der Narziffe, 
der vierfantige der Salbei liefern Beilpiele. Nicht minder erjprießlich 
it der Querjchnitt zur Kenntnis der Blattformen. Wie Har wird 





fig. 19. Fig. 20. Fig. 21. 


das oben mit einer Rinne, unten mit einem Kiele verjehene Blatt 
des Schneeglödchens durch den Querſchnitt! Das Kind Ternt nicht ohne 
Schwierigkeit da$ Blatt der Tanne, Fichte und Kiefer untericheiden; 
die Durhichnitte der Nadeln der Tanne (Fig. 19), der Fichte (Fig. 20) 
und Kiefer (Fig. 21) geben feite Haltpunfte durch die Verjchiedenheit 
der Umriſſe und der Harzgänge. 

Unentbehrlich ijt die Bejihtigung des Duerjchnittes zum Verſtändnis der 
Bauart der Früchte. So weilt der Duerjchnitt die fünf Fächer der Heidel- 
beere (Fig. 22) mit ihren vielen Samen nad), und zeigt dadurch die Ähnlich— 
feit ihre Baue3 mit dem des Apfels, bei dem aber nur zwei Kerne in jedem 
Fade jteden. Ein Schnitt quer dur eine junge Gurke (Fig. 23) geführt, 
läßt drei Fächer mit vandjtändigen Samen, ein folcher durd die Roßkaſtanie 
ebenjo viele Fächer mit an der Achſe befejtigten Samen erkennen. Die junge 














*) Jan van Huyſum (1682— 1749), ausgezeichneter Blumen⸗ und Frucht⸗ 
maler. Goethe ſagt von ſeinen Werken „er habe ſich in ihnen gleichſam über 
das Mögliche hinübergearbeitet“ (in dem Aufſatz: „Einfache Nachahmung der 
Natur, Manier, Stil”). — Pierre Sofeph Nedvute (1759—1840), Profeſſor 
am Naturhiftorifchen Muſeum zu Paris, zeichnete u.a. die Pflanzen zu den 
Werken des De Candolle. 
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Weinbeere Hat zwei Fächer mit je zwei Samen, von denen in jedem Fache 
einer dur Verkümmerung verjchwindet. Der einfächrige Fruchtknoten der 
Kirihe enthält in der früheiten Jugend zwei Samenfnojpen, von denen aber 
fajt regelmäßig eine verfümmert, jo dab dem Unfundigen eine reife Kirſche mit 
zwei Samen al eine Monjtrofität erjcheint. Der Fructinoten der Tulpe 
(Fig. 24) ijt eine dreifächrige Kapjel, welche in jedem Fache zwei Reihen am 
Gentralwinfel befeftigte Samen enthält. Die Frudt des Kümmels (Fig. 26) 
ftellt ih nad dem Durchichneiden dar als zujammengejegt aus zwei Teil- 
früchtchen, von denen jedes fünf erhabene Reifen, ebenfoviel mit einer Olſtriefe 
verjehene Nillen und ein halbfreisfürmiges Eiweiß hat. Für mande Pflanzen 
familien, 3. B. die der Doldengewächje, wozu der Kümmel gehört, giebt in der 





Fig. 22. Fig. 2. 





Fig. 3. Fig. 26. Fig. 297. 


That der Duerjhnitt der Frucht das einzige Mittel zur Beſtimmung der 
Gattung. Die Möhre, zu derjelben Familie gehörig, hat einen Duerjchnitt 
wie Fig. 27. 

Es ijt für die Kinder eine wahre Luft, den inneren Bau der 
Früchte, bejonderd der Objtarten fennen zu lernen, und fie treiben, 
jobald fie wahrgenommen haben, daß man dadurch in die geheimen 
Kämmerchen der Früchte bliden kann, (worin gleichfam in Neftern 
die Samen haujen, von denen jo oft ein Nefthöfchen verkfümmert) 
jolhe Unterjuchungen als Spiel und haben ihre Freude an den, den 
Kaleidojfop- Bildern ähnlichen, Grundrifjen der Fruchtformen. 

Das Verjtändnis der Blumen wird durch das Beichauen der 
Querſchnitte und das Entwerfen der Grundrifje jo jehr gefördert, 
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daß man jagen darf, der Menſch, der den Grundriß einer Blume 
nicht erforicht habe, könne jo wenig Einficht in die äfthetiiche*) Weſen— 
heit einer Blüte gewinnen, als derjenige einen Dom zu mürdigen 
wijje, der dejjen Grundriß nicht fenut. Um zu zeigen, wie jolche 
Darjtellungen den arditeltonijchen Grundgedanken der Blumen ver- 
ſinnlichen, mögen hier die Grundrifje der Silberblüte (Syringa) Fig. 30, 
der Lilie Fig. 29, des Napjes, Fig. 28 ftehen, während Fig. 25 den 
Plan der Weinblüte darjtellt. 

Die Silberblüte hat in der Mitte einen zweifächrigen Fruchtknoten mit 
je zwei Samenfnojpen, zwei an die Krone angewachſene Staubgefähe, eine 
einblättrige Krone und einen einblättrigen Kelch. Die Lilie trägt in der 
Mitte einen dreifächrigen Fruchtlnoten mit je zwei Samentnojpen, zwei Sreije 
von je drei Staubgefähen, und zwei Kreife mit je drei Blättern, welche man, 
weil fie jich nicht durd; Farbe unterfcheiden, als Blütenhülle zufammenfaßt. 
Bei der Weinblüte befindet jich im Mittelpunfte ein zweifächriger Fruchtknoten, 
um ihn ein Kreiß von fünf Staubgefähen, und um diejen zwei Kreiſe von 
fünf Blumenblättern und fünf Kelchblätthen. Der Raps reiht um einen zwei— 


— 
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Fig. 28. Fig. 29. Fia. 30. 





fährigen Fruchtfnoten ſechs Staubgefähe, wovon zwei fürzer find als die andern, 
um dieje einen Kreis von vier Kronblättern und zu äußerit einen jolchen von 
vier Kelchblättern. Selbit jedes Kind äußert lebhaftes Wohlgefallen über die 
Kunſt, wie auf jo einfachem Plane ein jchönes Kunstwerk fich erbaut, bei dem 
die Teile, jelbjt wenn ihre Anzahl nicht die gleiche oder die Doppelte des inneren 
Kreifes ausmacht, jo ſchön ſymmetriſch geordnet find. 

Während der Querjchnitt die Anordnung der Blütenteile neben 
einander im ©rundrifje veranschaulicht, zeigt der Längenſchnitt, 
welcher die Blume von oben nad unten hälftet, die Art, wie die 
einzelnen Stüde der Blüte über- und aufeinander jtehen, aljo ges 
wifjermaßen das Zimmermannswerf des Blumentempeld. Als Finger- 
zeig, wie jolche Längenjchnitte aus zuführenund zu deuten find, mögen 
hier einige Umrifje folgen. 











‚*) Sigismunds anmutiger Aufſatz: „Das Schneeglöckchen, ein Beitrag 
ur Äſihetik der Pflanzen“ (Aus der Heimat, Glogau, 1863) giebt ein treffliches 
ufter für derartige Übungen. 


156 Die Familie ala Schule der Natur. 











Der Längsſchnitt der Stachelbeere (Fig. 31) zeigt, wie der glodenfürmige 
Kelch den Fruchtknoten umſchließt und auf feinem freien Saumrande, deſſen 
Zipfel ſich abwärts jchlagen, die Kronblätter und Staubfäden trägt. Die 
ähnlid aufgebauten Blumen der Gartenglode (Campanula medium) Fig. 32 
und der Roſe (Fig. 33) erklären jid) von jelbit. 

Die Erdbeere (Fig. 34) trägt auf dem flach ausgebreiteten Kelche die 
fünf Kronenblätter und viele Staubgefähe, die Heinen Scließfrüchtchen ſtehen 
in großer Anzahl auf dem zapfenfürmig verlängerten Blütenboden, der den. 





Fig. 34. Fig. 35. 


wohlichmedenden Teil der Frucht bildet. Das Gänſeblümchen (Fig. 35) zeigt 


innerhalb de3 Kelchs, der aus jhuppenfürmigen, wie Dachziegel über einander 
greifenden Blättchen bejteht, einen Fegeljürmigen Blütenboden, auf dem viele 
Fruchtknötchen figen. Die dem Kelche nächſten Fruchtknötchen tragen lange 
weiße, zungenförmige, die inneren dagegen gelbe glodenfürmige Kronen. Es 
jtehen aljo in dem gemeinjamen Kelche viele Blümchen, und die Gänjeblume 
heißt deshalb eine Vereinsblüte. Sehr ähnlich ift die Kornblume (Fig. 36) 
gebaut, nur dab hier die Nandblütchen trichterförmig und ungleich-fünfſpaltig 
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jind, daß alle Samen Haarkfronen tragen und zwijchen fi auf dem Blüten— 
boden Spreüborjten haben, 


Will der Vater jih und den Rindern die erjten Frühlingstage, 
wo man begierig auf eine Lebensäußerung der Pflanzenwelt wartet, 
dadurch verjühen, daß er den geheimen Bauen der Natur laujcht, jo 
kann er hinter den Vorhang, der ihre Arbeit verbirgt, jchauen, wenn 
er die Knoſpen der Bäume quer durchichneidet. Er findet inner- 
halb der braunen Knoſpenſchuppen die jungen zarten Blättchen auf den 
verjhiedenen Bäumen jo eng und funjtvoll raumerjparend zuſammen— 
gedrängt, daß viele in der engen warmen Herberge beijammen fein 
fönnen.*) Die Blätter find in den Knoſpen entweder einfach zuſammen— 
geklappt (Linde und Eiche), oder in viele Längsfalten gefältelt (Buche, 
Weinftod) oder einfach aufgerollt 
(Kirſche) oder in Form von jpiraligen 
Hörnern gewunden (Pappel und 
Weide), Auch in der Lage der 
einzelnen Blätter zu einander zeigen 
die Knoſpen verjchiedener Pflan— 
zen charakteriftiihe Bejonderheiten, 
welche jchon andeuten, wie die ent= 
widelten Blätter am Zweige der- 
einst ji gruppieren werden. Bei 
der Aprifoje umfaßt jedes äußere 
Blatt das innere vollftändig, bei 
der Schwertlilie liegt eins wie im 
Sattel auf dem andern, u. j. mw. 

Auch die Blütenanlage er- 
fennt man jchon al3 winziged, noch unförmliche® Gebilde in den 
Knoſpen der Pflanzen, melde bald nad; dem Hervorſproſſen der 
Blätter fich belauben, 3. B. in den Tragfuojpen der Objtbäume. 

Fig. 37 zeigt, wie die Blätter der Aprifoje, Fig. 38 wie die der Schwert- 
Iilie in ihrem Sinojpen=Widelfiffen liegen. Den Durchſchnitt einer Pappel- 
fnofpe ftellt Fig. 39, den des Silberblütenauges Fig. 40 dar. 

In diejen Knoſpen-Werkſtätten des Frühlings giebt es alſo, 
zumal wenn man mit einem einfadyen PVergrößerungsglaje zufieht, 
gar viel Intereſſantes zu jchauen und zu zeichnen; und jo wie der 
Laie ein größeres Intereſſe an dem Kunſtwerke nimmt, welches er 
entjtehen und jich zur vollfommenen Form entwideln jah, jo freut 
ſich derjenige Naturfreund doppelt an dem jungen Laube, welcher 








*) Sigismund hat dieſen Gegenſtand ausführlich behandelt in feinen 
Aufjägen: „Die Entfaltung der Knoſpen“ (Schwerdt's Feierabend, Gotha, 
Bd. II. Nr. 17) und „Eine Aprilfreude” (Die Heimat, Dresden, 1863). 
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da3 Werden desjelben in der Knoſpe zum Gegenjtande der Beobachtung 
gemacht hat. 

Nachdem hiermit die nötigen Winfe zur Anleitung des Kindes 
im Pflanzenzeichnen, welches die Hauptjache für das Zeichnenlernen 
nach der Natur iſt, gegeben worden find, mögen ſich ein paar Worte 
über das Zeihnen von Tieren, wozu bejonderd die Knaben leb— 
haften Trieb empfinden, anreihen. Die Hauptichwierigfeit dieſer Auf- 
gabe des Zeichnend nach der Natur liegt in der Beweglichkeit des 
Beichenobjefted. Macht ſich der Knabe auf eigene Fauſt daran, 
Hunde und Pferde zu zeichnen, jo zeige ihm der Vater die Mängel 
jeiner Darjtellung und lafje ihn gute Vorlegeblätter oder ruhende 
febende Tiere vergleihen. Kann man dem finde gut modellierte 
Tiergeftalten aus Papiermafje oder Gips vor Augen jtellen, jo läßt 
man dieje Modelle in verjchiedenen Stellungen abzeichnen, und außer: 





Fig. 37. Fig. 38. fig. 39. 


dem an ihnen die Berhältnifje der Körperteile, an lebenden Tieren 
aber die Bewegungen jtudieren. Der Knabe muß anzugeben willen, 
wie lang das Bein des Pferdes ijt im Vergleich mit dem Halje, wie 
ji) die Höhe jenes Tieres zur Länge desjelben verhält, wie es beim 
Schritt und Galopp die Füße jebt, wie e8 beim Wiehern den Kopf 
hält und die Nüftern erweitert, u. j.w. Zum Nachzeichnen von 
Tieren in natura eignen ſich die Fiſche; vor jedem Fiſcheſſen jollte 
der Knabe die einzelnen Arten mit jchlichten Umriſſen zeichnen und 
dabei die Benennung ihrer Organe lernen. Sind gut ausgejtopfte 
und aufgejtellte Vögel zu erlangen, jo werden Ddiejelben von vers 
Ihiedenen Gejicht3punften aus gezeichnet und gemalt; durd) Beobachtung 
der lebenden Vögel im Schreiten, Hüpfen und Fliegen und durch das 
Studium guter Worlegeblätter lerne der Knabe die Vögel aus dem 
Gedädhtnijje jkizzieren. Aus der Welt der niederen Tiere werden 
bejonder3 die Schmetterlinge gern zu Beichenmujtern gewählt, weil 
ihre prächtigen Farben zum Malen herausfordern. Man lafje die— 
jelbden mit ausgejpannten und mit aufgerichteten Flügeln zeichnen und 
illuminieren. 
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Die Darjtellung der menſchlichen Gestalt hleibt billig dem 
Unterrichte eines tüchtigen Beichenlehrers überlafjen, und der Vater 
bejchränfe fi) darauf, dem Kinde die Größenverhältnifje und die 
Symmetrie der einzelnen Teile des Menjchenkörpers zum Elaren Be- 
wußtjein zu bringen. Es macht den Kindern große Freude, die 
Körperlänge nach Kopfhöhen zu bejtimmen, und zu erfahren, daß die 
Mittellinie des Gefichted durch die Naje geht, daß es von den Augen- 
brauen zur Grundflähe der Naje ebenjo weit ijt, al3 von hier bis 
zum Rinne, daß die Najenflügel ebenjo hoch find, als die Entfernung 
von der Zängenachje der Augenjpalte bis zur Braue. Die Proportionen 
der Gejichtäteile find durch Fig. 41 angedeutet. _ 

Manche Knaben verfallen ohne äußere Anregung darauf, zu 
modellieren, und formen Tiere aus Thon oder jchnigen fie aus 
Rüben und Kartoffeln. Sollten auch nur Bildwerfe herausfommen, die 
an die unförmlichen Bilderjteine und Fetiſchgeſtalten der Wilden erinnern, 
jo möge man doch diejen Kunjttrieb nicht unterdrüden, nicht etiwa des— 





Fig. 410. Fig. 41. 

halb, weil dadurch ſich entjichiedene Bildhauertalente äußern und jchulen 
—, wie die Jugendgejchichte mancher Künftler zeigt — jondern meil 
ein ſolches Spiel den Formenfinn des indes bildet, und dasjelbe, 
wenn man e3 durch Aufzeigung der Mängel jeines Werks bejchämt 
bat, zum PVerjtändnijje und Genufje guter plaftiiher Werfe befähigt. 
Man leite die Knaben an, Blätter und Früchte in Relief aus Thon 
zu modellieren; drüde einen Gegenjtand in Thon ab und lafje ein 
Abbild gradieren, und juche dem Kinde begreiflich zu machen, wie 
durch) ausdauerndes Modellieren und Nachbejjern ein Thonklumpen 
durch die Hand des Bildnerd zur Bildjäule werde. R 

Eine für die geographiiche Anfchauung recht fürderliche Übung 
bejteht darin, daß man den Knaben anregt, jein Heimatthal mit den 
nächſten Bergen in Miniatur zu modellieren, was er, wenn man ihm 
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bejonders rüdfichtlih der Größenverhältniffe mit Rat und That an 
nie Hand geht, mit wahrer Begeifterung verſucht. 





4. Anleitung zum Pflanzenftudium. 
(Fortiegung.) 

Während das Kind durch das aufmerkfjame Betrachten und Zeichnen 
der Pflanzenteile jich eine immer reichere Anjchauung der Formen er— 
wirbt, reift eö zur zweiten Klafje des Naturjtudiums. In der früheren 
Periode lernte e3 die ihm vorfommenden Pflanzen mehr injtinttmäßig 
fennen und unterſcheiden; nunmehr joll es einen Schritt zu einem 
höheren Ausfiht3punfte empor thun, den das Volk nur in Bezug auf 
wenige Pflanzen gethan hat: es joll nämlich die Pflanzenarten in 
beftimmte Gruppen gegliedert, gemwijjermaßen ald zu einem Stamme 
gehörige Zweige (ald Untergeordnete einer Gattung) und mande 
Gattungen oder Gejchlechter als Angehörige einer größeren Einheit, 
der Familie, erfennen. Das Volk bezeichnet die weiße und Die 
Fenerlilie durch einen gemeinjamen Gejchlehtönamen richtig ald Brüder; 
aber während es Bartnelfe und Pechnelke, Hain= und Steinbuche, die Doc 
nur Bettern find, als Brüder auffaßt, hat es nicht erkannt, daß Veilchen 
und GStiefmütterchen, deögleichen Apfel- und Birnbaum, Zwetſche und 
Schlehe Brüder, oder Arten eines und desjelben Geſchlechts find. 

Die Naturwiflenichaft bezeichnet jolhe Individuen, welche in 
allen Entwidelungsjtufen unter gleichen Verhältnifjen alle Merkmale 
fonftant gemein haben und diejelben auf ihre Nachkommen vererben, 
als zu einer Art gehörig. Eine Spielart dagegen bilden die zu 
einer Art gehörigen Einzelwejen, welche in unmejentlichen Eigenjcaften, 
wie Größe und Farbe, abweichen, diefe Eigentümlichkeiten aber nicht 
bejtändig vererben. Alle Stiefmütterchen gehören zu” derfelben Art 
(Viola trieolor), und die durch Größe und Farbe verjchiedenen find 
nur Spielarten. Alle Arten nun, welche die weſentlichen Merkmale, 
wozu namentlih die DBlütenteile jamt der Frucht zu rechnen find, 
gemein haben, gelten als Angehörige einer und derjelben Gruppe, die 
ihre Gattung heißt. Veilchen und Stiefmütterchen führen als Gattungs— 
angehörige den gemeinjamen Namen Viola, dem der Artname odorata 
und tricolor zugefügt wird, Apfel und Birnbaum heißen beide Pyrus, 
der eritere P. malus, der leßtere P. communis. 

Ein ſolches BZujammenfafjen der Arten zu einer Gattung ijt 
feineswegd bloß für den Fachgelehrten von Nutzen, der eines Leit- 
fadend für das Labyrinth der Formen notwendig bedarf. Soll das 
Studium der Natur wirklid Der geijtigen Bildung des Kindes förder— 
lich jein, jo darf es durchaus nicht mit dem bloßen Nennenlernen von. 
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Pflanzen ſich begnügen, es muß die mannigfaltigen Lebensformen in 
gegliederten Gruppen auffaſſen und gewiſſermaßen den logiſchen Plan 
der Naturreiche ahnen lernen. Der formale Nutzen, den eine ſolche 
logiſche Dispofition der Arten und Gattungen der Naturwejen für 
die geijtige Ausbildung der Jugend Hat, ift von Cuvier“) recht be— 
zeichnend jo angedeutet worden: 


„Die beim Studium der Naturgejhichte notwendig anzueignende Ge— 
wohnheit, eine große Anzahl von Vorſtellungen zu Haffifizieren, ift wohl der 
am wenigjten beadhtete Gewinn jolhen Studiums, wird ſich aber, wenn jene 
Wifjenihaften einmal in den allgemeinen Unterricht eingeführt jein werden, 
vielleicht al3 der Hauptjädlichjte Gewinn heraugitellen. Man übt ſich nämlich 
dabei in dem Teile der Logik, welcher Methodik genannt wird, ebenjo förderlich, 
wie man durch die Geometrie lernt, Schlüffe zu bilden. Denn jo wie die 
Geometrie das jtrengite Denken erfordert, jo erheilcht die Naturgejchichte die 
erafteite Methodil. Dieſe Methodif aber läßt fi), jobald man fich diejelbe 
einmal zu eigen gemacht hat, mit unendlichem Vorteile auf die der Natur- 
geihichte ganz fern liegenden Wiljenjchaften anwenden. Jede Erörterung, die 
eine Klafjifizierung von Thatſachen vorausjept, jede Forſchung, welche eine 
Dispofition des Stoffe erfordert, wird nad) denjelben Gejegen vorgenommen, 
und mancher Jüngling, der in der Naturgeichichte nur einen angenehmen Zeit: 
vertreib erblidte, ift jpäter erjtaunt über die dadurch erworbene Fertigkeit, alle 
Arten von Gegenjtänden zu entwirren und zu ordnen.“ 


Solde Übungen im Klaſſifizieren, die nicht allein eine Schule 
des methodilchen Denkens abgeben, jondern aud) dad Pflanzenreich 
erit mit wahrem Genufje betrachten lafjen, weil es nun nicht mehr 
als einheitlojes, farnevalartiges Getümmel von bunten Gejtalten, jondern 
als die mit anmutiger Freiheit durchgeführten Variationen mehrerer 
einfahen Themen erjcheint, kann auch ein in die Botanik nicht tiefer 
eingeweihter Vater mit jeinem Kinde anjtellen. **) 


Für den Anfang jei die Bergleichung folgender aflbefannten, gleichzeitig 
blühenden Pflanzen empfohlen: wohlriechendes Veilhen und Stiefmütterchen; 
wohlriechende und taube Schlüffelblume und Aurifel (Primula officinalis, elatior 
und Auricula); Stachelbeere, rote und ſchwarze Johannisbeere; weißer und 
roter Bienenfaug (taube Nefjel, Lamium album und purpureum); Bechnelte 
und Kucucönelfe (Lychnis viscaria nnd L. flos cuculi); Hundsroje und gelbe 
Roſe; Federnelke und Karthäufernelfe; Garten: und Wiejenglode; ſchmal- und 
breitblättriger Wegbreit; Klatſchmohne (Papaver Rhoeas) und Gartenmohne; 
Feld» und Gartenritteriporn; Kornblume (Centaurea Cyanus) und Wiejen- 





*) Euvier (1769— 1832), bedeutender franzöfiicher Naturforfcher, bejonders 
ausgezeichnet als Zoolog. 

**, Die nötigiten elementaren Fingerzeige giebt u. a. Hm. Wagner, Pflanzen 
funde für Schulen. 2. Kurſus; Bielefeld 1879. 
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flodenbfume (Centaurea Jacea): groß: und fleinblättrige Linde; TFeuerfilie 
und weiße Lilie; Gurfe und Kürbis. 


Als Probe einer folhen mit Kindern anzujtellenden Vergleichung 
verwandter Pflanzen jtehe hier die Vergleihung der Stachelbeer- und 
Fohannisbeerblüte. 


Stahelbeere: Am Blütenjtiele jigen zwei tutenförmige Blättchen (Ded=. 
blättchen). Der haarige Kelch jigt auf dem eiförmigen Fruchtknoten, jein freier, 
vorragender Saum ijt glodig, mit fünf ftumpfen ellipttichen rotbraunen Zipfeln. 
Darauf jtehen — allemal zwijchen zwei Kelchzipfeln eind — fünf verfehrt- 
eirunde feine weißliche Sronblättchen, die jich zufammenneigen. Weiter nad) 
innen find auf dem Selchrande fünf Staubgefäße angewachſen. Zu innerjt 
itehen dicht beifammen zwei Griffel. Der Fruchtfnoten ift einfächrig, die Samen 
fiten in zwei Reihen an den Wänden. Die Blätter find gejtielt, herzförmig, 
dreilappig, eingeihnitten, jtumpfzähnig. 

Die Betrahtung der Zohannisbeere, namentlich am Längenjchnitte der 
Blüte, zeigt folgendes Gemeinjame: glocenfürmiger, unten mit dem Frucht 
fnoten berwachiener Kelch, dejien fünfzipfeliger Saum als Schnuppe auf der 
Frucht bieibt, fünf Kronenblätter und Staubgefäße auf dem Keldyrande, zwei 
Griffel, vieljamige einfächrige Beere. 

Die Übereinjtimmung der Hauptmerfmale iſt folglich jo groß, daß fie 
die Heinen Abweichungen überwiegt, und dal der flachere Kelch, die Heineren 
Stronblätter, die zur Traube gehäuften Blüten und jtachellofen Zweige der 
Johannisbeere nicht die Überzeugung ſchwächen fünnen, daß beide Sträucher 
in der nächſten VBerwandtichaft jtehen. 


Läßt ein Vater alljährlich zwanzig ſolche Vergleichungen an— 
jtellen, wozu wöchentlich eine halbe Stunde hinreicht, jo befommt das 
Kind vom neunten bis dreizehnten Jahre nicht nur die feite Kunde 
von hundert Pflanzen, jondern auch eine Ahnung von dem großen 
Bauplane der Pflanzenwelt und eine vortreffliche Denkübung obendrein. 

Zum Anjtellen jolcher Vergleichungen iſt das einzige Erfordernis 
ein gejundes, aufmerfjames Auge, und um die Formen im Gedächtnis 
aufbewahren zu fünnen, die Kenntnis einiger terminologijchen Aus— 
drüde, von welchen hier zu den oben in Beilpielen erläuterten Blatt- 
formen die wichtigiten auf Blüte und Frucht bezüglicen angegeben 
werden jollen. Die Kinder lernen diejelben jpielend leicht. 


Der Kelch beiteht entweder aus einem Stüde, ijt einblättrig, und it 
dann am Saume entweder ganzrandig, oder gejpalten (Salbei) oder tiefer: 
geteilt (Fingerhut). Der mehrblättrige Kelch beiteht aus einem oder mehreren 
Kreijen von Blättern, die nach ihrer Geſtalt als eirund, lanzettig u. ſ. w. be— 
zeichnet werden. Der einblättrige Kelch kommt vor: röhrenfürmig (Primel), 
glockig (Glode), trichterförmig (Stechapfel), krugförmig (Bilſenkraut), aufgeblajen 
(Rlappertopf). 

Die Krone ijt ebenfalls einblättrig (Glode) oder mehrblättiig (Rofe)- 
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Die Formen der einblättrigen Kronen find wie die des Kelchs, bald kugelförmig 
(Heidelbeere), bald glodenförmig (Glode), trichterſörmig (Winde), radförmig 
Vergißmeinnicht, Kartoffel). Die Zipfel der Krone werden wie die des Kelchs 
mit Blattformen verglichen, ebenjo die Blätter der mehrblättrigen Krone. 
Unvegelmäßige Kronen, bei welchen nicht alle Stücke diefelbe Geitalt und Größe 
haben, jind gejpornte (Veilchen, Afelei, Ritteriporn), oder Schmetterlingsblumen 
(Erbje, Bohne, Akazie), oder Lippenblumen (Salbei mit offenen, Löwenmaul 
mit verdedtem Rachen), oder Zungenblüten (die äußeren, Strablen bildenden 
weißen Blütchen der Gänfeblume, die gelben Randblütchen der Sonnenblume). 
Die Kronen ſitzen entweder innerhalb des KHelches auf dem Blütenboden oder 
auf dem Kelche. Die Blüten ftehen einzelnam Ende des Stengels oder Stammes 
(die Tulpe auf einem blattlojen Schafte) oder in den Winkeln zwiihen Stamm 
und Blatt, achjelitändig. Sie find geftielt oder ungeftielt. Oder die Blüten find 
zujammengehäuft in ®irteln (Salbei, Kraufemüngze), oder in Köpfchen (Drei: 
blattkfee), oder von einem gemeinjchaftlihen Kelche umſchloſſen (Sonnen- und 
Gänjeblume), oder in Kätzchen (Hafel, Weide, Birke), oder in Zapfen mit holzigen 
Schuppen (Fruchtblütchen der Kiefer, Fichte, Tanne), oder in Ahren (Weizen, 
Orchis), oder in Dolden (Primel, Kümmel, Peterjilie) oder in Trauben (gemeiner 
Jasmin, weiße Lilie, Feldglöcdchen, in einjeitiger Traube bei dem Maiblümden), 
in Riſpen (Hafer) oder in Trugdolden (Kartoffel, Holunder). 

Bei den Staubgefäßen berüdjichtigt man zuerjt die Anzahl (mehr als 
zwanzig gelten für viele), dann die relative Länge in den Fällen, wo zwei 
oder vier jtet3 länger als die übrigen find (Kraufemünze, [Mentha crispa] Levkoje). 
Bei manchen Bilanzen find die Fäden in ein oder mehrere Bündel verichmolzen 
(Ginfter, Erbje); bei anderen die Beutel verklebt (Sonnenblume). Sie ftehen 
bald auf dem Blütenboden, bald auf dem Kelche, der Krone oder dem Griffel 
(Orchis). Meift finden fie jich in denjelben Blumen mit den Griffeln zujammen 
(Zwitterblüten), jeltner in befonderen Blüten desjelben Individuums (Gurke, 
einhäufig) oder in den Blüten bejonderer, räumlich getrennter Pflanzen (Hanf, 
zweihäufig). Die Beutel haben meist zwei Fächer, jeltner nur ein Fach; zu— 
weiten find fie geipornt (Veilchen); die Fächer öffnen jich meiſt durch Längs— 
ipalten, jelten durch Löcher. 

Die Früchte lafjen, jo außerordentlich mannigfaltig auch ihr Baur ift, 
zwei Grundtypen ertennen: aufjpringende und nicht aufipringende Früchte. 
Jene zerfallen: 1. in Spaltfrüchte, die ſich bei der Reife in Teilfrüchte zer- 
trennen (Wolfsmilch, Salbei, Hundszunge [Cynoglossum offieinale], Stord)- 
ichnabel, Malve, Kümmel) nnd 2. in Kapjelfrüchte. Die Kapſel, ein häutiger 
Pehälter, ijt entweder einjächrig, d. h. fie hat einen ungzerteilten Hohlraum 
(Veilchen) oder zweifächrig (Bilſenkraut, Fingerhut), oder dreifächrig (Tulpe), 
drei- bis fünffährig (Pfaffenhütchen) oder vielfächrig (Mohne). Sie öffnet ſich 
entweder durd) einen Dueripalt, jo daß jich ein Dedel ablöjt (Bilfenkraut, Moos— 
fapjel) oder durch Längsſpalten, jo daß fich zwei oder mehr Klappen abtrennen, 
Vergleichen jind: die Hilfe der Erbſe und Bohne, die Schote des Napies und 
der Levkoje, bei welchen leßteren eine ditnne Scheidewand zwilchen den Klappen 
die Samen trägt; die einfächrige Kapfel des Veilchens und die dreifächrige 
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der Tulpe öffnen fich beide mit drei Klappen. Nur wenige öffnen fich durd) 
die Bildung von Löchern (Mohne, Glode), Die niht aufjpringenden 
Früchte jind entweder 

1. Scließfrüchte, in welden der Same mit einer trodenen Haut eng 
und dauernd umjchlofien ift (Weizen, Tanne, Sonnenblume, Ranunkel, Haſel— 
nuß, Eichel). Die Erdbeere bejteht aus einer Menge Kleiner, dem fleiichigen 
Blütenboden eingefügten Scließfrüchte. 

2. Beeren, bei welhen die Samen von fleifchiger Maſſe eingehüllt find 
Stachel: ımd Hohannisbeere, Heidelbeere, Gurte, Eitrone). 

3. Steinfrüdte, wie Kirihe und Pflaume Die Walnuß iſt aud) eine 
folche; ihre grüne Schale entipricht dem Fleiſche der Zwetiche, ihre zweiflappige 
Steinihale dem Zwetichenferne. 

Wie bei allen Naturdingen finden fid; auch bei diejen Formen, wie bei 
denen des Blattes, vermittelnde Übergänge, welche die einzelnen Kategorieen 
wie Regenbogenfarben in einander überführen. Es übt den Scharffinn des 
Kindes nicht wenig, folche Übergänge (3. B. die NApfelfrucht, die Himbeere, 
Maulbeere) beurteilen zu lafien. 


Es wäre höchſt unzweckmäßig, dem Schüler terminologijche über- 
fihten, die nur daS Endergebnis umfafjender Betrachtungen fein können, 
fertig zu geben. Er muß fich diejelben vielmehr jelbit bei der An— 
ſchauung der gelegentlich gebotenen Formen abjtrahieren; denn wenn 
dad Kind aud fähig wäre, derlei Abjtraftionen ohne vorgängige 
reihlihe Anſchauung aufzunehmen, jo wäre doch ihr Bejig, weil nicht 
durch eigne Anjtrengung errungen, ohne bildende Kraft. Deshalb 
fragt der Bater bei jeder neuen Blüte an, welcher früher gejehenen 
fie ähnlich jei, bei jeder Frucht, wo ein gleicher Bau beobachtet worden. 
Hat das Kind von allen Hauptformen einen oder mehrere Vertreter 
angejhaut und gezeichnet, dann ift ed Zeit, diejelben nad) einem be= 
jtimmten inteilungsgrunde zu ordnen, 3. B. diejenigen Früchte zu— 
jammenzuftellen, bei denen man die fleiſchige Fruchthülle und die, 
von welchen man das Sameneiweiß des Kernes genießt, oder Die 
befannt gewordenen Kapjeln nach der Zahl der Fächer zu gruppieren. 

Über dem Standpunkte, von welchem aus dem Beobachter das 
jheinbar planfoje Gewimmel der Pflanzen in viele Kleine Gruppen 
gegliedert erjcheint, liegt noch ein höherer, von dem aus gejehen die, 
bisher al3 ordnungslos zerjtreute Häuflein erjcheinenden Eleinen Gruppen 
ſich als größere, den Feldherrnplan verratende Kolonnen darjtellen. 
Dies ijt der Ausfichtöpunft, welcher das Pflanzenheer in Familien 
gegliedert erjcheinen läßt. Auch zu einem Überblide von diefer Höhe 
fann der Laie jeinem Kinde verhelfen, ohne jih und dem Schüler 
zu viel zuzumuten. Das zehnjährige Kind ſchon erfennt mit derjelben 
Leichtigkeit, wie man leibliche Geſchwiſter an der Familienähnlichkeit 
erfennt, Raps, Lad und Levfoje als jehr ähnlich. Läßt man die 
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inftinftmäßig gemachte Wahrnehmung dadurd klären und befeitigen, 
daß man die entiprechenden Merkmale jener Blüten aufjucht und be= 
nennt, jo wird das Kind bald noch andere Pflanzen 3. B. Nachtviole, 
Krefie, Kohl, Senf, Rettig derjelben Familie der Kreuzblütler einreihen. 


Andere mit jprechender Yamilienähnlichkeit begabte Pflanzen jind: Dotter— 
blume (Caltha), Ranunfel, Windröscdyen (Anemone), Zeberblümchen (Hepatica), 
Waldrebe (Clematis), Päonie, Nieswurz (Familie der Ranunkeln); Erbſe, Wide, 
Bohne, Akazie, Klee, Ginfter (Genista tinctoria) (Familie der Schmetterlings- 
blütler); Peterjilie, Hundspeterfilie (Äthusa eynapium), Schierling (Conium 
maculatum), Dille (Anethum graveolens), Kümmel, Karotte, Paſtinake (Familie 
der Doldengewächie); Gänjeblume, Löwenzahn, Kornblume, Kamille, Sonnen- 
blume, Diſtel, Niter (Familie der WVereinsblütler); Salbei, Minze, PMiop, 
Lavendel, Thymian, Meliſſe (Familie der Lippenblütler); Nachtſchatten (zu 
welcher Gattung auch die Kartoffel gehört), Tollkiriche, Stechapfel, Bilfentraut, 
Tabak (Familie der Solaneen) u.a. m. Cine ausführliche Erörterung der 
üibereinjtimmenden Merkmale der genannten Gattungen zu geben iſt hier un— 
thunlich, auch für aufmerkſame Beobachter faſt unnötig; denn die Ähnlichkeit 
derjelben ijt rückjichtlich der wejentlihen Organe jo groß und offenbar, daß e& 
fajt ſchwerer fällt, ihre Verjchiedenheiten aufzujpüren, als die fi) aufdrängenden 
Ähnlichkeiten herauszufinden. 

Daß dem Finde eine Art Inftinkt für das Auffinden der Familien- 
verwandtichaften angeboren ijt, zeigt jich Har, wenn man ihm einen 
Strauß zum Ordnen vorlegt, in welchem jich unter vielerlei Blüten 
in bunter Reihe auch einige Glieder derjelben Familie befinden. Meiit 
werden dieje mit überrajchender Sicherheit -zujammengejuht. Mit 
jenem inftinftartigen Gefühle darf man ſich aber nicht begnügen; es 
muß vielmehr zur Haren und bewußten Auffafjung der die Ähnlichkeit 
bedingenden Merkmale veredelt werden. 

Das Kind, welches unter anderen Blumen Alazien-, Erbjen:, Linſen-, 
Bohnen= und Kleeblüten vor fic liegen fieht, ſucht, wenn es aufgefordert wird, 
die ähnlichen Blumen des Straußes zujammenzubringen, raſch die genannten 
aus. Nun läht man jede einzelne Blume in ihren einzelnen Teilen nah der 
gewöhnlichen Neihenfolge von außen nad) innen (Kelch, Krone, Staubgefähe, 
Fruchtknoten und Griffel) genau betrachten und am Schluſſe die Eigenschaften, 
welche die fraglihen Blüten gemeinfam Haben, nennen. Da findet fich bei 
allen obigen Verwandten: ein ganzblättriger, glocdiger Keldy mit fünf ungleichen 
Bipfeln, eine aus fünf Blättern bejtehende unregelmäßige Schmetterlingsblüte, 
zehn Staubgefähe, von denen neun mit den Fäden zu einer Röhre verwachjen 
find, während der Faden des oberiten frei bleibt, ein Griffel, eine Hülſenfrucht 
und außerdem überall zujammengejeßte (dreizählige oder gefiederte) Blätter mit 
Nebenblättern. Wenn das Kind jpäter das Beſenkraut (Sarothamnus scoparius) 
und den Ginjter blühen fieht, reiht es diejelben augenblidlich jener Gruppe an 
und läßt fich bei der genaueren Betrachtung nicht dadurch irre machen, da bei 
den letgenannten alle Staubfäden ohne Ausnahme zu einer Röhre verwachſen find. 
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Vielen Kindern fällt bei der im Juli blühenden Rainweide (Ligustrum 
vulgare) die im Mai geiehene Silberblüte (Syringa) ein, und man findet bei 
näherer Betrachtung beide Pflanzen jo entiprechend gebaut, daß jie fait nur 
durch die Frucht zu unterjcheiden find, welche bei der erjteren eine zweifächerige 
Beere, bei der feßteren eine zwei fächrige dürre Kapſel daritellt. Mit 
Interejje hört das Kind, daß der Olbaum, der dad Baumöl liefert, eine 
entiprehende Blüte habe, und gewinnt dadurch für jenen Baum, der ihm 
bisher ein bloßer gejtaltlofer Name war, eine Art Bild, jowie es fich den 
fernen Oheim vorzujtellen vermag, wenn e3 erfährt, daß er dem Großvater 
ähnlich jehe. 

Sehr leicht werden ferner Vergißmeinnicht, Gurfenfraut (Borago), Bein- 
well (Symphytum), Natterzunge (Echium) und Heliotrop als Familienglieder 
erfannt; ihre in fünf Zipfel geteilten, unten ganzen Kelche, ihre einblättrigen, 
fünfzipfligen Kronen, weiche fünf Staubgefäße in ihrer Röhre tragen, ihr aus 
der Mitte von vier Schliegfrüchtchen hervorgewachjener Griffel und ihr Reich— 
tum an Haaren geben fund, dag jie zu der Familie der Rauhblätter gehören. 

Aus diejen Andeutungen wird erhellen, daß die Familienähnlichkeit 
der Pflanzen feineswegs auf jo unbejtimmten und ſprachlich unbeſtimm— 
baren Merfmalen beruht, wie die Familienähnlichkeit der Menjchen. 
Die erjtere iſt nicht bloß eine, nur jcharfen Augen mwahrnehmbare, 
ungefähre Ahnlichkeit, jondern ein bejtimmtes Zujammtentreffen in fejt 
umrijjenen Örundformen. Die Taujende von Pflanzen erjcheinen des— 
halb dem ihre Familienverwandtichaft aufjuchenden Forſcher nicht mehr 
als zujammenhangloje Einfälle und Gapricen, jondern als Um— 
wandlungen einer Anzahl von Themen (Familientypen), als Variationen, 
welche fih in anmutiger Freiheit in den Schranken eined Grund— 
gedanfens bewegen. So jehr es aber den Hörer erfreut, bei muſi— 
faliihen Variationen da8 Thema, welches wie ein Elfe zwijchen 
Arabesfengewinden jich bald ſchalkhaft verjtedt, bald freundlich vor— 
blidt, zu verfolgen: jo jehr ergößt das Pflanzenreich mit fünftlerischem 
Genufje denjenigen, der ſich bejtrebt, in dem Vielerlei der Gejtalten 
die Grundtypen aufzuſuchen. Es ijt deshalb nicht zu vermwundern, 
daß Goethe gerade diejer Seite der Naturbetrachtung jeine Teilnahme 
und jein eignes Forſchen widmete. *) 

Den Eltern, welche, ohne Kenntni3 vom natürlichen Pflanzen— 
ſyſteme zu haben, diejed Studium mit ihren Kindern betreiben wollen, 








*) Goethes Bemühungen galten in 'erjter Linie nicht jowohl dem Be: 
jtimmen der einzelnen „Familientypen“ des Pflanzenreichs, als vielmehr dem 
Auffinden des, den vielgeitaltigen Teilen der Pflanze überhaupt zu Grunde 
liegenden Organes. Den Eltern, welche zur eignen Freude und zu ihrer Kinder 
Glück die Hier von S. gegebenen Anleitungen befolgen, fünnen Goethes botaniſche 
Schriften nicht genug empfohlen werden, beſonders „die Metamorphoje der 
Pflanzen“ und die „Gejchichte meines botanijhen Studiums“. 
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giebt der zweite Kurſus der Pflanzenfunde von H. Wagner (10 Sgr.) 
die nötigiten elementaren Fingerzeige, wobei natürlich die eigne jorg- 
fältige Anfchauung der verwandten Pflanzen nicht zu entbehren iſt. 

Als das beſte und angenehmfte Mittel, da8 Bewußtſein von den 
al3 bejtimmte Typen dem Pflanzenreiche zu Grunde liegenden Ein— 
heiten zur vollen plaſtiſchen Verkörperung zu bringen, bietet jich ein 
Garten, in welchem die zu derjelben Familie gehörigen Gewächſe auf 
demjelben Beete erzogen werden. Großitädter können in den botanijchen 
Gärten eine wahre Heerjchau über die in Divifionen, Regimenter, 
Bataillone und Kompagnien angeordneten PBflanzenicharen halten. 
Aber der Vorteil der Großſtadt, bei dieſer Revue Vertreter faft aller 
Familien zu fchauen, wird reichlich aufgerwogen dur den Genuß, 
den der Mleinjtädter durch eigne Anlegung eine botanijchen 
Gärtchens oder jelbit nur eines botanilchen Beetes gewinnt. 

Ein ſolches Gärtchen ift mit wenig Aufwand und Mühe berzu- 
jtellen, wenn man Sahr für Jahr einige Beete mit den Samen oder 
Setzlingen einheimischer wilder Gewädje*, oder mit Geſäme von 
fremden Pflanzen, die zu denjelben Familien gehören, bejtellt. Muß 
man den Raum jparen, jo möge man .auf demjelben Beete alljährlich 
neue Familien anjiedeln. 

Für jüngere Kinder empfehlen jich zuerjt die in die Mugen fallenden und 
Jeicht verjtändlichen Formen, 3. B. die Familie der Narzifien (Schneeglöcdchen, 
Narziſſe und Tazette), die der Srideen (Crocus, Schwertlilie, Gladiolus), die 
der Smilaceen [Maiblume, Spargel, Einbeere (Paris quadrifolia)], die der 
Aftodilgewächle Tulpe, Kaiferkrone, Türfenbund (Lilium martagon), weiße Lilie, 
Schnittlauch, Zwiebel, Milchſtern (Ornithogalum), Zaunlilie (Anthericum]; die 
Nachenblütler [Königsterze (Verbascum), Fingerhut, Löwenmaul, Leinkraut 
(Linaria), Chrenpreiß® (Veronica), Wadhtelweizen (Melampyrum), Klappertopf 
(Rhinaothus)] u. j. w. Gereiftere Kinder lafje man außer den früher genannten 
Familien die Streuzblütler [Levfoje, Lad, Kreſſe, Nachtviole, Raute (Sisymbrium), 
Kohlarten, Senf (Sinapis), die Mondviole (Lunaria), das Hungerblümchen 
(Draba), Löffelfvaut, Meerretiig, Zeindotter (Camelina), Iberis, Hirtentäjchchen 
(Capsella) anbauen. 

E3 macht einen Spaziergang zur genußreichen Entdeckungsreiſe, 
wenn man mit dem bejtimmten Vorſatze ausgeht, Samen oder Setz— 
linge von Gewächſen, die zu einer bejtimmten Familie gehören, auf- 
zufuchen und die Kinder melden mit Jubel, fait als wären fie einem 
Verwandten ihrer eignen Sippjchaft begegnet, wenn ein neues Familien- 
glied aufgefunden ijt. 








*) Im Sllujtrierten Familien Kournal, 1863, Nr. 32 („Neue Zierpflanzen 
für den Hausgarten“) empfiehlt Sigigmund den Gartenbejigern, die gern ſchöne 
Neuheiten haben möchten, die Einbürgerung jchöner einheimijcher wilder — 
und giebt paſſende Anleitung dazu. 
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Findet man eine unbefannte Pflanze, jo wendet man fi an 
einen Apotheker, um fie nicht namenlos in das Familienbeet einreihen 
zu müſſen, oder bejtrebt fich, ihren Namen aus Cürie's „Anleitung, 
die im nördlichen Deutjchland wild wachjenden Pflanzen zu beitimmen,“ 
oder aus einer andern Flora zu ermitteln. *) In dem Verfahren, 
aus dem Signalement einer Pflanze nicht bloß ihre Yamilie zu er= 
raten, jondern auch ihre Geſchlechts- und Vornamen aufzufinden, übt 
man fich am leichtejten dadurch, daß man nad) der Methode der vor= 
liegenden Flora zuerjt eine Anzahl jhon bekannter Pflanzen beftimmt, 
weil bier die fichere Probe vorliegt, ob man in den Gejchlechtsregiftern 
die rechten Fährten zu verfolgen wijje. 

Bejonderd angelegen lafje man e3 jich jein, in dem Pflanzen— 
garten diejenigen Yamilien zu erziehen, welche für die Menjchen als 
Nubpflanzen wichtig find. Namentlich jollten alle Getreidearten und 
die wichtigſten Futtergräjer von großjtädtijchen Kindern fultiviert werden, 
um dieje Pflanzen in allen Stadien ihres Lebens fennen zu lernen. 
Auf einem jchattigen Beete laſſe man die Waldbäume, welche nicht 
häufig im Freien in ihren jüngjten Zuftänden zu finden find, aus 
Samen ziehen. Erjt wenn man die Eämlinge der Tannen und 
Eichen al3 winzige zarte Pflänzchen gejehen hat, machen die gewaltigen 
Bäume des Forjtes den vollen Eindrud der männlichen Größe oder 
der greijenhaften Ehrwürdigkeit. Von Pflanzenfamilien, von denen 
nur wenige einheimijche Glieder vorhanden find, juche man wenigjtens 
einen Dertreter zu erziehen und gebe bein Anjchauen derjelben An= 
Deutungen über die wichtigjten ausländijchen Verwandten. 

Dem Großftädter, der den größten Teil jeined Leben3 fern vom 
Grün „in der Straßen quetjchender Enge“ zubringt, iſt das bloße 
Atmen in einem Garten, und zumal in einem eignen, ein ähnlidher 
Genuß, wie die Raſt auf der Daje dem Wüſtenwanderer. Möchten 
doch recht viele Großſtädter ſich die höchſte Gartenfreude, die ein 
botanischer Kindergarten gewährt, eriverben, indem jte ihren Garten 
zur geweihten Stätte veredeln, wo Eltern und Kinder zuſammen die 
Natur in ihren holdeſten Kindern verjtehen und lieben lernen. „So— 
lange ich Botanik treibe, bin ich nicht unglücklich,“ hat Roufjeau **) 


*) P. F. Cürie, Anleitung, die im mittleren und nördlichen Deutjchland 
wildiwachienden und angebauten Pflanzen zu bejtimmen, Leipzig 1891. — 
Ferner: DO. Wünſche, Schulflora von Deutichland. 2 Teile. Leipzig 1892. 

*) Über Jean Jacques Rouſſeau (1712—1778) „den einftedleriichen 
Pflanzenfreund, der, mit dem Menjchengejchlecht verfeindet, feine Aufmerkſamkeit 
der Pflanzen- und Blumenwelt zumendet und in echter, geradfinniger Geijteö- 
fraft ſich mit den jtillreizenden Naturkindern vertraut macht“, berichtet aus— 
führlich Goethe in feiner, aucd von Sigismund geihäßten „Geichichte meines 
botanijchen Studiums“ (Werte, Hempel’fche Ausgabe, Bd. 33 Seite 65—68). 








4. Anleitung zum Pflanzenſtudium. - 169 








verfichert, und keins jeiner zahlreichen Paradoren enthält eine tiefere 
Wahrheit als Ddiejes. 

Sn den Jahreszeiten, wo die Blumen jelten find oder ganz 
fehlen, bieten die Familien der Kryptogamen (blütenlojen Pflanzen) 
reihen Stoff zur ergößlichen Unterhaltung. 

Im Herbite liefert ein Gang durch den Wald zahlreiche Formen von 
Pilzen (Schwämmen). Iſt auch das eingehende Studium dieſer an 
Formen überreichen Gruppen für Laien und Kinder nicht geeignet, 
jo jollte doc das Find die in der Heimat zu Speije verwendeten 
Pilze im Freien fennen lernen. An dem überall wachſenden und 
namhaft befannten, giftigen Sliegenihwamme (Fig. 42) jollen die dem 
bloßen Auge erfennbaren Teile der höheren Pilze, auf welche es bei 
der Unterfcheidung derjelben hauptſächlich anfommt, erläutert werden. *) 

Der unten wuljtige, innen oft hohle 
Stiel (Strunk), welcher etwa in der Mitte 
von einem häutigen Ringe umjchlojjen iſt, 
trägt den flachgewölbten, oben roten und 
weißflodigen Hut, der an jeiner Unterſeite 
mit jtrahligen Plättchen (Lamellen) bejegt 
it. Dieje erzeugen auf mikroſkopiſch Fleinen 
Zäpfchen die winzigen Samen (Sporen), 





welche man: als weißliches Mehl heraus- a\ C 
jtauben jieht, wenn man mit einem reifen, m̃ 2a 

nicht zu feuchten Pilze auf eine Schiefertafel —E 
tlopft. Der junge kugelförmige Piz ch —— — 
entſpringt aus ſchimmelähnlichen Flocken, Fig. 42. 


und iſt ganz von einem häutigen Schleier umhüllt. Später verlängert ſich der 
Stiel, der Schleier wird zerſprengt und bleibt zum Teil auf der Oberfläche des 
Hutes als Flocken, zum Teil als Ring am Stiele ſitzen. Die Geſtalt, Farbe 
und Beſchaffenheit des Hutes, der Blättchen und des Stieles läßt die ver— 
wandten Formen (Blätterpilze) nicht ohne Mühe unterſcheiden. Der als Speiſe 
beliebte Champignon ijt ein Gegenstück zu dem Fliegenſchwamme. Andere 
Gattungen haben an der Unterjeite des Hutes ftatt der Blättchen ein röhriges 
Gewebe oder jtahelförmige Warzen. Die Morcheln dagegen tragen ihre Samen 
nit außen an ihrem neßartig=grubigen Hute, ſondern im Innern desfelben 
in winzigen Schläuchen, ebenfo wie der auf Wiejen häufige Bovift, der diejelben 
jpäter als braunen Staub ausſtreut. Auch die auf Eßwaren häufigen Schimmel- 








*) Die widhtigiten eßbaren und giftigen deutjchen Pilze find allgemein ver- 
jtändlich bejchrieben und zum Teil farbig abgebildet in Lenz, Die nützlichen, 
ihädlichen und verdädtigen Pilze; Gotha. — Plastische Darftellungen der haupt— 
ſächlichſten in gefärbten Modellen giebt die Sammlung von Dr. Büchner in 
Hildburghaufen. Sig. — Femer: u. a. Pilzſammlung aus Papiermad)e von 
Arnoldi in Gotha. — Weije- Klahle, 16 Pilzgruppen aus Terralith. — Kummer, 
Der Führer in die Pilzkunde, Zerbit 1884, 
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arten find Pilze, und lajien, mit einem einfachen Vergrößerungsglaſe betrachtet, 
Stiele und Samenknöpfchen unterjcheiden. 


Im Herbite, Winter und Frühling, wenn die meijten Pflanzen 
Winterjchlaf halten, vegetieren luftig die jelten von Laien näher: be- 
trachteten Mooje. Wie manded Auge, das ſich an den prächtigen 
grünen Tinten der auf Waldboden und Felsblöden wachſenden Moos— 
poljter erfreut, würde über den Formenreichtum entzüct fein, den der 
Bau diejer niedlichen, zierlihen Pflanzen auch dem unbewaffneten 
Auge bietet! Mit Unrecht laffen fi) manche Naturfreunde durch das 
ſtolz abjprechende Urteil eines Fachmannes, daß die Kryptogamen 
nicht3 für Dilettanten jeien, abjchreden. Genießt doch auch ein Laie 
in naiver Freude eine Raphael’jche heilige Familie, ohne die Stellung 
des Künſtlers in der Entwidelungsreihe der Kunſt zu fennen, ja 
jelbjt ohne den Namen des Künſtlers und des Bildes zu wiſſen. 
Wenn man darum auch von der jyitemotiichen Kenntnis der Mooje 
abjtehen muß, verfäume man dennoch nicht, fie näher zu betrachten 
und zu diefem Behufe im Zimmer zu erziehen. E3 bedarf dazu nur 
einer Schale, in der man auf feuchte Erde das Moospolſter jeßt und 
es wenigſtens eine Zeitlang mit einer Glasglocke bededt, um aus 
den zartbelaubten Stengeln die Früchte erwachſen zu jehen, melde 
die Form der Urne jchön variieren. 

Um auf die Stüde der Mooje, auf welche es bei der Unter— 
jcheidung, jomeit fie ohne künſtliche Hilfsmittel möglich ift, ankommt, 
aufmerfjam zu machen, möge hier die Zeichnung (Fig. 43) und Be— 
ichreibung eines an feuchten Stellen der Wälder häufigen, jedem Wald- 
hüter namentlich befannten Moojed, des Widerthonmoojes (Polytrichum) 
eingejchaltet werden. 


Der bewurzelte Stengel ijt zum Teil in der Erde verborgen ; der ober- 
irdiiche aufrechte, bis ſechs Zoll Hohe Stengel trägt fitende, jteife, lineal— 
pfriemenförmige Blätter, welche in eine Granne endigen. Er ſetzt ji in eine 
braune Borite fort, welche die Büchſe (Samenkapſel) jtügt. Dieje iſt im jungen 
Zujtande von der haarigen Mütze bedeckt, welche wie ein zottiger Hut tief über 
die Urne gejtülpt it (a). Zieht man die Müge an ihrem krummen Spitzchen 
ab, jo zeigt fich die vierfantige, unten kurz gejtielte, oben mit einem krumm— 
ſchnäbligen Dedel geichlojjene Büchſe (b). Löſt man deren Dedel ab, jo jicht 
man jchon mit bloßem Auge, viel deutlicher durch eine Lupe, am Rande der 
Mündung 64 Heine Zaden (Zähne), welche wagrecht nad) innen gebogen find 
und eine Haut, die gleich einem Trommelfell jih ausjpannt, fejthalten. An 
manchen Pilanzenindividuen (d) trägt der Stengel jtatt der Büchje ein purpur— 
rotes, trichterförmiges, vielblättriges Blümchen, in welchem die nur durch das 
Mikroſkop näher zu erfennenden, den Staubfäden entipredyenden Organe bes 
findlich find. Diefes Moos ift aljo, wie die Weide und Pappel, zweihäufig. 
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Fig. 44 jtellt ein anderes gewöhnliched® Mood, das Federbuſchaſtmoos dar, 
welches jeitenjtändige Früchte hat (Hypnum Crista castrensis). 

In der Gejtalt der Stengel und der Art ihrer Veräjtelung, in der Richtung 
und Form der Blätter, in dem Urſprunge der Borjte vom Ende des Stengels 
oder aus einem Ajtwintel, in dem Umriſſe und der Bezahnung der Büchſe 
liegen die Mittel, dieje niedlichjiten Kinder Flora’, deren c8 in Deutſchland 
über 500 Arten giebt, zu unterjheiden. Da nicht in allen Gegenden moos— 
fundige Botanifer leben und das Selbjtauffinden der. jyitematiihen Namen 
Schwierigkeiten Hat, jo begnüge man ſich im Notfalle damit, durch die Kinder, 





Fig. 48. , R Fig. 44. 


die im Namengeben oft die trefflichiten Einfälle haben, die einzelnen Arten 
nad) äußeren Ähnlichkeiten mit anderen Pflanzen y. dgl. benennen zu lajjen. 
Eine anjehnliche Anzahl derjelben find um geringen Preis, mit dem wijjen= 
Ichaftlihen Namen bezeichnet, zu haben in dem Kryptogamenherbartum von 
Herm. Wagner.*) (1. Serie 1. Lief. 25 Laubmooje 7'/, Sgr.; 2. Serie 
1. Lief. 25 Laubmooje zu 8'/, Sor.; 2. Serie 2. Lief. 25 Laubmooje zu 
8'/, Sgr.). 





*) 4. Auflage, Bielefeld 1890. — Ferner: Wünſche, Schulilora von 
Deusichland. I. Die niederen Pflanzen (Kryptogamen). II. Die Höheren Pflanzen. 
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Mehr Beachtung als die Mooje findet bei der Jugend gewöhnlich 
die höchſte Klafje der Kryptogamen, die Farrnkräuter. Selten be— 
ſuchen Kinder, namentlid) Mädchen, einen Wald, ohne einige Farrn- 
wedel zur Deloration der Zimmer mitzunehmen. Häufig wird auch 
verjucht, die durch üppigen Formreichtum der Blätter anziehenden 
Pflanzen in Blumentöpfen zu pflegen; die an jchattige Waldeinjamfeit 
gewöhnten Kräuter welfen aber meijt frühe dahin. Will man fie am 
Leben erhalten, jo müfjen fie fih in feuchter Atmojphäre befinden, 
wa3 man bei den Eleineren Arten am beiten 
durch Bededen derjelben mit einer Glasglocke 
erreicht, unter welcher fie durch Verdunftung 
fih fortwährend jelbjt betauen. Hat man 
fie einmal zum Anmwurzeln gebracht, jo wird 
auch wohl die Bedeckung überflüjfig, und 
man gewinnt einen grünen Bimmerjchmud, 
der manche Modepflanze an Schönheit übertrifft. 


Die Arten diefer, in den Tropen einen 
großen Formenreihtum entwicelnden Gewächſe 
jind bei uns nicht zahlreih (in ganz Deutichland 
wenig über fünfzig) und lafjen fid) mit bloßem 
Auge ganz gut untericheiden. Eins der ver— 
breitetiten und namentlich befanntejten ift das Engel- 
jühfarrnfraut (Polypodium vulgare), defjen zucker— 
haltige Wurzel die Dorflinder anjaugen. Es jet 
hier abgebildet (Fig. 45) und bejchrieben, um die 
Benennung der wejentliden Teile zu erläutern. 
| Der Stamm (Wurzelftod) liegt wagrecht in 
\ der Erde und ijt mit braunen Schuppen bejegt. 

Die jüngften Blätter find jpiralig aufgerollt. Das 
ar,  erwacjene Blatt (Wedel) wird über einen Fuß 
FIR lang, fiederipaltig, jeine Fiedern ſind länglidy rund 

und jtumpf, geferbt oder gejägt. An der Unter— 

ER jeite des Wedel findet man Häufchen brauner 
Körnden (Fruchthäufchen). Dieje Hörnchen weiſen ſich dem bewaffneten Auge 
als zierlihe helmförmige, vielfamige Kapjeln aus. 

Andere Farrn haben ganz einfache (Hirichzungenfarn) oder einfach und 
mehrfach gefiederte Wedel (Adlerfarrn). Bei den meijten find die Fruchthäufchen 
anfangs von einem Schleierchen bededt, und bald in Streifen, bald in rund— 
lichen Häufchen angeordnet. Bei dem Mondrautenfaren ſitzen fie auf bejonderen 
GStielen als Fruchtähren. 

Die übrigen Klaſſen der Kryptogamen, nämlih Flechten und Algen, 
ſowie die zu der Klaſſe der Yarınkräuter gehörigen Bärlapppflanzen und Schaft— 
halme, erfordern zur näheren Kenntnis unbedingt das Mikroſkop und dürfen 
bier unberücdjichtigt bleiben. Es gilt bei dem Naturjtudium, ſowie bei der 
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Lektüre, für Kinder das Fahliche hHerauszumählen. Eltern, welche ihren Kindern 
gern ein Bilderbuch zum angenehmen und nüglihen Zeitvertreibe jchenfen, feien 
zu diejem Zwecke empfohlen: die 3. Lieferung der 1. Serie von H. Wagners 
Krmptogamen- Herbarium, welches 25 natürliche Flechten für 8 Sgr., und die 
4. Lieferung derjelben Serie, welche 25 getrodnete Algen zu demjelben Preije 
liefert. Daraus lernen die Kinder eine Anzahl der gewöhnlichiten Formen 
diefer von den Laien meijt ganz überjehenen Gewächſe wenigitens äußerlich 
fennen und benennen. 

Während auf die angedeutete Art die einheimijchen Pflanzen in 
ihren befanntejten Nepräjentanten zur Schärfung der Ginne, zur 
Schulung der Hajjifizierenden Geijtesthätigleit und zur Läuterung des 
äjthetiichen Urteil jtudiert werden, bietet ſich den Eltern durch die 
Pilanzenwelt auch Gelegenheit, der Kulturgeſchichte der Menſch— 
heit anziehende Slujtrationen beizugeben. Am Kornfelde ausruhend 
lenkt der Vater das Geſpräch auf die Getreidepflanzen, welche bei 
und nur durch die Pilege des Menſchen ſich erhalten. Sie fünnen 
aljo hier nicht ihre Heimat haben, fie find eingeführt; ihre Urheimat 
aber ijt, wie Die der meijten Haustiere, nicht mehr ficher zu ermitteln. 
Was wären wir, fragt er dann, wenn wir das Getreide nicht zum Bundes- 
genojjen hätten? Das Kind fieht ein, daß die Mitteleuropäer faum über 
den Bildungsitand der von Jagd und Fiſchfang und zur Notzeit von 
Wurzeln lebenden Rothäute hinausgelommen fein würden, da ihm 
leiht Har zu machen ijt, daß das dichtere Zujammenmwohnen vieler 
Menſchen, ihr friedliher Verkehr, die Teilung der Arbeit und die 
meilten Wohlthaten der Givililation ohne das Getreide unmöglich 
gewejen wären. Malt der Vater den Hulturzuftand eines aderbau- 
loſen Volkes aus und leitet er jein Kind an, die Segnungen der 
Civilijation, die wir jtündlich danklos genießen, anzuerkennen, dann 
hat dieſes am Ackerraine eine gejchichtliche Lehritunde gehabt, die 
manchen Kathedervortrag voll genealogiſcher und jtrategiicher Notizen 
aufiwiegt, und wird vor dem SKornfelde mit einer Ehrfurdht vorbei- 
gehen, die ihm verbietet, einen Halm mutwillig zu fniden.*) Auf 
ähnliche Weije verfahre der Vater bei andern Gelegenheiten. Am 
Ihaurigen Winterabende, wo ſich das Kind während des Schneejturmes 
im warmen Zimmer behaglich bei der Lampe geiftig bejchäftigt, bringt 
man ihm zum Bewußtfein, wie e3 dieje Wohnlichkeit dem Walde und 
dem Rapsfelde verdanfe. Als Einleitung zur Kunſtgeſchichte erfahre 
es gelegentlich, wie die Pflanzenwelt in der Urzeit Lehrerin der 
Menjchen gewejen ijt, wie der Kürbis jih zur Flache, die Hajel- 
rute als Bogen, der Baumfiumpf als Stuhl gewijjermaßen anbot; 





*) Siehe hierzu Sigismunds jtimmungsvolles Julibildchen „Am Rande 
des Kornfeldes“. 
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wie die Pflanzen Wecker, Pfleger und Vorbilder auch der ſchönen 
Künſte geworden ſind, indem der Wald ſich als Muſter der Säulen— 
halle, das Laubwerk mancher Kräuter ſich zum Ornament ordentlich 
aufgedrungen haben mag. Selbſt wenn eine Pflanze einen weſentlichen 
Einfluß auf die Kulturgeſchichte nicht gehabt hat, iſt es dem Kinde 
intereſſant zu erfahren, wie und warum das ſinnige Gemüt des 
Volkes ſie zum beſtimmten Gedankenſymbole erwählt haben möge. 
Das Kind grübelt gern, warum das Vergißmeinnicht Sinnbild der 
Erinnerung, die Birke Pfingſtſchmuck, die Skabioſe Witwenblume 
geworden iſt. Es kommen freilich bei ſolchen Deutungen manche 
kindiſche Albernheiten heraus; aber bei rechter Anleitung liegt auch 
bier „hoher Sinn im kindiſchen Spiel.“ *) 

Ebenjo gut al3 die Pflanzenwelt Gelegenheit bietet, die Spazier- 
gänge durch geichichtliche Betrachtungen zu würzen und weihevoll zu 
machen, baut jie auch dem Vater eine Zauberbrüde, um jein Kind 
über graue Fernen in fremde Länder zu führen. Man braucht, was 
nur wenigen vergönnt ijt, nicht gerade ein Palmenhaus einer großen 
Stadt zu bejuchen, um fich in die Pflanzenwelt fremder Zonen zu 
verſetzen. Vertreter aller Erdteile find ja mehr oder weniger heimijch 
bei uns gemacht, und wenn ed dem Erwachjenen leichter dünft, einem 
Erzähler auf feinen Alpenreifen zu folgen, jobald derjelbe dabei ein 
Alpenblümchen vorzeigt, warum follte es der viel regeren Phantajie 
des Kindes nicht gelingen, jich durch das Anjchauen einer erotijchen 
Pflanze die Schilderung eines fernen Lande lebendiger und ans 
Ihaulicher zu mahen? Da ich als Knabe erfuhr, daß die Walnuf, 
Pfirfih und Kaiſerkrone, jowie die faum jeit 250 Jahren bei uns 
eingeführte Roßfaftanie aus Perjien, die Hyazinthe aus Kleinafien, 
der Weinjtof vom Kaukaſus, die zärtlihe Gurke und Veitsbohne aus 
dem heißen Oftindien ftamme, beflügelte die Anſchauung diejer natu= 
ralifierten Fremdlinge meine Phantafie, wie ed die ſchönſten, damals 
äußerſt jeltenen Illuſtrationen faum bejjer gekonnt hätten. Wie oft 
habe id) vor der weißen Lilie geſeſſen und mich in ihre Heimat, das 
gelobte Land, geträumt, bis mich das Problem, wie das Lilienfäferchen 
mit feiner Nährpflanze zu uns gelommen fein möge, aus meiner 
freuzfahreriichen Schwärmerei aufiwedte! Eine baumförmige Aloe, die 
in den Fenjtern vieler Bauernjtuben gezogen wird, oder eine Pelargonie 
dient prächtig als Springftod, um ſich über das mittelländilche Meer 
in die Sandwüſten Afrifad und die öden Hochebenen des Kaps zu 
ſchwingen. Beſonders erleichtert ijt, gleichwie die wirkliche Reiſe— 
gelegenheit, der Phantafie= Verkehr mit Amerika. Diejer Erdteil hat 











*) „Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel“, Schlußverd des Gedichte: 
„bella, Eine Geijterjtimme” von Schiller. 
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ja bei und Agenten und SKonjuln in jedem Teile der Flur und in 
jedem Gärten. Südamerika jandte Fuchſia, Nafturtium (Kapuziner— 
frejje), Mais und vor allem die Kartoffel; Mexiko die Georgine 
(Dahlia) und verjchiedene Caktus, Nordamerika die Akazie (Robinie), 
Weymutskiefer und das in ausgejtopften Vogelbälgen eingejchmuggelte 
Unfraut de3 kanadiſchen Rufkrautes (Erigeron canadense), welches 
jet bei und an den Rändern wächſt. Von NAuftralien jcheint 
bi jeßt nur ein Einwanderer ſich einigermaßen verbreitet zu haben, 
nämlich die goldgelbe Strohblume (Helichrysum) der Gärten. Ge— 
wiß aber bietet jchon dieje einzige Blume dem Kinde eine will 
fommene Sluftration; der Bedürftige nimmt ja auch eine Heine Gabe 
dankbar an.*) 


5. Einführung in die Steinkunde. 


Das Snterefje des Kindes am Minerafreiche beichränft ſich meift 
auf diejenigen Steine, die zum Wurfgejchoffe oder Werkzeuge dienen; 
jelten, daß ein Kind aus eignem Antriebe bunte glänzende Stein- 
trümmerchen jammelt. Der Sinn für nähere Betrachtung diejer meijt 
ungejtalten, leblojen Wejen iſt in der Menichheit jpät erwacht (Agrifola,** 
der Stifter der wiljenjchaftlichen Mineralogie, lebte im 16. Jahr— 
hunderte) und entwicelt fi) auch im Individuum jpät und verhältni3- 
mäßig jelten. Auf zwanzig Schmetterlingd= und Wögelliebhaber und 
auf hundert Blumenfreunde fommt wohl faum ein Steinjammler. 

Der Vater jorge zuerjt dafür, daß der Knabe mit den in der 
Heimat zum Bauen und zu gewerblichen Zweden angewandten Steins 
und Feldarten, und namentlich mit denjenigen, welche dajelbjt der 
Erde abgewonnen werden, ſich befannt mache. Es ijt ſchon ein Gewinn, 
wenn der Sinabe vom Maurer die populären Namen der Baufteine 
lernt und Tuff, Ralf, Sandſtein und Schiefer unterjcheidet. Will der 
Vater jein Kind auch in no. Selde der DE über die 


F Eine populäre Darjtellung der ——— giebt: L. Rudolph, 
Die Pilanzendede der Erde. 1853. Sig. — Für die Gemüjepflanzen hat 
Sigismund die hier angedeuteten Betrachtungen ausgeführt in jeiner. Sfizze 
„Ein Blid in die Gejchichte der Pflanzen“ (Gartenlaube, 1863). — Bal. aud) 
einen Aufſatz „Wunderliche Begegnungen auf einem Spaziergange (Daheim, 
1365), und das wijjenjchaftlich ſehr wertvolle Buch von Biktor Hehn, Kultur- 
pflanzen und Haustiere in ihrem Übergang aus Ajien nad Griechenland und. 
Stalien, jowie in das übrige Europa; Berlin, 6. Aufl. 1894. 

*) Georg Bauer (1490—1555), Biürgermeijter und Stadtphyfifus in 
Chemnitz, der jeinen Namen in Agricola latinifierte, widmete jich auch der 
Bergbaufunde und wurde durd) jeine Werke der Gründer der wiljenjchaftlichen 
Mineralogie in Deutjchland, 
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rohe inftinktartige Vollsnaturkunde hinausführen, jo kann er, aud 
ohne Mineralog von Fad) zu fein, durch ein geeignetes Studium der 
Mineralien dem Kinde zu mandherlei Anjchauungen und Kenntnifjen 
verheljen, bei deren Erwerb die Sinne und der ordnende Verftand 
geübt werden. Es kann bei einer ſolchen mineralogijhen Vorſchule 
nicht darauf anfommen, daß das Kind viele Steine fennen Terme, 
jondern nur, daß es erfahre, was eigentlih an den Steinen 
aufzufajfen ijt. Der Vater, der mit feinem Kinde drei bis ſechs 
Steine wirflid jtudiert, hat ihm geijtig weit mehr genügt, als ein 
anderer, der dem jeinigen eine große, elegante Sammlung verehrt, 
ohne fie mit ihm aufmerkjam zu bejchauen und ohne es die einzelnen 
Arten bewußt unterjcheiden zu lehren, Die Hauptjtüde, worauf es 
anfommt, jollen (mit Wegfall der freilich jehr mwejentlichen chemiſchen 
Kennzeichen, die jelten Laien zugänglich find) für den mit der 
Mineralogie gar nicht Bekannten angedeutet werden. *) 

Geſetzt, der Knabe hat ſich eine Steinſammlung, beſtehend aus einem 
Stüd Kupfer, Kreide, Kalkitein, Fajergips, Speditein, Feuerjtein, Bergkryſtall 
und Bimsftein angelegt, jo gilt e8 zum Haren Bewuhtjein zu bringen, durch 
welche wejentlihen Kennzeichen dieje Steine, die der Knabe injtinktartig zu 
nennen gelernt hat, ſich unterſcheiden. Laien legen den größten Wert auf die 
Farbe der Mineralien. Dieje werde zuerjt genau beftimmt und weiß, gelblich- 
graulich- weiß, grünfich= weiß, rauchgrau oder braun (HFeueritein), farblos (Berg- 
kryſtall) und fupferrot unterichieden, aber gleich bemerklich gemacht, daß die 
Farbe bei einer und derjelben Art von Steinen, ähnlich wie bei den Haus— 
tieren, vielfach variiert. Es giebt 3. B. Kalfiteine von rein weißer und von 
dunfel=jchwarzer, von gelbliher und brauner Farbe. Es giebt weißen, blau- 
lihen, grünen, roten Sandjtein. Wertvoller find die folgenden Merkmale. 
Die Gejtalt ijt bei den obigen Steinen nur für den Bergfryitall und Faſer— 
gips bezeichnend. Jener bildet eine jechsjeitige Säule mit pyramidenförmiger 
BZujpigung, dieſer fajerförmige dünne Säulchen, die parallel neben einander 
liegen. An den übrigen ijt eine regelmäßige bejtimmte Gejtalt (Kryſtallform) 
mit ordentlichen, ſymmetriſchen Flächen und Eden nicht wahrzunehmen, fie 
find gejtaltlos. Der Bimsſtein ift ſehr löcherig, die anderen Steine dicht. Das 
nächte wertvolle Kennzeichen offenbart ji beim Zerichlagen und Zeripalten 
der Mineralien. Der Bergfryjtall zeigt eine unebene, der dichte Kalk eine 
jplittrige, die Kreide eine erdige, der Feuerjtein eine mufclige Bruchfläche. 
Seht man einen Meijel auf die Mineralien und jchlägt auf denjelben, jo 
fpalten manche leicht nad) gewiſſen Richtungen in glatten glänzenden Spalt- 
flächen (beſonders merklich am Kalfipat, Gips, Glimmer); andere äußern joldye 





*) Weitere Auskunft geben: Leunis: Schul— Naturgeichichte, 3 Teil. 
re — Schilling Grundriß der Naturgeichichte. 3. Teil. ur 
on Mineralogie Maturwiſſenſchaftl. Elementarbücher. Straßburg, 
Trü ner) 
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Spaltbarkeit nicht, geben aber dabei die Art ihrer Zähigfeit fund. So zeigt 
fi) der Bimsſtein jplittend (jpröde), die Kreide mild, das Kupfer gejchmeidig. 
Die Kreide färbt ab, die übrigen Mineralien nicht. Der Spedjtein fühlt jich 
fettig, die Kreide mager, der Bimsitein rauh an. Ein charafteriftiicher Unter: 
ſchied zeigt jih in der Härte. Der Kalk rigt Speditein und Kreide, iſt folglich) 
härter als Ddieje; der Feuerſtein rigt den Kalk, übertrifft aljo an Härte alle 
drei. Die Mineralogie hat eine fürmliche Stufenleiter der Härte aufgeitellt: 
die geringjte Härte (H. 1) hat der Talk, den man mit dem ingernagel ver- 
wunden fann, H. 2 der Gips, der in den Talf einjchneidet; H. 3 der Kalk: 
ſpat oder Eryitallifierte Kal, der eine Kupfermünze rigt, aber vom Flußſpat 
(9. 4) gerigt wird; H. 5 der Apatit oder das Fenſterglas; H. 6 der Feld— 
jpat oder eine gemeine Feile; H. 7 der Bergkfryftall und Duarz, welde am 
Feuerſtahle jtarf funfen. Die höheren Härtegrade finden fich bei Edeljteinen; 
der höchſte (10) beim Diamanten. Sehr bedeutungsvoll iſt die Eigenjchwere 
(dag jpezifiihe Gewicht), welche man jchon durch das bloße Wägen in der Hand 
annähernd bejtimmen kann. Man gewahrt z.B. angenblidlid, daß ein Stüd 
Bimsſtein leichter it als ein ebenjo großes Stüd Kreide; Quarz und Kalt 
dagegen erjcheinen gleich ſchwer, Eijen viel jchwerer. Das Kind lerne, daß 
man al3 Gemwicht3einheit das Wafjer annimmt, und da, wenn man jagt, die 
Eigenſchwere oder Dichte des Kalkſteins ſei 2"/,, Died jo viel bedeute, als 
diefer Stein wiege 21/, mal joviel als eine gleihe Mafje Waſſer. Um die 
Eigenjchwere zu bejtimmen, erforjcht man zuerit auf der Wage dad Gewicht 
des fraglihen Steind (da3 abjolute Gewicht). Dann bindet man ihn mitteljt 
eines Pferdehaares unten an die Wagjchale und laſſe ihn ind Waſſer tauchen. 
Jetzt überwiegt das jrüher die Wage in der Schwebe haltende Gewicht, z. B. 
2 Lot, und die Scale, woran der Stein hängt, jteigt. Dasjenige Gewicht, 
3: B. 1 Lot, welches man zur Wiederheritellung des Gleichgewichtes auf die 
Scale, an welcher der Stein’ hängt, legen muß, zeigt an, wie ſchwer das Waſſer, 
dejjen Raum der eingetauchte Stein einnimmt, wiegt, da es den Gtein mit 
derjelben Kraft hebt. So vielmal nun dieſes zugelegte Gewicht in dem ab- 
joluten enthalten ijt, jo vielmal ift der Stein ſchwerer als eine gleich große 
Wajjermafje; in unjerem Falle aljo °/, = 2. Das jpezifiihe Gewicht des 
Schweripates ijt 4, der Erze über 4, des Eijend und Zinnes 7, ded Kupfer 8, 
des Silbers 10, des Goldes 19. Nach diefer Unterfuhung prüft man das 
Verhalten der Mineralien gegen das Licht, abgejehen von ihrer Farbe. Der 
Bergkryſtall iſt durchfichtig, waſſerhell, der gewöhnliche Kieſel halbdurchſichtig, 
dünne Feuerſteine durchſcheinend, Kreide undurchſichtig. Kreide und Kalk ſind 
durchaus glanzlos, matt, Feuerſteine ſchwach ſchimmernd, Faſergips hat Seiden— 
glanz, Bergkryſtall und der Bimsſtein auf friſcher Bruchfläche Glasglanz, blankes 
Kupfer Metallglanz. 

Nach jolher vergleichenden Prüfung läßt man über die Eigenjchaften der 
gejammelten Mineralien eine Tabelle entwerfen und in die Spalten: Farbe, 
Sejtalt, Bruch, Härte, Zähigfeit, Eigenjchwere, Glanz, Durchſichtigkeit, das 
Verhalten jedes einzelnen eintragen. 

Zur erjten Orientierung eignen jich wegen ihrer Kryſtallform bejonders qut 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 12 
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Bergkryſtall, Flußipat, Kalkipat und Schwerjpat,' Schwefelfieg und Bleiglanz, 
die man in Bergwerksgegenden leicht erlangt. Sind ſolche Mineralien nicht 
zu befommen, jo lajje man menigitend die wichtigiten gediegenen Metalle: 
Eijen, Blei, Kupfer, Zink, Silber und Gold näher beobachten, 

"Väter, welche ihren Kindern eine Ahnung von dem Geftaltenreichtum der 
fryftallifierten Minerale geben wollen, können Holz- oder Pappmodelle von 
Kryitallen, welde von allen Klaſſen derjelben die Hauptformen darftellen, für 
geringe Koften anjchaffen und dadurd (zugleich vortrefflihe Zeichenvorlagen 
erwerben.;*) 


Jedenfalls jollen die Kinder eine Anſchauung von der Gejeb- 
mäßigfeit erhalten, nach welcher in Wajjer gelöjte Mineralien bei dem 
Verdunften des Löſungsmittels in bejtimmten regelmäßigen Gejtalten 
erjtarren. Dadurch ſchwindet das Vorurteil, al3 jeien die Mineralien 
abjolut formloje, roh zuſammengefügte Weſen, und die erhebende Üüber— 
zeugung, daß auch im Lebloſen ſichere Bildungsgeſetze walten, wird 
gewonnen. Man bereitet zu dieſem Zwecke in warmem Waſſer ge— 
jättigte Auflöfungen von Kocjalz, Eijen-, Kupfer- und Zinfvitriol, 
Alaun, Salpeter, hromjaurem Kali, Bitterjalz, Salmiaf u. dgl., und 
läßt dieſe Löſungen in flahen Gefäßen, in welche man die Eleine 
Quaſte eines am Ende zerfajerten Bindfadens hängt, an mäßig warmen 
Orten ruhig jtehen. Das Kind jchaut den um die Fädchen an— 
ihießenden Kryjtällhen mit freudiger Teilnahme zu. Sceut der 
Vater die Mühe, dieje Fleinen Experimente feiner Kinder zu über- 
wachen, jo laſſe er wenigſtens an enjterjcheihen, Grashalmen und 
Zweigen im Winter dad Anjchiegen von nadel- und blattähnlichen 
Eiskryſtallen, die fi) zu pflanzenartigen Gebilden gruppieren, beobadhten, 
und die an Falten Tagen fliegenden Schneefryjtällhen auf Sciefer- 
tafeln auffangen und befichtigen. **) 

In bergigen Gegenden jollten die Kinder auf Spaziergängen 
zum aufmerkfjamen Bejchauen von Feldwänden, Steinbrüchen, Chaufjee- 








— 
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*) Die Lehrmittelanſtalt in Bensheim und die Klodtſche Lehrmittelanſtalt 
in Frankfurt a. M. liefert derartige Kryſtall-Modelle. 

**) In einem Gartenlauben - Vetifel- „Bom Gefrieren der Fenfter“ (Natur- 
beobadıtungen im Zimmer, 1857) und in dem Aufſatz „Der Schnee“ (Der 
Jugend Luſt und Lehre, 1863) behandelt Sigismund dieſes intereſſante Thema 
in populär⸗- wiſſenſchaftlicher Form. In einem zweiten Aufſatz: „Eine Kunſt- 
ausſtellung im Januar“ (Die Heimat, Dresden, 1863) ſchildert er anſchaulich 
die Schönheit der Frojt:, Schnee- und Eisgebilde. — Gern Ienft er überhaupt 
die Aufmerfiamfeit feiner Lejer auf die Naturericheinungen der rauhen Winter- 
zeit, deren bejondere Schönheiten, Vorzüge und Freuden er ins rechte Licht 
zu rücken ſich bejtrebt, jo 3. B. in feiner Februarbetrachtung „Wintertroft” 
(Die Heimat, 1563), in „Schlittenfahrer“ und „Auf der Schlittihuhbahn“ 
(Gartenlaube, 1858 und 1862), in Frühlingserinnerung an den Schnee“ 
(Gutzlows Unterhaltungen a. h. Herd, 1856), in „Naturfreuden im November“ 
und „Eine Naturfreude im Dezember” (Die Heimat, 1862). 
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Durchſchnitten, Brunnen angeleitet werden, und die einheimijhen 
Fel3arten fennen lernen. Der Kalkfels iſt eine gleichartige, der 
Granit und Porphyr eine ungleichartige oder gemengte Gebirgsart. 
Während der Granit jeine dreierlei DBeftandteile unjchwer erfennen 
läßt, aljo deutlich gemengt ift, ift der Thonjchiefer undeutlich gemengt. 
An den Feljen ijt außer der Art des Gejteind die Zerklüftung, wo— 
dur bald Blöde und Säulen, bald Platten entjtehen, oder die 
Schichtung nah der Dide ihrer Lagen (Mächtigkeit), nad ihrem 
Streihen (Längserſtreckung nach der Himmeldgegend) nad) ihrem Fallen 
(Neigung gegen den Wafjerjpiegel), nah ihren Spalten, die entweder 
leer (Höhlen), oder mit andern Mineralien teilmeije oder ganz erfüllt 
find (Gänge), zu berüdjichtigen. Fig. 46 jtellt durch den Pfeil ab 
da Streichen, durch cd das Fallen eined Hügels ſchematiſch dar. 
Für die vorgejchrittenen Naturzeichner liefern Felspartieen Stoff zu 
dankboren Studien. Das Kind jammle Proben von den verjchiedenen 
Seljen, und wenn fie VBerjteinerungen führen, namentlich von den 








darin begrabenen Mujcheln und Schneden. In Berggegenden fehlt 
e3 jelten einer Landſchaft gänzlich an Männern, welche Auskunft über 
die Namen der Feldarten, wohl auch über die hauptſächlichen Ver— 
jteinerungen geben fönnen. Faſt jeder gebildete Forſtmann wird über 
die geognoftiichen Berhältnifje der Gegend, und namentlich über die 
Bodenarten, welche durch Verwitterung aus den verjchiedenen Fels— 
arten entitehen, jo viel Aufllärung geben, als der Vater zum Unterrichte 
jeiner Kinder bedarf. In Ermangelung eines ſolchen Natgeberd hat 
das Kind no großen Gewinn, wenn e3 mit dem Vater das Stein— 
reich autodidaktiih jtudiert und die verjchiedenen Arten der Steine 
und Felsarten willfürlich nad) dem Fundorte oder einzelnen Kenn— 
zeichen benennt. 

Großes Intereſſe nehmen die Kinder, wie am allen mit 
gewaltigen Naturkräften fämpfenden Berufsarten, am Bergmanns— 
leben. Sind Steinbrücde, Berggruben, im Bau begriffene Eijenbahn- 
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Tunnel oder Durdjtiche von Hügeln, Schmelzöfen durch fleine Reifen 
zu erreichen, jo beeifre fi) der Vater, die Kinder hinzuführen, fie 
die einzelnen Stadien der Arbeit geordnet anjchauen zu laſſen und 
das Gejehene durch Geipräche zu erklären. Jedenfalls jollten alle 
Kinder die Bearbeitung der gediegenen Erze durch die Metallarbeiter 
fennen lernen. 

Jede Gegend, jelbit die bergloje Ebene, bietet auf Spaziergängen 
und Fußreifen Gelegenheit, diejenigen Borgänge zu beobadten, 
durch weldhe die Bejtait und Bejhaffenheit der Erdrinde 
nodh in der Gegenwart umgewandelt wird, und giebt aljo 
Anjchauungs =» Material für das Vorſtudium der Geologie. Die 
Anſchwemmung von Flußſchlamm und die Marjchbildung in den 
Niederungen, die Anhäufung von Dünenmwällen längs der Küſten, 
die Fortbewegung ded Triebjandes, die Bildung von Torf und Rajen: 
eijenjtein in Thalbeden, die Auswaſchung von Flußbetten bieten 
reichlichen Stoff. In Gebirgögegenden werde das Abbrödeln der 
Thalmände durh Baummurzeln und durch Froft, die chemiſche Ein- 
wirkung der Luft und des Regens, die Furchung der Berghänge durch 
Negenftröme, die Anhäufung von Geſchiebe und Geröll in den Fluß— 
betten, die Auswaſchung der Klippen des Flußbettes zu Keſſeln und 
Töpfen, der Anja von Tuff an Mooſe und Gräjer längs falkhaltiger 
Quellen und andere derartige Erjcheinungen eingehend betrachtet. 

Führt der Vater jeine Kleine Schar nach einem Regenguſſe ins 
Freie, jo beobachten die Kinder mit ihren lebhaften Sinnen mande 
Miniaturbilder der größten geologijhen Vorgänge, und es be— 
darf bei der redelujtigen Jugend nur der leijejten Anregung, fie zum 
Ausiprechen ihrer Wahrnehmung und dadurch zu Haren Vorſtellungen 
und zum Aufjpüren der Urjachen der mancherlei Erjcheinungen zu 
veranlajjen. Die Heinen gabelfürmig verzweigten, thalabwärts tiefer 
eingejchnittenen Rinnen, die ſich das Regenwaſſer in die erdigen Berg- 
gehänge gegraben hat, erläutern die Bildung vieler durch Auswaſchung 
entjtandener Thäler; die Najenjcholle, welche von der Strömung unter- 
wachen in den Fluß jtürzt, illuftriert das Angefreſſenwerden ber 
Meeresfüjten; die vom jchroffen Hügel abwärts rutjchende Scholle ift 
ein Bergjchlipf im Heinen, der Sandjtaub, der ſich wie eine Schnee= 
wehe an eine jeichte Uferſtelle hingelagert hat, giebt Anlaß, die 
Bildung der Sandbänfe und Dünen zu bejprechen. Der Schutthaufen 
aus Geröll und Schlamm, den der Bach da abjeßt, wo er in einen 
Teich einmündet, zeigt, wie durch Bildung von Schuttfegeln manche 
Seen verihwinden mußten; die al$ Spielzeuge beliebten Rollſteine 
der Zlußbetten, die bald Münzen, bald Bisfuits, bald Kugeln nad: 
ahmen, tragen die Einwirkungen de3 weiten Weges, auf dem fie ab: 
ejchliffen wurden. Selbjt die Eleinjten derartigen Erjcheinungen, die 
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das Kind frappieren, jind nicht zu verachten. So erläutern die ges 
furdten Fährten der Negenwürmer, die über den feuchten Garten— 
boden gefrochen find, die Entjtehung mancher Stapfeneindrüde vor- 
weltlicher Tiere, welche man auf Felsplatten findet; die Aufipeicherung 
Heiner Stüde von Erlenzweigen, KRalmuswurzeln und Holzipänchen 
auf Wiejen, die von übertretenden Gewäſſern janft überflutet waren, 
jtellt die Anjchwenmung von Treibholz dar, wie es in der Urzeit 
mande SKohlenlager gebildet haben mag (?) und wie es jet nod) 
manchen Völfern ihr Werkholz gratis zuflößt; die Geröllbarre, welche 
fih im ©ebirgsflüßchen da, wo es unter ungünftigem Winfel in den 
Hauptfluß mündet, anjegt, läßt die Entjtehung der Nehrung begreifen. 
Die mechaniſchen Wirkungen des Wafjers find den lindern jo an— 
ziehend, daß jie unaufgefordert im Spiele Forſchungen über diejelben 
machen. Welcher Knabe hätte nicht einmal ein Bächlein durch einen 
Erddamm abgejperrt und jubelnd zugejchaut, wenn das aufgejtaute 
Waſſer endlih den Schuß überftrömt, eine Scharte hineinfägt und 
nun al3 jchlammigtrübe Flut dahinbrauft! Erzählt der Vater den in 
jolhem Spiele begriffenen Sinaben von den Deichen der Marjchländer, 
ihren Reifige und Schilffaichinen und Flutthoren, von den Einrifjen 
de3 Meeres, wodurd unter anderen der Zuyder See entitanden ijt, 
jo wird er die Bauluftigen bald veraulafjen, dergleichen Erjcheinungen 
dur) Experimente nachzubilden, jedenfalls das Verſtändnis derjelben 
dem Finde nahe bringen. 

Wie bei dem Studium der Tiere und Pflanzen werde das Kind 
auch bei den Beobachtungen der geologijhen Verhältniſſe frühe zu 
genauen, wo möglich durch Mefjung zu bejtimmenden, exakten An 
Ihauungen angehalten. Wird ein Brunnen gegraben, was für Die 
Kinder ein wahres Feit it, jo müfjen fie täglic berichten, wie viel 
Fuß tief die Arbeiter eingedrungen find, welche Erd- und Steinarten 
herausgefördert wurden, und in welchem Verhältniſſe das Waller 
emporgequollen ift. 

Das Ublajjen eines Teiche ift für finder ein ähnliches 
belehrendes, und noch angenehmeres3 Schaujpiel. Wenn dad Fangen 
der auf da3 Trodene gejegten Fiſche, Schwimmfäfer und Mufcheln 
ſattſam beftaunt und bejubelt ijt, macht der Vater auf den abgelagerten 
Schlamm mit den darin befindlichen Schalen toter Mujcheln und 
Schneden, den Gräten verweiter Filche, den Gerippen der darin ver— 
jenften Säugetiere und den vielerlei Pflanzenrejten aufmerfiam und 
belehrt die Kinder, was in der Heimat vorgegangen jein müſſe, als 
das Urmeer durc allmähliches Emporjteigen des Meeresgrundes jich 
zurüdzog und die Schlammjcichten erhärteten, welche nun die Reſte 
de3 früheren Lebens aufbewahren. Führt man nad einer ſolchen 
Scene die Kinder an Verjteinerungen führende Felsichichten, jo ge= 
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winnen jie ohne Nachhilfe durch eignes Nachdenken die Überzeugung, 
daß zum Aufſchwemmen folder Schichten lange Zeiträume notwendig 
gewejen jein und nachträgliche von unten empordrängende Urjachen 
obgewaltet haben müjjen, um die in wagredten Schichten abgelagerten 
Schlammbänfe jo zu biegen und zu knicken. 

Dadurd lernt das Kind die Natur, welche an der Erdoberfläche, 
wie ein Künftler an jeinem Thonmodelle, bejtändig nachbeijert, in 
ihrem ftillen Thun beobadıten, und hält fich frei von der gewöhnlichen 
Vorjtellung der Laien, als müßten zur Gejtaltung der jegigen Formen 
der Erdrinde überall plögliche, mit Knalleffekt einen theatralijchen 
Scenenwecdjel veranlafjende Vorgänge ftattgefunden haben. Will der 
Bater, zur Würze von Bergipaziergängen, den Kindern auch von den 
Prozeſſen, die bei uns nur in der Urzeit ftattgefunden haben (vom 
Erdbeben, vulfaniihen Ausbrüchen, von Gletſchern und Meeres— 
brandungen) erzählen, jo findet er darüber Nachrichten und Aufjchlüffe 
in einer dem Laien verftändlichen, anmutigen Form in Roßmäßlers 
Geſchichte der Erde,*) welche namentlich lehrt, auß noch jeßt zu be= 
obachtenden Vorgängen die Vorgänge der jenfeit3 der Gejchichte liegenden 
Perioden zu verjtehen. 


6. Das Sammeln von Naturdingen. 


Obgleich alle Kinder Naturdinge nad) Haufe tragen, um fie zu 
zeigen und jpielend zu verwenden, jo verfallen doch nur jolche, welche 
einen Erwachſenen jammeln jehen, darauf, fi) eine Sammlung an 
zulegen. Kinder auf dem Lande denken nicht leicht an dad Sammeln, 
weil fie gar feine, Mädchen nicht, weil jie nur männliche Sammler 
fennen lernen. 

Ein gedankenlojes Nachäffen der gedanfenlojen Sammler-Lieb- 
haberei mancher Erwachſenen, die über der Sucht zu Haben da3 
genauere Studium aus den Augen jeßen und jtatt am Schönen fid) 
am Seltenen und Seltiamen erfreuen, hat eher nachteilige als vor— 
teilhafte Einwirkung auf die Bildung des Knaben; fie macht ihn hab— 
jüchtig ſtatt mwißbegierig, grillenhaft jtatt freudig, und jegt ihm leicht 
jene Eigenheit, die nur am Kurioſen und Monſtröſen fich meidet, in 
den Kopf. Sit das Anlegen der Sammlung — wie e3 leider häufig 
der Fall ift — verbunden mit den Töten von Tieren oder Aus— 
nehmen von Vogelneſtern, jo wirkt es ſelbſt ſittlich nachteilig. 

Trotz alledem dürfen die Eltern die Luft des Kindes am Sammeln 








*) 4, Auflage, Stuttgart 1888. 
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nicht nur nicht unterdrüden, jondern müfjen jie vielmehr weden und 
hegen; denn unter verjtändiger Leitung wird fie ein Mittel zur 
Erweiterung des Wifjend, zur Schärfung ded Urteils, zur Bildung 
des Geſchmacks und jelbit der Willensſtärke. Das Streben, eine 
Klaſſe von Naturdingen möglichſt vollftändig zu erwerben, nötigt das 
. Kind, die Aufmerkjamteit, die ſonſt leicht ziellos im irren jchweift, 
zu firieren, und jchärft da8 Auge. Sammleraugen ſind ſprichwörtlich 
wegen ihrer Spürfraft. Durch das jyitematische Anordnen des Ge- 
jammelten wird das Urteil geübt; die bei der Aufitellung der 
Einzeldinge nötigen Rüdjihten auf Ebenmaß und Zierlichfeit bilden 
den Schönheitsfinn; die jahrelang betriebene Vervollſtändigung der 
Sammlung giebt dem Willen Ausdauer und Gtetigfeit. *) 

Kleine Kinder läßt man leere Schnedenhäufer jammeln, und 
nad) Größe, Geftalt und Farbe in felbjtgefertigten Behältern aufbe- 
wahren. Soll eine Sammlung vecdhten und bleibenden Wert haben, 
jo muß das Kind fie ganz aus eigner Kraft anlegen, denn eine 
Sammlung, die e8 fertig gejchenkt erhält, läßt meijt kalt; die zu er: 
faufenden Requifiten muß e3 fich vom Tajchengelde abjparen. 

Mädchen jammeln gern Blumen und Blätter. Man lehre fie 
ihre Lieblinge zwijchen Löjchpapier trodnen und gefällig aufbewahren. 
Eine hübſche Suite geben die durch den Herbſt bunt gefärbten Blätter 
der Bäume. Desgleichen paßt für Mädchen eine aus eignen Mitteln 
erfaufte Sammlung von Kolonialwaren. 

Hat dad Kind einmal eine Sammlung angefangen, jo darf es 
nit ruhen, bis e3 fie nach Möglichkeit vervollftändigt hat. Erſt 
müſſen alle Schnedenhäufer der Heimat eingetragen fein, ehe etwas 
Neues gejammelt werden darf. Das Zujammengetragene muß jorg- 
fältig geordnet und fleißig betrachtet werden. 

Altere Kinder läßt man im Eommer und Herbit die Früchte 
der verjchiedenjten Pflanzen jammeln, um eine ruchtausitellung zu 
veranjtalten.**) Man räumt ihnen zu diefem Zwede eine Kammer ein, 
und wird jich freuen zu jehen, wie fie ihr Muſeum zu dekorieren juchen. 

Knaben jammeln leere Bogelneiter, Proben der Metalle, Steine 
und Berjteinerungen. Für ältere Knaben pafjen bejonders jelbjt- 








*) Den Gegenjtand diejes Abichnittes behandelt Sigismund jelbitändig 
und ausführlich in jeinem Iehrreichen und anregenden Aufjag „Die Kunſt zu 
jammeln“, zum Teil auch in „Naturwijjenichaftliche Weihnachtsgejchente* (Aus 
der Heimat, 1862). — Bon neueren Schriften ſei hier u. a. O. Klaſings 
Buch der Sammlungen genannt (Bielefeld und Leipzig, 5. Aufl. 1890), ſo— 
wie Herm. Wagners Beichäftigungsbud für die reifere Jugend (Leipzig, 
Spamer, 1894). 

*) Eine jolche von der Familie veranjtaltete Fruchtausjtellung, bei der 
aud) die Waldihwämme nicht fehlen, malt Sigismund in feinem Aufſatz „Ein 
Naturfejt im Oktober“ aus (Die Heimat, 1862). 
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gefertigte Holzjammlungen, Man läßt von Aften und dünnen Stämmen 
feine Scheiben abjägen und berindete ſcheitförmige Stüdchen abjpalten. 
Alle Proben müſſen möglihjt von gleihem Formate fein und die 
Rinde zeigen. Der Sammler muß die Holzarten nad) Härte, Farbe, 
Faferung genau unterjcheiden lernen; auch die von Inſekten bejchädigten 
Hölzer und Rinden verdienen Berüdjichtigung. 

Für beide Gejchlechter eignet ſich das Anlegen einer Pflanzen- 
jammlung. Man halte die Kinder an, zu diefem Zwecke gute 
Eremplare zu wählen, fie jorgfältig auszubreiten und zwiſchen oft 
gewechjeltem Papier zu trodnen. Im Winter werden fie betrachtet, 
verglichen und geordnet. Zu gewähren ift der Wunſch des indes, 
fi ftatt des Herbariums, welches doc die Pflanzen. immer nur zer= 
queticht und entfärbt darjtellt und deshalb äfthetiich wenig Wert Hat, 
ein botanijches Gärtchen in einem Winkel des Hausgartenz anzulegen, 
welches die ihm liebjten wilden Pflanzen enthält. 

Schmetterlinge zu jammeln ift nur geitattet, wenn der Bater 
die Tötung übernimmt, denn ſonſt leidet dad arme Tier und das 
findlihe Herz.*) Sie dürfen nicht zur bloßen Dekoration dienen, 
jondern müjjen wijjenjchaftlich geordnet werden. 

Eierjammlungen, die durch ihre geringe wifjenjchaftliche Ausbeute 
die Oraufamleit des Raubens lange nicht entichuldigen, find ganz 
unterjagt. 

Mineralien eignen fich, weil fie ſich ohne Aubereitung unver 
ändert aufbewahren lafjen, vorzüglich zu Sammlungen, welche alle 
Kinder erfreuen. Der Knabe jchlage ſich an Steinbrüchen, Chauſſee— 
haufen und von Flußgeröllen Stüde von möglichjt gleich großem Formate 
und bewahre fie in jauberen jelbitgefertigten Pappkäſtchen, worin ein 
Zettel Namen und Fundort angiebt. Im Notfall ift jchon der gemeine, 
bei den Steinarbeitern gebräuchliche Nanıe ein Gewinn für den Knaben. 
Bom Krämer oder aus der Apotheke erwerbe er fich von jeinen Er- 
ſparniſſen die gebräuchlichen Mineralien: Asbeſt, Antimon, Alaun, 
Asphalt, Bimsſtein, Blutjtein, Granat, Graphit, Oder, Rötel, Smirgel, 
Schwefel, Tripel u. dgl. Bon Handwerkern verichafft er ſich Proben 
der gewöhnlichen Metalle, vom Goldjchmiede wohlfeile Splitter von 
Edeljteinen. Zum Weihnachtögefchenfe erhält er aus einer benachbarten 
Vergwerfitabt wohlfeil zu beziehende Erzjtufen, lieber einzeln, wöchentlich 
ein Stüd als in zu großer Zahl.**) 


* Am ſchneliſten ſterben ſie, wenn man ihr Bruft mit einer in Tabaf- 
jaft getauchten Nadel wiederholt anſticht. Sig. 

*) Erz⸗ umd Mineralienſammlungen 74 zu beziehen durch die Deutſche 
Lehrmittelanſtalt (F. H. Klodt) in Frankſurt a. M., durch die Lehrmittelanſtalt 
von J. Ehrhardi & Go, in Bensheim u.a. ©. auch Lehrmittelkatalog von 
Schröder, Leipzig. 
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Hauptaufgabe für den Vater bleibt zu ſorgen, daß die Sammlungen 
nicht als totes Kapital im Schranke liegen und höchitens dem Gaſte 
mit Stolz vorgewiejen, jondern durch fleißiges Beſchauen und Bes 
ſprechen zu geijtigem Eigentum verarbeitet werden. Sonit gilt vom 
Sammler, wie e8 vom Raben heißt: „Ich hab’ eö nur, damit ich's habe!“ 


?. Einführung in die Erdkunde. 


Daß aller geographijche Unterricht von der Heimatskunde“) aus— 
gehen müfje, iſt jegt in allen Schulen leitender Grundjag. Leider 
entbehrt die Schule fait gänzlich der Mitwirkung der Familie. Denn 
gar jelten find die Väter, weldhe auf Spaziergängen und Fußreiſen 
ihre Rinder die geographiichen Grundanſchauungen erwerben und ver— 
arbeiten lafjen, um dem Lehrer, der jeine Schüler jelten ins Freie 
führen fann, vorzuarbeiten. 

Zuerit übe man auf Spaziergängen den Ortsſinn. Wohin 
müfjen wir nun gehen, um zum ©arten zu fommen? Woran weißt 
du das? Wohin fümen wir durch jene Straße? So werde das Kind 
heimiſch in ſeiner Gegend, wie im elterlichen Hauſe. Bald ſchließen 
ſich Übungen des Augenmaßes an. Wie viel Schritte iſt es von 
diejem zu jenem Baum? Wie lang die Brüde, wie breit aljo der 
Fluß? Unſer Haus ijt 60 Fuß hoch, wie hoch wohl die Linde da- 
neben? Sole Übungsfragen bietet jeder Spaziergang, und ſchon 
fünfjährige Kinder beantworten fie gern. 

Das jechsjährige Kind lerne die Himmeldgegenden fennen; 
dad acdhtjährige muß eine Windroje mit acht Strahlen inne haben 
und wie das Kind eines Seemannes NO augenblidlid von O unter- 
jcheiden. Zur injtinktartigen Sicherheit wird die Orientierung, wenn 
man den Ball nach verjchiedenen Richtungen wirft, und jich Die 
Nihtung nennen läßt. Bei feinen Ortdangaben dringe man auf 
Genauigkeit. Zur Belebung jeiner Hortichritte erhält der Knabe einen 
wohlfeilen Kompaß. 

Alle Kinder jind von Hein auf Himmelsbeobadhter, und bemerken 
den Mond, wenn er am Tage aufgeht, meijt früher als die Er- 
wachjenen. Man gebe ihnen frühe Gelegenheit, den Auf und Unter: 
gang der Sonne und des Mondes, die Erjcheinungen der Dämmerung, 
der Morgenröte zu ſehen und beſpreche das Wahrgenommene. Die 
Er des Mondes ni — ſieht aus wie der ———— 


*) — — Finger, AERO TION zum Hahn in der Heimat— 
funde; Berlin, Weidmann, 7. Aufl. 1503. 
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des 8, der abnehmende wie der erjte Zug zum a), läßt man öfter 
abzeichnen; die Richtung und Länge des Gonnenjchattend nach den 
Tageszeiten beobachten und die Tagesjtunde danach ſchätzen. Eine 
Sonnenuhr, und wäre ed nur ein jchlichter Pfahl, jollte in feinem 
Garten fehlen. Im Laufe des Jahres lehre man auf die Ränge de3 
Tages merfen, und verjäume nie, zu jagen: heute iſt die längſte Nacht, 
heute der längjte Tag, heute ijt Tag und Nacht gleih. Schon die 
bloße Beobachtung der Thatſache iſt dem Kinde nüßlich und interefjant, 
wenn auch der Vater die Erklärung derjelben der Schule überlafjen 
müßte.*) Unerläßlih ift die Bekanntſchaft mit den bedeutendjten 
Sternbildern. Es ift ein Zeichen der traurigjten Naturentfremdung, 
daß jo viele civilifierte Erwachſene den Bolarjtern nicht fennen, nach 
dem der Wilde jeinen Weg regelt. Den großen und Eleinen Bär und 
den Orion jollte jhon das Kind in der mathematijch=geographiichen 
Hausſchule kennen lernen. 

Während diejer Beobachtungen am Himmel made das ind 
genaue Bekanntſchaft mit dem Teile der Erdoberfläche, den es Heimat 
nennt. Es lerne die Berge, Hügel, Thäler, Bäche, Flüſſe derjelben 
benennen, nach ihrer Lage, Richtung und Form unterjcheiden und 
ihre Merkmale in Worten auöjprechen. Welches Thal ift da3 längere? 
Worin unterjcheidet fich die Richtung, worin die Thaljohle von beiden? 
Welcher Berg iſt höher, welcher jchroffer? Solche Forſchungen beleben 
jeden Spaziergang. 

Das achtjährige Kind lernt jchon Grundrifje und jpäter Karten 
zeichnen. Man beginnt am beiten jo, daß man ein hölzerne 
Häuschen, Thürmchen oder dergleichen auf feuchten Sand oder Thon 
jtellt, und zeigt, wie e3 fich abdrüdt. Diefen Naturdrud de3 Grund: 
rifjes läßt man abzeichnen. Dann wird von der Wohnftube, dem Garten, 
dem Markte ein Grundriß entworfen. Hat man hierauf den Begriff 
des verjüngten Maßitabes (am beiten durch Vergleihung der Größe 
der Findlichen Körperteile mit denen de3 erwachſenen Körpers) ver- 
Ihafft, jo läßt man die Ausdehnungen abjchreiten und Pläne von 
dem Dorfe oder dem Thale entwerfen. Auch in diejer Kunſt findet 
der Livilifierte feinen Meijter an vielen Wilden. Alle Polarfahrer 
rühmen, daß die Eskimos augenblidlih einen Plan ihres Landes auf 
den Schnee zeichnen. Wie viele Deutjche giebt es, die das von ihrer 
Heimat vermögen? Nach folchen Übungen, die jedes Kind gern treibt, 











*) Will der Bater feine Kinder ſelbſt einführen, jo ilt ihm Diejter- 
wegs ajtronomijche Geographie, welche fahlih und methodiic unterrichtet, zu 
empfehlen. Sig. — Der genaue Titel lautet: Lehrbuch der mathematiichen 
Geographie und populären Himmelsfunde (1840 ff.). — Ferner jei hier empfohlen: 
Lokyer, Aftronomie (Naturwiſſenſchaftl. Elementarbücher, Straßburg, Trübner), 
6. Aufl. 1897. 
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zeige man dem Kinde, wie die Erhöhungen des Bodens ſich auf der 
Papierfläche durch zartere und fräftigere Schraffierung daritellen laſſen. 
Am beiten formt man zuerjt ein Bergmodell aus Sand oder Thon, 
und zeichnet davon den Grundriß und dann die Bölchung jeiner Ab— 
hänge. Knaben verjuchen auch wohl, ihr Heimatthal aus feuchten 
Sand zu modellieren, und leiften darin Vorzügliched. Dabei werden 
die Begriffe: Thaljohle, Gehänge, Hügel, Berg, Gebirge, Kamm, 
Nüden, Kuppe, Kette, Hochebene, Paß erläutert. 

In die Lehre von der Bewäljerung der Erde (Hydrographie) 
führen Spaziergänge längs eines Baches ein. Man raite an der 
Quelle, die dem Finde ald etwas Geheimnisvolles anziehend ift, und 
erzähle den Urjprung des Quellwafjerd aus dem Regen, der vielleicht 
vom Meere aufitieg; beobachte, nad) welcher Himmeldgegend hin der 
Bad fließt, und wie er zu folder Richtung durch die Erdoberfläche 
gezwungen ijt; lafje vechte8 und linkes Ufer unterjcheiden, Breite, 
Tiefe, Länge jchägen; beobachte Strudel, Waſſerfällchen, langjamere 
und rajchere Strömungen und die Biegungen der Ufer, berüdjichtige 
die Arbeit, die der Bach als Bewäflerer der Wiejen und als Beweger 
der Mühlen und Fabrifen verrichtet; zeige Furt, Schrittitein, Steg, 
Brücke — furz, man lafje das Kind ein Lebensbild des Gewäſſers 
gewinnen. Bei einem zweiten Gange wird eine Zeichnung von dem 
ganzen Bache entworfen. 

Auf Spaziergängen und Ausflügen*) kommt ebenjo das Ber- 
hältnis der Natur zum Menſchen, die Grundlinie der politijchen 
Geographie zur Anjchauung Das Kind lernt die verjchiedenen Be— 
ihäftigungen, zuerjt die einfachiten und urjprünglichjten und zugleic) 
für da3 Eindlide Gemüt anjprechenditen fennen; der Vater unterhält 
jih mit dem Schäfer und läßt fein Kind in das niebliche Räderhaus 
bliden, mit dem weidenden Knechte, der Nacht? im Stalle jchläft, 
mit dem Fuhrmann, dem Fijcher, dem Bergmann und läßt die Arbeiten 
derjelben beobachten. Aus den verftändigen Nußerungen ſolcher Leute 
über die Gegenſtände ihrer Geſchäfte merkt das Kind, wie ſie durch 
Hingebung an eine Sache dieſelbe genau kennen und beherrſchen, und 
lernt ſie achten trotz ihrer rauhen Sprache und Sitte. Es lernt dabei 
die Zweckmäßigkeit der Teilung der Arbeit leicht einſehen, ſowie es 
nur eines Winkes bedarf, um zu begreifen, warum in dem einen Orte 
viel Schafzucht getrieben wird, anderswo die Mehrzahl der Bewohner 
Aderbauer, Bergleute oder Ange und Köhler find. Auch in den 








*) Über die Methodif des Heimatjtudiums auf — hat 
Sigismund in einer on Schulrede (Djtern 1857) wertvolle praftijche 
Yingerzeige gegeben. Die Rede — die ih nur im Manujfript fernen zu 
lernen Gelegenheit hatte — jcheint nicht gedrudt worden zu jein, 
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Bauten lernt e3 die Abhängigkeit des Menjchen von der Natur heraus- 
finden. Nicht nur daß man bier Lehmhäujer baut, dort Bruchiteine 
verwendet, daß man hier mit Echiefer, dort mit Ziegeln deckt, hängt 
von der Ortlichleit ab; auch daß das Dorf gerade hier, im Thalfejjel, 
dem Bad entlang entjtand, ijt nicht zufällig; die Kirche ſteht nicht 
zufällig auf dem Hügel; die Straße windet fich nicht zufällig durch 
jene Spalte. Wenn ſich der Vater mit den Bauern unterhält, erfährt 
das Kind von dem Erbrechte, von gejchlofjenen Gütern, von der 
Wahl de3 Ort3vorjtandes auf viel eindrüclichere Weile, als wenn es 
jpäter in der Schule davon Hört oder darüber liejt. Solche Be— 
Iprechungen find denn auch die natürliche Brüde zur Gejhichte. Iſt 
in der Heimat irgend eine durch ein gejchichtliches Ereignis geweihete 
Stelle, und wäre es nur ein altes Steinfreuz aus dem Dreißigjährigen 
Kriege, und fnüpft der Vater daran eine Fulturgejchichtliche Skizze 
jener Zeit: jo prägt ſich diejelbe fejter ein, als alle ſchönen Schilderungen 
der Bücher und Hörſäle. Ein folder Stein bleibt ein Merkitein 
für immerdar. i 

Hat das Find etwa mit dem zehnten Jahre einen Überblick 
jeiner Heimat gewonnen, jo fann ihm der Vater an jedem Tage ein 
freudenreiches Feſt bereiten, wenn er, an etwas unmittelbar Vor— 
liegendes anfnüpfend, von fremden Ländern erzählt. Auf dem 
waldigen Berggipfel erzählt man, daß es nocd höhere Berge giebt, 
auf denen über der Waldregion Bergwieſen mit bunten Blumen und 
einzelnen fahlen Felſen liegen und endlich eine Negion, wo der Schnee 
nie ganz wegtaut. In der Ebene gedenft man der unüberjehbaren 
Grasebenen und Steppen, am Bache der großen Ströme mit Inſeln, 
Mafjerfälen und Mündungsbujen. Der Teich giebt ein Miniatur: 
bild eines See und der See. Um von den Eimatijchen Berhältnifjen 
anderer Länder eine Borjtellung zu gewinnen, erzählt man beim 
Schneegeitöber vom Winter auf den ruſſiſchen Steppen oder in Sibirien, 
beim härteiten Januarfroſt von den Polarländern, beim Abrollen des 
erweichten Schnee8 vom Dache von den Lawinen; zur Zeit der höchſten 
Sommerhige, wo das Flußbad mildiwarm ift, von den Tropen mit 
immerwährend glei; hoher Temperatur; bei dem Platzregen von der 
tropijchen Regenzeit mit ihren Güfjen; bei dem Herbititurme gedenkt 
man der jtürmijchen See. 

Ein gutes Mittel, um gleihjam durch eine Quverture Die 
Phantaſie zum Fluge in fremde Länder zu beſchwingen (deren Schilderung 
fajt mehr als ein Märchen die Dämmerjtunden älterer Kinder würzt) 
beiteht darin, zuvor ein Erzeugnis eines fremden Landes in Natur 
borzuzeigen. Man betrachtet eine Orange, zerjchneidet fie, läßt fie 
fojten und jchildert nun die Eitronengärten am Gardajee; beim Sortieren 
der Roſinen oder Kaffeebohnen erzählt die Mutter von den jchönen 
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griechiſchen Inſeln und von Wejtindien mit feinen Plantagen; eine 
Tafel Watte verjegt nach LRouifiana, ein Stüd Schwefel auf den 
Atna, ein Würznelfchen nad den duftenden Moluffen, ein Stüdchen 
Elfenbein, eine Straußenfeder nach Afrifa.*) 

Auch die Verhältnifie der Bewohner ferner Gegenden werden 
anziehender und verjtändlicher, wenn man fie an Heimijches anfnüpft. 
Am Räderhauje des Schäfer oder am fahrenden Haufe des Geil- 
tänzers jchildert man die Nomaden; auf der Waldblöße, wo die Holz- 
macher klaftern, das Roden des Urwaldes. 

Nie hat ein Dichter ein offeneres und dankbareres Publikum 
als der Vater, wenn er auf dieſe Art an die bekannte Heimat eine 
wenn auch noch ſo kurze und blaſſe Schilderung der Ferne anknüpft. 
So vorbereitete Knaben arbeiten in der Schule gewiß mit Eifer, ſich 
das trockne Namenweſen all der Inſeln, Buſen und Straßen des 
Globus zu eigen zu machen. 


8. Einführung in die NVaturlehre. 


Mit den eriten Wahrnehmungen der Außenwelt jtudiert das 
Kind Phyſik. Der Säugling beobachtet das Uhrpendel, die rollende 
Kugel und den wirbelnden Kreijel mit gejpannter Aufmerkſamkeit. 
Das zweijährige Kind „benaturt“ die auf dem Bache jchwimmenden 
Blätter und den darin einjinfenden Stein, und jtellt vielfältige Verfuche, 
teils mit dem eignen Körper, teil3 mit Bauhölzern über die Geſetze 
ded Schwerpunkte an. Die atmojphäriichen Erjcheinungen, bejonders 
* Schnee und Regen, werden früh beobadtet. Faſt alle Spiele find 
phyſikaliſche Verſuche. Das Kugeln, Kreijeldrehen, das Aufbauen von 
Kartenhäujern, das Schicken mit der Knallbüchje übt das Kind nicht 
allein in dem Vorteil, jeine Gliedmaßen brauchen zu lernen, jondern 
auch die Naturgejege herauszufühlen. Der Forjchertrieb, der zu der 
hinter der Erjcheinung liegenden Urſache fommen möchte, läßt manches 
Spielzeug zertrümmern, um ins Innere zu jchauen. Mit dem vierten 
Fahre (manchmal viel jpäter) beginnt das Kind, die Eltern nad) dem 
Warum mancher Erjcheinungen zu fragen, und zwar joviel ich be— 





) Sigismund verſtand fich trefflih auf jolhe Schilderungen; man leje 
nur jeine lehrreichen Aufjäge: „Der Strauß" (Illuſtr. Familien-Journal, 1863), 
„Die Seide“, „Die Gewürze“ (Freya, 1862), „Die Baumwolle und der 
Menſch“ (Auberbahs Volkskalender 1864), „Eine Robbenjagd“ (Der Jugend 
Luft und Lehre, 1560), „Die Wanderheujchrede” (Aus der Heimat, 1862), 
„Der Fiſch für alle“ (Der Feierabend, 1857), „Iheepflanzer und Theetrinfer“ 
(Unterhaltungen a. h. Herd) u. a. 
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obachtete, beſonders dann, wenn eine häufig beobachtete und darum als 
Regel gedachte Erſcheinung ausbleibt. Warum knallt die Knallbüchſe 
jetzt nicht? fragt der Knabe, der den Pfropf erſt aufgeſetzt hat, nach— 
dem er den Stempel tief eingeſchoben hatte. Warum macht der 
Regen nicht naß? fragt das Kind beim Staubregen. 

In dieſem Entwickelungsgange zeichnet das Kind die richtige 
Methode vor, wie es in dieſe höchſte Naturwiſſenſchaft eingeführt 
werden muß. Es beobachtet zuerſt einfach die Vorgänge, das Be— 
dürfnis ſie zu verketten und zu erklären entſteht ſpäter. 

Die Eltern brauchen, um gute Lehrer für Anfänger in der 
Phyſik zu fein, nur das Kind ins Freie zu führen und ſeine Wahr: 
nehmungen dadurch zu klären und zu jchärfen, daß fie diejelben aus- 
Iprechen lafjen und berichtigen. Die Wellenringe im Teiche nad) dem 
Steinwurfe, die Epiegelung der Bäume auf dem Wafjer, der gebrochen 
ausjehende Eisbrecher an der Brüde, der Wiederhall im Walde, dag 
Nachſchlagen des Schalled, wenn die Art des fernen Holzhauerd auf- 
fällt, — taufend folder Merkwürdigfeiten jtöbert fi das Kind auf. 
Der Vater braudt fi nur zu ftellen, als habe er die Erjcheinung 
nicht deutlich oder gar nicht wahrgenommen, um den Knaben zur 
ſprachlichen Darjtelung zu veranlafjen, die er jelber dann berichtigt. 
Reichen Stoff bieten bejonderd die atmojphäriihen Vorgänge: 
der Tau (Tropfen, Hebend am Blatt, farbig, nur nach Karen Nächten 
vorfonmend, unter Gartenbänken fehlend), der Regen (Form und 
Farbe der Wolfen, Staub-, Strich-, Land», Platzregen, jchrägfallender 
Negen) u. dgl. Wie jehr es die Kinder, und auch die meijten Er- 
wachjenen an jcharfer Beobachtung der Erjcheinungen, auch der auf- 
fallenditen und ſchönſten, fehlen laſſen, erfährt der Lehrer der Phyſik 
bejonderd beim Regenbogen. Der Knabe, der dejjen verjchiedenen 
Stand nad den Tageszeiten bemerkt und die Reihenfolge der Farben 
fi eingeprägt hat, ijt eine Seltenheit. Bejonders beliebt von den 
wäfjrigen Meteoren ijt bei dem Kinde der Schnee. Man leite es 
an, den janften Fall desjelben, jeine zierlichen, auf einer Schiefertafel 
aufgefangenen Kryſtalle, feine verjdjiedene Anhäufung auf Bäumen, 
ſeine Färbungen bei verjchiedener Beleuchtung, die je nad) dem Kälte— 
grade verjchiedenen Geräuſche beim Darauftreten, jeine Bröckligkeit 
oder Sinetbarfeit u. j. w. genau zu beobadhten.*) Das Gewitter ift 
bejonderd deshalb genau zu jtudieren, weil das Studium desjelben, 
in ähnlicher Weije wie die wiſſenſchaftliche Betrachtung einen für den 
großen Haufen gleichgiltigen oder widerwärtigen Gegenſtand anziehend 
macht, auch das furchtbar Große ohne Inechtiiche Furcht ertragen lehrt. 
— man das Kind, die Wetterwolke, die Windwirbel, die Form 





Sigis munds Aufſatz „Der Schnee“ in Maſius, D. Leſebuch II 
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des Blitzes, die Zwiſchenräume zwiſchen Blik und Donner genau aufs 
zufaffen; holt man beim Hagelwetter einige Hageljteine herbei und 
zerjchlägt fie, um ihre Form und die Oraupelferne in ihrem Innern 
zu bejchauen, jo wird das Kind nicht in die Gewitterfurcht verfallen, 
die viele Erwachjene jo lächerlich madht.*) 

Alle Kinder ftudieren gern Mechanik. Das zweijährige beobachtet 
die Bewegungen ded Spinnraded und der Weife, der ältere Knabe 
ift darauf erpicht, zuzujehen, wie Gteinblöde abgelöft, fortbewegt und 
aufgeladen werden, wie der Holzbauer das Sceit jpaltet, der Zimmer— 
mann Ballen aufzieht, der Müller dad Rad anläßt. Der Vater 
möge ihnen ſolche Schaufpiele zu verjchaffen juchen und dabei jtreben, 
fie zu einem geordneten und vollftändigen Schauen anzuleiten. Er 
ſpreche das Gejehene mit dem Kinde jpäter durch, gebe ihm die Be- 
nennung der Werkzeuge und halte e3 an, die Vorgänge in gehöriger 
Ordnung nad) Raum uud Zeit zu erzählen. Beſpricht er mit dem 
Kinde das Spinnrad, jo beginnt er vom Ausgangspunfte der Bewegung, 
vom Tritte, und rüdt zur Hurbelitange (Leiermann), zum Schwung- 
rade, zur Schnur, zum Schnurenlaufe, und endlich zur Spindel weiter. 
Oft wird e8 ihm leicht fallen, die Zweckmäßigkeit gewifjer Einrichtungen 
aud Keinen Beobachtern einleuchtend zu machen. 

Viele Kinderjpiele geben Gelegenheit, einfache phyſikaliſche 
Vorgänge zu beobachten und die erjten Forjchungen über da8 Warum 
des Gejchehenden anzuftellen. Der vom Boden emporjpringende Ball, 
die jchwellende farbige Seifenblafe, die nad) der Bewegung des 
Stöpfel® und der Stärke des Anblajens verjchieden tünende Weiden- 
flöte, der heulende Brummkreiſel (Sumdtorl), die zur magnetijchen 
Angel ſchwimmenden Schwäne, die zum geriebenen Siegellade hüpfenden 
Watteflöckchen, find ebenjo furzweilige Spiele, als nützliche phyſikaliſche 
Verſuche. Eltern, die als Laien nicht zum Denken über die Urjachen 
der Erſcheinungen anleiten können, erwerben ſich jchon ein großes 
Verdienſt, wenn fie dadurch, daß fie ſich die Vorgänge erzählen laſſen, 
zu Elarer, lüdenlojer Auffafjung und Darftellung anregen. 

Zum wiſſenſchaftlichen Verſtändnis der Naturerfcheinungen  ift 
unumgänglid, die Kräfte je nah ihren Wirkungen zu mejjen, 
ihre Quantität zu bejtimmen. Zu diejer mathematischen Anjchauung 
der Naturfräfte gelangte die Menjchheit jpät; da3 Kind, al3 Erbe 
der Sahrhunderte, kann und joll bald feine Erbichaft antreten, und. 
der Vater als Kurator früh zu dieſer zweiten Klaſſe des Natur- 
ſtudiums anleiten. 


Als das erite Werkzeug empfiehlt fich da8 Thermometer, das jeßt 








— — — 


) ©. von Sig. „Das Gewitter und der Menſch, ein Monatsbildchen für 
den Augujt.“ (Die Heimat, 1863.) 
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faum in einem gebildeten Hauje fehlt. Der Vater zeigt, wie das Duedjilber 
durch die Berührung mit der warmen Hand oder warmem Waſſer big zu einem 
gewiſſen Punkte ausgedehnt wird, und um nicht den Glauben an eine Ab- 
jonderlichfeit auffommen zu lajien, erinnert er an das Größerwerden des heißen 
Bügelſtahls im Plätteijen, an das Überfodhen des Waſſers, an das Anjchwellen 
luftdaltender zugebundener Blajen in der Wärme Das Thermometer werde 
in verjchiedene Flüffigfeiten getaucht, und das Kind geübt, die Wärmegrade 
derjelben vorher durch die Hand zu erraten. Eine nähere Erklärung der da— 
bei waltenden Geſetze ijt vor der Hand nicht nötig; es foll nur als Werkzeug 
zum Meſſen der Kraft dienen, und lehren, wie das dumpfe Gefühl der Sinne 
zur genauen, feinen Wahrnehmung erhoben werden kann. Begnügte man fich 
bisher, das Kind im Keller fühlen zu lajjen, daß es hier im Sommer kühler, 
im Winter wärmer al3 draußen it, jo hält man nun den Kleinen Naturforjcher 
an, den Unterjchied der Temperaturen von Innen und Außen in Graden an= 
zugeben. War man bisher zufrieden, daß das Sind den Juli al3 den heißejten 
Monat fannte, jo muß es nım erproben, wie ſich dejjen Wärme zur Temperatur 
des menschlichen Körpers verhält. Beſonders interejjieren ſich die Kinder dafür, 
die Temperatur ihrer Getränfe und Speijen und ihre Bades zu bejtimmen 
und jpäter zu jchäßen. 

Ebenjo ijt für den zehn bis zwölf Jahre alten Knaben die Beobachtung 
des Barometers interefjant und nüglid. Der Vater führe mit ihm ein Tage- 
buch, welches den täglichen Barometerjtand mit der jedemaligen Windrichtung 
und Witterung angiebt, und juche daraus auf rein gejhichtlihem Wege den 
Zuſammenhang der Bewegungen des Queckſilbers mit den AZuftänden der 
Atmoſphäre zu erjorihen. Dabei bietet fich zugleich Gelegenheit, das Kind 
von dem Aberglauben, den es bezüglich der Wetter- Prophezeiung einjaugt, zu 
befreien. Hat man einige Jahre nad) einander die Witterung des Weihnachts— 
und Ojterfejtes aufgezeichnet, jo widerlegt fi der Vollgwahn: Schwarze Weih- 
nacht, weiße Oſtern leicht von ſelbſt. Bei jolhen Studien gewinnt das Kind 
erfahrungsgemäß die Überzeugung, daß die zeitliche Folge einer Erjcheinung 
auf die andere nicht immer auf eine notwendige Werfettung beider jchließen 
lafje, und gewöhnt fih Vorſicht im Urteilen an. 

Unter ſolchen Übungen reift der Knabe — mande ſchon im 
zehnten Sabre, vielleicht noch früher — für die dritte Stufe der 
Phyſik, welche die urſächliche Verkettung der Erjheinungen 
aufjucht und zu diefem Behufe gewiſſe einfache Urſachen oder Kräfte 
als die Anreger bejtimmter Veränderungen annimmt. 

Es ift befier für das Kind, daß es über dieje höchſten Fragen 
der Naturwiſſenſchaft nichts erfahre, als daß durch hohle, halb» 
verjtandene Redensarten ihm Eitelfeit eingepflanzt, jeine naive An— 
Ihauung verzerrt und jein Forſcherſinn abgejtumpft werde. 

Will der Vater jein forichluftiges Kind nicht auf die fpätere 
Zeit vertröjten, oder hat er für dasjelbe einen guten Schulunterricht 
nicht zu hoffen, jo ijt e$ notwendig, daß er jelbjt über jene Theorieen 
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klar jei, und daß er mit dem Finde, gleich al3 begünne er jelbjt ala 
nichtwiffender Wiljender dad Studium, die einfachſten Erjcheinungen 
heuriſtiſch betrachte, um nicht dem Kinde fertige und ſomit uns 
verjtändliche Lehrſätze vorzujagen, jondern dieſelben durch eigene Kraft 
finden zu lajjen. Ein Beilpiel möge zur Erläuterung dienen. 

Das Kind fpielt am Wafjertroge mit einem Trinfglafe, und drückt diefes, 
mit dem Boden nad) oben, in das Waſſer. So wie es jeine Hand zurück— 
zieht, hüpft das Glas empor und überjchlägt fi) wohl aud. Der Vater wird 
gefragt: wie fommt das? Antwortet er: von der Elajticität der Luft, jo Hat 
er nicht nur eine dem Kinde unverjtändliche Nedensart, Stein jtatt Brot, ge— 
geben, jondern auch dem Denfvermögen des Kindes, dem nie mit rohem Stoffe, 
jondern hauptiächlich mit der durch die Arbeit erworbenen Tyertigfeit gedient 
it, nicht im mindejten genüßt, vielmehr ihm ein Faulpolfter untergebreitet. 
Ein jo abgejpeijtes Kind lernt fi) auf hohle Phrajen verlaffen und jelber der- 
gleihen aud in andeın Dingen für bare Münze ausgeben. Der Vater, dem 
«3 Ernſt ijt um die Bildung jeines Kindes, verfährt etwa jo: 

Das Glas ijt in die Höhe gejprungen; es bleibt doch jonjt ruhig ftehen, 
wo man e3 hinjtellt; da muß etwas anderes dahinter jteden. Wird es viel- 
leiht vom Waſſer rückwärts geftoßen, wie der Stein, den man bein Wajjer: 
männchenmerfen auf den Flußſpiegel prallen läßt? Wir wollen es einmal mit 
Wafjer füllen. Nun drüde es ein und ziehe den Finger weg! Jetzt jpringt 
e3 nicht. Aljo war das Waſſer wohl auch vorher nicht Urjache der Bewegung. 
Du Siehit, dat dad Waſſer, jo tief ich auch das Glas in den Trog drüde, 
nicht ganz bis zum Boden de3 Glajes dringt. Wir fleben ein kurzes Streifchen 
Löichpapier inwendig an den Boden des Glajed und finden jenes, nachdem 
wir das Glas verkehrt ind Wafjer gedrüdt, troden. Was war um das Papier? 
Luft. Wenn das Glas mit dem Boden auf dem Tijche jteht, ift es nicht leer, 
jondern voll Luft; drüden wir es verkehrt ins Waſſer, jo wird die Luft, die 
nicht entweichen fann, zufammengepreßt in einen Heinern Raum, Hört der 
Drud der Hand auf, jo dehnt fich die Luft wieder jo aus, wie fie früher war, 
und ichnellt dabei, fich auf das Waſſer jtügend, das Glas empor. Die Ur: 
jadhe der Bewegung des Glajes lag aljo zuerit im Drude des Fingers, dann 
in dem Ausdehnungsitreben der zujammengedrüdten Luft; dieſes Streben 
nennt man Claftizität. Auch andere Körper äußern Elajftizität. Berühren 
wir den Kreidefled auf dem Tiſche mit dem Gummiballe, jo haftet ein linjen= 
großer Kreideabdrud auf dev Gummikugel. Werfen wir den Ball kräftig auf 
den Kreidefled, jo jpringt er empor und zeigt eine viel größere mit Kreide ge: 
färbte Stelle. Er muß alfo an der Berührungsitelle beim Aufwerfen breit- 
gedrüct worden jein, im Augenblide aber jeine Kugelform wieder angenommen 
haben und durd) diefe Ausdehnung wieder emporgejprungen jein. 

So lehre man das Kind die Natur nach ihren Geheimnifjen 
fragen. Sie gleicht einem Taſchenſpieler, der gern feine Künſte vor= 
macht, aber ungern erklärt, wie e8 damit zugeht. Der Forjcher ijt 
eine Art Unterjuchungsrichter, der durch Kreuz» und Querfragen dem 
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zurüchaftenden Zeugen Ausjagen entlodt. Das Verhör heißt Erperi- 
mentieren. Am Sclufje jeder Unterjuhung muß man fich damit 
begnügen, ein unbefanntes Etwas, eine Kraft, anzunehmen, aus der 
alle Erjcheinungen herrühren. Um den jchwierigen Begriff diejes 
legten, nicht weiter zu zergliedernden Etwas dem Rinde zu ver— 
deutlichen, verweilt man e8 am beiten auf die Musfelfraft jeines 
Armed. Du kannſt einen halben Gentner heben, Du bijt aljo Urfache, 
daß das Gewicht von der Erde entfernt wird. Mehr vermagft Du 
nicht zu heben, Deine Kraft iſt aljo größer als das Gewicht des 
Steined. So gut Du die Kraft des Armed nur an ihrer Wirkung, 
dem Bemwegtwerden des Steines, wahrnimmt, jo fann man auc) die 
Claftizität der Luft nicht an fich, fondern nur an ihren Wirkungen 
erfennen. 

Eltern, welche jolhe Erörterungen, die jo gut wie Sprachlehre 
und Mathematif eine vortrefflihe Denkſchule abgeben, mit ihren 
Kindern anjtellen wollen, und dazu einer Anleitung bedürfen, ijt 
Crügers Schule der Phyſik, auf einfache Erperimente gegründet, 
und in populärer Darjtellung für Schule und Haus zu empfehlen.*) 

Daß das Kind, bejonderd der Knabe, auch in den Teil der 
Naturlehre, welcher die Gejege der Stoffe erforjcht, in die Chemie 
eingeführt werde, it in unſerer Zeit nicht bloß des praktischen Nutzens 
wegen, den dieſe Wifjenjchaft für jeden Stand hat, ſondern hauptjächlich 
der großen Förderung halber, welche das Denken dabei gewinnt, 
unumgänglich notwendig. Muß der Vater wegen eigner Unfunde 
den Sohn auf die Schule vertröften, jo verjäume er wenigſtens nicht, 
ihn die chemiſchen Prozeſſe, welche täglich um uns vorgehen, ans 
ſchauen zu laſſen. In dem chemiſchen Zamilienlaboratorium, der Küche, 
muß dad Kind die Operationen anjehen und äußerlich fennen lernen, 
welche Köchin und Wäjcherin vornehmen. Das Wafchen mit Seife, 
wozu man Fluß- nicht Quellwaſſer nimmt, das Entfetten der Diele 
mit Thon, das Sieden und Färben der Eier, das Einmachen von 
Früchten, die Gärung des Sauerfrauted, das Schale und Gauer- 
werden des Biered, das Gären und Baden des Teiges — dieſe 
und Hundert ähnliche Vorgänge muß das Kind gefehen haben, wenn 
ihm die Erklärungen derjelben, welche die Schule giebt, verftändlich 
und anziehend werden jollen. Ebenjo juche man durch Beiprechung 





*) Erüger, Grundzüge der Phyſik. Leipzig, Amelang, 24. Aufl. 1891. — 
Ferner: Wäber, Lehrbuch für den Unterricht der Phyſik. Leipzig, 7. Aufl. 1893. 
— Balfour = Stewart, Phyſik. (Naturwiſſ. Elementarbücer. Straßburg, Trübner). 
5. Aufl. 1895. — Emsmann und Dammer, Des deutihen Knaben Erperimentier- 
buch. Leipzig, 6. Aufl. 1894. — Weinhold, Vorſchule der Erperimentalphyjif. 
— er a („Phyſik“) zu beziehen für 20 Mark von Meijer & Mertig, 
Dresden=N, 
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der Reihenfolge der Operationen, welche der Knabe in den Werf- 
ftätten der Geifenjieder, Gerber, Färber, am Meiler, am Brenn- 
und Schmelzofen angejchaut hat, im Sinaben eine geordnete, vollftändige 
und genaue Kenntnis der Vorgänge zu befejtigen, deren wifjenjchaftliche 
Begründung der Schulunterricht ertrebt. 

Bäter, welche in Mußeftunden fich Kunde von einer der wichtigften 
und anziehenditen Wiljenjchaften erwerben wollen, finden dazu für 
Sedermann faßliche Anleitung in der vortrefflihen Schule der Chemie 
von Stödhardt*, welche den Erwachſenen in den Stand jekt, 
lernend Lehrer zu werden. Der Vater kann gewiß feinem Sohne 
zum Geburtstage feine größere Freude machen, al3 wenn er ihm da3 
— Feuerwerk der in Sauerſtoff verbrennenden Stahlfeder giebt. 
Der Knabe ſoll noch gefunden werden, der bei ſolchen von jedem 
Vater anſtellbaren Experimenten nicht ebenſo in Freudenlaute aus— 
bricht, wie beim Chriſtbaume. 


9. Bildung des Schönheitſinnes durch das Hafturftudium. 


Es wird nicht jelten der wiljenjchaftlichen Betrachtung der Natur 
der Vorwurf gemadt, daß fie über dem Studium der Einzelheiten 
nicht zur Geſamtanſchauung fomme und durch das abjichtliche Ver— 
tiefen in bewußte® Betrachten des Details das unbefangene Gefühl 
für die Schönheit abjtumpfe. Gieht man doc) Männer, die dem 
ihönjten Baume nur injofern einen Blick jchenfen, als fie Käfer im 
Stamme vermuten; oder andere, die auf dem herrlichiten Ausſichts— 
punkte wohl den Verjteinerungen des Felſens, aber nicht dem jchünen 
Landichaftsbilde ihre Aufmerkiamfeit widmen. Obgleich es fraglich 
bleiben mag, ob auf der Geite derer, die über das landichaftliche 
Schöne ihr: Neizend, Herrlich! ausrufen oder auf der Geite des 
Sammlerd, der jih ſtill an feiner Spezialität ergößt, Die Freude 
größer jei: jo ift es doch Har, daß ein Erzieher, der jeine Zöglinge 
über den wiſſenswerten Einzelheiten nicht zur äſthetiſchen Erfaſſung 
eines Ganzen fommen ließe, nur zu jehr dem pedantilchen Stod- 
pbilologen gliche, der nicht über die Grammatik, ſtiliſtiſche Erläuterung 
und Wortkritif hinaus zur künftleriichen Anjchauung de3 ganzen Kunſt— 
werfes gelangt, welches er „traftiert.“ 

Um zu finden, wie die Erziehung den Schönheitsfinn zu bilden 
habe, wollen wir die äjthetiihe Stufenleiter, welche ein in Diejer 


) Stödhardt, Die Schule der Chemie, 19. Aufl. Braunjchweig 1881. 
— Wäber, Leitfaden für den Unterricht in der Chemie, Leipzig. — Roscoe, 
Chemie (Naturwiſſ. Elementarbücer, Straßburg, Trübner), 6. Aufl. 1897. 
13” 
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Hinficht ſich ſelbſt überlafjenes Kind emporfteigt, betrachten, und Dabei 
die Gelegenheiten und Mittel andeuten, welche ji den Eltern zur 
Förderung des Kindes bieten. 

Die erjten Eindrüde von Schön und Unjchön erhält dad Find 
durch denjenigen Sinn, defjen Name vielleicht deshalb zur Bezeichnung 
der äjthetiichen Auffafjung überhaupt gewählt worden ijt, durch den 
Geſchmack. Dieſer niedere, dumpfe Sinn bedarf beim Kinde nicht 
der Schärfung; der Pädagog hat eher die Pflicht, den launig vor— 
urteilsvollen, fi anmaßend vordrängenden Sybariten im Schach zu 
halten. Das weit jpäter fi äußernde Tongefühl bleibt, al3 Eigen- 
tum einer andern Sphäre der Erziehung, von unjerer Betrachtung 
ausgejchloffen, und wir fönnen und auf die ———— Ausbildung 
des Geſichtsſinnes beſchränken. 

Sehr früh äußert das Kind Empfindungen von angenehmen und 
unangenehmen Geſichtsobjekten; am erſten zeigt es wohl dieſelben 
beim Anblicke verſchiedener menſchlicher Geſichter, denn vor alten häßlichen, 
beſonders aber vor mürriſchen Leuten ſcheut ſich ſchon der Säugling. 
Kräftiger als die Form, wirkt auf das Kind, wie auf den Wilden, 
die Farbe. Es wendet ſich grauend vor einem Engelsköpfchen weg, 
welches in jchwarzer Bronce dargejtellt iſt; ſatt- und bumntfarbige 
Blumen und leider liebt es dagegen vor allem. Vom jchreiend 
ausgemalten Bilde wird es nicht im mindejten unangenehm berührt, 
und illuminiert jelbjt in der rohſten Art. 

Man lajje dem Kinde feine Vorliebe für einfache grelle Farben, 
bis es die Milchfarben fennen und zujfammenjegen lernt, und erjtrebe 
jpäter, wenn es zum Studium und zur Nachahmung von Blumen 
und Landichaften reif ijt, dad Verſtändnis für naturgemäße gedämpfte 
und Harmonische Farbentöne In Hinfiht auf die findlichen Urteile 
über jchön und häßlich iſt ſtrenge Uberwachung notwendig, weil jonjt 
aus zufällign Stimmungen leicht Vorurteile und Grillen werden. 
Sch glaube, daß manche alberne Abneigung Erwachſener gegen ge— 
wifje Naturdinge oder Menſchen aus jolden Zufälligfeiten des kindlichen 
Lebens abjtammt. Sieht man, daß das Kind ein unbegründetes Mip- 
fallen an einem Dinge, und namentlih an einem Menjchengefichte 
äußert, jo gilt e8, den Grund davon zu erforjchen und das Vorurteil 
zu berichtigen. Statt eines erklufiven Wohlgefallend? am Schönen 
ſuche man vielmehr im Kinde jenen glüdliden Humor zu pflegen, 
der jelbjt im Rauhen und Unjchönen verjtedte liebenswürdige oder 
erfreuliche Züge findet. Das Kind wird fich mit den bujchigen Augen— 
brauen des alten runzligen Holzhauerd ausjöhnen, wenn er ihm ein 
Spiel lehrt oder eine muntere Gejchichte erzählt, jo wie der häßliche 
Froſch, ſobald er im Freien jein pojfierliches Wejen treibt oder Die 
verabjcheute Spinne, wenn ſie kunſtreich webt, in freundlicherem Lichte 
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erijcheinen. Diejelbe Negel gilt von denjenigen Naturereignifjen, welche 
ſich jo oft der engherzigjten Kritif ausgejeßt jehen, von Regen und 
Schnee. Das „garjtige, häßliche, abjcheuliche* Wetter hat für ein 
tiefer blidendes Auge vieles Schöne und jedenfall3 für den Denter 
viel Wiſſenswertes. Überhaupt hat die naturwifjenjchaftliche Erziehung 
biel mehr die Pflicht, das Schöne aufjuchen, jchonen und lieben zu 
lehren, al3 Häßliches zu verurteilen, da es ja eigentlich, außer am 
Menichen, abjolut Unjchönes nicht giebt. Streng genommen ijt ein 
Tier jo jchön wie das andere, das Pferd jo gut ald der Filch, jo 
lange es jeinen Typus unverfälicht bewahrt; nur ein Einzelmejen, 
welche die Formen jeiner Art mißgebildet zeigt, 3. B. ein krankes 
abgehungertes Pferd, oder der Affe, der als Zerrbild des Menjchen 
die widermwärtigjten Affekte in jeinem menjchenähnlichen Geſichte in 
roher Nacktheit zeigt, find häßlich. (Übrigens erjcheint der Affe wohl 
allen Kindern nicht häßlich, jondern lediglich komiſch) So wie ein 
Naturwejen nur mit größter Vorficht dem Kinde für häßlich erklärt 
werden darf, jo müſſen im Gegenteil die Eltern in ihrer Anerfennung 
des Schönen in der Natur beitimmt und maßvoll jein.*) Es muß 
den äjthetijchen Sinn des Kindes verflachen und verzerren, wenn es, 
wie jo oft gejchieht, eine jchlichte liebliche Blume prächtig, eine ehr— 
mwürdige Eiche hübſch und reizend nennen hört. Eltern, denen die 
harmonische Ausbildung ihrer Kinder am Herzen liegt, werden jolche 
äfthetiiche Mißgriffe jo forgfältig meiden, al3 fie fich jcheuen, von der 
hübſchen That des barmherzigen Samariterd oder der Artigfeit von 
Winkelried3 DOpfertod zu jprechen. 





*) [Über die Begriffe „hählich“ und „ſchön“ in der Natur äußert fich Sigis- 
mund an anderer Stelle („Die häßlichſte Pflanze“, Aus der Heimat, 1862) 
folgendermaßen: „In der Natur, wo alles zweckmäßig und in jeiner Art voll: 
fommen ijt, wo ſich jede, auch die bizarrite Form, jede den menjchlichen Sinnen 
unangenehme Eigenjchaft nicht al3 eine Unvollkommenheit, jendern als eine aus 
dem Organijationsplan notwendig folgende Thatjache herausitellt, iſt Unſchönes 

ar nicht zu finden. Das Hähliche exiftiert nur im Bereiche der menjchlichen 

unjtbejtrebungen und im Gebiete der Sittlichkeit. Die Kröte ift ebenjowenig 
unſchön als der Schmetterling, denn ihre ganze Bildung entipricht vollkommen 
der Lebensform, welche jie in der unendlichen Wejenfette zur Erjcheinung 
bringen jol. Die Urteile über Schönes und Unjchönes in der Natur find 
daher bloß Vorurteile und Idioſynkraſien des oberflählihen Menjchen. Man 
trete nur einem Naturwejen näher, zergliedere dejjen Organismus, juche die 
Planmäpigfeit feiner Einrichtungen zu begreifen — und der Kinderwahn vom 
Häßlichen in der Natur verichwindet wie Nebel vor dem Sonnenlichte. — So 
urteilt der Naturforicher, welcher zu jedem Gegenjtande, der ihm Anlaß zum 
Studium bietet, eine Art von Zuneigung gewinnt, jo der Philojoph, der in 
ber AI - Einheitölehre die Harmonie ans dem Wirrjal der Erjcheinungen heraus- 
zuahnen glaubt, der jelbit in einer Verkrüppelung feine Unvollfommenheit, 
jondern eine notwendige Dajeinsform erkennt.” — 
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Die Schönheit der Form lernt das Kind zuerſt an den ein- 
fahen geometriichen Figuren und Körpern ahnen. Später wird es 
beim Betrachten und Zeichnen von Kryjtallen, Blättern und Blumen 
nit den Geſetzen des Ebenmaßes befannt gemacht. E3 nimmt freudig 
wahr, wie der Mittefrippe des Rojenblattes zwei jymmetrijche Hälften 
mit ähnlihen Nerven und Zähnen anliegen und prüft bald Häujer 
und Kunſtwerke nad) diejem Kanon. Bald wird es dabei bemerfen, 
wie jih die Natur in diejer jtarren Regel mit anmutiger Freiheit 
bewegt und in der ernjten Einheit die heitere Mannigfaltigfeit ver- 
wirklicht. Das Lindenblatt ijt unſymmetriſch chief, und doch ſchön. 
Biel mannigfaltiger als in den Blättern find die Geſetze des Eben- 
maßes in den Blumen; und jtellen fich, wie oben gezeigt ijt, am 
Harjten in dem Grundriſſe derjelben dar. 

Unter jolchen Übungen des Formenfinnes wird das Rind, je 
nach jeiner natürlichen Begabung früher oder jpäter fähig, von der 
Betrachtung der jchönen Einzelheiten eines Individuums zur Würdigung 
des Gejamtbildes desjelben überzugehen, d. h. eine Pflanze nicht 
mehr bloß in ihrem Blatte, jondern als Ganzes zu jehen und endlic) 
die Öruppierung mehrerer Einzelwejen zu einer Scene ober Land— 
Ihaft zu verftehen in Stand gejebt werden. 

Ein Blumenjtof mit wenig einfachen Blättern und einer einzelnen 
Blüte, 3. B. eine Tulpe oder ein Schneeglödchen zeigt, wie die ver- 
ihiedenen Teile fi in Folge ihrer Schwere neigen und beugen, und 
die Hinter einander liegenden ſich verjchränfen und teilweis decken. 
Sm Winter würzt man die Spaziergänge damit, die Formen der 
Baumgerippe zu betrachten und läßt fie dann zu Hauſe zeichnen.*) 
Ein Stachelbeeritraudy dient jpäter als erſtes Modell, um die Umrifje 
und Belaubungsform der Sträucher und Bäume, wie jie von der 
Entfernung ausfehen, jehen und nachzeichnen zu lernen. Macht man 
bei pajjend beleuchteten Bäumen auf die fich abhebenden Zaubpartieen, 
welche die Zweige eines Hauptajtes verhüllen, und ihre aus Kleinen 
Kurven oder Zidzadlinien beitehenden Umriſſe aufmerkſam, jo hat 
man jchon einen Schritt zum Verſtändnis der Landjchaft gethan, und 
der Knabe, der Landichaftszeichnungen fieht oder jpäter nachahmt, be= 
greift — was viele mechanijche Abzeichner nicht faſſen — die Be- 
deutung der Kleinen Häfchen und Schnörfelhen der Vorlage. Sit 
der Vater nicht im jtande, die charafteriftiihen Gerippe und Laub— 
fronen der verjchiedenen Bäume durch Zeichnung nachahmen zu Lafjen, 
jo vermag er doc das Kind anzuleiten, jene Formen wahrzunehmen. 





*) In „Naturfreuden im November” (Die Heimat, 1862) bejpricht 
Sigismund die eigentümlichen Schönheiten der Formen und Farben der ent— 
laubten Bäume. 
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Und das geichärfte Sehen iſt und bleibt ja doch der Hauptzwed der 
Kunſtſtudien von Dilettanten. 

Der Siun für die Landſchaft als Bild erwacht bei dem 
Kinde, wie bei dem zur Kultur ſich emporarbeitenden Bolfe, ſpät. 
Die meijten Rinder, jelbjt viele Erwachjene, beachten bei der jchönjten 
Landihaft nur die al3 Staffage angebrachten Menſchen und Tiere 
oder höchſtens auch die darauf dargejtellten Häuſer. Die oben ge= 
ihilderten geographiihen Spaziergätige werden, wenn der Water des 
Kunftfinnd nicht ermangelt, daS Kind jo weit bilden, daß es zwar 
fein Maler wird, aber doch an jeiner Heimat, ohne ſie gerade immer 
von jogenannten jchönen Punkten aus bei einer frappanten Beleuchtung 
jeden zu müſſen, Gefallen findet und auf einjamen Gängen ftille 
Freuden genießt, die dem großen Haufen entgehen. Neben den Baum 
jtudien, bei denen natürlich auch die Farbe de3 Stammes und des 
Laubes zu beachten find, müfjen die Terrainformen beachtet werden. 
Die Ebene, die janft anjteigend mit dem Horizonte verſchwimmt, der 
Ihattige Hohlweg mit gefurchten Wänden, das Thal mit jeinen Berg: 
fulifjen, der Fel3 mit Moos und Brombeerjtraud, die Schlangen 
linie de3 Baches find Formen, die, wenn aud nicht gezeichnet, doc) 
genau betrachtet und bejprocdhen werden jollten. Der Tiſch, deſſen 
hintere Kante und hintere Beine fürzer erjcheinen, als die entiprechenden 
vorderen Stücke, zeigt im Zimmer, die Allee mit ihren nach der 
Entfernung jich verjüngenden Bäumen im Freien das Grundgeſetz 
der Berjpeftive, daß entfernte Gegenjtände dem Auge Heiner vor= 
fommen, als gleich; große nahe. An einer landichaftlien Zeichnung 
wird nachgewiefen, wie durch eine diejem Geſetze entiprechende Dar: 
jtelung die Täuſchung bewirkt wird, als vertiefe ji) der Hintergrund. 
Später lajje man auf die Schlagjchatten, welche die Zimmergeräte 
und Hänfer, Bäume, Berge und Wolfen werfen, achten, und die 
Zeichnungen einfacher Körper ſchattieren. Zuleßt werden die Farben“) 
jtudiert. Die verjchiedenen Töne des Gründ von Bäumen, Wiejen, 
. Saatfeldern, die braunen Tinten nadter Erdjtellen werden verglichen 

und beiprochen; die Abjtufungen der Farben nad) der Entfernung an 
den fernen Bergen beobachtet. Zugleich verdient die Verjchiedenheit 
der Farbe desjelben Gegenſtandes bei anderer Beleuchtung jtudiert zu 
werden. Der Spiegel des Teiches bei klarem und trübem Himmel, 
die blaue oder graue Farbe ferner Wälder bei heiterem und dunjtigemn 
Wetter wird vom Kinde, wenn es einmal aufmerkfjam gemacht wurde, 
jtet8 aufs neue beachtet. Auch von dem Jrrtume, daß eine Winter: 


*) Die „Farben“ und den „Malfaiten“ beipridt Sigismund in zwei 
anmutig belehrenden Aufjägen in der „Jugend Luft und Lehre“, 1859, und 
zeigt im legteren den Einfluß de Malens auf die geijtige Entwidelung und 

ie Naturerfenntnis des Knaben. 
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landichaft in ein eintöniges weißes Grabtuch gehüllt jei, fommt das 
Kind bald ab und bejchaut mit Luft die Quftreflere auf der Schnee- 
dede. Hat der Vater mit dem Kinde die zauberiihe Mondnacht 
genojjen, jo möge er darauf als Kontrajt im dunfeln Zimmer Wein- 
geilt, in dem Kochſalz aufgelöft ift, anbrennen, um auch einmal eine 
bölliiche Beleuchtung jehen zu laſſen. Kaum bedarf es für rege 
Knaben der Aufmunterung, beim Alluminieren lithographierter oder 
jelbjt entworfener Heiner Landſchaften ihre gejammelten Kenntnifje 
von der Welt der Farben zu verwerten. Sit dem Vater ein gutes 
Landichaftsgemälde zugänglich, jo wird er dem jo vorbereiteten Knaben 
eine glückliche Stunde bereiten; jtatt mittelmäßiger oder jchlechter 
Bilder freilich beihaut man lieber die heimatliche Natur. 

Nur wenige Eltern mögen im Stande jein, ihre Kinder im 
Landichaftzzeichnen und Malen zu unterrichten; das bloß mechanijche 
Nachzeichnen lithographierter Bäume jchadet vielleicht eher als es nützt, 
weil es entweder zum leichtfertigen Sudeln oder zum manierierten 
Nachzirkeln Anlaß giebt. Aber die meijten Eltern vermögen anzu— 
leiten, wie die jchöne Natur vermitteljt der Gartenfunjt dur dos 
Kind nachgeahmt und jtudiert werde. Sind fchon alle Fünjtlerijchen 
Berarbeitungen der Naturdinge durch das Kind zu begünjtigen, und 
wäre es nur Anreihen von Beeren zu Setten, Kränze winden, und 
Schnitzerei: jo ijt ganz bejonders das Anlegen von Miniaturparks 
als Bildungsmittel des Schönheitsjinnes zu empfehlen. Dies ift eine 
dem Kinde jo nahe liegende Kunſt, daß fait alle Naturkinder darauf 
verfallen. Kleinere modellieren aus Sandhaufen Berge und Thäler, 
beſtecken diejelben mit Zweigen und beleben fie mit Lauben, Hütten 
und Staffage; ältere Knaben legen im Haudgarten oder im Walde 
einen Park an, in den fie alle Herrlichfeiten der Gegend verpflanzen: 
reifere Mädchen errichten auf einem Blechteller des Blumentijches 
ein Wintergärten aus Tuffſtein, Erde und fleinen Pflanzen. Werden 
jolhe jpielende gärtneriihe Nachbildungen der jchönen Natur von 
geihmadvollen Eltern beauffichtigt und unterftüßt, jo nüßen fie weit 
mehr zur Ausbildung des Schünheitiinnes, als das häufig gedanfen- 
loje Nachzeichnen der oft faden und geſchmackloſen Zandichaftsporlagen. 

Fehlt aud) vielen Eltern die Gelegenheit, durch die Betrachtung 
guter Landichaftsbilder dem Kinde zu zeigen, daß die Kunſt nicht ein 
bloßer, auch zufällige Unvollfommenheiten ſtlaviſch nachahmender Ab- 
flatih der Natur ift — ein Irrtum, in dem die Ungebildeten alle 
befangen find — jo iſt doc im Befite jedes gebildeten Haujes ein 
guter Dichter, durch welchen man den Kindern fühlbar machen kann, 
wie fich die Natur in einer Künftlerjeele jpiegelt und dadurch jelbit 
zum bejeelten Wejen wird. Nur ift dabei dringend abzuraten, nicht 
tändelnd = findiiche Gedichte, die von Diminutiven, een und Elfen 
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wimmeln, und blaſſe Sentimentalitäten lejen zu laſſen. Sie maden 
verichroben, kränklich empfindfam und blafiert. Auch liebt ein ge= 
ſundes Kind dergleichen nicht; es findet vechte® Gefallen nur an 
naiver, friiher, mutiger Anficht der Natur. Dieje bietet ihm vor 
allem Hebel.*) Das Gewitter, der Kirſchbaum, der Sommerabend, 
da3 Habermus, das Spinnlein, und andere feiner lieblichen Gedichte 
find für das Kind die bejte Bildergallerie. Aber auch in den Werfen, 
deren Ganzes nur für Erwachſene iſt, finden fich einzelne Stellen, 
die, dem Kinde am rechten Orte vorgejagt, zauberhaft wirken. Wie 
padt den Knaben des Fauft: „Vom Eiſen befreit find Strom und 
Bäche“, wenn er ed an einem Npriljonntage im Freien Hört! Nad) 
Goethes Ausipruch**) ift jedes gute Gedicht ein Gelegenheitögedicht; 
liegt darin nicht auch die Lehre, ſolche die Natur feiernden Gedichte 
dem Kinde in entiprechender Scenerie vorzuführen? Das müßte fein 
rechte Kind fein, das beim Wafjerfalle das „Es wallet und fiedet 
und braujet und zijcht“, und auf dem Berggipfel Uhlands „Ach bin 
der Knab' vom Berge“ nicht mit Begeilterung aufnähme!***) Natürlich 
erhöht das im Freien gejungene Waldlied die Freude erſt zum rechten 
Hochgenuſſe. 

So vermag denn die Natur, wie ſie eine Hauptſchule des Denkens 
in der Familie ſein kann, auch den Schönheitsſinn zu bilden. Das 
Naturſtudium an der Hand der Eltern wird zwar aus den Kindern 
weder Naturforſcher, noch Maler und Dichter machen; aber den ge— 
ſunden glücklichen Sinn, der ſich an der wirklichen Welt, ſo weit die 
Schönheit ſich in ihr offenbart, von Herzen freut, das Schöne auch 
im Unſcheinbaren aufzuſpüren weiß und kränklichem Schwelgen in 


*) „J. P. Hebels allemanniſche Gedichte für Freunde ländlicher Natur 
und Sitten im allemanniſchen Originaltext“. (2. Aufl. Leipzig, 1882.) Wäre 
Eig. vergönnt gewejen, die von Ludwig Richter mit Zeichnungen geſchmückte 
Ausgabe zu erleben, jo würde er fie gewiß an diefer Stelle allen Eltern für 
ihre Kinder auf dad wärmjte empfohlen haben. Hebel Gedichte mit Nichters 
Illuſtrationen find auc) (im gleichen Verlag) in hodydeuticher Sprache erjchienen. 

**) Sig. denkt an die Außerung Goethes gegen Edermann: „Die Welt ift 
jo groß und reich und das Leben jo mannigfaltig, daß es an Anläſſen zu Ge— 
dichten nie fehlen wird. Aber e3 müſſen alles Gelegenheitsgedidte 
jein, da& heißt, die Wirklichkeit muB die Veranlafjung und den Stoff dazu 
hergeben... Bon Gedichten aus der Luft gegriffen halte ich nichts.“ (Ecker— 
mann, Geſpräche mit Goethe. Leipzig, Reclam, Bd. I. ©. 47.) 

***) 68 giebt mehrere Sammlungen von Xiedern verjchiedener Dichter, 
welche das Naturleben befingen, 3. B. die von Grube zufammengeitellten Natur= 
lieder. Sig. — Der genaue Titel iit: Grube, Das Buch der Naturligder für 
junge und alte Freunde der Natur mit bejonderer Nüdjicht auf die äfthetiiche 
Belebung des naturkundlihen Unterrichts. Leipzig, 1851. — Sigigmunds 
eigene Gedichte enthalten eine große Zahl ftimmungsvoller Natur, Wald: und 
Banderlieder. Einige davon find auch jchon komponiert worden. 
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jogenannten Idealen fern bleibt, einen lebensfrohen, friichen Realismus 
wird e3 gewiß weden und nähren. Und ijt ein jolcher kindlicher 
heiterer Sinn, der jpäter den Spaziergang aud) des Ermwachjenen 
in eine inhalt und genußreiche Reife verwandelt, nicht eine föjtliche Gabe ? 


38. Die fittlidie Bildungskraft des Hafurffudiuns im Rreife 
der Familie, 


Es hieße einem Studium ein ſchlechtes Zeugnis ausitellen, wenn 
man von ihm bloß jagen fünnte, es jei, weil es durch ernite Be— 
Ihäftigung von Müßiggang und böjen Wegen fern halte, ein negatives 
Tugendmittel; denn dasjelbe Verdienſt hat auch die Tretmühle im 
Zuchthauſe. 

Daß die Betrachtung der Natur das Bewußtſein von einem 
Höheren wedt und befeitigt, das über den eigenjüichtig lebenden und 
ich befämpfenden niederen einzelnen Wejen als Einheit über der 
Vielheit waltet, bedarf feiner Auseinanderjegung; alle Menjchen jtimmen 
ja troß jonjtigen Haders darin überein. 

Daß aber die naive Betrahtung der Natur den Menjchen auch 
an feine ſittlichen Pflichten erinnert und ihm in jchlichter Weile an 
das Herz legt, nach Vollkommenheit zu jtreben, erfuhr ich nie rührender, 
al3 einjt, da ic mit meinem dreijährigen Knaben einer mit Jubilieren 
aufiteigenden Lerche ſtumm zujah. „Ich will auch recht artig fein!“ 
rief tief ergriffen das Rind. So fann ein Naturwejen, welches ganz 
tut was es joll, den Menjchen an jeine höhere bewußte Aufgabe 
mahnen. | 


Ausgewählte Aufſätze und Gedichte, 


Die pädagogifcCe Benußung eines Blumenſtöckchens.“) 


Ein Geſchenk zu machen, erfordert nicht bloß freundliche Zus 
neigung, jondern auch feinen Takt und Menjchenfenntnis. Sogar 
Kinder zu beſchenken, die Doch jo leicht zu erfreuen find, ift eine nicht 
gar leichte Aufgabe, wenn man durch die Gabe nidht allein flüchtig 
zu ergößen, jondern auch zu belehren und zu bilden wünjdt. 

Die höchſte Freude fühlen fait alle Kinder, wenn fie „etwas 
Lebendiges“ gejchenft erhalten. Ein Lämmchen ift dem Mädchen, ein 
Hund dem Knaben lieber, als das prunfendite Staatskleid, als die 
bilderreichite Naturgefhichte oder Robinſonade. Es ift jchon viel 
wert, wenn dad Geſchenk den Schein des Lebens trägt, wenn das 
hölzerne Lämmchen quäft, wenn die Puppe die Augenlider regt. 
Im Notfall dichtet dem ganz lebloſen Dinge die Kinderphantafie 
Leben an und verwandelt mit ihren Zauberjtabe einen Stod in ein 
Pferd, einen Stiefelknecht in ein Schaf. 

Mer könnte aber in unjeren Rulturzuftänden wagen, einem Stadt- 
finde ein lebendiges Tier zu jchenfen, obgleich der Umgang mit einem 
jolden im Grunde den Naturfinn mehr fördert, al8 die gejchichten- 
reichjte Naturgeichichte? Die meijten modernen Haushalte, ohne Hof- 
raum und arten, haben dafür jo wenig Raum, als ein Schilderhaus 
für ein Bett. Einen Vogel im Käfig höchſtens gejtatten fie; aber 
beifeibe nicht einen frei umbherflatternden, der doch allein dem Rinde 
die rechte Freude macht. 

Und doch möchte man die Sehnfucht der Kleinen nad „etwas 
Lebendigem“ befriedigen. Nun es giebt etwas, das dem Finde oben— 
drein nicht bloß ein Kamerad, jondern auch ein Lehrer und Bildner 
jein fann, man fchenfe ihm ein Blumenſtöckchen. 

„Ei, das gejchieht ja wohl häufig genug“, wird man jagen, „e3 
ijt ja eine gewöhnliche Zugabe zu den Geburtötags-Gejchenfen. Aber 
daß dem Kinde an einem jolchen jonderlich viel gelegen jei, daß es 
ihm zum Freund und Erzieher werden fünne, will uns eben nicht 
einleuchten. Die jchöne Blume wird beim erjten Anblid freudig be= 
grüßt, bejtaunt, berochen, gejtreichelt; damit iſt aber auch die Anteil— 





*) Aus Kornelia I. Heft 5. 1863. 
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nahme erihöpft, in den nächſten Tagen fümmert ſich der Schenk: 
nehmer faum noch um jeinen Pflegling, und wehe diejem, wenn nicht 
die Mutter ſich feiner annimmt, denn Vergeſſen werden und Per: 
fümmern iſt das traurige Los folder armen Geburtstags = Blumen- 
ſtöckchen!“ 

Das iſt alles nur zu wahr, aber nicht allein, nicht einmal vorzugsweiſe 
die Schuld des Kindes. Eine ſolche Pflanze darf nicht, wie das bunte 
Papier bei der Zuckerdüte, bloße Zugabe, ſie muß das Hauptgeſchenk 
ſein, und der Schenkgeber darf ſich nicht begnügen, ſeine Gabe ſchlecht— 
weg zu überantworten, er muß ſich die größere Mühe nehmen, die 
beiden Lebendigen unter ſich bekannt und vertraut zu machen. Die 
Pflanze iſt ein liebenswürdiger, ſtummer Gaſt, deſſen Dolmetſcher die 
Erwachſenen vorſtellen müſſen, bis das Kind ſeine Zeichenſprache ver— 
ſteht. Wer eine Pflanze ſchenkt, ohne das Kind mit ihr vertraut zu 
machen, handelt nicht viel beſſer als der Reiſende, der einem Neger— 
könig eine Uhr verehrt, ohne ihm die Bedeutung und Behandlung 
derſelben zu erklären. 

Durch Vermittelung eines Kinder- und Blumenfreundes dagegen 
kann es zwiſchen Kind und Pflanze zu einem trauten Verkehre kommen, 
der für das Kind in hohem Grade erſprießlich iſt. Und dieſe Ver— 
mittler- Rolle lohnt für ihre Heinen Mühen durch reichliche Freude. 
Un der Naturfreude des Kindes erwärmt fih auch das Herz des 
fühlen Greiſes, bei der reinen, friichen Anjchauung der Außenwelt, 
wie fie die Jugend übt, fühlt ſich auch der nüchternfte Proſamenſch 
in jeine Kindheit und wohl gar in die Urzeit des Menjchengefchlechtes 
verſetzt. 

Und was hätte ein ſolcher Kinderfreund zu thun, der eine wahre 
Befreundung zwiſchen den beiden holden und jo vielfad ähnlichen 
Wejen zu begründen jtrebt? 

Zunächſt die rechte Zeit zu treffen. Vor dem ſechſten Jahre 
hat das Kind, jo empfänglich es auch für den Anblid der Tiere ift, 
faum regeren Sinn für Pflanzen; wohl greift es nach ſchönen Blumen 
und Früchten, betaftet und bejchaut fie, ohme jedoch in ein näheres 
Verhältnis zu ihnen zu treten. Auch die Jahreszeit ift bedeutungs- 
vol. Sm Sommer, wenn alle Wiejen und Heden voller Blüten 
find, fehlt die rechte Sammlung für einen Pflanzenpflegling; im 
Winter ift die bejte Zeit, eine Bekanntſchaft zu jchließen, die für das 
Leben dauern und fruchtbar werden joll. 

Bei der Wahl der Blumen gilt es, eine reizende zu juchen, die 
eine möglichjt einfache, leicht durch Anſchauung zu erfaffende Schöne 
heit if. Gefüllte oder jonjt bizarre Blüten jollen, jo prädtig ſie 
auch ausjehen, dem findlichen Sinne anfangs fern bleiben. Ein Schnee- 
glöcdchen oder Leberblümchen, eine wohlriehende Tulpe, ein Stief- 
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mütterchen, ein Monatsröschen find als erite Spielgefährten am meijten 
zu empfehlen. 

Schwerer zu erfüllen als dieſe Rüdjichten auf Zeit und Scdid- 
lichkeit find die Pflichten, welche dem gewiffenhaften Kinderfreunde 
nach Überreihung des Geſchenkes obliegen. Dort war e3 nötig, 
Umſicht und Takt zu beweijen; hier gilt es, der Natur mit Findlichem 
Sinne gegenüberzutreten und dad Kind zu näherem Umgange mit 
derjelben anzureizen und zu befähigen. Der Schenfgeber ſoll anleiten, 
jeine jchöne Gabe zu würdigen und zu verjtehen, joll auf Farben 
und Formen achten lehren, joll zur Vergleichung ihres Weſens mit 
dem anderer befannten Gewächſe anreizen, joll auf die leijen Zeichen 
des Pflanzenlebend achten, joll es pflegen und hegen lehren. 

Lächelnd denkt wohl mander Lejer: Ja, wenn alle Menjchen 
Botaniker wären! Was jollen wir dem Kinde an einer Pflanze zeigen, 
da wir von all dem gelehrten Wejen Linnés und jeiner Mitforjcher 
nicht3 verjtehen? Wie wenige Erwachſene haben in ihrer Jugend das 
Glück gehabt, in der Schule auch nur die oberflächlichſte Anleitung 
zur Naturbetrachtung zu erhalten! — 

Nur nicht bange! Gelehrte Wiſſen ijt hierbei entbehrlich, ja 
oft eher nachteilig. Jeder Kinderfreund, der zugleich die Blumen 
liebt, ift im Stande, die nähere Belanntichaft des Kindes und der 
Pflanze zu vermitteln. Und wenn er nur Urſache wird, daß das 
Kind die Farben näher beachtet, ihre Abtönungen unterjcheiden Iernt, 
jo hat er dem Geburtstagsfinde zn einer Bildungsitufe verholfen, die 
viele Taujende Erwachjene nie erreichen. Aber auch für das Ber- 
ſtändnis der Formen, die für die Naturkunde weit bedeutjamer find 
al3 die Farben, vermag der Laie jegensreich zu wirken, wenn ihm 
nit die Luft abgeht, mit dem Kinde zu lernen. Hauptaufgabe ift: 
geordnete und eindringliche Betrachtung und Üüberſetzen der Geſichts— 
eindrüde in die Wortjprache, wo es irgend thunlich ijt; die Ein- 
führung in die naturwifjenschaftlihe Schuljprahe mag man getroft 
dem Schulunterrichte überlaſſen. Wenn das Kind vor der Hand nur 
lernt, an jeinem Stiefmütterhen wahrzunehmen, daß es um Die 
Blumen fünf ſpitze Blättchen hat, daß die Blume ſelbſt aus fünf 
Blättern bejteht, von denen vier zwei Paare bilden, während das 
untere fünfte, auch durch Färbung ausgezeichnete, in feiner Form ab— 
weicht, wenn ed nur den Sammetjchimmer der Blumenblätter, die 
weichen Bärtchen an zwei jeitlichen Blättern wahrnehmen lernt, wenn 
es die junge Frucht betrachtet, jollte fie auch nur als „Vögelchen mit 
langem Halje“ bezeichnet werden — wenn es nur dieje oder ähnliche 
Anichauungen an feinem Geburtstagdgejchenfe gewinnt, jo bat ihm 
jein Gönner eine wertvollere Gabe verehrt, al3 mit dem köſtlichſten 
Lederbifjen, mit dem jchmudjten Kleidungsftüde. Der Lehrer, der 
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jpäter das Kind in der Pflanzenfunde unterrichtet, wird jogleich wahr 
nehmen, daß diefem Schüler die Gunst zu teil geworden iſt, von 
einem Noturfreunde zur Naturbefreundung angeleitet worden zu fein. 
Und jo viel vermag jeder Gebildete und Ungebildete, ja noch mehr! 
Oder kann nicht jedermann die drei verjchiedenen Arten Blätter 
wahrnehmen, die ſich an jeder Stiefmütterchen- Pflanze finden; Die 
größeren, länglichen, geferbten Blätter, die tiefzadigen kleinen Neben— 
blätter und die niedlichen Deckblättchen, die noch unter der Blume 
jtehen, kann er nicht die Höhe des Stengeld, die Durchmefjer der 
Blätter und Blüten mejjen und jchägen laſſen? Mit jeder neuen 
Eigenfchaft aber, die das Kind an feinen Gejchenfen wahrnehmen 
lernt, empfängt es ein neues Geſchenk, daS die förperlihe Gabe an 
Wert weit übertrifft. 

Natürlich darf eine ſolche Einführung nicht aufdringlid) und er— 
mübdend jein, nicht einfach herzählen, wie die „Erplifation“ des 
Menagerieerflärerd. Heute werde auf dieje, morgen auf jene Eigen- 
ſchaft aufmerfjam gemacht und ſtets die wichtige Lehre im Auge be- 
halten, dab eine jelbitgefundene Wahrheit mehr erfreue und mehr 
jürdere, al3 zehn andere, die man mühelos überliefert erhalten. Die 
Pflanze werde dem Kinde als anziehendes Rätſel vorgeführt, an dem 
es feine Kraft verſucht; auch das einfachſte Blumenſtöckchen bietet für 
eine Reihe von Tagen Stoff zu geiftiger Übung, die um jo genuß- 
reicher wird, wenn mehrere Kinder an ihr teilnehmen. 

Der bildende Einfluß eines Pflanzenfameraden beſchränkt ſich 
aber nicht auf die Anregung zu Übungen der Sinne und des Vor— 
jtellens, er fördert auch die äjthetiichen Anlagen des Kindes. Etwas 
Schönes nachyzubilden find alle Kinder gleich bereit. Man laſſe das 
Mädchen ein Blatt jeiner Pflanze aus grünem Papier jchneiden, eine 
Blume aus bunten Läppchen nahahmen; man leite den Knaben an, 
ein Blatt, das flach auf die Schiefertafel gelegt ijt, duch Umrifje 
nachzubilden, man lafje ihn eine Zeichnung der Blume (am beiten 
eine jelbjtgefertigte, im Notfall eine lithographiiche) nach der Natur 
ausmalen. Auch wenn der Sinderfreund im Zeichnen und Malen 
voller Laie iſt und kaum zu urteilen, noch weniger zu berichtigen 
vermag, müßt er doch ſchon durch die einfache Anregung zum künſt— 
leriſchen Nachbilden des Naturjchönen. 

Auch zur fittlihen Bildung fann das Geſchenk des Blumen- 
jtöckchens beitragen. Das Kind lerne feine Pflanze liebhaben, warten 
und pflegen; wahrnehmend, wie ſie das in der Unterjchale dDargebotene 
Waſſer aufjaugt, wie fie nad) dem Lichte jtrebt, wie jie in greller 
Sonnenglut ſchmachtet, joll das Kind ſich bejtreben, dem hilfloſen 
Mitgejchöpfe thätige Teilnahme zu widmen. Der Pflegling muß täglich 
zu bejtimmter Stunde getränft, er muß, wenn er es bedarf, mit 
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einer Stüße verjehen werden, er fomme, wenn es mild regnet, ins 
Freie, er werde von welfen Blättern auf jchonende Art gereinigt. 
Und auch wenn die Pflanze verblüht Hat, darf fie nicht verabjäumt 
werden; jie muß täglid) ihre Nahrung befommen, ihre jungen Blättchen, 
ihre winzigen Knospen müfjen fo gut beachtet und gepflegt werden, 
wie e3 die reizende Blüte wurde. „Edel jei der Menjch, hilfreich 
und gut“, das lernt dad Kind gewiß nicht weniger ald im Spiele 
mit lindern oder mit Puppen im Umgange mit Heinen Schüßlingen, 
die im vollen Sinne jeinem Schuße anvertraut find. Und lernen 
gewiſſenhaft zu jein in der Pflege eines Dinges macht auch für andere 
Geſchäfte ſorgſam und tüchtig. — 

So kann ein Blumenſtöckchen, das als Geburtstagsgeſchenk ver— 
ehrt wird, zum lieben Spielgefährten, zum förderſamen Lehrer und 
Erzieher werden. Mögen recht viele Kinder Gelegenheit bekommen, 
einen ſolchen Schützling zu pflegen und dabei ihre eigenen Anlagen 
gedeihlich zu entwickeln! Möge die Schule auch ſolchen Kindern, die 
zu Hauſe einen Blumenpflegling nicht erhalten, den bildenden Ein— 
fluß der Naturbefreundung dadurch verſchaffen, daß ſie lobenswerten 
Zöglingen als Prämie einen Blumentopf und den Samen zu einer 
ſchönen Zimmerpflanze jchenft!*) 





*) Die ſinnige Anregung, die Sigismund hier giebt, iſt nicht ohne Er— 
folg geblieben. Siehe den Artikel „Förderer der volfstümlichen Blumenpflege“, 
Gartenlaube 1896, Nr. 16. — Vgl. auch Sigismunds Aufſatz: „Zimmergenofjen“ 
(die Zimmerblumen) in Herrmann Gerſons Modezeitung, 1858, und „Vögel 
und Blumen“ in Auerbahs Deutichen Blättern, 1863, als Probe im Aus— 
zug abgedrudt in meiner Schrift „Bertyold Sigismund, jein Leben und 
Schaffen“ 2. (Leipzig, 9. Haade.) 
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Induftrie- Ausftellung im Schulzimmer. 


Der Lehrer hatte in der Geographie vom Londoner Glaspalajt 
erzählt, in welchen Waren und Aunfterzeugnifje aus allen Erbteilen 
zur Schau gejtellt waren, und hörte in der Zwilchenjtunde einige 
Knaben den Wunjch äußern, eine Induſtrie-Ausſtellung zu jehen. 

„Eure Schauluft jol befriedigt werden!“ rief er den Schülern 
zu. „Wir wollen die nächſte Stunde dem Betrachten einer ſolchen 
Ausitellung widmen.“ 

Die Knaben machten große Augen, mehrere lächelten ungläubig 
und flüjterten ſich zu, es jei nur ein Scherz. 

Aber der Lehrer begann ganz ernithaft: „In einen Glaspalaft 
fann ich euch nicht führen, aber wohl in eine Feine Ausjtellung, 
deren Schauſtücke denfende Betrachtung verdienen, obgleich die meijten 
Menjchen achtlos daran vorübergehen. Bier Erdteile haben zu ihr 
beigejteuert und Gewerbfleißige verjchiedener Völker find immerwährend 
darauf bedacht, jie mit neuen, zwedmäkigen und gefälligen Erfindungen 
zu beichiden. Der Raum für die Ausftellung iſt freilich fein glänzender 
Bazar, auch find die Waren nicht in reizenden Gruppen auf Schau— 
tiihen fodend ausgelegt. Wir müfjen fie juchen, wie die im Buchs— 
baum verjtedten Djtereier; die Ausstellung findet jtatt in einem jchein- 
bar aller Bequemlichfeiten und Luxusgegenſtände entbehrenden Raume 
— in unjerem Schulzsimmer Blidt um euch und verjucht, die 
Gegenjtände aufzufinden, welche mir ein Recht geben, unjere Schul— 
jtube mit einer Austellung de3 Gewerbfleißes und Handel zu ver- 
gleichen!“ 

Die Schüler ließen die Augen ringsum jchweifen, aber feiner 
war jo glüdlich, etwas aufzufinden. Im Bejuchzimmer des elterlichen 
Haujes, wo Schmudjahen aus Porzellan, Glas und Metall, wo 
Tapeten, Teppiche und Vorhänge prangen, wäre es ihnen wohl leicht 
geworden, jich im die feitlich prunfenden Räume eines Olaspalaftes 
zu verjegen; aber wer denft in der Schulitube, die alles Schmudes, 
fogar eines Spiegel entbehrt, die deshalb auf das zum erjtenmal 
eintretende Rind den Eindrud einer befremdenden, fat öden Leere 
macht, wer denkt hier am eine Schauftellung von Erzeugnifjen der 
Natur und der Kunſt? 
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Endlich deutete ein Knabe fait ängſtlich, als fürchte er verlacht 
zu werden, auf- die Wand, wo die Schulränzchen hingen. 

„Du haft recht“, jagte der Lehrer; „zwar gehört Mappe und 
Ranzen zu dem wenigſt wichtigen Stüden unſerer Ausftellung, aber 
einen Bli verdienen fie gewiß. Beweiſen ſie und doch, wie Die 
Gewerbsleute dem Wunjc eurer Eltern, euch den Befuch der Schule 
möglichft beichwerdelo8 und angenehm zu machen, zuvorfommen. 
Der arme Dorffnabe bindet jeine Bücher, die er wohl eine halbe 
Stunde weit dur Wald und Feld zur Schule tragen muß, mit einem 
ihlichten Riemen zujammen und Hüllt fie zum Schuße gegen den 
Negen in ein Taſchentuch. Euch verforgen Buchbinder und Gattler 
mit hübſchen Behältern, welche die Bücher ſchützen und bequem tragen 
lafjen. Mehrere Läden wetteifern im Bejtreben, euch jchöne Waren 
zu liefern. Unjere Sculwand bietet eine ſtattliche Muſterkarte. 
Pappe, Leinwand, Wachstuch und Leder find aufgeboten, um wafjer- 
dichte und leichte Behälter zu bilden. Dies find lauter Stoffe, welche 
aus deutjchen Naturerzeugnifjen hergeftellt wurden; aber jener etwas 
gebrauchte Ranzen, der jchon mehreren Brüdern gedient und wohl die 
meilten Schulreiien gemacht hat, der dort mit dem grünlichgrauen, 
braunfledigen Fell überzogene ..... . 

Allgemeine Heiterkeit machte jich hörbar und die Blicke richteten 
fi) auf den Befiker des Nänzleins, der deshalb ſchamrot wurde. 

„Du haft nicht Urſache, dich deines Beſitztums zu jchämen,“ 
fuhr der Lehrer fort. „Sch habe einmal, nicht zu meiner Freude, ge= 
hört, wie ein Mitjchüler deinen Tornijter als altväterijch verfpottete. 
Du hätteft dem Spötter entgegenhalten fünnen: Dein Ranzen ift nicht 
weit her, wohl aber der meinige. Das fteife Leder, aus welchem 
jeine Kapſel bejteht, wurde höchſt wahrſcheinlich aus der Haut eines 
Pferdes hergejtellt, daS ehedem auf den Grasfluren des Plataftromes 
in Siüdamerifa weidete; der Furzhaarige Überzug der Dedklappe ift 
ein Stüd Seehundsfell, defjen erſter Eigentümer im Polarmeere um- 
herſchwamm. Sch will euch für morgen zur Überlegung aufgeben, 
wie vielerlei Menjchen fi in die Hände arbeiten mußten, um unjern 
U. mit diefem Ranzen zu derjorgen.*) — 

Doch mit derlei nebenjächlichen Gegenjtänden der Ausſtellung 
dürfen wir un3 ferner nicht einlaſſen. Wir müßten jonjt gar viele 
Merfe der Induſtrie betrachten, die unjere Schuljtube mit jedem 
Wohnzimmer gemein Hat, und hätten vollauf zu thun, wenn wir nur 
die Bequemlichfeiten berücjichtigen wollten, welche die Kinder, die 








*) Gern malt Sigismund diefen Gedanken des fih in die Hände ar- 
beiten, der Vorteile der Arbeitsteilung aus, jo 3. B. am Schluß feiner Auf- 
jäge über den „Malkaſten“ und die „Stahlfeder“. 

14* 
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vor fünfhundert Jahren in die Schule gingen, — und Died waren 
nur einzelne bevorzugte Kinder reicher Eltern — gar nicht fannten. 
Stellt euch einmal die Schule vor, die Karl der Große an feinem 
Hofe ftiftete! Die hatte feine Glasfeniter, feine Fenſterblenden gegen 
das Sonnenlicht, feinen Ofenſchirm, jtatt der Schlaguhr verkündete nur 
eine Sanduhr den Verlauf der Zeit. Wie viel bejjer ihr daran jeid 
als die Schüler, deren Unterricht der große Kaijer zumeilen beiwohnte, 
werdet ihr recht lebhaft erfennen, wenn wir die Hauptjachen betrachtet 
haben, mit denen die Schule durch die Induſtrie verjorgt wird. — 

Laßt und zunächſt einen Blid auf die Screib- Materialien 
werfen und mit der Kreide beginnen! In manchen Ländern bildet 
diejer weiße, milde Kalkitein ganze Berge; namentlich auf der Inſel 
Nügen und auf mehreren däniihen Cilanden, jowie an der Küſte 
Englands ragen hohe, aus Kreide beitehende Felswände empor. Aber 
nicht jeder Fels Ddiejer Art giebt gute Schreibfreide, welche hübſch 
weiß, leicht abjchreibend und möglichjt frei von fiefeligen Teilen jein 
muß. Als die beſte gilt die däniſche Kreide. Über die Entſtehungs— 
art dieſes Gejteind haben die Unterjuchungen der Naturforjcher wert- 
volle Aufichlüffe gegeben. Außer zahlreihen Feuerjteinfnollen trifft 
man in SKreidefeljen nicht jelten aujterähnlihe Mujchelichalen und 
verjteinerte Seeigel, zuweilen beſteht dieſe Gefteinsart zum großen 
Teil aus winzigen, nur durch jtarfe VBergrößerungsgläjer erfennbaren 
Schälchen von Wurzelfüßern, Mujheln und Schneden. Die Kreide 
muß deshalb als ein verhärteter Meeresichlamm gelten, in dem die 
Überreſte von Seetieren eingebettet liegen. 

Die Kreideftücde, welche wir zum Aufichreiben an die Wandtafel 
benußen, find das rohe, vom Feljen abgejprengte Geſtein. Der Zeichen: 
jtift dagegen, den ih zum Entwerfen von Figuren brauche, befteht 
aus geichlemmter Kreide. Dieje wird jo hergeitellt: Man verwandelt 
die rohe Kreide in feines Pulver und quirlt diejes unter Wafjer, jo 
daß ſich eine Art Milch bildet. Aus diejer jegen ſich die jchiwereren 
fiejeligen Teile zuerjt zu Boden; man zapft dann die obenjtehende 
Flüffigkeit ab, läßt fie ihren zarten Sreidejchlamm abjcheiden und 
formt aus demjelben jolde vierfantige Stüde. Dieje haben nun drei 
Vorzüge vor der rohen Kreide voraus: fie frigeln nie, lafjen fich fein 
Ipigen und ſchützen durch ihre Papierhülle die Finger des Zeichner 
vor Beſchmutzung. 

Die erfindungsreiche Induſtrie liefert und auch buntfarbige Schreib- 
freide. Ihr habt erfahren, wie mwejentlich ſich das Verſtändnis ver— 
widelter geometrijcher Figuren erleichtert, wenn die Hilfslinien mit 
roten Strichen angedeutet werden, und wie hübſch es fi) ausnimmt, 
wenn wir beim Gntwerfen von Landkarten die Flüſſe durch blaue 
Linien angeben. — 
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Welchen Gegenitand bietet nun ferner unjere Ausjtellung? Ihr 
habt recht, gleich nad) der Kreide gebührt dem Schwamm eine Stelle. 

Der Waſchſchwamm iſt wie die Kreide ein Erzeugnis des 
Meeres. Er iſt das hornige Gerüjt eines Seetiered, das der eigent- 
lihen Organe entbehrt (daS Lebendige am Tiere ift nur eine jchleimig- 
gallertige Mafje ohne fejte Geftalt) und deshalb lange Zeit gar nicht 
als Tier erkannt, vielmehr für eine eigene Gattung von Pflanze ges 
halten wurde. Die Schwäntme fißen an Klippen des mittelländijchen 
und roten Meeres. Die an der Küjte Nord-Afrikas erwachſenden 
gelten für die geringiten; die beiten, d. h. die weichiten und fein- 
zelligiten, jollen im öftlichen Winkel des Mittelmeeres und namentlich 
um die Inſel Kreta wachjen, von welcher die Kreide den Namen hat. 
Um Kreta und im Arcipel jammeln jährlich viele griehiihe Taucher, 
die auf Heinen Schiffen das Meer befahren, Seeſchwämme und bringen 
jie nad) dem Hauptitapelplage diefer Ware, nah) Smyrna, von wo— 
her unjere Kaufleute die Schwämme al3 levantinijche beziehen. Die 
feinjten Badeſchwämme, die ſich indes jelten in Schulen verlaufen 
mögen, werden an den Küſten Amerikas gejammelt. Die Schwänme 
find nicht eine jo wohlfeile Ware, wie die Kreide. Ein größerer, 
grobzelliger Waſchſchwamm, wie wir ihn für unfere Tafel brauchen, 
fojtet vier bi fünf Silbergrojchen, während der Gentner Kreide bei 
uns in Mitteldeutjchland nur mit etwa 3/, Thlr. bezahlt wird. Wo— 
her rührt nun wohl der hohe Preis der Schwämme? Offenbar daher, 
daß fie mühjelig zu jammeln und zu reinigen find und daß die Mafje 
de3 von der Natur gebotenen Erzeugnifjes nicht in jo günftigem 
Verhältnis zur Zahl derer fteht, welche desjelben bedürfen, wie Dies 
bei der Kreide der Fall if. Bedenkt nur, wie viele Schwäntme 
jährlih allein in den deutfchen Schulen verbraucht werden! Wir 
wenden ja den Schwamm nicht blos an unjerer Schultafel an, in 
neuerer Zeit führen auch die Eleinjten Schreiber ein Schwämmchen, 
um die Schiefertafel zu jäuhern. Daß die Induſtrie noch nicht ver— 
mocht hat, das etwas Eoftipielige Naturproduft durch ein künſtliches 
Erjagmittel entbehrlich zu machen, ift ein ſicheres Beichen, daß e3 
nicht leicht ift, das lockere und doch ſchwer zerreißliche, waſſerhaltende 
und leicht zu reinigende Gewebe des Schwammes künſtlich nachzu— 
ahmen. — 

Zu welchem Gegenjtand unjerer Schulausftellung jollen wir num 
zunächſt übergehen? Auf den Schwamm muß, jchon dem Alphabet 
zufolge, die Tafel folgen. Die unjerige ift von Holz und bietet feinen 
bejonderen Anlaß zu Erwägungen, wenn wir nicht die finnreiche Vor— 
richtung berüdjichtigen wollen, durch weiche fie höher und tiefer ge= 
jtellt werden kann. In den meijten Schulen ijt die Tafel unverrüd- 
„bar an die Wand befejtigt, in manchen fteht fie auf einer GStaffelet; 
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die unjerige läuft, wie ein Fallfenjter, in einem Rahmen und läßt 
jih, da ihr Gewicht durch ein Gegengewicht in der Schwebe erhalten 
wird, leicht aufs und abjchieben. Dieje bequeme Einrichtung, die ihr 
faum der Nede wert findet, würde vor einem Schüler, dem fie neu 
ijt, nicht geringe Bewunderung finden. 

In manden Schulen beiteht dieſe Wandtafel aus einer Schiefer- 
platte, welche den Vorzug hat, daß ihre Schwärze ich nie abjcheuert. 

Im Beſitz einer Handjchiefertafel jeid ihr alle, und befigt 
darin ein viel wertvollered. Werkzeug, als ihr wohl denkt. Die nicht 
eben zahlreichen Kinder der alten Griechen und Römer, welche jo 
glüdlih waren jchreiben zu lernen, führten in der Schule Wachs— 
täfelchen, in welche ſie die Schriftzüge mitteld eined metallnen oder 
elfenbeinernen Griffels einfrißelten; wollten fie diejelbe Tafel nochmals 
brauchen, jo mußten jie die Wachsfläche durch ein Falzbein wieder 
glätten. Wie mühjam war das im Vergleich mit dem Schreiben auf 
Schiefer! Die mauriſchen Schüler, welche Mungo Barf auf jeiner 
Neije im Niger-Gebiete jah, jchrieben auf dünne Brettchen, die jie 
den ganzen Tag an einer Schnur auf dem Rüden trugen. 

Die Sciefertafeln, welche deutichen Knaben den erſten Schreib» 
grund abgeben, liefert meilt der Thüringer Wald, namentlich die Gegend 
von Lehejten und Sonneberg, wo jich mächtige Feljen aus ſchwarzem, 
Dünnjpaltigem und glattem Tafeljchiefer finden. Dort jprengt man 
durch Keil und Schlägel Platten ab, die fich leicht in dünne Tafeln 
jpalten lafjen, liejt die tauglichen Stücken aus, jchneidet jie mittels 
einer großen Scheere regelmäßig zu, jchabt die Oberflächen mit einem 
Meißel eben und jcheuert jie mit nafjem Sande möglichſt glatt. Dann 
fommen die Tafeln zum Rahmenmacher, welcher den zerbrechlichen 
Stein mit hölzerner Einfafjung verjieht. Sollte ein einzelner Menjch 
eine ſolche Schiefertafel herjtellen, wie ihr fie für einen Silbergroſchen 
fauft, jo würde fie wohl auf das Zehnfache zu jtehen kommen. Nur 
duch die Teilung der Arbeit, welche rajche Herjtellung ermöglicht, 
gelingt es, dies mütliche Werkzeug auch armen Kindern eriwerbbar 
zu machen. Es giebt in Thüringen bejondere Schieferbrecher, Zus 
jchneider, Schaber und NRahmenmacder; viele Holzhauer und Feld— 
arbeiter arbeiten in den eierabendjtunden und im Winter nebenher 
im Sciefertafel-Fache; das Abreiben der Tafeln bejorgen meijt Kinder. 

Die Industrie hat fich beitrebt, künſtliche Schiefertafeln herzu— 
jtellen; es giebt mit Schieferpulver überzogenes Bapier (ihr habt alle 
dergleichen in den wohlfeilften Taſchenkalendern gejehen), dies hat 
den Vorzug der Leichtigkeit vor der Schiefertafel voraus; es giebt 
auch Blechtafeln, welche mit Schieferpulver grundiert find, fie haben 
den Vorzug, weniger zerbrechlicy zu jein als die gewöhnlichen Tafeln, 
Aber kaum wird es je gelingen, fünftlihe Schiefertafeln herzujtellen, 
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welche den urjprünglichen an Wohlfeilheit gleichfommen oder fie gar 
in wejentlichen Eigenschaften übertreffen. — 

Die zur Tafel gehörigen Griffel beziehen wir ebenfall3 aus 
Thüringen. Dort giebt e3 viele Schieferfelien, deren Maſſe ſich durch 
einen Schlag in lauter jäulenförmige Splitter zertrümmern läßt. Ein 
mürber Felsblock diejer Art zerfällt zuweilen jchon, wenn man derb 
mit dem Fuß aufitampft, in ein Gehäufe nagelähnliher Stüde. Aber 
nur wenige dieſer Griffeljchiefer- Felfen ſpalten fih in Edjäulchen, 
welche lang und ſchlank genug find, um ſich beim Schreiben bequem 
handhaben zu laſſen, und zugleich weich genug, um leicht abzujchreiben. 
Aus ſolchen Feljen löft der Steinbrecher größere Stüde ab; der 
Griffelmacher zerjägt fie, während fie noch bergfeucht find, in brett- 
artige Streifen und jpaltet dieje zu Stiften. Nicht alle beim Spalten 
erhaltenen Stäbchen find brauchbar; aber auch die auserlejfenen find 
unregelmäßigfantig und müfjen, um ein gefällige® Anjehen zu ge= 
winnen, gerundet werden. Dies gejchah ſonſt dadurch, daß man fie 
auf das Knie legte umd mit einem Meſſer bejchabte: jetzt erreicht 
man die Abrundung derjelben jchneller und gleichmäßiger dadurch, 
daß man den rohen Griffel mittel eines Fallklotzes durch das jcharf- 
randige Loch einer Stahlplatte drüct, welche im Nu alle Kanten des 
Stiftes abjchabt. 

Ihr habt mir eben einige Griffel zugereicht, welche beweijen, wie 
die Induſtrie fich beeifert, auch den jchlichteften Bedürfnifjen durch 
Heine Zuthaten ein hübſches Ansſehen zu geben. Die Kinder der 
Griffelmacher ſtreichen manche Schieferitifte mit Olfarben an oder be= 
Heben fie mit buntem Papier, um den Städtern, die zum Guten aud) 
den Glanz und den Schimmer begehren, Luxusgriffel zu liefern. 

Ihr führt noch andere Luxus-Geräte bei euch. Legt einmal 
ſämtlich eure Werkzeuge zum Linienziehen auf diefen Tiſch! 

Welh bunte Reihe von jinnreichen und hübſchen Erzeugnifjen 
jeden wir da vor und auägebreitet! Manche arme Dorftinder müfjen 
einen Buchrand oder Ziegelſpan zum Linienziehen verwenden; viele 
Knaben gehn mit Stolz in die Schule, wenn ihnen zum erjtenmal 
ein rohes, vom Better Zimmermann gefertigte Lineal im Knopfloche 
baumelt, Ihr Stadtfinder findet in den Läden Lineale jeder Art vor« 
rätig, lange und kurze, klingen- und baltenfürmige. Einige der hier vor— 
liegenden jind aus fremden Holzarten gefertigt, alle jind hübſch poliert 
oder ladiert, auf mehreren jind kleine Kupferſtiche abgedrudt. Das 
auffallendjte von allen ijt dies da; wie ſollen wir e3 nennen? Viel— 
leiht das Rojtlineal. Es liegen ja in einem Rahmen ſechszehn 
kleine Lineale ähnlich eingebettet, wie die Querſtäbe eines Küchen— 
rojteg. Mit diejem Werkzeuge kann man eine ganze Seite lintieren, 
ohne das Lineal verjchieben zu müfjen, und iſt obendrein ficher, daß 
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jede Linie genau den gleihen Abjtand von ihrer Nachbarin hat, wie 
ihre VBorgängerin. Weniger jhwerfällig find dieje Linienblätter, deren 
kräftige Schwarze Striche durch die Seite des Schreibheftes durchſcheinen, 
und, wenn das Schreibpapier nicht zu dic iſt, diejelben Dienjte thun 
wie das Roftlineal. Am allerbequemjten machen e3 euch die Fabri— 
fanten mit den Schreibheften, in denen Doppellinien und wohl auch 
ſchräge Richtungslinien eingedrudt find. Das find großenteils Hilfs— 
mittel, von denen man vor fünfzig Jahren in den Schulen nichts 
wußte; damal3 war nur das jchlichte Hingenfürmige Lineal in den 
Händen der Knaben. — 

Nachdem wir unjere Mufterung der Lineale beendigt haben, 
wollen wir gejhwind einen anderen Tiſch unjerer Schulausftellung 
beichiden. Neicht doch die Behälter vor, in denen ihr Stifte und 
Federn bei euch tragt! Da haben wir fait jo viele verjchiedene Arten, 
als Schüler da find. Sonſt trugen die ärmeren Kinder ihren Gänſe— 
fiel im Knopfloche oder im Schreibhefte bei ſich; jorgjamere Schüler 
bargen ihre Federn in jelbjtgefertigten ’Pennalen aus Papier oder 
Pappe; die Söhne wohlhabender Eltern führten jchlihte Köcher aus 
gedrechjeltem Holz oder aus Weißbleh. Wir haben hier eine wahre 
Mujterfarte von Federbehältern vor und. Die beiden Grundformen 
find die des Köchers und des Schulfäfthens. Aber wie mannigfach 
find die Umgejtaltungen! Das Material iſt Zinkblech oder Holz, und 
zwar deutjche Tanne und amerifaniiher Mahagony; aber bei feinem 
ift die Außenjeite roh gelafjen. Die Ladarten Afrikas und Djtindiens 
mußten dienen, um ein glänzendes Ausjehen zu bewirfen. Denn dies 
fordert der Luxus unferer Zeit auch bei den gewöhnlichen Geräten. Es 
it ein erfreuliches Beichen des gediegenen Wohlitandes, daß wir Dies 
vermögen; aber die hochgefteigerte Snduftrie, die uns fajt alles, was wir 
bedürfen, fir und fertig in gefälliger Form darbietet, hat auch cine 
Wirkung, die ich bedaure. Die Jugend gewöhnt fi) dabei mehr 
und mehr entbehrliche Unentbehrlichkeiten an und verlernt die löbliche 
Kunft, fich jelbit zu helfen. Sch habe nichts dawider, daß ihr hübjche 
Federbüchſen kauft; aber ich wünjchte jehr, daß ihr in den näditen 
Ferien verjuchtet, aus eigener Kraft folche herzuftellen. Wer will den 
DVerjuc wagen, ohne fremde Beihilfe einen Federbehälter zu fertigen?“ 

Salt alle Knaben erklärten fi) dazu bereit, und der Lehrer 
ihlug vor, die Schüler möchten ihre Arbeiten mit zur Schule bringen 
und zur gegenfeitigen Förderung ausjtellen. Der Vorjchlag fand 
lebhaften Anklang. 

„Wir dürfen indes,“ fuhr der Lehrer fort, „nicht länger bei 
den Federbüchſen jtehen bleiben. Betrachten wir ihren inhalt, jo 
finden wir weit merfwürdigere Leiſtungen der für die Schule thätigen 
Induſtrie. 
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Bor allem die Stahlfedern, die jetzt fajt die Alleinherrichaft er: 
langt haben. Vor zwanzig Jahren bedienten jih alle Schulfnaben 
noch des Gänſekiels, der ein unübertreffliches Werkzeug zu jein jchien. 
Und doch hatte er weſentliche Mängel. Selten fanden ſich in den 
Flügeln verjchiedener Vögel Federn, deren Kiele fi) in ihrer Be— 
ichaffenheit leidlich glihen, und auch die fünftliche Zubereitung („das 
Ziehen“) war nicht im ftande, allen Kielen gleichmäßige Härte und 
Sederfraft zu geben. Die Schnäbel der Gänſekiele mußten ſich jehr 
bald ab. Wie viel Zeit mußten Lehrer und Schüler verjäumen, 
um Federn zu jchneiden, und wie ungleich wurde die Handjchrift, 
welche durch eine friſch gejchnittene und eine gebrauchte Feder entitand! 
Der ſchlimmſte Mißftand aber war, daß die jchreibende Welt von 
einer Teurung der Federn bedroht war, welche die Schulen wirklid) 
hätte in Verlegenheit bringen fünnen. Wie jollten für die Menge 
ichreibluftiger Hände, deren Zahl fich täglich mehrte, Federn genug 
bejhafft werden? In England allein wurden im Jahre 1829 über 
38 Millionen Oänjefiele eingeführt, die zum großen Teil aus Deutſch— 
land famen. 

Die Erfindung der Stahlfedern die angeblih ums Jahr 1834 
in England gemacht wurde, enthob uns der Bejorgniß dor der Über— 
teurung der Schreibfedern. Stahl ift ja in unbejchränkter Maſſe 
zu erzeugen, da die Erde mit Eijenerz und Kohlen reichlichit ausge— 
stattet ift. 

Ihr ſeid alle mit Stahlfedern ausgerüftet, die bei gehöriger 
Schonung viel länger brauchbar find als die Gänjekiele. Außerdem 
bedürfen fie nicht de8 Schneidend. Jeder einzelne Menſch findet bei 
den Händlern eine Sorte, wie er fie für bejtimmte Zwecke bedarf. 
Er findet lang- und furzichnäblige, fein- und breitjpigige, lang= und 
furzgejpaltene, weichere und härtere Stahlfedern, Federn zum Schnell- 
ſchreiben, zum Zeichnen, zum Notenjchreiben, kurz die reichjte Aus— 
wahl fertiger Federn, die einen glänzenden Beweis für die Erfindungss 
gabe des Menjchen abgeben. 

Mehrere von euch Haben ſich Sammlungen von Stahlfedern an— 
gelegt. Sch begreife wohl, daß fie euch zum Sammeln reizen, jo 
gut wie Münzen und Giegel. Denn die Fabrikanten begnügen 
jih nicht mit dem Zwedmäßigen, fie überbieten ſich fürmlich, ihre 
Waren hübſch auszuftatten. Die Mujterfarte einer einzigen Fabrik 
enthält über 100 Sorten. Unter den Stahlfedern, die ihr hier aus— 
gejtellt Habt, find ftahlblaue, graue, oliven= und fupferbraune und 
vergoldete; bei einigen geht der Kiel unmerklich in den Schnabel über, 
bei anderen iſt er halsartig abgejchnürt; das Fenjter des Schnabel3 
ilt bald ein freißrundes, bald ein halbmondfürmiges oder Eleeblattartiges 
Rod, bald ein Dreied, bald ein Kreuz. Noch mannigfaltiger find 
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die Bieraten und Stempel, welche den einzelnen Sorten beigegeben 
find. Sch bedaure nicht jelbjt eine Sammlung angelegt zu haben, 
als die neue Erfindung auffam. Die erjten Stahlfedern, deren ich 
mich erinnere, waren nur ſchwache, unvollfommene Berjuche im Ver— 
gleich mit den jeßt gefertigten. Wie hübſch wäre ed, eine Sammlung 
vor ſich zu haben, welche die Fortſchritte dieſer Induſtrie nach der 
Beitfolge aufwiefe! — 

Ihr wünjcht zu wiſſen, woher die Stahlfedern fommen. Der 
hauptjählichite Fabrifort ift Birmingham. In England waren jchon 
im Sahre 1846 über 1000 Menjchen unmittelbar in dieſer Induſtrie 
beichäftigt. Die engliichen Stahlfeder- Fabriken verbrauchten in jenem 
Sahr über 3000 Gentner Stahl und jtellten daraus über 300 
Millionen Federn her. Jetzt it gewiß die ZahL der in England ge— 
fertigten Federn bedeutender. In Deutichland fonnten ähnliche Fabriken 
nicht wohl aufflommen, weil die Engländer, welche durch mannigfache 
Verhältniſſe begünjtigt find, dieſe Ware jo erjtaunlich wohlfeil her— 
zuftellen vermögen, daß die Deutichen nur jchwierig Schritt halten 
fünnen. Meines Willens bejteht bisher nur in Berlin eine Stahl- 
federfabrif auf deutſchem Boden, welche wöchentlich über eine Million 
Stück liefert. *) 

Ihr redt eure Federhalter empor. Gewiß, jie verdienen 
einige Beachtung, denn auc in ihnen Hat fi die Erfindungsfraft 
bewährt. Zuerſt Hemmte man die Stahlfeder in einen Federſtiel 
ein oder man jchob ihr hüljenartige® Ende über einen Griffel; dann 
famen Halter aus Rohr und Holz von mannigfaltiger Form auf. 
Manche eurer Halter find wahre Lurusftüde. Hier haben wir einen 
Stadhelichweinitachel, hier eine Federhülſe aus Meſſing, diejer Halter 
beiteht aus Kryitallglas, und der da, der jchwarze biegjame „Kau— 
tſchukhalter“ Liefert euch zugleich eine kleine Elektrifiermajchine. Seht, 
wie er Papierjchnigelchen anzieht, nachdem ich ihm gerieben! Bor 
allem müßt ihr die finnreichen Verfahren beachten, durch welche man 
die Feder an den Halter befeitigt. Hier iſt jie einfach eingefalzt, wie 
die Tafel im Rahmen; diejer Halter ift mit einem Ring, diejer mit 
einem Schieber verjehen; an den meiſten ſteckt die Feder in der 
elajtiichen Klemme eines Blechrohres. 





*) Hätte Sigismund nur noch ein Dutzend Jahre länger gelebt, wie 
wiirde er ſich gefreut haben, diejen Satz gründiih ändern zu fünnen! Die 
Hebung und Konfurrenzfäbigfeit der heimiichen wie überhaupt der deutjchen 
Induſtrie war ein Herzenswunſch von ihm und er freute ſich innig, wenn ihm 
irgend ein Zeichen vaterländiichen Erfolges befannt wurde. S. „Deutiche Kunjt 
im Ausland“ im „Beobachter an der Saale”, 1860, Nr. 40, jowie „Thüringer 
Nippesiachen“ in PBaynes „Panorama“, Bd. IV, 5 und zahlreiche Heinere 
Artikel in der „Dorfzeitung”. 
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Do ic) muß euch die nähere Betradjtung diejer Dinge in einer 
Freiſtunde anraten. Wir haben noch viel wichtigere Stüde der Aus— 
jtellung zu beaugenjcheinigen. 

Unjere Tintenfäſſer jind freilich höchſt Ichlichte Geſchirre nnd an 
Bierlichleit den Schreibzeugen der Damen nicht von fern vergleichbar. 
Aber ihr Inhalt verdient eure Beachtung gar wohl. Sit euch jchon ein— 
gefallen, daß ihr bei jedem Eintauchen der Feder in dad Tintenfaß Erzeugs 
nijje von vier Erdteilen benußt? Sleinafien liefert zu unjerer Tinte die 
Galläpfel, Afrika das Mimojen-Gummi, Amerika das Blauholz, Europa 
den Eijenpitriol und das Waſſer. Die Menjchheit hat langer Jahre 
bedurft, ehe fie dieje treffliche Schreibflüjfigfeit erfand. Die Römer 
jhrieben — mie die Chinejen noch heutigen Tages thun — mit 
Gummiwaſſer, in welches Ofenruß eingerührt war; in unferer Tinte 
iſt der weſentlichſte Bejtandteil das gerbjaure Eijenoryd, welche vom 
Gummi im Wafjer erhalten wird. So unverbefjerlich unjere Tinte 
auch erjcheinen mag, die Induſtrie jtrebt unabläjlig, neue Miſchungen 
auszufinnen, in welchen einzelne Übeljtände der gemeinen Tinte bes 
jeitigt find. Ihr findet in den Läden Alizarintinte, die anfangs grün, 
jpäter ſchwarz erjcheint, ihr trefft Tujchtinte von der tiefjten Schwärze 
und manche andere Sorten. Bejonders gehen die Erfinder darauf auß, 
eine Tinte herzujtellen, welche die Stahlfedern nicht angreift. Zur roten 
Tinte liefert Amerika die wejentlichiten Bejtandteile, nämlich Cochenille 
oder das wohlfeilere Farbemittel des Fernambufholzes. Nur die 
blaue Tinte beiteht aus lauter europäilchen Stoffen. 

Werfen wir nun einen Blick auf dad Papier! In der Her: 
ſtellung dieſes Schreibmaterials ſind im letzten Vierteljahrhundert 
große Fortſchritte gemacht worden. Seht hier das Schreibheft, das 
ih als Schulknabe führte! Sein Außeres iſt nicht jo zierlich, wie der 
Einband eurer Schreibbücer; diejer Mangel fommt aber auf meine 
Rechnung In meiner Jugendzeit fertigte jeder Knabe den Einband 
jeiner Hefte jelbit, ihr Fauft euch die eurigen fertig beim Buchbinder. 
Das bunte Papier, womit ich die Bappichalen meines Heftes über- 
Heijtert habe, galt damal3 für eins der ſchönſten Muſter; jetzt lächeln 
wir freilid” über dies grelle Zudertütenpapier, da und die Fabriken 
allerhand hübſche Buntpapiere liefern. Unſer Schreibpapier — dies 
„Kanzleipapier” galt für eine edle Sorte — war nur unbejchnitten 
zu haben, es war nie jo jchön weiß, wie man es jet mittel der 
Chlorbleiche jelbjt aus den graujten Gewebjtoffen herjtellt, jondern 
graulih oder grünlich und bei weiten nicht jo, glatt, wie jebt das 
gewöhnlichjte Konceptpapier iſt. Es war ein recht haltbares, aber 
unſchönes Papier, auf dem die Feder nicht jelten an Kleinen Knötchen 
und Hödern anftieß und Tinte verjprigte. Mit Stahlfedern würde 
darauf nicht wohl gejchrieben werden fünnen. Dad Bapier in euren 
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gewöhnlichen Schulheften ijt jo ſchön, daß wir froh geweſen fein 
würden, dergleichen zu Probejchriften zu befiten. Sogar eure glatten 
roten Löfchblätter würden in meiner Kindheit einiges Aufjehen erregt 
haben; wir mußten und mit einem Stüd groben Tütenpapierd oder 
mit Mafulatur begnügen. Nun gar eure Zeihenbücher, wie würden 
die dor dreißig Jahren in den Schulen angejtaunt worden fein! 
Sol; kerniges, ſchön weißes und den Bleiftift leicht annehmendes 
Papier fonnten damal3 nur reihe Leute aus Holland oder England 
beziehen; wir Schüler entwarfen unjere Zeichnungen gewöhnlich) auf 
ſchlichtes Schreibpapier. 

Einen fajt noc größeren Vorteil befitt ihr jungen Zeichner in 
den trefflihen Bleijtiften, die ihr führt. Sonſt waren gute Blei— 
federn jehr teuer, man fonnte jolhe faſt nur in England heritellen. 
Die ärmjten Knaben behalfen fih in der Schule, die ich bejuchte, mit 
einem eigentlichen Bleijtifte, d. h. mit einem Stüd Blei, da3 fie in 
Stiftform gegofjen hatten; die meijten Kinder mußten fich mit einem 
elenden Mittelgut begnügen, bald war eine jolche Bleifeder jo weich, 
daß jie jchmierte, weit öfter jedoch jo Hart, daß fie ins Papier ein— 
ſchnitt und daß ſich die meiften Schüler angewöühnten, vor jedem 
Etrih an der Spitze des Reißbleis zu leden, um dasjelbe etwas zu 
erweichen. Höchſt jelten war das Reißblei einer Bleifeder durch Die 
ganze Länge von gleichmäßiger Bejchaffenheit. Sehr ärgerlich war, 
daß viele DBleijtifte beim Verjuche das Reißblei zuzuſpitzen fait regel— 
mäßig abbradhen. Wie viel Zeit ging dabei verloren! Ach bediente 
mich deshalb öfter eines Nöteljtiftes, wie ihn die Zeichner häufig ges 
brauchten, ehe die Bleifedern erfunden wurden, was im 16. Jahr— 
hundert in England geichehen jein joll. 

Jetzt liefern auch die Fabriken, bejonderd die berühmte Anstalt 
von Faber in Nürnberg, welche mehrere Hundert Arbeiter bejchäftigt, 
gute Bleijtifte zu mäßigem Preiſe. Eine in die Holzfaſſung geitempelte 
Nummer zeigt. den Grad der Härte und Schwärze des Reißbleis un— 
trüglih an; e3 giebt Nummern, mit welchen fich jo zarte grauliche 
Strihe machen lafjen wie mit Silberjtiften, und andere, die jo tief- 
ſchwarz zeichnen wie jchwarze Kreide. Bei vorjichtiger Behandlung 
hat man das Abbrechen der Spite unter dem zujichärfenden Mefjer 
fajt nie zu fürchten. Kurzum, dieje neueren Bleifedern verdienen in 
jeder Hinficht Lob. Ihr führt in euren Federfäften Bleiſtifte, welche 
die größten Künftler wohl brauchen fünnten. 

Das Reißblei findet jich vorzüglid in Nordengland, in Spanien 
und in Böhmen. Die Herjtellung wohlfeiler guter Bleijtifte iſt be- 
ſonders dadurch möglicd; geworden, daß man aud) die Heinen Brud)- 
ſtücke zu verwerten gelernt hat. Man verwandelt das Reißblei, das 
jorgfältig jortiert wird, in feines Mehl, reinigt e8 durch Schlemmen, 
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verwandelt den ſchwarzen Schlamm durch Beimengung eines Kleb— 
mittels (wozu beſonders Traganthgummi dienen ſoll) in einen Teig 
und preßt diejen durch eine gewaltige Drudfraft in Form von Stäben, 
welche man durch die Säge in zarte Eckſäulchen zerlegt und in zierliche 
Holzicheiden befejtigt. Welcher Gedanfe — was meint ihr wohl — 
leitete den Yabrifanten, al3 er. jtatt walzenförmiger Holzfajjungen ſolche 
vielfantige einführte? Soll das bloß eine neue Mode vorjtellen oder 
entjpricht ein jolcher Stift gewiljen Zwecken beſſer als ein runder? 
Nun freilih, die Walze mwälzt ſich, der walzenfürmige Stift rollt 
feiht vom Tiſch hinunter und bricht dabei ab; der fantige liegt hübſch 
jtil. Aber diejer Vorteil muß doc erjt durch das Aufopfern einer 
anderen Bequemlichkeit erfauft werden; ein walzenfürmiger Stift ijt 
leichter und freier zu handhaben und erlaubt gejchmeidigere Züge. 

Ei, wie verjtreicht die Zeit jo pfeilfchnell, wenn man eine Aus— 
jtellung bejichtigt! Wir müfjen uns jputen, um mit einer Stunde 
auszureichen. Indes einen Augenblid müſſen wir doch noc bei dem 
Inhalt eurer Federfäjten verweilen. Sie enthalten nämlid ein fremd— 
ländijches Erzeugnis, das erjt jeit etwa dreißig Jahren in den Handel 
gefommen it. Was meine ich wohl?“ 

„Bummi!“ riefen ein paar helle Stimmen. 

„Natürlich, aber Gummi jolltet ihr es nicht nennen, da ed von 
den Stoffen, die mit Recht jo heißen, grundverjchieden ijt. Ein Gummi 
löſt jich im Wajjer, wie ihr da3 am Mimojen- Gummi erfahren Habt, 
mit dem ihr den Farben eurer Tuſchkäſten Glanz verleiht. Unjer 
Nothelfer beim Zeichnen, der faliche Striche verjchwinden macht, heißt 
Kautſchuk. Er entiteht durch Eindidung des Milchſaftes mehrerer 
tropiijher Bäume. Auch im Milchſafte mancher deutichen Pflanzen, 
3. B. in der Wolfsmild, im Salat und im Schöllfraut, ijt etwas 
Rautjchuf vorhanden. Die Kautjchutbeutel oder Flajchen werden jo 
hergejtellt, daß man dem zähen Milchſaft auf lockere Thongefäße auf— 
trägt und dieſen klebrigen Überzug im Rauche trocknet. Vom Ruße 
des Rauches rührt die ſchwarze Farbe der Außenſeite her, das Ipedige 
Innere des Kautſchuks ijt gelblich. 

Manche von euch führen noch eine andere Verarbeitung des 
Kautſchuk bei fich; wer errät, was ich meine? 

Ja, das Bändchen welches deine Brieftajche zujammenhält, be— 
jteht auch aus Kautſchuk. Ich hatte aber bei meiner Frage etwas 
andered im Sinne, nämlic) das Nadiergummi. Dies ijt Kautjchuf, 
dem feines Pulver von Bimsſtein oder Smirgel beigemengt ijt. 

Noch haben wir eines wichtigen Beitandteiled eurer Ausrüjtuug 
nicht erwähnt, dejjen Wert ich weit höher anjchlage, al3 den des 
Kautſchuks. Ach meine das Reißzeug. Haft Jeder von euch bejitt 
ein zierliches Käftchen mit mathematijchen Werkzeugen. Noch vor 
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dreißig Jahren war ſelten ein Knabe eures Alters im Beſitze dieſer 
ſchützbaren Hilfsmittel zum Lernen. Damals waren die Reißzeuge 
viel teurer und es wurde nur in höheren Schulen Unterricht in der 
Geometrie erteilt. Eure Reißzeuge jtammen wohl größtenteil3 aus 
Nürnberg, wo über 90 Zirkelſchmiede wohnen. 

Nun haben wir unjere Heerjchau beemdigt, jomweit fie die Hilfs⸗ 
mittel des Schreibens und Zeichnens betrifft. Haben wir damit eine 
vollſtändige Uberſicht über die Güter gewonnen, durch welche uns die 
Induſtrie das Lernen erleichtert und verſüßt? 

Ihr zeigt mir Radiermeſſer, Bleiſtifthalter, Bleiſtiftſpitzer. Nun 
wohl, ich beſtreite nicht, daß dieſe und manche andere Erfindungen, 
die wir überſehen haben mögen, ihren Wert haben; aber ſie ſchrumpfen 
zur Unbedeutendheit zuſammen gegenüber den Wohlthaten, welche die 
Schule den vervielfältigenden Künſten verdankt. 


Zunächſt und vor allem der Kunſt Gutenbergs, ohne welche die 
Schule ein kümmerliches Daſein haben würde. Wie weit könnten wir 
es bringen, wenn ich euch das, was ihr jetzt bequem aus gedruckten 
Büchern lernt, diktieren müßte? Wenn wir es jetzt in mancher Hin— 
ſicht in den Schulen weiter bringen, als unſere Voreltern vermochten, 
ſo ſind wir dafür zum großen Teil dem Buchdruck zu Dank ver— 
pflichtet, deſſen wunderbar vervollkommnete Preſſen jetzt ſo wohlfeile 
Schulbücher liefern. Vor fünfzig Jahren beſaßen die Zöglinge der 
Bürgerſchulen unſeres Landes bloß Bibel, Katechismus und Geſang— 
buch; jetzt erfreuen ſich viele Heiner Lehrbücher der Erd- und Natur— 
funde und der Geſchichte und lernen im Leſebuch eine Blumenleje 
ihöner Dichtungen fennen. Sie benugen in der Nechenjtunde eine 
Sammlung gedrudter Aufgaben und in der Gingitunde ein Heft 
guter Lieder, denen die Noten beigedrudt find. Die Zeit, melde 
jonjt zum Nachſchreiben der Grundzüge jener Wifjenjchaften, der 
Nechenanfgaben und Eingnoten verwendet wurde, läßt ich weit frucht- 
barer zur weiteren Bejprechung des gegebenen Stoffe und zu Übungen 
verwenden. 


Eine große Erleichterung und Würze des Lernens bietet der 
Holzichnitt, der in den legten Jahrzehnten zu hoher Ausbildung ges 
diehen ijt. Er läßt kräftige und jchöne Abdrüde in jehr großer Zahl 
und deshalb jehr wohlfeil Heritellen. Vor dreißig Jahren hatte unter 
allen Schulbüchern nur die Bibel einige Holzjchnittbilder, die aber 
jo roh und unſchön waren, daß fie faum als erfreuliche Zugabe be- 
trachtet werden fonnten. Ihr bejigt in euren Lehrbüchern der Natur: 
geihichte und Naturlehre eine Fülle guter Holzjchnittbilder, welche 
die Anjchaulichkeit mächtig befördern. Olaubt mir, wenn wir als 
Kinder eine Buchhändleranzeige gefunden hätten, wie man jie jeßt 
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häufig zum Verpacken anmendet, wir hätten jie wegen der darauf 
befindlichen Holzichnittproben aufbewahrt wie einen föftlihen Schatz. 

Kupferſtecher und Lithographen liefern uns billige und ſchöne 
Borlagen für dad Schreiben und Zeichnen, welche dem Lehrer die 
Beit erjparen, die er jonjt zum PVorjchreiben und Vorzeichnen ver— 
wenden mußte. Dadurch war er vielfady behindert, die Thätigkeit 
der Schule zu überwachen. 

Steinzeichner, Kupfer- und Stahlitecher jtellen und mit bewundernd= 
werter Kunſt treffliche Landkarten her, welche faſt greifbare Bilder 
der Erdoberfläche geben. Wie kümmerlich mußten wir uns jonjt in 
der Geographie bebelfen! Einige Nürnberger Wandfarten, auf denen 
fih faſt nichts erkennen ließ, ald ein verworrene® Gewimmel von 
Städtenamen, waren unjere einzigen Veranjchaulichungsmittel. Jetzt be- 
figen wir große Wandfarten, auf denen Hoch- und Tiefländer deutlich 
dargeitellt jind, und einen großen Globus, der ein klares Geſamtbild 
der Erde giebt. Biele von euch danfen der Fürjorge ihrer Eltern 
einen trefflichen Atlas von Sydow oder Lichtenftern, deſſen Betrachtung 
einen fleißigen Schiller unendlich fördert. Könnte ich euch zeigen, 
welchen großen Aufwand an Kapital, Fleiß und Gejchidlichkeit die 
Gravierung einer einzigen Karte eured Atlas erfordert, ihr würdet 
erſtaunen. 

Ihr glücklichen Kinder des neunzehnten Jahrhunderts! Ihr tragt 
in euren Schulränzchen Güter, welche viele verſtorbene Geſchlechter 
entbehren mußten und viele heutiges Tages den Erdball bewohnende 
Völker noch immer entbehren. Land und Meer, Wald und Flur 
ſteuern Gaben zu eurer Ausrüſtung bei. Gewerbfleißige Menſchen 
aller Art: Bergleute und Schiffer, Holz- und Metallarbeiter, Papier— 
macher, Zeichner und Drucker, Fabrikanten und Kaufleute arbeiten 
ſich in die Hände, um euch das Lernen zu erleichtern; Künſtler und 
Denker bemühen ſich, euch die edelſten Früchte der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft in geeignetſter Form zu überliefern. 

Ihr habt erkannt, daß unſer ſchlichtes Klaſſenzimmer einen kleinen 
Glaspalaſt darſtellt, dem allerlei wertvolle Erzeugniſſe des Kunſtfleißes 
übermittelt werden. Von dem, dem viel gegeben iſt, wird man viel 
fordern; thut nun das Eure!“ *) 

* * 
* 

In demſelben Klaſſenzimmer, in dem wir neulich einer Extra— 

jtunde beiwohnten, al3 die für die Schule thätigen Gewerbe bejprochen 





*, Der nadfolgende Abſchnitt bildet den Anfang eines anderen Auf- 
ſatzes: „Die Fabrikation der Stahlfedern“, ift aber der engen Zugehörigkeit 
wegen hier angefügt worden. 
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wurden, war nad) den Ferien eine wirkliche Ausitellung zu jtande ge= 
fommen. Die: Schüler hatten nämlich) vor dem Beginn de3 Unter— 
richt3 die Heinen Handarbeiten ausgejtellt, welche zufolge der Auf: 
munterung de3 Lehrers in den Ferien angefertigt worden waren. Es 
lagen gegen dreißig Federbehälter auf dem Tiihe zur Schau. Ihre 
Grundformen boten wenig oder nichts Neues und Eigentümliches, aber 
in der Ausihmüdung und in der Güte der Arbeit waren fie jehr 
verjchieden. Sein Stüd war gleich dem anderen, aber auch feins gleich 
dem höchſten. Die vollfommenjten Arbeiten waren wohl von der 
Güte, daß ſich der Lehrling eines Buchbinderd oder Tiſchlers ihrer 
nicht zu jchämen gehabt hätte; daneben lagen aber auch Federbüchjei, 
die an die rauhen Manufakturarbeiten Robinſons erinnerten. Befand 
jih doch auf der Ausjtellung ein Federköcher aus einem ausgehöhlten 
Hollunderafte, dem zwei Korfe als Boden und Dedel dienten. 

Die Ausitellung der Arbeit3proben war nicht ohne kleine Zwiſchen— 
fälle vor jich gegangen. Einzelne geſchickte Arbeiter hatten die ſchwachen 
Leiftungen anderer etwas herb beurteilt; über einige allzu natur= 
wüchſige Stüde war allgemeiner Jubel ausgebrochen; dies hatte 
mehrere reizbare Knaben verjtimmt und bewogen, ihre Lieferung von 
der Ausjtellung zurüdzuziehen. 

Der Eintritt des Lehrers glättete jedoch die etwas bewegten 
Bellen jogleih. Er war überrafht von dem Anblide, den jein Tiſch 
bot, äußerte jeine Freude über die Willfährigfeit aller, ich in der Robin- 
ſoniſchen Selbithilfe zu üben und bewog die Verjtimmten auch ihre 
Arbeiten vorzuzeigen. Er mujterte dann jedes einzelne Stüd jehr 
jorgjam, fragte nad) dem Namen des Verfertigerd und nad den Hilfs- 
mitteln, deren er jich bedient. Die tüchtigen Leijtungen lobte er und 
verfehlte nicht, auf ihre Mängel hinzudeuten ; die ſchwächeren entjchuldigte 
er, indem er zugleich das Verdienftliche derjelben hervorhob, bejonders 
damit, daß e3 für einen Ungeübten gar ſchwer jei, aus wenig zweck— 
mäßigem Material und mit unvollfommenen Werkzeugen tadelloje und 
gefällige Arbeiten herzujtellen. 

„Dies Schubkäſtchen“, fuhr der Lehrer fort, „it wohlgeraten. 
Die Wände find nicht ungejhidt durch Zapfen verbunden, jein Boden 
it feſt angeleimt, der Deckel jchliegt gut und ilt doch leicht zu 
öffnen; das ganze Holzwerk ijt glatt behobelt und jauber poliert. 
Aber unjer Ausfteller hat es auch nicht ganz aus eigenen Kräften 
hergeſtellt“. ... 

Der Verfertiger beteuerte, es habe ihm niemand geholfen. 

„Wohl, das glaub ich dir; aber die Hobelbank und das Werk— 
zeug deines Vaters haſt du doch benutzt; alſo hat dir nicht bloß dein 
Vater, es haben dir alle die Männer geholfen, welche eure Hobeleiſen, 
Meißel und Sägenblätter gejchmiedet haben, ſowie die Leute, welche 
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deinem Bater Leim, Schellaf und Bretter liefern. Du haſt aljo eine 
Anzahl waderer Bundesgenojjen gehabt. 

Unfer Nobinjon dagegen, der den Holunderajt bearbeitete, bejaß 
al3 Werkzeug nur ein Mefjer. Und er hat es mwader benußt. Er 
hat nicht nur das Innere des Rohres hübſch glatt ausgehöhlt, jondern 
auch die grüne Rinde mit hübjchen Verzierungen in Schnißwerf ver- 
ſehen. Ich erkläre der Wahrheit gemäß, daß er im Verhältnis zu 
den gegebenen Stoffen und Werkzeugen etwas ganz Achtbares geleijtet 
hat. Er ftand fajt ganz auf fich jelbjt angewielen da, während die 
meijten von euch die Mohlthaten der Arbeitsteilung genofjen. 

Dieje ijt ein überaus wichtiges Förderungsmittel der menschlichen 
Thätigfeit. Der vereinzelte Arbeiter, der ein Werk vom rohiten An- 
fange bis zur Vollendung führen fol, iſt im Vergleich zu dem Fabrik— 
arbeiter, der al3 Glied in einer Arbeiterfette wirkt, jo außerordentlich) 
im Nachteil, daß er nicht bloß nicht gleich wohlfeil, jondern auch nicht 
gleich tüchtig wirken kann; ja zur Erzeugung gewijjer Güter ijt der 
Einzelne ganz und gar unfähig. 

Wir haben gewiß tüchtige Metallarbeiter in unjerer Stadt, 
welche Hufeilen und Pflugſchare, Mejjer und Scheren, Schlöfjer und 
Schlüfjel, Ringe und Spangen von vorzüglicher Güte Herjtellen; aber 
eine Stahlfeder 3. B., wie ihr fie alltäglich braucht, zu machen iſt 
doch Feiner derjelben imjtande, und wenn ihr das gleiche Gewicht 
Goldes dafür bötet. 
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Die Kunft zu fammeln. 
(1863.) 


Eine Sammlung zu bejigen, iſt der jehnlihe Wunſch vieler 
Knaben. Die Liebhaberei, Gegenftände der Natur oder Kunſt zu= 
jammenzubringen und als Scaujtüde aufzubewahren, iſt jogar bei 
der Jugend viel häufiger als bei den Erwachſenen, welche oft, jelbit 
wenn fie als Kinder leidenjchaftlihe Sammler gemwejen, in reiferen 
Jahren andere Stedenpferde reiten, fall3 ihnen anderd das ernite 
Leben Heiterkeit und Muße zu Nebenbeichäftigungen verleiht. 

Der nächſte Anlaß zu diejer Sammlerluft, die ſich bei Dorf- 
findern viel jeltner findet al$ bei Städtern, ijt meijt der Nachahmungs— 
tried. Ein Knabe, der ganz aus eigenem Antrieb zu dem Entichluß 
gefommen ijt, merkwürdige Dinge feiner Umgebung zu einem Mujeum 
zujammenzujtellen, ijt ein weißer Nabe. Einem Strandbewohner 
fällt e8 faum jemals ein, Schneden und Seealgen heimzutragen, weil 
er ja täglih auf „das Zeug” mit Füßen tritt, und da, wo Die 
Steinhaufen an den Straßen die größten und jchönjten Ammonshörner 
enthalten, jo daß ſich ein Liebhaber einen Lajtwagen wünjcht, um 
von den Serrlichkeiten zur Genüge mitzunehmen, find die Ver— 
jteinerungsjammler unter der Jugend jelten genug. Fängt aber ein 
im Orte lebender Mann eine Sammlung an oder bringt ein ange 
jiedelter Knabe eine jolche mit, gleich wachen die Eleinen Sammler 
wie Pilze empor, die Liebhaberei greift um jich wie eine anjtedende 
Krankheit. 

Der eine Knabe erblickt eine Münzjammlung und ift von dem 
beftechenden Ausjehn der in zierlichen Käftchen aufbewahrten Metall 
iheiben, deren Gepräge jo manche anziehende Bilder und Inſchriften 
bietet, derart entzüct, daß er jogleich auf jeden alten Kreuzer Jagd 
macht und, vom Sammeleifer ergriffen, Verwandte und Belannte um 
verjchlagene Münzen angeht, wenn er auch jonjt noch jo blöde war. 
Ein anderer wird vom Zufall zu einem Naturalienfammler geführt, in 
dejien Schubladen bunte Steine und Erze funfeln oder zierliche 
Schnedenhäujer jo wundernett ausſehen. Nun vollends gar, wer mit 
einem Schmetterlingsjanmler zujammentrifft. Wie veizend prangen 
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nicht dieje zierlichiten aller Gejchöpfe, die hellfarbigen Tagfalter, die 
langrüfjeligen Dämmerungsſchwärmer, die düſtern Nachtvögel, die 
zierlihen Mottchen in ihren Schaufäjten! Und die Luft, dem erfahrenen 
Sanımler auf jeinen Ausflügen zu begleiten, zu jehen, wie er hier 
eine jeltene Raupe jamt ihrer Futterpflanze mitninmt, dort Puppen 
ablöjt, hier mit dem Hamen einen Falter erhajcht! Zu dem Reize der 
Jagd, für welche wohl in allen Knaben eine Art Naturtrieb vorhanden 
it, ja oft jo mächtig waltet, daß er das Mitleid mit der erlangten 
Beute nicht erwachen läßt oder unterdrüdt, fommt hier noc der Reiz, 
eine Menagerie zu halten, die Tiere eigenhändig zu füttern und Die- 
jelben obendrein wunderbare Verwandlungen durchmachen zu jehen. 

Sole Begegnungen mit erwachjenen Sammlern find für Knaben 
oft von entjcheidendem Einfluß. Heimkehren und den Bau eines 
Raupenſtalls, eines Schaufaftens für die zu hoffenden Falter beginnen 
fällt gewöhnlich zujanmen, und die Mutter muß jehr notwendig zu 
thun haben, wenn der Sohn mit feinen Geſuche um Mufjelin zu 
einem Hamen nicht jogleich dringend wird. 

Faſt noch anjtedender jcheint die Sammlerluft zu walten, welche 
fih auf Dinge erjtredt, die entweder vorzugsweiſe oder ausſchließlich 
von der Jugend zu Kabinetten zufammengejtellt werden. Dad Sammeln 
der Stahlfedern und bejonderd der Briefmarken griff fait wie ein 
Rauffeuer um ſich. Auf Gafjen und Märkten, jelbit in den Scul- 
räumen jah man gejammelte Kleinode vorzeigen, Doubletten umtaujchen, 
Geltenheiten einkaufen, und wohl mancher Lehrer hat jich genötigt 
gejehen, gegen ſolche zur Leidenjchaft gewordene Sammelneigung, die 
ſich mit Zerjtreutheit, mit der Luft am Übervorteilen und Prahlen, 
fürz mit manchen Fehlern verband, melde jo leicht aus jemer 
Leidenjchaft hervorgehen, mit ermahnenden und jtrafenden Worten 
einzujchreiten. 

Väter und Lehrer gönnen gewiß der Jugend gern die Freuden, 
die das Sammeln in jo reihem Maße darbietet. Wiſſen doch Die 
Alten meijt aus eigener Erfahrung, wie wohl es thut, wenn der aus 
der Schule heimgefehrte Knabe feine Schatzkammer wieder und wieder 
beichaut, da ein Stäubchen abbläjt, dort ein Käftchen in ftrengere 
Reihe jtellt; kennen fie doch die Freude an einem neuen, langerjehnten 
Erwerb, und daS Behagen, mit dem man die gewachſene Sammlung 
beihaut und teilnehmenden Freunden vorzeigt. Was weiß man da 
nicht alles zu erzählen, wie groß die Schönheit dieſes Stüdes ſei und 
die Seltenheit von jenem, auf wie wunderliche Art man im Beſitz 
diefer Koftbarfeit gefommen fei, und ob es nur einmal vergönnt jein 
werde, auch einen Totenfopf- Schmetterling, ein Zeilig- Ei, eine Brief- 
marfe aus dem Kirchenstaate, welche eine Papſtkrone und zwei Schlüfjel 
tragen jolle, oder irgend eine andere außerordentliche" Seltenheit zu 
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erlangen! Wifjen viele Erwachſene doch auch aus eigener Jugend— 
erfahrung, mit welher Wonne man die jelbjtgefertigten Käjtchen auf- 
jtellt und wie man jelbjt im Sclafe noch Sammlerfreuden genießt, 
wenn uns der Traum am Steinbruch ein Ammondhorn, groß wie 
ein Pilugrad, und aus purem blanfen Gold bejtehend, oder einen 
Schmetterling, größer und prüchtiger als alle die in Berges Bilder- 
buch abgebildet find, auf einer Rieſenblume fißend, vorzaubert. Aber 
jelojt ein Mann, der in feiner Jugend nicht jelbjt die Sammlerfreuden 
genojjen hat, gejtattet den Knaben gern eine Liebhaberei, wenn jie 
harmlos ift und auf die rechte Art betrieben wird. 

So unjhuldig find aber dieſe Liebhabereien keineswegs alle, 
jo löblic) werden fie gar felten ausgeübt. Mancher Knabe ift durd 
jeine Sammlung ein zur Arbeit träger, zeritreuter Schüler, ein be— 
trügeriſcher Handel3mann, ein hartherziger und graujamer Charakter 
geworden, der Männer zu gejchweigen, die, um ihrer ungezügelten 
Sucht zum Sammeln von Büchern zu frönen, Naubmörder wurden. 

Den jungen Lejern, von denen gewiß viele dem Sammeln zu= 
gethan jind (mir wünjchen, daß fie es alle werden mögen), einige 
Winfe über die rehte Art des Sammeln zu geben, ijt der 
Zwed diejer Zeilen. Mögen fie den erwünjchten Erfolg haben! 

Zuerjt bedenke der Sinabe, daß das Sammeln ihn nit von 
jeinen Pflihten abziehen darf. MWirkliher Lebensberuf, auf 
den alle Zeit und Kraft verwendet werden muß, ijt e3 nur für 
wenige, und zwar bloß für Erwachſene: für Forjcher, welche die 
Gegenjtände ihrer Sammlung zum ernjten Studium verwenden, für 
Naturalien=e und Kunſtſammler, welche mit den zufammengebrachten 
Stüden Handel treiben oder ihnen im Auftrag von Liebhabern nach— 
jtreben. Freilich erachtet fi) mancher Knabe, der Feld und Wald 
nad) Beute durcdhitreift, den Männern ähnlich, welche die tropijchen 
Wälder nach jeltenen Bögeln, Schmetterlingen und Blumen durch— 
ziehen und reich beladen nad) Europa heimfehren. Aber der kleine 
Gernegroß möge berüdjichtigen, daß jene Sammler unter taujend Be— 
ihwerden und Gefahren für die Wifjenjchaft, d. h. zum Beſten aller, 
arbeiten, während er nur jpielt und möglicherweije, aber leider nicht 
immer, jich einige Kenntnijje erwirbt. Der Knabe joll deshalb nur 
die Stunden, die er bei ftrengjter Einteilung feiner Zeit als Muße- 
jtunden bezeichnen darf, dem Sammeln widmen, und jobald er merkt, 
daß ihn die Liebhaberei im Arbeiten jtört, jein Kabinett oder Kleinod 
Schränklein auf Wochen, ja auf Monate nicht öffnen. 

Das Sammeln fann, recht betrieben, die Willensfraft üben 
und mande Gejhidlichfeit ausbilden. Dann muß aber der 
Sammler bejtändig und ausdauernd in jeinem Streben jein, feine 
Mühe darf ihn verdrießen, fein Berg zu hoc, fein Stein zu hart 
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oder jchwer dünfen, wenn e3 gilt, da8 Mufeum zu bereichern. Wer 
flatterhaft jammelt, die angefangene Sammlung bald vernadhläfligt 
und verkommen läßt, öfter mit den Gegenjländen wechjelt, heuer 
Steine, im nächſten Jahre Conchylien heimträgt, der bringt es nicht 
bloß nie zu einer anjehnlichen Habe, er ift auch in Gefahr ein willens= 
ſchwacher, thatkraftlofer Mann zu werden. 

„Ein rechter Schüße Hilft ich jelbit,“ ruft Tell dem Knaben 
zu, der jeine Armbrujt audgebejjert haben will. Diejer Zuruf gilt aud) 
dem jungen Sammler. Wer die meijten oder gar alle Stücde feines 
Kabinetted als Gejchenfe erhalten, wer die Pappfäften vom Buch— 
binder, die Namenzettel vom Lithographen erfauft Hat, dem wird 
nicht ein Behnteil der Freuden zu teil, die ein rechter Schüße ge- 
nießt, der alles jelbit gefammelt oder für eigene Funde eingetaufcht 
der alle Zubehör ſelbſt gefertigt hat, und — was noch mehr bedeutet 
— der erjtere entbehrt auch der vortrefflihen Ubungen, die das 
Sammeln für das Auge und die Hand biete. „Sammleraugen“ 
fönnte man gleichbedeutend jagen mit Luchsaugen, denn fie jehen weit 
ihärfer als die Augen der Laien; unter hundert Steinen eines 
Geröflhaufens erjpähen ſie einen feltnen Fund, an dem Tauſende 
unachtſam vorübergehen, unter einem MooSpoliter, das ein anderer 
plump mit der Sohle zertritt, finden fie die zierlichiten Schneden- 
häuſer und Moospüppchen auf. Eine jolhe Schärfung des Geficht3- 
finnes ift aber auch dann, wenn da3 Sammeln nur vorübergehender 
Sugendzeitvertreib jein jollte, ein bleibender Gewinn. Und wie jchärft 
da3 Streben, alles, was zur jchönen Aufitellung des Gejammelten 
nötig ift, jelbft zu fertigen, die Erfindungsgabe und die Handlichkeit! 
Hier iſt für den Sprofjen eines gebildeten Volkes Gelegenheit, Robinfon 
nachzuahmen, als deſſen Nacheiferer auf einer wüſten Inſel jich der 
Knabe jo gern träumt. 

Mit allem Nachdrud ift zu warnen vor der Unredlichfeit, 
in welche Sammler leicht verfallen. Dem unfundigen Sammelgenofjen 
eine Seltenheit für eine geringe Gegengabe abzutaufchen, wohl gar 
einem andern ein Stüd, dag er — wie wohl zur Beſchönigung ge= 
jagt wird — doch nit zu ſchätzen weiß oder mehrfach beſitzt, zu 
entwenden — das find Vergehen, die leider nicht gar jelten vorkommen. 
So gering auch manchmal der wirkliche Wert der Gegenjtände ijt, 
um den e3 fich handelt, jo wirkt das Vergehen kaum weniger be- 
fledfend auf das Gemifjen, als da, wo es ih um große Werte 
handelt. — 

Was ſoll man jammeln? Dies ift eine frage, für welche jich 
nur einige allgemeine Regeln, aber feine näheren Vorjchriften für den 
Einzelnen geben laſſen. Zunächſt empfiehlt ſich natürlich eine Klaſſe 
von Dingen, die man in der Heimat durch eigenes Bemühen erwerben 
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fann, ohne fie teuer kaufen zu müfjen. Das Anjchaffen fremder Selten 
heiten, welche bedeutende Summen erfordern, ijt natürlich nicht Sache 
des Knaben. 

Dann find bejonderd die Gegenjtände anzuraten, durch deren 
Sammlung nüglihe Kenntnijje zu erwerben find. Dies fann 
freilich bei jeder Sammlung gejchehen, wenn jie auf rechte Art an— 
gelegt und ausgenußt wird. Aber doch eignet jich die eine mehr für 
gewiſſe Verhältnifje al3 die andere. Am ratjamjten iſt es, jolche 
Dinge zu jammeln, deren nähere Kenntnis für das jpätere Leben von 
Wert ift, und für deren Verjtändnis man den Beirat ſachkundiger 
Männer oder wenigſtens von Büchern zu Hilfe ziehen kann. Ein 
Knabe, der Forſtmann werden will, lege eine Holzſammlung, der künftige 
Bergmann ein Mineralienkabinett, der Kaufmann eine Warenſammlung 
an. Übrigens braucht und ſoll man ſich nicht zu eng fachmänniſch 
abſchließen; die nähere Bekanntſchaft mit irgend einer Klaſſe von 
Naturdingen iſt für jeden Menſchen, was auch ſein Beruf ſei, jo 
bildend wie erfreulich. 

Zum Beſten der Sammellujtigen, die ſich noch fein beſtimmtes 
Fach erwählt haben, wollen wir eine Überſchau der für deutjche 
Knaben möglihen Sammlungen halten und dabei einige Anleitung 
zur zwedmäßigen Anlage beifügen. 

Zuerjt bieten jih unter den einheimijchen Naturdingen Die 
Mineralien dar, zu deren Sammlung ein im ©ebirg, namentlich 
in einer Bergbau= Gegend Lebender die beite Gelegenheit hat. Aber 
auch der Bewohner des Flachlandes geht nicht ganz leer aus; Erd— 
arten, Gerölljteine, Bruchſtücke von den aus der Ferne herbeigejchafften 
Baujteinen find überall zu haben. Aber wie erfährt er die Namen 
und die wichtigiten Eigenjchaften der Mineralien? Wohnt ein Stein= 
fundiger in der Nähe, jo wird er jicherlic) dem wißbegierigen Knaben 
gern die Hand bieten; im Notfall genügen vor der Hand auch die 
im Volfe gebräuchlichen oder die vom Beſitzer ſelbſt als einjtweilige 
Bezeichnungen beigelegten Namen. Von den Steinen muß man ſtets 
Proben abzujchlagen juchen, welche höchſtens an einer Seite vom 
Wetter entfärbt und zerfrejjen (verwittert) find; wo möglich jucht man 
von allen Steinmafjen länglich vieredige Stüde von gleiher Größe 
zu formen und bewahrt jede einzelne Probe in einem Pappkäſtchen 
auf, dem ein Zettel (Etikette) mit Angabe ded3 Namens und Funds 
orteö beizufügen it. Manche Erze und Steine (Antimon, Bimsitein, 
Spedjtein, Asbeſt u. a.) jind in fleinen Proben billig in Apothefen 
und Kaufläden zu erwerben. In einer Gegend, deren Berge aus 
Slözihichten bejtehen, bieten die Verjteinerungen, die man am leichtejten 
in Steinbrüden und in ©eröllen findet, jchöne Merkwürdigkeiten; 
durch Taujchverfehr mit den Bewohnern einer andern Gegend kann 
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man ohne Geldaufivand die bezeichnenden Stüde anderer Landſchaften 
erwerben. Fußmwanderungen im Gebirge geben, auch wenn man eine 
Strede nur flüchtig durchichreitet, immer Gelegenheit, einiges Ge— 
jammelte ald Andenken mitzunehmen. 

Dad Pflanzenreich bietet jo unendlich viel Sammelnswertes, 
daß der Knabe wohlthut, ſich von vornherein auf einen engeren Be- 
zirk desjelben zu bejchränfen. Namentlich zu empfehlen find: 1. Die 
Blätter aller Bäume und Sträucher, die zwiſchen Löjchpapier getrodnet 
und etwas gepreßt, dann zwijchen Schreibpapier aufbewahrt werden. 
2. Die Flehten und Mooje der Heimat, die man zwiſchen den 
Blättern eines großen wertloſen Buches trodnet und dann entweder 
auf Papier oder auf einen Felsblock oder Holzitrunf auftlebt. 3. Die 
Blätter und Blüten aller angebauten Pflanzen oder der zu Heil- 
mitteln angewandten wilden Gewächſe. 4. Die Holzarten. ine 
Holzjammlung legt man jo an, daß man fich von jtärferen Aſten 
oder Stämmen Stücke in Form fleiner Bücher ausjägt, deren Rüden 
die Baumrinde darjtellt. Gut ijt es, wenn man auch jcheibenförmige 
Duerjchnitte von Ajten oder Stämmen hinzufügt. Won Tijchlern, 
Wagnern und anderen Holzarbeitern find leicht brauchbare Abfälle zu 
erhalten und manche wifjenswerte Auffchlüffe zu erlangen. Man jtellt 
die Holzproben jo auf, wie die Bücher und Elebt die Etikette auf die 
Rinde. 5. Eine jehr hübſche Sammlung läßt fi) auß den Samen 
der einheimijchen Gewächje bilden, die man gut trodnet und in Papp— 
fäjtchen aufbewahrt. Der Reichtum von Formen und Farben (man 
denfe nur an die Spielarten der Bohnen) ijt erjliaunlich groß. 6. Eine 
erfreuliche und belehrende Sammlung läßt ich, auch wenn fie nur 
vom furzer Dauer ijt, aus den Zweigen aller heimischen Bäume umd 
Sträucher bilden, wenn man fie zur Frühlingzeit in einem Wajjer- 
gefäße feucht und mäßig warm erhält; man kann daran die Formen 
der Anojpen bequem anjchauen. Mit der Einfammlung der Reijer 
hat man jchon im Februar zu beginnen, da die Knoſpen einzelner 
Gewächſe jih jchon Ende diejes Monats öffnen. Ein tüchtiger Be— 
obachter muß, nachdem er einmal eine jolde Sammlung veranſtaltet 
hatte, imjtande jein, jedem unbelaubten Zmeiglein anzujehen, von 
welhem Baum e3 jtamme. 

Das Tierreich bietet zwar den Mufeen und Sabinetten eine 
jehr große Fülle von Sammlungsgegenftänden; für jugendliche Natur 
freunde indes jind die meijten Tiere nicht geeignet, und alle Samm— 
lungen, welche die Tötung von Tieren notwendig machen, nur unter 
jtrengen Bedingungen erlaubt. 

Durhaus zu verbieten ift der Jugend das Anlegen der Eier- 
jammlungen. Wer je die Jammerlaute vernommen, die ein Vogel 
ausſtößt, dejjen Nejt von Schädigern heimgejucht wird, hat gewiß Die 
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Überzeugung gewonnen, daß um ſolche Qual die flüchtige Freude des 
Knaben an den verjchiedenen Formen und Färbungen der Eier zu 
teuer erfauft jei. Der Reiche jagt vielleicht zur Entſchuldigung jeines 
Sammelnd: „Sch beraube nie ein Neft, ich kaufe die Eier von armen 
Kindern;“ ein jolcher bedenfe aber wohl, ob er hierbei ſchuldlos ausgehe. 

Nicht ohme Schwere Bedenken gejtatten Eltern und Lehrer den 
Knaben das Anlegen einer Schmetterlingsjammlung. Iſt es 
erlaubt, das an fich jo kurze Leben diejer jchönen Geſchöpfe zu ver— 
fürzen, um dem Bimmer einen nach geringer Zeit wenig beachteten 
Schmud zu verleihen? Wie jchwierig it e$, die größeren Schmetter= 
linge derart zu töten, daß ihnen ein längerer und jchmerzlicher Todes- 
fampf eripart bleibe! Sieht man doc auf den Zurichtbrettern zu— 
weilen ſolche arme Gejchöpfe, die mehrere Tage lang an eine Nadel 
angejpießt fortleben, obgleich die Nadelipite durch Tabakſaft oder 
andere Gifte befeuchtet worden war. Muß die Unterdrüdung des 
Mitleidd einem jungen Sammler nicht das Herz verhärten? — Für— 
wahr, dieje Bedenken find jo gewichtig, daß man nur foldhen Knaben 
da8 Anlegen einer Schmetterlings- Sammlung gejtatten möchte, bei 
denen mit Sicherheit ein mitleidige8 Bemühen, den armen Gejchöpfen 
ihren Ausgang aus dem Leben jchmerzlo8 zu machen, und zugleich 
ein wahrer geijtiger Gewinn durch ernſtes, wiſſenſchaftliches Studium 
der Falterfunde vorausgejegt werden kann. Nun ift aber die Lepido— 
pterologie (Schmetterlingsfunde) keineswegs eine jo leichte Wifjenichaft, 
wie die Kinaben meinen. Die gewöhnlichiten Tag- und Dämmerungs- 
falter, jowie die großen Spinner und andere ausgezeichnete Nacht— 
falter ſind freilich mit Hilfe der Abbildungen, welche die in reicher 
Zahl vorhandenen, für Knaben bejtimmten Bücher enthalten, unschwer 
fennen zu Jemen; Die wijjenjchaftlihe Beſtimmung der jeltneren 
Arten, und namentlich der Eulen- und vor allen der Kleinjchmetterlinge, 
ift aber eine jo jchwierige und teure Hilfsmittel erfordernde Aufgabe, 
daß Knaben nicht daran denken dürfen, fie zu löjen. Überhaupt jöllten 
nur diejenigen Knaben eine Schmetterlingsiammlung beginnen, welche 
von einem erfahrenen Sanımler die bemwährtejten Verfahren, die 
Falter zu töten, aufzubewahren und zu bejtimmen, lernen fönnen. 
Ohne ein-jolches lebende? Borbild bleibt da8 Sammeln der Jugend 
doh fait immer ein nur flüchtigen Reiz gewährender Zeitvertreib. 
Zum Erſatz für die Sammlung (die überdies — wenn nicht die Auf- 
bewahrung eine jehr jorgfältige ift — bald ihre Schönheit verliert, 
durch das Licht gebleiht und durch Milben zerfreſſen wird) bietet 
jih dem Knaben, dejjen Herz vor der Tötung der zierlichen Falter 
zurücbebt, die Raupenzudht dar. Man füttert die Raupen in einem 
mit Gaze oder Mujfjelin übermwölbten, vogelfäfigartigen Stalle, den 
man aus einer Cigarrenkiſte und einigen Drähten und Stücen Pappe 
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leicht heritellt, beobachtet ihre WVerpuppung und ihr Ausfriehen und 
läßt dem aus jeinen Windeln jchlüpfenden Falter die Freiheit. Mer 
irgend mit Yarben umzugehen weiß, findet im Abmalen der Raupen, 
Buppen und Falter eine fehr danfbare Unterhaltung; kaum hat ein 
Knabe bei andern Berjuchen des Illuminierens jo prächtige Gelegen: 
beit, die jchönjten Farben ſeines Malkaſtens -anzumwenden, als bier. 
Und eine Reihe treu nachgeahmter Schmetterlinge giebt ein Album, 
wie man es jich kaum jchöner wünjchen kann. Die Fütterung iſt 
wenig bejchiverlich, wenn man die Zweige der Nahrungspflanzen in 
enghaljige Wafjergläschen ftedt, in denen fie ſich mehrere Tage friich 
erhalten; als Univerjalipeifen für Naupen, deren eigentliche8 Futter- 
fraut man nicht kennt, dienen Salatblätter und das Kraut ded Hühner: 
darm3 (Mäufegeihirrd, Alsine media), eines Pflänzchend, das als 
Untraut in allen Gärten wächſt und oft als Gemüje für die Kanarien— 
vögel benußt wird. Für die Raupen, welche ſich in der Erde ver: 
puppen, bededt man den Boden des Käſtchens mit [oderer Garten- 
erde. Die Freuden, welche eine jolhe Raupenzucht bietet, jind jo 
groß, daß man wohl das Aufbewahren der erzogenen Falter mifjen 
fann; überdies prägt fi ein Knabe, der einen Schmetterling abge- 
zeichnet und abgemalt hat, dejjen Bild feiter ein, ald e$ einem Sammler 
gelingt, wenn er auch jeine Schäße alltäglich bejchauen jollte. 
Meniger Bedenken ald da3 Töten von Schmetterlingen hat die 
Tötung von Käfern, da dur das Ertränfen in Weingeiit das 
Sterben gewiß zu einem rajchen und jchmerzlofen Verenden wird. 
Die Zubereitung der getöteten Tiere für die Schaufäjten hat feine 
Schwierigfeit, da man nur deren Fühler und Beine, jolange ſie 
noch nicht todesjtarr find, derart vom Körper abzubiegen hat, daß fie 
möglichſt gut fichtbar werden. Überdies ift eine Käferfammlung, 
welche der merkwürdigen Gejtalten und jchönen Farben eine reiche 
Fülle bietet, nicht jo vergänglid), wie eine Sammlung von Faltern, 
da die Hornflügler durch das Licht Faum, durch Milben wenig leiden. 
Freilich ift Dagegen die jyftematiiche Anordnung derjelben und das 
Auffinden der Namen von unbefannten neuen Funden eine ziemlic) 
ſchwere Aufgabe, deren Löjung nad) bloßer Anleitung von Büchern 
große Ausdauer erfordert. Wer. darım eine Käferſammlung beginnen 
und nad) rechter Art zu fjtande bringen will, muß ſich von vorn— 
herein vornehmen, die Sache nicht als jpielenden Zeitvertreib, jondern 
als ernjte Arbeit zu treiben. Die gewöhnlichen, für Anfänger be— 
jtimmten Bücher leiden jämtlihd am Mangel der Vollitändigfeit, jo 
daß man, felbjt wenn ihre Anleitung zum Bejtinnmen bejjer wäre, 
al3 fie gewöhnlich ift, manchen Käfer der Heimat darin nicht auffindet. 
Der Sammler, dem ed Ernit it, die Käfer nicht nur zu haben, 
jondern auch zu fennen, muß jich deshalb ein ausführliches Werk anz 
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ichaffen, al3 welches Nedtenbacherd Fauna Austriaca (die Käfer) zu 
empfehlen ijt, welche auch für Mitteldeutichland kaum eine Art ver- 
miſſen läßt.*) Man übt ſich zuerjt im Gebraucdhe der Bejtimmungs- 
Tabellen jo ein, daß man einen Käfer, dejjen jyitematischer Name 
aus Bilderbüchern befannt ijt, danach herauszufinden jucht, was jelbft 
mit Hilfe einer Zupe, die unentbehrlich ift, nicht immer leicht gelingt. 
Für alle Knaben empfehlenswert iſt das Anlegen einer Sammlung 
von Gehäuſen heimiſcher Schneden und Muſcheln. Faſt jedes Ge- 
büjch, jedes MooSpoliter, jeder jchattige Kalkfels, fait alle Gräben, 
Bäche und Tümpel bieten eine nicht geringe Mannigfaltigfeit zierlicher 
Formen mit hübfcher Färbung dar. Wer nicht mindejtend 40—60 
verjchiedene Arten zujammengebracdht hat, der meine nicht, eine leidlich 
volljtändige Sammlung der heimatlihen Vorkommniſſe zu haben. 
Manche winzige Schnedchen, die im Moos und in der Erde leben, 
werden, weil jie faum jo groß jind wie ein Roggenkorn, häufig von 
den Knaben ganz überjehen. Dem ernjten Sammler ift es wohl ge— 
itattet, eine Schnede, deren Haus er nie tierleer findet, aus ihrem 
Gehäuſe dadurch zu entfernen, daß er fie in fochendem Wafler tötet; 
von den meijten Weichtieren findet man übrigens an geeigneten Orten 
Gehäuje und Schalen, deren Einwohner längjt verweſt find. 
Vielleicht ijt e3 aufgefallen, daß zum Sammeln immer nur ein= 
heimische Naturwejen empfohlen worden find. Damit joll keineswegs 
gejagt jein, daß man nicht auch fremdländijche Hinzufügen jolle, wenn 
man derjelben ohne großen Aufwand habhaft werden fünne; aber den 
Grundjtodf der Sammlung muß immer die heimatliche Natur liefern. 
Zuerjt joll jeder das Baterländijche, dann das Ausländiiche jammeln 
und jtudieren. Wer Reiſen macht, jo nie verjäumen, in der Fremde 
ans Sammeln zu denken. Proben fremder Geſteine, einige getrodnete 
Gebirgsblumen, etliche in der Heimat nicht vorfommende Holzarten 
lajjen ji) von jeder Zußreije mitbringen, und ein ſolches Mitgebradhtes 
it das jchönjte Andenken an ein fremdes Land. Bejonders günftig 
für einen Sammler ijt ein Beſuch des Seeſtrandes, wo jede Ebbe 
ihr Tiſchchen deck dich! ruft und eine wahre Überfülle von Rolllieſeln, 
von braungrünen und purpurroten Algen und Tangen, von Moos— 
forallen, deren lappige hornige Blätter mit Taufenden von winzigen 
Bellen bejegt find, von fremdartigen Schneden- und Mujcheltier- 
gehäufen, von fonderbaren Seejternen und Seeigeln und don wunder: 
lichen Strebjen, von jeltjamen haarigen und in allen Regenbogenfarben 
jpielenden Würmern darbietet. Da gilt es aufzulejen, zu reinigen, 








) ©. u. a. Wingelmüller, , Das Anlegen von Käfer und Schmetterlinge- 
jammlungen. (1,50 N) — Bau, Handbuch für Käferfammier, Handbud) für 
Scmetterlingsiammler. — Statalog der Lehr: umd Anihauungsmittel von 
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zu trocdnen, in Weingeijt zu bewahren! Ein fleißiger Knabe kann ſich 
in wenigen Tagen ein hübjches Geetierfabinett anlegen und manchen 
Freund durch eine Gabe erfreuen. — 

Das Reich der Natur bietet aljo den Gegenjtänden, die zum 
Sammeln für Snaben geeignet jind, jo viel Brauchbares, daß jedem 
reihe Gelegenheit zum Auswählen gegeben iſt. Aber das Feld für 
Sammler ijt noch viel umfänglicher, denn auch der Handel, die Ge- 
werbe und Künſte bieten eine große Fülle von empfehlenswerten 
Gegenſtänden. | 

Bon allgemeinftem Intereſſe it eine Sammlung der in den 
Spezereiläden verkäuflichen Kolonialwaren, Gewürze und Farb— 
bölzer, von denen eine Proben jo mwohlfeil zu erwerben find. Die 
den Käſtchen beizufügenden Zettel müfjen nicht nur die Preiſe der 
Waren, jondern auch die Namen und die Heimatländer der Stammes 
pflanzen, die man aus jeder Naturgejchichte erfährt, angeben. 

Ebenſo jehr anzuraten ift die Zujammenftellung einer Muſter— 
farte der zur Kleidung gebrauchten Gewebe, für welde die Näh— 
tiiche der Mutter und Schweitern und die Werkjtätten der Schneider 
in den fleinen Abfällen geeignete Proben bieten. Die Namen der 
verichiedenen Webftoffe weiß in den meilten Fällen die Mutter an— 
zugeben. Sch habe eine Familie gelannt, in der für jedes Glied ein 
Büchlein gehalten wurde, welches aufgeflebte Pröbchen von allen den 
Stoffen enthielt, die da3 Kind vom erjten Jahre an getragen; für— 
wahr, eine hübjche Jlluftration zur Lebensgeſchichte, die vielleicht einen 
oder den andern Lejer zur Nachahmung reizt, da Hoffentlich fein 
Knabe die Stenntnidnahme von den Erzeugnifjen einer jo wichtigen 
Induſtrie, von deren Betrieb Millionen Familien leben, für unmichtig 
und weibiſch halten wird. 

Wer in Induftrie- Gegenden lebt, kann fich leicht eine Sammlung 
der wichtigjten, daſelbſt gefertigten Erzeugnifje anlegen. Der eine 
mag Papierproben, der andere feine Schaujtüde der Eiſen-Induſtrie 
(Nägel, Stahlfedern u. dgl.), ein dritter Nippfigürdhen aus Porzellan, 
ein vierter Heine Glaswaren zujammenzujtellen juchen. 

Ein Hübjches Andenken, daS dereinft den Mann angenehm an 
feine Kinderjahre erinnern wird, ilt eine Zufammenjtellung der in 
der Heimat gebräudlihen Spielzeuge, bejonders derer, welche ſich 
die Kinder mit eigener Hand anfertigen. Noch weit wertvoller aber 
it ein anderes Mujeum, an defjen Anlegung die Knaben leider jehr 
jelten denfen, eine Sammlung don Gegenjtänden, die von der Jugend, 
jobald jie feinen unmittelbaren Gebrauch davon zu machen weiß, in 
die Winkel geworfen, zerriffen und verjchleudert werden; Dies ſind 
— die Schulbücher, nicht bloß die gedrudten, jondern aud, und 
zwar hauptjählih, die Schreibhefte. Bielleicht genügt, um den 
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Wert jolher Andenken an die Jugendzeit, jolher Illuſtrationen des 
geiſtigen Fortichrittes einleuchtend zu machen, die Erwähnung, daß ein 
Mann wie Lejling jeine Übungshefte aus der Gymnaſialzeit auf— 
bewahrte und öfter wieder durchſah. Möchten doch alle Knaben be— 
dacht jein, dieje für ihr jpäteres Leben unſchätzbaren Andenken jorg- 
jam zu bewahren, und möchten fie dafür jorgen, daß fie jpäter ohne 
Scham und Reue auf dieje Zeugniſſe von ihrem Jugenditreben zurüd- 
jehen fünnen! — 

Es wurde oben angedeutet, daß der Knabe auch Erzeugnifie 
der Kunſt ſammeln fönne Ei, werden die jungen Lejer jagen, 
dazu gehören doc wohl mehr Mittel, al3 in unſern Sparbücjen 
aufgeipeichert find; dag müſſen wir wohl den Erwacjenen und unter 
diejen wieder den Reichen überlajjen ! 

Gewiß, gute Olgemälde und Bildjäulen zu jammeln, ift nur 
wenigen Kindern des Glückes geitatte. Aber ein Kleine Surrogat 
einer Bilder-Öallerie kann ich jeder Knabe begründen. Er braucht 
nur (jo wie Whittington, der aus einem bettelarmen Waijen Lord— 
Mayor von London und in England zur jprihwörtlihen Bezeichnung 
eines braven upstart [Emporfömmlings] geworden ift, Bindfadenendchen 
jammelte) jolcye Werke der vervielfältigenden Künfte aufzuheben, welche 
- gegenwärtig zu äußert billigen Preijen oder ganz umjonft zu haben 
find. ee Sammlung der beiten Münchener Vilderbogen und einiger 
von 2. Richter illuftrierter Kinderbücher giebt eine hübſche Überficht 
der Leijtungen des Holzichnittes nicht mur, jondern aud eine Auswahl 
tüchtiger Zeihnungen von wahrem Kunjtwert. Und wie jehr läßt 
fi) die Sammlung bereichern, wenn der fleine Whittington die Holz- 
Ihnitt-Abdrüde jammelt, die in Bücheranzeigen, in Mafulatur- 
bogen und in zeritreuten Zeitungsblättern ganz unentgeltlich zu haben 
find und meijt ihr Dajein auf Kehrichthaufen bejchließen. Ich kenne 
einen Mann, der aus joldhen, gewöhnlih dem jchmählichiten Unter: 
gange geweihten Bildern, die er auf ſtarkes Papier klebte, feinen 
Kindern eine Sammlung geihaffen Hat, durch melde ihnen in den 
Tagen des Unmohljeins viele angenehme Stunden bereitet worden find. 
Man erzählt von den Türken, daß fie jedes Blättchen von bejchriebenem 
oder bedrucdtem Papier auf der Straße aufheben, weil ja vielleicht 
eine Stelle des Koran daraufitehe. Fürmwahr, ein wenig von Diejer 
Ehrfurcht für die Erzeugniſſe des Drudes wäre auch der deutſchen 
Jugend zu wünſchen. Der Knabe, der ſolche Abjchnigel nicht für 
eigenen Gebrauch jammeln will, weil ihm wohlhabende Eltern genug 
ihöne illuftrierte Bücher jchenfen, könnte ein armes Kind höchlich er- 
freuen, wenn er ihm eine ſolche Sammlung verehrte. 

Zu den Gegenjtänden der Kunſt gehören auch die Briefmarfen 
und Siegel, zwei von vielen Knaben gejammelte Dinge Der 
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geringe Kunſtwert der erjieren wird einigermaßen erſetzt durch das 
geographiiche Intereſſe, das fie bieten; iſt doch der Anblid einer 
holländijchen oder nordamerifaniihen Marke für manchen fleinen 
Sammler die erjte Nachricht, daß es auch außerhalb Deutichlands 
Staaten gebe, wo Poſten Hin und her gehen. Die Siegel haben 
zweierlei anziehende Eigenjchaften, zuerjt injofern, da fie BZeugnijje 
find für die Kunſt der Stempeljchneider, die jo zierliche Figuren in 
hartes Metall und in fejten Stein zu rigen und zu jchleifen verjtehen, 
dann aber als Dffenbarungen der Charaktere der Petſchaftsbeſitzer, 
die durch die Wahl des Sinnbildes oder Wahljipruches oft jo jprechend 
zum Vorjchein fommen. 

Selten trifft man jugendliche Sammler, welche fich die Aneignung 
von Scriftproden (Autographen) zur Aufgabe machen. Dies 
Sammelfeld iſt indes der Jugend nicht jo ganz verſchloſſen, als es 
jcheinen jollte. Die Handjchriften berühmter Männer zu erwerben, 
müjjen freilich die Knaben, da zu deren Erwerb weitreichende gejellige 
Verbindungen oder anjehnliche Geldmittel nötig find, den Erwachſenen 
überlafjen; aber fönnen ſie nicht die Handichriften von Verwandten 
und Belannten, von Gejchäftsfreunden ihrer Eltern zujammenjtellen 
und aus der Form der Züge ebenjo gut Mutmaßungen auf Die 
förperlichen und geijtigen Eigentümlichkeiten der Schreiber machen, wie 
es die erwachjenen Autographen- Sammler zu thun pflegen? Gelegen- 
heit, Proben von Handſchriften zu jammeln, wie fie in früheren 
Sahrhunderten üblich waren, ift nicht felten in Kaufläden, wo alte 
Schriften und Tüten verwendet werden und in den Speichern von 
Papiermühlen, in welchen alte, zum Einjtampfen bejtimmte Aftenbündel 
aufgejtapelt liegen, die obendrein durch manche altertümliche Siegel loden. 

Den Schluß unjerer Aufzählung der zum Sammeln geeignetiten 
Gegenjtände made eine Klaſſe von rein geiftigen Erzeugnifjen, die 
erjt durch den Sammler fichtbar gemacht und firiert werden. Viel— 
feiht ift noch fein Knabe auf deren Sammlung verfallen, und doch 
hat jie für einen jinnigen Beobachter des Volksgeiſtes hohen Reiz 
und ijt auch für Knaben ausführbar und interefjant. ch meine die 
Aufzeihnung der in der Heimat üblichen, volkstümlichen Sprich— 
wörter und Idiotismen, d. i. der eigentümlichen Ausdrüde umd 
Redewendungen, die nur in der mündlichen Volksſprache einer Land— 
Ihaft, nicht aber in der Schriftiprache vorfommen. Unter jenen Er- 
zeugnijjen des Wolfögeijted, die von vielen Gebildeten und Halb— 
gebildeten überjehen oder verachtet werden, find eine gute Anzahl 
treffender, ferniger Bezeichnungen und manches Ergebnis Huger Er— 
fahrung, mande Außerung luftiger Laune; bei aller Roheit, die 
manchen anhaftet, jind jie für das Volkstum einer Gegend jo wichtig, 
wie die daſelbſt vorfommenden Pflanzen al3 Charakterzeichen des 
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Klimas, und niemand darf jagen, er kenne jeine Heimat ordentlich, 
der nicht aucd von dieſen, oft uralten, geijtigen Erbjtüden einer Be- 
völferung Kenntnis genommen hat.*) Freilich weiß nur der, der be- 
huf3 der Sammlung ſolcher Raritäten ſchon die Zwiegeſpräche von 
ſchlichten Leuten belaujcht hat, welche Freude es macht, wieder und 
wieder einen jonderbaren Fund in das Notizbud; eintragen zu können; 
freifi) weiß nur ein jolher Sammler, wie oft der Weg über eine 
langweilige Strede durd die Unterhaltung mit einem biderben Holz— 
bauer, der von urfräftigen Ausdrüden überftrömt, zum kurzweiligſten 
Wege wird. Für Knaben wäre eine Sammlung jolder Stüde des 
volkstümlichen Spradjchaßes dann von bildendem Werte, wenn fie 
ſich bejtrebten, in dem angelegten Wörterbuche den wahren Sinn der 
oft ſchwer verjtändlichen Wörter und Phrajen zu ermitteln und ver- 
wandte Ausdrüde des Hochdeutichen danebenzuitellen. 

Was zu jammeln jei, ijt num wohl zur Genüge erörtert. Die 
Wahl des Sammelfeldes für die eigene Bearbeitung muß jedem 
Einzelnen überlafjen bleiben. Wir bejprehen zum Schluß nur nod) 
furz die wichtige Frage: wie joll gejammelt werden, damit die 
oft al3 bloßer Zeitvertreib angejehene und vom Sünglinge veracdhtete 
Knabenliebhaberei zur fruchtbringenden, bildenden Bejchäftigung werde? 

Die Aufitellung des Gejammelten jei dem Gegenjtand angemefjen 
und jo jauber und zierlich als möglich! Die appetitliche Nettig- 
feit, mit der Kaufleute ihre Warenproben zujammenitellen, fann Vor: 
bild fein. Wer fich etwa rühmen follte, auf derlei Äußerlichkeiten 
al3 kleinliche Schrullen des Eigenfinns herabzujehen, wer jeine 
Schmetterlinge verftauben, feine Siegel zerfnittern läßt, der denfe an 
Goethe, der ein eifriger Sammler von, Mineralien, von Kunſtgegen— 
jtänden und Zeitungsblättern der von ihm durchreiften Gegenden 
war, und lafje ji) bon einem, der ded Dichters Haus bejucht hat, 
bejchreiben, mit welcher kunſtſinnigen Rüdjicht, mit welchem pünftlichen 
Eigenfinn dort alle angeordnet ijt! 

Noch bedeutjamer als die jchonende und Hübjche Aufbewahrung ift 
die zwedmäßige Anordnung des Geſammelten, das Öruppieren 
der vielen Einzelheiten zu einem planmäßigen Ganzen, zu einem 
Syitem, dejjen Einteilungsgründe aus dem eigentlihjten Wejen der 
Gegenjtände hergeleitet find. Anfänger jtellen ihre Stüde oft ganz 
planlos oder nad) rein oberflächlichen, bedeutungslojen Merkmalen zus 


*, Sigismund war jelbit ein jolher Sammler und zwar ein ebenjo ver- 
jtändnisvoller al3 glüdlicher, wie ein Einblid in den erjten Teil jeiner Landes⸗ 
kunde zur Genüge zeigt. Auch hielt er ſeine Schüler — wie ich von mehreren 
derſelben durch direkte Mitteilung weiß — er zu Desautigen Sammlungen 
an, oder fragte fie über ihre Heimatfichen Beo achtungen aus. Erwähnt ſei hier 
auch ſein Aufſatz: „Inſchrift und Sinnſpruch“ (Deutſche Blätter, 1863). 
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jammen; jo steht man Giegeljammlungen, in denen ein Blatt die 
Heinen, ein anderes die großen, eins die grünen und blauen enthält. 
Offenbar find das ſchlecht gewählte Einteilungsgründe. Ein tiefer 
Überlegender würde die Giegel, welche nur Namenszüge, die, welche 
Wappen oder andere Sinnbilder, und endlich die, welche einen Wahl- 
ſpruch enthalten, zu bejonderen Gruppen verbinden. 

Die Herjtellung einer jtrengen und wohldurchdachten Syſtematik 
it aber deshalb dringend anzuraten, weil jie nicht bloß das Auf- 
finden jedes einzelnen Stüds jehr erleichtert, jondern — und Dies. 
ijt die Hauptiahe — weil fie Anlaß zur Übung des Verſtandes im 
Unterjcheiden und Gruppieren giebt. 

Am meiſten iſt dies der Fall bei der Aufitellung von Natur— 
Dingen. Man übe fich hier an den einfachiten! Man verjuche 3. B. 
eine ſyſtematiſche Anordnung der getrodneten Pflanzenblätter oder der 
Schnedenhäufer. Bei jenen wird man leicht die Gruppen der ein- 
fahen und zujammengejegten, der einfachen und gelappten, fieder- 
jpaltigen u. j. w., der eiförmigen, rautenähnlichen herausfinden. Bei 
den Schnedenhäujern ift — mie überhaupt bei der Betrachtung von 
Naturdingen — weit mehr Nachdruck auf die Formen als auf Die 
Farben zu legen. Einige Schneden derjelben Art tragen vötliche, 
andere weiße Gehäufe, die Banditreifen des Hauſes find oft bei Tieren, 
die jonjt in allem übereinjtimmen, von verjchiedener Färbung. Die. 
hauptjächlichften Eigenjchaften find deshalb: die Zahl, Größe und 
Form der Windungen, der Umriß des Mundlodyes, die Gejtalt de& 
Nabels u. j. w. 

Uber — fünnte man einwenden — eine ſolche, nad) den Grund— 
lägen der Wiſſenſchaft Herzuftellende Ordnung durchzuführen, ift nur 
einem Knaben möglich, der über den zu behandelnden Sammlungs: 
kreis den Beirat eined Fachlenner8 oder wenigſtens die Anleitung 
eines leichtveritändlichen Buches genießt. Gewiß, durch ſolche Bei- 
hilfe wird die Aufgabe jehr erleichtert und der Anfänger ijt des Ge— 
lingend von vornherein mehr ficher, als wenn er jelbjt tajtende Ver— 
ſuche anftellt und oft ſchon nad) kurzer Zeit, weil die unterdes ge— 
wachjene Zahl jeiner Erwerbungen neue Rücjichten gebietet, umjtellen 
und nach anderm Plan ordnen muß. indes liegt gerade in diejer 
Nötigung zu neuem Ordnen ein großer Gewinn, da fie zu gründlicher 
Betrahtung Anlaß giebt. Ein Knabe, der jeine Samntlung, fie jei 
von welcher Art fie wolle, nach jelbiterionnenem, wohlüberlegtem 
Plane geordnet hat, ijt dadurch zu einem hübſchen Fortichritt im 
iyftematifchen Denken und planmäßigen Handeln gelangt. Als förderliche 
Geijtesübung iſt dabei anzuraten, daß der Eigentümer ſich bemühe, 
für jedes Stüd jeiner Habe einen recht bezeichnenden, furzen Namen 
zu gewinnen. Sit e3 nicht möglich, den von der Wiſſenſchaft feſt— 
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gejeßten umd in allgemeine Geltung gelommenen Syitem- Namen zu 
erfahren, jo verjuche man getrojt, dem namenlojen Ding eine einjt= 
weilige Bezeichnung zu geben und wähle zur Namenbildung das— 
jenige Merkmal, durch welches fich der Gegenjtand von ähnlichen am 
meijten unterjcheidet. Dies ift für Knaben feinesmegs jo jchwer, als 
es jcheint. Schon die fleinen Briefmarfen- Sammler jchaffen ſich aus 
eigenem Trieb eine ganz entiprechende Terminologie, wenn fie beim 
Taujchen jagen: Ein Braunſchweig, rund, drei; ein Baden mit Wappen; 
ein Baden, rojenrot, neun; ein Hannover, rund, blau, mit Bruftbild 
u. ſ. w. tere Knaben löjen oft weit jchiwierigere Aufgaben der 
Terminologie recht preiswürdig. Co trifft man junge Sammler, welche 
die Schnedenhäufer ihres Kabinettes gar treffend und hübſch mit jelbit- 
geichaffenen Namen verjehen haben. Es jchadet nichts, wenn Ddieje 
auf eigene Fauſt gejchaffenen Ausdrüde nicht mit der Namengebung 
der Syiteme übereinjtimmen; lernt man jpäter die wiljenjchaftlichen 
Namen der Naturdinge fennen, jo werden diejelben dem Sammler, 
der ſich zuvor eine einjtweilige Benennung gejchaffen, nicht ſchwerer, 
ſondern leichter behaltbar. 

Sit nun eine Sammlung möglichſt vollitändig ausgejtattet und 
in guter Ordnung jauber aufgejtellt, jo hat der Bejiger noch immer 
nicht völlig Feierabend; denn wenn er den vollen Gewinn aus jeiner 
Habe ziehen und fi) als würdiger Eigentümer bewähren will, jo muß 
er das Feld, auf dem er jammelt, auf das gründlichite kennen lernen, 
um über alle Stüde der Sammlung befriedigende Aufichlüffe geben 
zu können. Deshalb muß er nicht nur die Eigenjchaften jeiner Be— 
jigitüde immer von neuem jtudieren und ſich einzuprägen juchen, 
jondern auch jtreben, ihre Entſtehungsgeſchichte genau zu erfahren. 
Der Sammler von Holzproben muß wifjen, an welchen Standorten 
die einzelnen Bäume am beiten gedeihen, wie hoch und Did ihre 
Stämme werden, welche Form die Kronen bejigen, zu welchem Behuf 
die Hölzer am meilten Bermwendung finden. Der Sammler von 
Schnedenhäufern jol angeben fünnen, wo die zugehörigen Tiere leben, 
wann ſie ihren Winterfchlaf antreten, wann fie im Frühling er— 
wachen u. ſ. f. Selbſt dem Heinen Sammler von Briefmarken und 
Stahlfedern iſt ein näheres Studium feiner Lieblinge nicht zu er= 
lafjen; er ſoll fernen, von welchen Ländern die meiſten Marken in 
jeiner Heimat vorkommen, wie dies wohl zugehe, auf welche Art 3.8. 
jo viele amerikanische nad) Deutjchland gelangen, er joll die den 
Marken aufgeprägten Wappen zu bejchreiben wiſſen, wenn er jeine 
Mufterkfarte nicht vor Augen hat. Und jo hat jeder Sammler die 
Verbindlichkeit, die Gegenſtände, auf welche jeine Neigung gefallen ift, 
nicht bloß zu haben, jondern in jeder Richtung geiftig zu verarbeiten. 
Eine Sammlung, die nur dazu dient, daß fie der Beliber zuweilen 
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flüchtig befieht oder fie mit dem Stolz von Raritäten- Schwärmern 
andern vorzeigt, iſt ein toter Schag; eine Sammlung dagegen, Die 
zur Übung der geiftigen Thätigfeit verwertet wird, ein fruchtbares 
Kapital, jelbjt wenn fie nur aus abgenußten, wertlojen Briefmarken 
bejtände. 

Möge denn jeder junge Sammler feine Erwerbnifje auf die rechte 
Art audnußen, mögen die, welche der Liebhaberet noch nicht gehuldigt 
haben, ji) ein Sammelfeld auswählen, da3 ihnen reiche Ausbeute 
verjpricht nicht bloß an jeltenen und ſeltſamen Exemplaren, fondern 
hauptjächlich durch die Gelegenheit, ihre Mußeftunden zur Gewinnung 
nüßlicher Fertigkeiten und Stenntnifje zu verwerten! 


Sigismunds Ausgewählte Schriften. 16 


Die Familie als Schule für das öffentlide Teben. 
(1862.) 
(Eine Erinnerung an England.) *) 


Dem Deutjhen, der von dem wunderbar großartigen öffentlichen 
Leben England an Ort und Stelle Anjchauungen gewinnt, fällt da— 
bei nicht3 mehr auf, ald das frühzeitige Verjtändnis der gejellichaft- 
lihen und jtaatlihen Verhältniffe, das er bei der Jugend findet, als 
das Geichid, mit dem die nur eben mündig Gemordenen jo ficher 
und rüftig in die ftaat3bürgerlihe Wirkſamkeit eintreten. 

Wie pflanzt fi nur — jo fragt man ich verwundert — der 
„Öffentliche Geift“ in die junge Generation über? auf welchem Wege 
erwirbt diefe jo rajc Kenntnis der wichtigjten Thatjachen des fozialen 
und politiichen Lebens? wie erlangt fie das neidenswerte Geichid in 
"der Behandlung öffentlicher Angelegenheiten? 

Sn den Schulen, welche übrigens in Lehre und Zucht vielfad) 
hinter den deutichen zurüdijtehen, finden jich einige Einrichtungen, welche 
beitragen mögen, der engliihen Jugend jenen Borjprung zu geben. 
Solche Fördernifje find unter anderem: die täglichen Balljpiele, bei 
denen die Knaben Parteien bilden und nad feiten Kampfregeln des 
fair play (de3 ehrlichen Spiels) ihre Kräfte mefjen lernen; die Be— 
redtjamkeitäftunden, welche bejonders die Mufterreden britiicher Staats— 
männer fennen lehren und die Debattier-Vereine, in welchen ſich die 
Sünglinge auf eigne Fauft im Stegreif- Neden und Verhandeln üben. 
Sonjt aber entiprechen die Schulen gar wenig dem Plane, nad) welchem 
unjer hochverdienter Trogendorf (F 1556) die Sinaben zur Gelbit- 
regierung zu erziehen jtrebte. — Das wichtigſte Bildungsmittel, die 
wahre Borichule für das öffentliche Leben lernt nur der Beſucher 
Englands kennen, dem die hochzupreifende britiiche Gajtfreundjchaft den 
Einblid in das jtille Leben des Haujes ermöglicht. 





*) Während feines Aufenthalts in England (Sept. 1844 — Ende Juli 
1845) hatte Sigismund gute Gelegenheit, die erfreulichen politiichen und wirt— 
Ichaftlihen Berhältnifje des Inſelreiches mit den damals jo unfertigen und 
unbefriedigenden deutjchen Zujtänden zu vergleichen. 
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Der Hauptvorzug der engliſchen Sitte Tiegt darin, daß ber 
Hausvater jeine Erholungsjtunden gewöhnlich; im Kreiſe der eigenen 
oder einer befreundeten Familie zubringt und daß in joldhen Stunden 
der Grund zur Erziehung der Jugend für das öffentliche Leben ge= 
legt wird. 

Eine um den Kamin figende Familie des engliichen Mitteljtandes, 
die in heimeliger und mürdiger Weile bedeutungsvolle Fragen der 
Zeit bejpricht, erjchien mir als die ſchönſte Sehenswürdigkeit des 
reihen Inſellandes. Schlicht und traulid entipinnt fich die Unter— 
haltung, zuerst flattert fie als leichte Plauderei um Alltagsvorfälle, 
aber ungejucht ſchwingt fie fi im Laufe des Abends empor zu einer 
Unterredung, welche zu ernjtem Mit- und Nachdenken anregt. Bald 
iſt ein Artifel der Zeitung, bald der Beſchluß eines Meeting oder 
der Erfolg einer Wahl, bald die Rechenjchaftsablage einer Gemeinde- 
behörde oder milden Anftalt, bald der Wahriprud einer Jury Anlaß 
zu einem jolchen Geipräd, das ſich völlig ungezwungen, wie von jelbjt 
entjpinnt. An die Erwähnung einer Thatjache knüpft fich ein Wunſch, 
ein Meinungsaustaufh, auch wohl ein Kampf der Anfichten. Dann 
jtrebt jeder, die Ubereinftimmung feiner Meinung mit den großen 
Grundjägen der Volkswirtſchaft oder des engliſchen Staatslebens nach— 
zuweilen, und aus dem reife der eignen und fremden Erfahrung 
Thatſachen als Beweije anzuführen. Mit der Geſchichte des Heimat- 
landes iſt jeder gebildete Engländer vertraut, in feiner Hausbibliothef 
fehlen die wichtigften hiſtoriſchen Werke der Heimijchen Klaſſiker; des— 
halb wird zuweilen ein ſolches hHerbeigeholt, um Zeugnis zu geben. 
Neue und tiefe Gedanken befommt man freilic;) nicht gerade häufig 
zu bören, oft klingt ein Leitartikel der Parteizeitung vernehmlich 
durch; aber immer ift die Diskuſſion verftändig, ruhig, gutgelaunt, ſich 
an das Gegebene und Mögliche haltend und achtungsvoll für die 
Grundſätze (principles) des Gegner2. 

Häufig wird aud eine praftiihe Frage verhandelt. Man er- 
örtert da3, was in einem ausgejchriebenen Meeting beſprochen werden 
jol, vor einer Wahl werden Fähigkeiten und Charaftere der Be- 
werber abgewogen. Dann ähnelt der um den häuslichen Herd ver- 
jammelte Kreis einem beratenden Ausihuß, defien Verhandlungen 
— zufolge der Gegenwart von Frauen und Kindern — mit ſorg— 
fältigjter Beobachtung des parlamentariſchen Anftandes geführt werden. 

Die Frauen weichen einer folchen Unterhaltung der Männer 
feinesweg3 aus, fie nehmen vielmehr regen Anteil; bald erbitten fie 
ſich Erläuterungen, bald juchen fie durch milde Einrede die oft ſchroffen 
Gegenjäße der Männer zu verjöhnen. Auch die älteren Kinder ver— 
raten durch ihre Mienen und einzelne Fragen, daß fie dem Geſpräch 
mit Aufmerkjamfeit folgen, was gewiß die Sprößlinge anderer Völker 

16* 
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auch thun würden, wenn ihnen jo trefflihe Gelegenheit geboten 
wäre, vom jicheren, traulichen Elternhauſe aus Blicke in daS braufende, 
wogende Leben des Volkes zu thım. 

Dieje häuslichen Geſpräche find Die wahre politiihe Vorſchule 
für den jungen Briten. Hier jaugt er den „öffentlichen Geijt“ ein, 
der ihn zu jteter Aufmerkjamfeit auf das Staatsleben und zur eigenen 
Thätigfeit für das, was er für gut und recht hält, zur Selbjtregierung 
antreibt; bier jammelt er viele der Senntnifje leicht und ſpielend ein, 
welche die Kinder anderer Nationen jpät und mühſam gewinnen; bier 
wird er zu der Bejcheidenheit erzogen, welche ihn vor ifariichen Ans 
fäufen, vor Gymnaſiaſten-Verſchwörungen und Studenten Butjchen 
fichert. | 

Berläßt der Knabe das Elternhaus, um in eine auswärtige 
Schule oder in die Lehre zu treten, jo wird ihm regelmäßig eine im 
Heimatbezirf erjcheinende Wochenzeitung unter Kreuzband zugeſchickt, 
worin er die Artikel, welche den Eltern bejonder wichtig erjcheinen, 
angeftrichen findet. Dadurch wird er nicht nur in Kenntnis von dem 
Laufe der Ereignifje jeiner Heimat und des Vaterlandes erhalten, 
er wird auc in den politiihen Grundſätzen der Partei, welcher jein 
Vater angehört, befeitigt. 

So ijt der Familienbraud in den Mittelffaffen des englijchen 
Volkes. Das Hausgeipräd, ift die Elementarjchule für das öffentliche 
Leben. Bei uns aber gejchieht in vielen, wohl den meiſten Yamilien 
nicht3, gar nichts, um den Süngling für das öffentliche Leben vor— 
zubereiten. Wie jelten find bei und Familienfreife, wo der auf- 
gewedte Junge Gejpräche der Eltern unter fi) und mit guten Freunden 
faujchen kann, durch welche er die Vorſchule des jungen Engländerd 
genöffe! Weder der Schulunterricht, wenn er auch Heimatskunde und 
Landesgeſchichte umfaßt, noch das Leſen von Büchern, noch daS ges 
legentlihe Aufjchnappen einzelner Thatjachen können jene häusliche 

Schule erjegen. 

Darum erreihen gar viele Deutjche das Alter der Mündigkeit, 
ohne von der Verfafjung und Verwaltung der Gemeinde ihres Ge— 
burtsortes, von den volf3wirtichaftlihen und politiihen Zuftänden 
des Heimatlandes, von der Frage der deutichen Einheit, die dem 
Deutſchen nie zu früh and Herz gelegt werden kann, Klare, thatjächliche 
Kenntnifje zu haben; darum halten fi) jo viele junge Männer in 
dumpfer oder jtolzer VBereinfamung vom allgemeinen Leben fern; 
darum begehen nicht wenige Sünglinge lächerliche oder unheilvolle 
Mißgriffe, wenn fie traumhaften Idealen nachjagen. 

Man wendet vielleicht ein, daß die frühzeitige Kenntnisnahme 
von öffentlichen Dingen die Jugend zerjtreuen und von ihren Auf— 
gaben abziehen werde; aber das Verhalten der engliichen Jünglinge 
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beweilt die Unbegründetheit diejer Furcht. Oder jollte man gar 
wähnen, e3 jei bejjer, den Süngling jo lange in glücklicher Abgeſchieden— 
“ heit zu lajjen, bis ihn der Beruf dazu treibt, fich im wirklichen Leben 
zu bewegen? Sollte die unterirdiiche Erziehung, wie fie Jean Paul 
einen jeiner Romanhelden durchmachen läßt, in diefem Sinne Mujter 
jein? Aber eine jolche ift in der Gegenwart nicht bloß unangemejjen, 
fie ift auch unmöglid. Kein Jüngling, ja fein Knabe gebildeter 
Eltern bleibt heutzutage, wo ein öffentliches Leben ſich auch in 
Deutichland zu entwideln angefangen hat, ganz ohne Kunde von dem, 
was in Gejellichaft und Staat vorgeht, und jicher ijt es beiler, daß 
er die erjten Begriffe, die jo oft für dad ganze Leben entjcheidend 
find, im Kreije der Familie gewinnt, als aus dem, was er auf der 
Gafje oder aus kindiſchen Geſprächen mit Alterögenofjen oder aus 
oft mißverftandenen Bruchſtücken von Druckſachen auflieft. 

Auf der Jugend beruht die Zukunft und wir Deutjche, deren 
nationale Arbeit dem Wüjtenzuge der Siraeliten gleicht, find leider 
verurteilt, unjere berechtigtiten Hoffnungen auf die Zukunft zu ver- 
ichieben, auf eine Zukunft vielleicht, wo die meijten der jet rüftigjten 
Männer werden dahingejchieden fein. Darum gilt es für und ganz 
bejonders, tüchtige Nachkommen zu erziehen. Und dazu kann und joll 
die deutiche Familie nach dem Vorbild der engliichen mitwirken. 


Hm Rande des Kornfelöss. 
Ein Zulibildchen.*) 


Wie wohl ed thut, am Aderraine zu ruhen, das fühlen in vollem 
Maße nur Pflüger und Schnitter, die ihre müden Glieder auf das 
von Quendel duftende Lager jtreden. Doch auch müßigen Spazier- 
gängern, die feine Scholle Land ihr eigen nennen, iſt der Ackerrain 
ein lieber Rajtort, wenn jie nämlich Gefallen daran finden, das Klein— 
leben der Natur zu beachten und fich in jtillem Sinnen zu ergehen. 

In jedem Monate des Frühlings und Sommers bietet das 
Roggenfeld neue Reize. Im April ift fein grüner Teppich, in dem 
das Auge nur ganz in der Nühe eine zarte Stiderei von blauem 
Ehrenpreis und goldenem Gilbftern gewahrt, das erjte Hoffnungszeichen, 
über welche8 die Lerche und dad Menſchenherz jubiliert. Schöner 
no iſt es im Mai, wenn die raſch emporjchofjenden Halme, vom 
janften Lufthauche gefädhelt, fich in Kleinen Wellen fräufeln, unter 
deren Oberfläche die kürzlich heimgefehrte Wachtel ihren hellen Ruf 
erihallen läßt. Am allerichönften ift das Kornfeld im Juni, wenn 
e3 ſich mit den prächtigen Blumen der Raden und Klatſchmohnen, 
der Ritterjporne, Kornblumen und Winden ſchmückt, wenn die jungen, 
faum an das Tageslicht getretenen Ahren, die, jchon jeit dem Früh— 
jahre vorhanden, tief verhüllt und unfertig ein halbes Leben leben 
mußten, dem durd die wogenden Gaſſen wandelnden Menjchen durch 
einen herben Duft jchon von ferne das Reifen verfünden, dad der 
von ihnen verjtreute goldene Staub deutlich offenbart; wenn auf den 
Kornfeldern ein geheimnisvolles Leben und Weben waltet; wenn der 
troß aller Forſchungen immer wunderbare Vorgang ftattfindet, durch 
welchen Millionen Samentnospen zu Trägern jungen, jelbjtändigen 
Lebens, zu Forterhaltern und Mehrern eines Reiches werden, welches 
für die Geſchichte der Menjchheit von größerer Bedeutung ijt, als 
das Weltreich Aleranderd und Napoleons gewejen. In diejer Jahres— 








*) Dieſer Auffag gehört, gleich dem folgenden, zu den zwölf Monat3- 
bildern, die Sigismund, zur Förderung des Naturjinnes und der Freude am 
Naturleben, vom Oktober 1862 ab bis September 1863 für das Dresdener 
Unterhaltungsblatt „Die Heimat“ jchrieb. 
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zeit geht dann auch niemand actlos am Kornfelde vorüber. Das 
ſpielſelige Kind übt das reizende Kunſtſtück, eine Ähre durch einen 
Kuß zum Blühen zu bringen; der Abergläubiſche zieht eine Ähre 
durch die Lippen, um ſich vor Zahnſchmerz zu behüten; der auf 
Haus- und Bollswirtichaft Bedachte erwägt, ob die Kornblüte ein 
gejegnetes Jahr verjpreche, und wer der unſcheinbar blühenden Ähren 
nicht achtet, der pflückt fich wenigjtens ein Sträufchen von den Holden 
Blumen, die zwijchen den Halmen prunfen, 

Aber auch im Juli ift das Kornfeld, wenn fein Grün auch fchon 
ftark zum Fahlen neigt und manche jeiner Zierblumen eingebüßt hat, 
gar jehr wert, daß man ſich ein Stündchen zu ihm feße, um mit ihm 
Auge in Auge zu verkehren; ja vielleicht verdient es jet die Teilnahme 
des Menjchen mehr als je. Sit es doch jegt in der verdienftvollen 
Thätigfeit begriffen, die früher jo Heinen, milchigen Körnlein groß- 
zuziehen, welche dem Menjchen ald das nützlichſte Gold ausgehändigt 
werben jollen, iſt e8 doch vielleicht daS legte Mal, daß wir die Augen 
laben an dem dämmerigen Halmendidicht, aus dem die purpurnen 
Blüten des Erdnüßchens und die goldenen Sterne der Kamille hervor— 
leuchten. Schon find ja die Sicheln gedengelt, welche diejen veizenden 
Wald mähen, jhon find die Geile gedreht, welche die Schwaben zu 
Garben binden jollen. Noch einige Wochen — und ftatt des wogenden 
Ührenmeeres ftarren und traurige Stoppeln entgegen. 

Und was ijt es denn, was ſolche Rainlagerer am jommerlichen 
Kornfelde ergößt? 

Sa, wäre der Roggen eine ausländilche, bloß im Gewächshauſe 
gedeihende Pflanze oder erreichte er die ſtockwerkhohe Statur wie feine 
tropiihen Bettern, Mais, Zuderrohr oder gar Bambus — da würde 
niemand ihm die Bewunderung verjagen. Dieje jchlanfen Stämme, 
in regelmäßigen Entfernungen durch holzige Knoten, wie durch Eijen- 
zwingen verjtärkt, dieje in gefälligen Neigungen abftehenden und 
hangenden Blätter, diefe wunderbar ſchönen Ahren, die — wenn fie 
nunmehr auch ihre goldgelben, auf jchlaffen Fäden gejchaufelten Staub- 
beutel und die zierlichen Federbüfche ihrer Narben abgemworfen haben — 
dem Formenfinnigen eine wahre Augenmweide gewähren, verleihen der 
ſchlichten Noggenpflanze hohen Reiz. Denke dir nur einmal dieſe 
Gräjer jo hoch, das der Menjch unter ihnen wandeln fönnte, mie 
unter Bambusgräjern, jtelle dir die am Halm emporranfenden Ader- 
winden jo groß vor wie die Liane — und du bijt in den märchen- 
haften Urwald eines tropiichen Landes verjeßt. 

Aber auch ohne derlei phantaftiihe Würze iſt die Bejchauung 
des Kornfeldes anziehend genug. Welch ein Kunſtwerk iſt die einzelne 
AÄhre! Biegt man eine ſolche zu einem Sprenkel, jo bemerkt man an 
der gewölbten Seite der Spindel deutlich die zahlreichen Ährchen, 
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aus denen fie beiteht. Auf jeder Seite der Spindel fien deren zehn 
bis fünfzehn. Und jedes Ddiejer, von zwei kleinen, pfriemenfürmigen 
Blättchen umſchrankten ÄAhrchen enthält zwei Blüten, deren jede ein 
Samenkorn auszubilden jtrebt. Schon ragt dasjelbe aus jeinen Hüllen 
hervor; die größere, langbegrannte und die innere, zarte Spelze haben 
ji) auseinander gethan, um dem jungen Korne Luft und Licht zu 
gönnen, damit es jchiwelle und reife. 

Nicht einer einzigen Ahre ift es geglüdt, all ihre Kinder am 
Leben zu erhalten und groß zu ziehen; fait alle Eltern müjjen dem 
Tode Tribut zahlen. In jeder Ahre bleiben mehrere Körner un— 
entmwicelt, ja in jedem Ahrchen verfümmert regelmäßig eine Dritte 
Blüte zu einem winzigen Kuöpfchen. Und jelbit die bis jet des 
Lebens teilhaftigen Kornjamen erfahren noch mancherlei Scidjale. 
Jene Halme dort, die hoch über die andern ragen und ihr Haupt 
jo ftolz reden, daß fie beim Bolfe Yunferähren heißen, haben mit 
ihrer Nachkommenſchaft weniger Glüd, als dieje demiütig gebeugten, 
welche ihren Kinderjegen faum tragen fünnen. Viele Halme jtroßen 
von gejunder Sraft, andere find welk und jchlaff; aus den Spelzen 
einzelner Ahren vagt der dur einen Schmarogerpil; zu einer uns 
förmlichen, bläulihen Mafje, zum Mutterforn, verunftaltete Frucht— 
fnoten hervor. So zeigt faft jede der Taujende von Ahren, die vor 
unjerem Blide ji) wiegen und jchaufeln, irgend eine Bejonderheit, 
durch die jie von ihren Nachbarn fich auszeichnet. 

Ein bejonderer Reiz des Kornfeldes ift das Unnahbare, Ges 
heimnisvolle jeines Halmendidihtd. Die uralten Dichtungen, in denen 
der Volksgeiſt dies Gefühl ausgejprocdhen hat, die Sagen von der 
Noggenmuhme, die im Innern des Kornfeldes verborgen jchafft und 
nur zuweilen in jtiller Meittagjtunde jih vom Menjchen erbliden 
läßt, diejer jchöne, vielleicht auß der heidnifchen Naturreligion über— 
lieferte Glaube an eine perjönliche Gottesfraft, die für daß „liebe 
Brod“ jorgt, wie die Demeter und its, jowie der düſtere Wahn 
vom zauberijhen Binjenjchneider,*) der mit Sicheln an den Knöcheln 
die Felder anderer durchichreitet, um von allen Grunditüden, auf 
denen er ſich eine Gafje gemäht, jeinen ihm vom Teufel zugejagten 
Anteil zu erhalten — dieje und alle ähnlichen Dichtungen des Volks— 
geijtes find ung lange zu wejenlojem Mberglauben geworden. Wir 
lächeln darüber, daß die von Hafen gebahnten Steige im Korn einem 
Zauberer zugejchrieben werden Ffonnten, wir erwähnen die Roggen 
muhme nur im Scherz, um ein Kind vom Eindringen in das durch 
Blumen lodende Ahrenjeld zurüdzuhalten. Aber troßdem empfinden 


*) S. Sigismund: Aufſatz: „Der Aberglaube in der Volksbotanik“ in 
Roßmäßlers naturwifj. Volksblatt „Aus der Heimat“, 1859. 
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wir, auch wenn wir und am hellen Mittag auf dem Rain eines Korn— 
feldes niederlajjen, jenen Zauber des Geheimnisvollen, der unjere 
Altvordern zum Dichten anregte. 

Kaum Hat man fich auf einige Minuten in jtille$ Sinnen ver- 
loren, jo wird man durch leijes Lispeln und Kniſtern, durch jeltiames 
Hlüftern und Rauſchen von neuem angeregt, in dad Gewirr der Dicht 
zufammengedrängten Halme zu ſchauen. Was Hat ji) da wieder 
geregt in diefem Didicht, das, wie ein heiliger Hain des Altertum, 
von feinem Mtenjchenfuße betreten werden darf?....Bald war e8 
nur das Öeflüfter der Blätter, die ein kühlendes Lüftchen erzittern 
machte, bald Hat ein Lauffäfer bei dem Tigeriprunge, den er nad 
einer Beute machte, gerajchelt; bald ijt eine Grille, die bisher un— 
ermübdlich auf ihrer Geige Elimperte, nah Eichhornart von einer Ahre 
zur andern gehüpft; bald hat jich leife jummend ein Marienfäfer ab- 
geſchwungen, um einen andern Teil jeines großen Jagdgebietes ab- 
zujuchen; bald ift ein Mäuschen dahin gehujcht oder eine MWachtel- 
oder Rebhuhnmutter hat ihre verirrten ungen zujammengerufen: 
jo vergeht faum eine Minute, ohne daß man zu neuem Lauſchen und 
Spähen in da3 geheimnisvolle Innere des Kornfeldes angeregt wird. 
Das dit verwachjene Grasgebüſch ijt eben ein Wald im Heinen 
und wer Sinn hat für daS Kleinleben eine Halmenwaldes, findet 
bier faft joviel zu beobachten, wie der Vogeliteller im Gebirgsforite. 

Indes übt das Kornfeld, gleich dem Walde, nod einen andern 
mächtigen Einfluß auf den Meenjchen, einen Einfluß, Durch den es 
fait unmöglich) wird, den bloßen nüchternen Beobachter zu machen: 
der am Uderraine Ruhende verfällt unmillfürli) ind Träumen und 
Sinnen. — 

Dieje Graspflanzen, die für die Hulturgefchichte der Menjchheit 
bon höherer Bedeutung gewejen find, al3 irgend ein anderes Gewächs 
oder Tier, die ald Erzieher der Völker größere Erfolge bewirkt haben, 
al3 Pulver, Lettern und Eijenbahnen — woher ftammen fie? Bon 
Weizen und Gerjte fehlt alle Kunde über ihre Urheimat, ihr Anbau 
verliert jih im Dämmer der Vorzeit. Eine dunkle Sage meldet, die 
Hunnen haben den Roggen mitgebradht; Plinius nennt ihn ein ab- 
Icheuliche8 Adergewächs der Barbaren in Alpenländern, dejjen Brod 
jauer jihmede und Grimmen erzeuge. Und jchon dreihundert Jahre 
nah Plinius führt der kaiſerliche Tarif den Roggen als dritte Acker— 
frucht nädhjt Weizen und Gerſte auf, und wir möchten ihn nicht ver- 
taujchen gegen irgend eine andere Brodfrudt. Wie jehnt ſich ein 
in England oder Franfreich lebender Deutjcher danach, einmal wieder 
echtes, heimatliche® Schwarzbrot zu efjen, das allein rechte Kraft 
und vollen Wohlgejchmadf Hat! Und woher ftammt dieje hochwichtige 
Pflanze? In der fajpiihen Steppe wächſt ‚angeblid eine Spielart 
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des Noggens wild; jollten unjere Urahnen auf ihrer Wejtfahrt aus 
der ariichen Urheimat dies Getreide erjt unterwegs fennen gelernt 
und mitgenommen haben? Hätten wirklich erjt die Europa über- 
flutenden Nomadenhorden den Roggen, al3 ihr eigentliches Steppen- 
getreide, mitgebracht? ... 

Zum Glück weckt uns eine vorüberflatternde Goldammer aus dem 
Nachſinnen, das doc zu nichts führt, da uns die Urheimat der wert— 
volliten Rulturhülfen der altüblichen Getreidearten und der Haußtiere 
wohl für immer ein Rätſel bleiben wird.*) — 

Aber von neuem geraten wir in Sinnen und Grübeln. Das 
Rauſchen eines Wafjerfalles jchläfert ein; hat etwa da3 Lispeln des 
Halmenhaines die Kraft, Träumereien hervorzurufen? — 

Welhen umermeßlihen Erziehungseinfluß hat die Vorſehung 
diejen jchlichten Gräjern zugeteilt! Sie jollten den Menjchen arbeiten, 
in die Zukunft bfiden, jparen, fich gejellichaften lehren. Jagd und 
Fiſcherei find feine rechten Arbeiten, eher eine Art Sport und Krieg, 
al3 jtilles, langfortgeſetztes Schaffen; und jparen lernt dabei jelten 
einer. Viehzucht allein — da fommt der Menſch nicht zur vollen 
Seßhaftigfeit, nicht zu höherer Bildung. Aber gelangen denn beim 
Aderbau alle zu jolher Bildung? Müfjen nicht viele Glieder jedes 
Rulturvolfes dem höheren Geijtesleben entjagen, um ausſchließlich als 
Nährftand zu wirken? Wie viele Taujende von Ackersleuten kommen 
über der Feldarbeit nicht dazu, ſich geiltig weiter zu bringen, als 
die Knabenſchule fie gebracht, wie viele verlernen jogar dad wieder, 
was fie in ber Jugend gekonnt! Wie anders, wenn Korn und 
Weizen nicht einjährige, jondern ausdauernde Pflanzen wären, die 
glei) dem DObjtbaum in jedem Sommer fnojpeten und fruchteten, 
was wäre da den Menjchen für Pladerei eripart! ... 

Bad! Pah! ruft eine Wachtel aus dem Kornfelde, als wollte 
fie müßiges Spintifieren verjpotten, und wir lächeln über die Knaben— 
haftigfeit unjerer Träumereien. „Büd den Rüd! Büd den Rüd!“ 
fügt der Bogel mit heller Stimme Hinzu, wie wenn er alle zu heil— 
jamer Handarbeit in freier Flur aufforderte.e — Fürwahr, unjere 
Gedanken waren auf einen Holzweg geraten. Sit nicht das Pflügen, 
Säen und Ernten zugleih eine den Geiſt in Thätigkeit Haltende 
Arbeit? Muß nicht der Adermann aufpafjen, wie ein Kupferftecher, 
der in feine Platte zarte Linien furcht, bedarf nicht der Säemann 





*) Über den Urſprung de Brotgetreides wiſſen wir auch heute noch nichts 
Gewiſſes. Der Weizen, deſſen Kultur in Ägypten ſchon im 4. Jahrh. vor Chr. 
in Blüte jtand, jtamımt jedenfall3 aus Gentral: Ajien, der erjt jpäter in Auf— 
nahme gefommene Roggen aus den Gegenden zwijchen den Alpen und dem 
ihwarzen Meer. — ©. u. a. Solms-Laubach, Weizen und Tulpe und deren 
Geſchichte. Leipzig, 1899. 
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jo Eunftvoll geregelter Bewegungen, wie der Mufifer und Qänzer, 
muß nicht der Schnitter und Garbenbinder jo ſorglich jammeln und 
einheimjen, wie der Folianten erzerpierende Gelehrte, muß nicht der 
Landmann fo gut berechnen und planen, Denken und Wollen an 
jtrengen, um jein Feld tüchtig zu bewirtichaften? Fürwahr, auf die 
Halme dieſes Aders, von denen übers Jahr faum eine Spur mehr 
vorhanden jein wird, it eine Summe von menschlicher Thätigfeit, 
von förperlicher und geiltiger Arbeit verwandt worden, die in Er- 
jtaunen jeßt, und doc) gehören fie nicht einem „Lateinijchen Okonomen,“ 
jondern einem jchlichten Bauer. — 

Und wird der Ertrag die große Mühe lohnen? Reichen Geld— 
gewinn wirft eine wahrhaft der Kulturgejchichte dienende Arbeit jelten 
ab; ein Falifornijcher Goldgräber erwirbt mehr als ein Geolog höchſten 
Ranges und ein Frijeur mehr als ein Schullehrer. Aber felbit der 
beicheidene Lohn, mit dem fich ein Landwirt zufrieden giebt, wird er 
ihm werden? Vielerlei Fährlichfeit bedrohen die zarten Samenkörner; 
manche wird von Inſekten benagt, andere find Schmarogerpilzen 
preiögegeben, jehr viele verfümmern durch Nahrungsmangel, vielleicht 
zerjtört alle ein Hagelwetter. 

Doch das Unglück des Einzelnen it immer zu verjchmerzen. 
Aber wenn nun unheilvolle Einflüfje die Getreidefelder großer Länder, 
ganzer Erdteile unfruchtbar machten, wenn die Borratäfammern fremder 
Fluren, die jeßt durch Dampfivagen und Schiffe die Bedürftigen 
freundnachbarlich verforgen, fich leerten, wenn Hungersnöte, wie fie 
in früheren Zeiten einzelne Länder mit der furchtbarjten Härte ge- 
drüdt haben, aucd die Gegenden heimjuchten, die jeit Menjchengedenfen 
wohlverjorgt waren! ... 

Ja, die Ruhe am Feldraine, die die Seele zum jtillen Sinnen 
einladet, wedt auch düftre Träume, Ugolino- Bhantajieen,*) wie fie 
Dante und Byron kaum graufiger gedichtet haben. 

Lafje fi aber niemand bangen! Wie die Geſpenſter vor dem 
Hahnenjchrei verſchwinden jollen, jo weichen alle düſteren Gedanken 
von der Seele, jobald der Lockruf der Wachtel oder der Gejang einer 
Lerche zum Ohre dringt. Man blidt wie aus einem Traum erwachend 
in den Halmenwald, betrachtet die darin ohne alle Nahrungsjorgen 
hauſenden Tiere, und vertrauensvoll des jchönen Spruches gedenfend 
von den, der die Raben nährt und die Lilien Eleidet, jtreichelt man 
die Ahren, die über unjer Haupt dahinwogen und fehrt heiteren Mutes 
vom Aderraine heim, nicht ohne dankbare Erinnerung an die gute 
Mußeftunde, die uns dort geboten ward. 


*) Ugolino Gherardesca jtarb 1288 im Hungerturm zu Piſa. 


Die Wirfe. 
Ein Monatsbildchen für den September (wie er jein ſoll). 


Sch bin jo hold den jtilen Tagen, — diejer weiche Uhlandiche 
Vers Hingt einem jebt unmillfürlich durch die Seele, als folle er 
nunmehr, wo fein Bogeljang die Geheimnifje der Natur verdolmetjcht, 
die Stimmung des Frühherbjtes austönen. Wer wäre nicht hold den 
jtillen, Haren Septembertagen, den freundlichen, leider nur zmölf 
Stunden langen Tagen, wo die weißen Molfenihäfchen jtundenlang 
behaglich auf derjelben Stelle des Iornblumenblauen Himmel3 ruhen; 
wo eine milde, heitere Sonne herabläcdhelt und die jchon herbitlich 
angehauchten Wälder mit goldigem Schimmer überzieht; wo in der 
lauen, klaren Luft taujend zarte Mettenfäden jchweben, die, von janften 
Strömungen gejchaufelt, prächtigen Silberglanz jpielen laſſen; wo die 
Schwalben ihre Herbſtmanöver halten, um ſich marjchfertig zu machen 
und immer noch den Tag der Abreije verjchieben, weil ed ihnen im 
Sommerquartier jo gar gut gefällt? 

„Sie prangt nicht mehr mit Blüt und Fülle, 
AL ihre regen Kräfte ruhn, 

Sie jammelt fid) in füher Stille, 

In ihre Tiefen jchaut fie num.“ 

Die Natur ähnelt einem heitern Greije, der nach wohlvollbradhtem 
Leben behaglich ruht und mit jtillem Lächeln zurüdjchaut in die Ver— 
gangenheit, mit gelajjener Ergebenheit in die Zukunft, die jobald der 
jchönen, freundlichen Gewohnheit des Daſeins und Wirkens ein Biel 
jeßen wird. 

Und nirgends fühlt man dieje „ſüße Stille,“ dieje behagliche 
Ruhe und jchöne Ergebung in das Los alles Irdiſchen, den wohligen 
Frieden, welchen jet die Natur atmet, reiner und mwohlthuender, al$ 
wenn man jich der janften Stimmung hingiebt, in die ein Gang über 
die Wiejen verſetzt. 

Die Olanzzeit dieſes bedeutjamen Teiles der Landichaft, den 
unjere weniger glänzende Heimat vor den Mittelmeerländern voraus 
hat, ijt nunmehr vorüber. Im Frühling, wo ihr furzflaumiger, tief- 
grüner Sammet mit Maßliebchen, Schlüfjelblumen und Löwenzahn 
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jternen beftreut war, glich die Wieje dem fröhlichen Finde; im Mai, 
als zwijchen den üppig ſprießenden Halmen purpurne Blüten der 
Orchis und Kuckuksnelken, goldene Butterblumen und blaue Salbei 
prangten, war fie der friichen, aufblühenden Jungfrau glei; im 
Juni, da ihr — Teppich, über deſſen buntem Grunde Tauſende 
von vollwüchſigen Ähren und Rispen ſchwankten, von Blauglöckchen 
und Skabioſen, von gelben Blüten der Platterbſe und des Labkrautes, 
vom Purpur und Weiß der Kleeblumen prächtig geſchmückt war, da 
durfte man fie der Braut vergleichen und jetzt — der liebenswürdigen 
Matrone, welche im Kreije ihrer Kinder und Enkel die goldene Hoch— 
zeit feiert. 

Der Wieſenteppich, zum zweitenmal durch die Senſe über— 
mäht, prankt nicht in der reichen, ſaftigen Farbe des Frühlings, aber 
ſein ſanftes, beſcheidenes Grün wirkt neben den kahlen Feldern faſt 
wohlthuender als die mailiche Jugendfarbe, die doch vom lebhafteren 
Grün der Saaten Einbuße erlitt. Die herbſtliche Wieſe trägt einen 
gar beſcheidenen Blumenſchmuck von blaßrötlichen Zeitloſen, hier und 
da eine verſpätete Blüte des Blauglöckchens oder die weißliche Dolde 
der Bärenklau, gleichſam als Reliquien aus ihrer fröhlichen Jugend— 
zeit; aber wie freundlich treten in der blumenarmen Zeit dieſe 
ſchlichten Kinder Floras dem Menſchen entgegen! Sie gewinnen ihm 
als letzte Blumen denſelben oder faſt noch höheren Beifall ab als die 
erſten des Frühlings. Wer hätte nicht ſchon die bleiche, blattloſe 
Blume der Zeitloſe verwundert angeſchaut und ſich gefragt: Wie ver— 
mag nur dieſe zarte Blüte das harte Erdreich, in deſſen tiefem 
Schoße fie entiproß, zu durchbrehen? Wie wohl thut fie, ihre junge 
Frucht nicht mit emporzunehmen, jondern jte im warmen Grunde zu 
überwintern! Sit das nicht eine Pflanze, der man eine Vorausſicht, 
eine Winterforge zujchreiben möchte, wie den Winterjchläfern des 
Tierreich3? 

Einen bejonderen Neiz erhält die Wieje im September dadurch, 
daß jie nun durch mancherlei Staffage belebt wird. Am Sommer 
war ihr Grashain zwar von vielen Keinen und winzigen Gejchöpfen 
bevölfert: es wimmelte von Käfern, Schneden, Fliegen und altern ; 
mancher Vogel, bejonderd der laut fnarrende Wachtellönig und der - 
trillernde Bieper, baute darin jein Neft, und Mäufe, Maulwürfe und 
Wiejel trieben darauf ihr heimliches Wejen. Aber alle diefe Inſaſſen 
der Wiejen blieben dem Menjchen, dem von Walpurgis an daS Be— 
treten de3 Grasteppichs verboten it, fait ganz verborgen und die 
weite grüne Fläche erjchien ihm von der Ferne leicht wie eine ein— 
ödenartige Steppe. 

Welch ein rege buntes Treiben gejtaltet ſich nun auf dem herbit- 
lihen Wiejenplane! Hier winmelt es von grajenden und ruhenden 
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Schafen, zwijchen denen Staare umbherflattern und ſich oft zu einem 
beherzten Ritt auf dem wolligen Rüden eines Widder anſchicken; dort 
find in malerifhen Gruppen Rinder verjtreut, welche ihre volle Schön— 
heit nur dann entfalten, wenn fie jich ungebunden auf der Weide um— 
bertreiben; dazwiſchen jpielen die Hirtenfnaben, welche jodelnd das 
Echo weden und gegen Abend das luſtige Feuerchen ſchüren, dejjen 
Rauchwolken jo zierlich über dem Boden jchmweben, als wollten jie es 
den Mettenfäden des Altweiberjommerd nadhthun. 

Somit ift denn der September die rechte Zeit, um die Schön— 
heit der Wieje und ihre Bedeutung für die deutſche Landſchaft zu 
erkennen. Im Frühling und Sommer jpielte fie im vollen Chore 
der Natur nur eine bejcheidene Füllſtimme; jett wird ihr die obligate 
Stinme zugemwiejen, die jie erjt im Oktober an den präcdhtigbunten 
Wald abtritt. — 

Im BVoigtland und am Fichtelgebirge führen viele Ortichaften 
den Gattungdnamen „Grün,“ weil fie auf einer Wiejenfläche angelegt 
find. Dad Grün erichien aljo dem Naturjinne des Volkes jo jehr 
als wejentliche Eigenschaft der Wieje, daß man die Farbe zur Be— 
zeichnung ihres Trägers brauchte. Und in der That liegt die wahre 
Wirkung dieſes Flurteiles für das Landjchaftsbild in feinem jteten 
heiteren Grün, das neben den einen großen Teil de3 Jahres braun 
oder fahl daliegenden Feldern, neben den über ſechs Monate hindurch 
fahlen Laubwäldern und neben dem düſtern Immergrün des Nadel- 
holze3 jo wohl thut, wie der Bowling-Green*), (der Raſenplatz) im 
Garten. Wie traurig würden unjere Fluren ausjehen, wenn man 
ihnen diejen äjthetijch jo bedeutjamen Zeil jchmälerte oder ganz entzöge! 

Und ift das nicht ein Ereignis, dad mande Gegend nicht bloß 
bedroht, jondern ſchon betroffen hat? Der Aderbauer bevorzugt, ſo— 
weit er fann, das Feldland. Jährlich fallen viele taufend Morgen 
blumiger Prärieen Amerifa® dem Pflug al3 Opfer, und auch in 
Deutichland hat ſich im Laufe des legten Menfchenalters das Areal 
der Wiejen an vielen Orten vermindert. Kleebau, Stallfütterung, 
Verwandlung des Wiejenlandes in Saatfeld — das iſt die Lofung 
der Adermirte. 

, Nun, ganz werden fie die Wiejen faum irgendwo ausrotten. 
Überall, bejonderd in gebirgigen Gegenden, giebt es Berghänge und 
der UÜberſchwemmung ausgejegte Thaljohlen, die man immer als 
Wieſewachs bejtehen lafjen wird. Aber ſelbſt bei einer bloßen Ver— 
Eeinerung der Wiejenfläche beflagt der Naturfreund, daß aud) hier 


*).Bowling-Green, in den engliihen Gärten der ebene Raſenplatz, der 
zum Borwlingipiel dient, einem Kugeljpiel mit einjeitig bejchwerten Kugeln, 
welche in Kurven laufen. 
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das Nüblihe der Feind des Schönen it. Sogar die viel gepriejene 
Wiejenkultur betrachtet ein jolcher nicht ohne Bedenken. 

Der Landwirt ftrebt, die Naturwieſe in eine Hunftwieje zu ver- 
wandeln, die ihm möglichjt hohe Erträge an Heu liefere. Iſt damit 
nicht auch der echten, deutjchen, bunten Wiejenmatte der Krieg erklärt, 
der an mannigfaltigen Kräutern reichen Wiefe, wie wir fie jeit unjerer 
Kindheit lieb haben? Schon haben einzelne Grundbefißer die Herbit- 
zeitlojen durd) Ausgrabung der Zwiebeln ausgerottet; werden fie nicht 
ollmähli au die andern „Unkräuter“ befehden und dent Pracht— 
teppich eine bunte Stiderei nad) der andern audzupfen?* Woher 
jollen dann die Kinder ihre Drafelloje zum „Edelmann, Bettelmann, 
Bauerdmann, Koh?“ nehmen, wenn die große Gänjeblume (Chrysan- 
themum) fehlt, die durch Goethes Gretchen die Kunftweihe empfangen 
bat? Wovon ſollen fie Ketten flechten, wenn der Löwenzahn aus— 
gerottet it? Woher ſich muſikaliſche Inſtrumente verichaffen, wenn 
es feine Schlüfjelblumen zu Trompetchen und feine Doldenftengel zu 
Fagotten mehr giebt? Woher jollen fie jich Honig beziehen, wenn es 
feine Salbei-Blüten mehr auszujaugen giebt? Wober joll fich der 
arme Mann fein Gewürz beziehen, wenn ihm der Wiejenfümmel ab- 
gejchnitten ift, und mit welchem Blumenftrauß jein Fenſterchen ſchmücken, 
wenn die Wieje blütenlo8 geworden? — 

Wehmütig jtimmt ein Gang über die herbjtliche Wieje, weil wir 
da das lebte Glimmen der Schöpferfraft ded Jahres erbliden und 
faft noch wehmütiger der Gedanke, daß die fteigende Kultur diejen 
urtümlichen Bejtandteil der Flur mehr und mehr bejchränft und um— 
wandelt. Die „jauere“ Wieje mit ihren abenteuerlichen Riedgräjern, 
ihrem jonderbaren Sonnentau, ihrem jchönblumigen Fieberklee, muß 
jhon überall der Drainierung weichen; werden unjere Enfel nod 
Gelegenheit haben, eine Naturwieje zu jehen in ihrer bunten Pracht? ... 

Ein Glüd, daß die Hirtenjungen am Feuer und durd ihr 
jodelnde3 Sauchzen aus dem Sinnen und Träumen weden. Noch ift 
ja die ſchöne Wieſe der echten alten Art vorhanden; laßt uns fie 
fröhlich genießen und der Zukunft ihre Sorgen anheimgeben! 





*) Ähnlich) Hagt Sigismund, der wie ein bejorgter Vater feine Blumen- 
finder liebte, in dem Aufjag: „Die Ummandlungen der Flora” (Aus der 
Heimat, 1860). 
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Der Winter ift für die Tiere jo gut wie für die unbemittelten 
Menſchen eine Zeit der Entbehrung und des Leidens, denn er ent- 
zieht ihnen außer der Luftwärme auch die Gelegenheit, ſich leicht und 
reichlich diejenigen Mittel zu erwerben, welche die innere organijche 
Temperatur unterhalten, nämlich die Nahrungsmittel. Niemand friert 
und erfriert leichter al3 der Hungrige. Da nun aber im Winter 
die Pflanzenwelt feine neue Nahrung erzeugt und die meijten genieß— 
baren Früchte und Wurzeln entweder verbraucht oder unzugänglich 
find, jo würden fat in jedem Winter einzelne Tiergejchlechter aus— 
jterben, wenn nicht Anjtalten vorhanden wären, um die Tiere, wie 
in einer Arche Noah, über die Notzeit hinwegzubringen. 

Freilih it e8 anmutiger zuzujchauen, wenn im Sommer die 
Tiere an vollen Tijchen jchmaujen, zechen und jubeln; aber die Be— 
obachtung des Winterlebend, welches fie bei knapper oder ganz 
mangelnder Koft wenig freudig verbringen, ift nicht bloß ein not— 
wendiges Gegenbild, jondern ſie bietet auch de3 Anziehenden und 
Tröjtlichen nicht wenig. Anziehend, weil man findet, daß jedes Weſen 
nicht ohne Erfolg jtrebt, jich die herbe Zeit jo erträglich als möglich 
zu machen und ihr wohl gar einige Comfort3 abzugewinnen; tröjtlich 
deshalb, weil man im voraus weiß, daß, wenn aud Einzelne leiden 
oder gar erliegen, doch im Frühjahr alle Gejchlehter zu friſchem, 
fröhlichem Leben erwachen und dag vergangene Leid leicht vergejjen.*) 

Die UÜberjchrift giebt das verjchiedene Verhalten an, da8 man an 
den Tieren im Winter beobachtet. Bei weitem die Mehrzahl gehört zu 
der erjten Abteilung der Winterjchläfer. Die meijten unjerer ein 





*) Sigismimd behandelt diejes interefjante Thema in verjchiedenen feiner 
Aufjäge, jo in: „Naturleben im Winter“, worin er jchildert, wie Pflanzen 
und Tiere den Winter überjtehen (Auerbachs Voltsfalender, 1865); in „Das 
Winterleben der deutichen Tierwelt“ (Illuſtr. Familien-Journal, 1863); ſo— 
wie zum Zeil in „Der Schlaf” (Aus der Heimat, 1859). — Vgl. auch Barkow, 
Der Winterfchlaf nach jeinen Erſcheinungen im Tierreich, Berlin, 1846, 
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heimifhen Tiere, welche den Herbit überleben, jcheinen ſich ihren 
Wahlſpruch aus Goethe gewählt zu haben: 
ö „Halt du die böje Zeit geruht, 
Thut Dir die gute doppelt gut!“ 
Gie verjchlafen die böje Zeit, wie die Menjchen ein Unmwohljein ver: 
Schlafen. 

Unter der Zahl der Winterjchläfer ijt Fein einziger Vogel, 
(denn die Erzählungen von Rauchſchwalben, die in Sümpfen über- 
wintern, beruhen auf leicht erflärlihen Täufchungen,) wohl aber nicht 
wenige Säugetiere. Der Hamiter liegt im Winter in feiner Kammer, deren 
Zugänge er wohl verjtopft hat, zujammengefugelt, wie jcheintot; man 
merkt fait feinen Atem und fein Herz jchlägt jelten und äußerſt leije. 
Wahrjcheinlich erwacht er beim Mildwerden der Witterung zeitweilig, 
um etwas von feinen Vorräten zu genießen. Der grämlide Dachs 
ruht in jeinem reinlihen mit Laub gepoljterten Keſſel: er ißt nichts 
(wenn er im Winter einmal den Bau verläßt, joll er nur trinken) 
und zehrt buchjtäblich von feinem Fette. Der Igel jcharrt fich, wenn 
im Herbite die Quftwärme auf etwa + 6° fällt, unter einer Hede 
eine Höhle, jtreut Laub darein und dedt fich beim Schlafengehen dicht 
zu. Sch fand einmal in einem Graben einen jolhen Schläfer, um 
den dad Laub zu einer brotlaibähnliden Mafje zufammengefroren 
war. Stach ich ihn, jo äußerte er feinen Laut, jondern rollte ſich 
nur etwas fejter zujammen; öffnete ich jein Augenlied, jo ſank es 
wieder zu, ohne daß das trübe Auge Lichtempfindung zeigte; hielt ich 
ihm Ammoniaf vor die Naje, jo bewegte er, ohne zu erwachen, den 
Kopf weg. Sein Atem war fajt unmerflich, zuweilen jtand er längere 
Beit ganz jtil. Al ich ihn ins warme Zimmer brachte, jtredte er 
ſich, gähnte, öffnete blinzelnd die Augen und bewegte ſich anfangs 
unficher, fait taumelnd. — Die zierlihe Haſelmaus jchläft vom Oktober 
an, in einen Knäuel gerollt, zwiſchen den Steinen einer Mauer oder 
in einem hohlen Baume, und erwacht, wie der gel, wenn das 
Wetter mild wird, um bei neuer Kälte wieder in Starrſucht zu ver— 
fallen. Die Fledermäufe, welche ihren Winterjchlaf in hohlen Bäumen 
oder Gebäuden und Höhlen halten (ihre Blutwärme joll von 24° 
auf 4° finfen) zeichnen ſich durch die jonderbare Haltung aus, die 
fie im Schlafe einnehmen. Sie hängen fich nämlid) fopfunter an den 
Krallen der Hinterfüße anf. In den Fugen des Gemäuers einer 
Wohnung, wo fie ziemlich) warm jteden, hörte ich fie wiederholt noch 
im November zwitjchern; dann aber, wenn die Kälte jo jtieg, daß 
die Straßen wafjerhart wurden, verjtummten fie. — Dies find Winter- 
ichläfer unter unjern Säugetieren, au denen die Wiſſenſchaft jchon 
manches gelernt und nod) viel zu erforichen hat. 

Unjere Reptilien find jämtlih Winterjchläfer. Schlangen und 
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Eidechſen jchlafen in Felsipalten oder unter dem Laube, Fröſche, 
Molhe und Salamander im Schlamme der Teiche, in denen man 
ihon Fröſche fejtgefroren fand und doch wieder zum Leben brachte. 
Diejen Tieren fommt gewiß das Einjchlafen am leichtejten an, da fie 
auch im Sommer bei jonnlojen Tagen jtarr und träg find und im 
wachen Zuftande monatelang hungern fünnen. 

Faſt unzählich ift die Zahl der Winterjchläfer unter den Inſekten. 
Vielleicht die meijten Arten dieſer Klaſſe überleben den Winter in 
der allerleijeiten Form des Lebens, im Eizujtande. Auffallenderweije 
vermag der Lebensleim in vielen Fällen mehr zu ertragen als das 
ausgebildete Weſen; Pflanzenſamen und Inſekteneier halten unbejchädigt 
Temperaturen aus, denen die daraus hHervorgehenden Wejen erliegen 
würden. Die überwinternden Inſekten liegen in einer wahren Todes— 
ſtarre (Letdargie). Sie haben die Beine eng an den Leib gezogen, 
manchmal brechen diejelben eher ab, als fie fich beugen lafjen. Das 
itarre Snjelt äußert feine Empfindung; und doc) fehrt e8, wenn man 
ed kräftig anhaucht oder in ein warmes Zimmer bringt, raſch aus 
jeinem fcheinbaren Zuftande der Verwünjchung oder PVerzauberung 
zum Leben zurüd, es regt Fühler und Beine und fängt an zu 
zappeln. — Die meijten Inſeltenſchläfer verjorgen fih im Winter 
mit trefflichen Betihen unter Baumrinden, im Holze mulmiger, hohler 
Bäume, im Mooje, in Erdlöchern, in Kleinen Höhlen unter den Steinen 
von Mauern und unter Geröll. In einer „Steinrütjche“ (wie man 
in Thüringen die Haufen der von den Feldern abgelejenen Steine 
nennt) findet man unter dem einen Steine einen erjtarıten Zauffäfer, 
dort eine haarige Raupe oder Puppen verjchiedener Art, unter einer 
andern Gteinplatte fiehft man einen ganzen Staat Fleiner gelber 
Ameijen, die ich jhon bei p10R. ftarr fand. Tief im Mooje be— 
gegnet man zumeilen einer erjtarrten weiblichen Hummel, welche der 
ihönen Zeit der Stadhelbeer- Blüte entgegen jchläft, um dann einen 
neuen Staat zu gründen. Wafjerfäfer gefrieren nicht jelten mit dem 
MWafjer ihres Tümpfels ein, ohne daß dadurch ihr Leben erlijcht. 
Manche Schmetterlinge benußen als außerordentlichen Glüdsfall die 
Innenwand einer Höhle, einer Scheune oder eines Gartenhauſes zur 
Schlafjtätte und überjtehen jo den Winter, dem fie im Freien erliegen 
müßten. Das Pfauenauge und der Frühlingsherold find Diejenigen 
Falter, welche von jolhen Winterafglen am häufigiten Gebrauch 
maden, um und in den eriten jchönen Tagen des Mai als holde 
Vorboten der Veilchen zu umflattern. Die größte Kälte erträgt der 
Froftjchmetterling, der gegen Ende Dftober, in meiner Heimat regel= 
mäßig um das Neformationzfeit, in der Abenddämmerung um Baum— 
ſtämme flattert, um das flügellofe Weibchen aufzufuchen. Ich jah im 
Sahre 1858 nad) den Falten Novembernächten, die und durch Fröſte 
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bon 17° R. Schlittihuhbahn brachten, einige an milden Abenden 
flattern. 

Gewähren viele Winterjchläfer Intereſſe durch die Kunſt, mit 
der fie die Erdwärme und den Schuß ſchlechter Wärmeleiter auffuchen, 
jo find doppelt anziehend diejenigen Schneden, welche ſich nicht nur 
unter Steine und Mooje verbergen, jondern aud ihr eigenes trag 
bare Haus durch einen Dedel Iuftdicht verwahren. Sie jhwiten im 
Herbit ein Kalkplättchen oder eine von Kalk durchdrungene Schleim= 
haut aus, welche die Mündung ihres Gehäuſes jo gut verjchließen, 
wie die bejte Thür den Eingang einer menſchlichen Wohnung. 

Die niederen, den Klaſſen der Würmer und Infuſorien ane 
gehörigen Tiere, welche im Wafjer oder in der Erde leben, verbringen 
wohl jämtlih den Winter im Scheintode. 

Während unter den Winterjchläfern, deren Leben jährlich eine 
Paufe macht, kein einziger Vogel ſich befindet, bilden von der zweiten 
Abteilung, welche die Uberjchrift nennt, die Vögel die Mehrzahl. 
Als eigentliche Winterflüchtlinge haben wir nur die Vögel. Denn 
die Ortdveränderungen mancher Säugetiere, 3. B. des Fuchjes, der im 
Winter aus den Gebirgsforſten herabrüdt, fann man nicht Wanderungen, 
jondern höchſtens Berufsgänge nennen. 

Die Wandervögel zerfallen in zwei Klaſſen. Die Strichvögel 
vertaufchen nur die rauheren gebirgigen Gegenden ihres Vaterlandes 
mit niedriger gelegenen, milderen Landſchaften. So fommen im Spät: 
berbit von den Höhen ded Thüringer Walde mancherlei Meijen 
jcharenweije in die Fluren des Gebirgsfußes; jo begeben fich viele 
Baumrutjcher und Spechtmeijen an die Bäume der Objtgärten und 
der Alleen milderer Fluren. 

Die Zugvögel entfernen fi) nicht nur von ihrer Heimat, 
jondern auch von ihrem Baterlande; auch reijen fie nicht in kleinen 
Tagemärichen, wie die Strichvögel, welche fi gleich ftromernden 
Handwerksburſchen an jeder hübſchen Station jo lange aufhalten als 
die Nahrung reicht und das Wetter erlaubt, jondern wie Eijenbahn- 
reiende, die täglich viele Meilen im Fluge zurüdlegen und nur jo 
lange rajten, als zu des Leibes Notdurft umentbehrlih it. Wenn 
man einen feilförmigen Zug don Gaatgänjen oder Kranichen haſtig 
und lärmend dahinjaujen fieht, wird man unmwillfürlih an die Züge 
der Eilreifenden erinnert, die fih im Bahnhofe fait jo haftig und 
ängjtlicy erquiden, al3 die Saatgänje nachts auf einem jchneefreien 
Gaatfelde thun. 

Die Zugvögel teilen wir, von unjerem Standpunfte der heimat= 
lihen Naturbeobadhtung aus, in zwei Abteilungen: in jolche. die nach 
Deutichland ziehn und in folche, die von Deutjhland auswandern. 
Die erjteren find nordiiche Winterflüchtlinge, die den deutjchen Winter 
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für Spaß halten im Vergleich zu dem ihrer Heimat, und deshalb 
als Wintergäite in Deutjchland einfehren, das ihnen jo mild = be= 
wintert erjcheint, al uns etwa Nizza vorfommt. Mancher dieſer 
BWintergäjte finden fih bei und alljährlich ein, 3. B. der Krammets— 
vogel und der Quäfer (Fringilla montifringilla). Andere, wie der 
Zetſcher oder Leinfint (Fringilla linaria) fommen in manden Jahren 
jelten oder bleiben wohl einmal ganz aus; zuweilen dagegen — Die 
Vogeliteller meinen irrig, daß ie feite 3-, 5= oder 7 jährige Zeiträume 
innehalten — fommen fie in Scharen. Noch, andere Wintergäjte 
erjcheinen weit jeltener und nur in ungewöhnlich ftrengen Wintern. 
Dazu gehört der jchönbefiederte Seidenſchwanz. BZumeilen treffen 
nordiihe Gäſte bei uns ein, die wahre Seltenheiten find und jeit 
Menjchengedenken jich nicht eingefunden haben. Außer mander jeltenen 
Entenart verflogen fi in meine Heimat jchon isländiſche Möven 
(Larus tridactylus), die Spornammer (Plectrophanes nivalis) u. a. 
Den Bewohnern des unmwirtlihjten Nordens mag unjer Land jelbit 
in jeinem traurigjten Zujtande immer noch jchön genug erjcheinen. 
Wie lajjen fie fi) die deutjchen Früchte jchmeden! Wachholder- und 
Eberejchen= Beeren (Vogelbeeren), Erlen und Birkenſamen, wie be- 
traten fie die als Lederbifjien! Der Seidenſchwanz verzehrt jogar 
die Beeren des Faulbaums und Weißdornd, welche von jo vielen 
andern Vögeln ganz verjchmäht werden. Die armen Norbländer 
müfjen für die genofjene ajtfreundjchaft leider meiſt jehr teuer 
bezahlen; man rupft fie nicht nur, (wie man das wohl ruffiichen 
Badegäften thut), man tötet und verzehrt fie auch in jo großer 
Menge, daß oft faum der zehnte Teil heimkehrt in die heimatlichen 
Einöden. 


I. 


Mande Flüchtlinge der ‚nordiichen Gegenden und faſt jämt- 
liche deutiche Zugvögel brechen viel entjchiedener mit dem Winter 
als die Strichvögel, die ji einen nur etwas milderen Aufent— 
halt fuchen. Die Zugpögel machen, gleich) reichen Tourijten, große 
Reifen, um dem Winter in einem warmen Lande ganz auszu— 
weichen. Sie ziehen über Deutjchland weg, überfliegen die Alpen 
und zwar gemwöhnlih längs der Päſſe, durdjitreifen Stalien (mo 
außerordentlich viele, auch von denen, die von deutichen Vogelftellern 
nie getötet werden, z. B. Schwalben und Grasmüden, gefangen und 
verzehrt werden) und ſchwingen ſich zulett über das Mittelmeer, um 
in den warmen Küjtenländern oder jelbjt tiefer landeinwärt3 in den 
unbefannten Duellgegenden de3 Nils eine Zuflucht zu juchen Am 
mweitejten nach Süden jcheinen vorzudringen der Kudud, die Schwalben, 
die Wachtel, der Schnärz (Wachtelfönig), der Stord, Pirol, Wende- 
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hals und manche Heine Sänger. Sie gelangen in Gegenden, die 
noch nie ein Europäer durchforſcht Hat. Am früheſten verlaffen uns 
Kuckuck, Wachtel und Wachtelkönig, am jpäteften verlafjen und Die 
Kranihe und Saatgänje, die letzteren fliegen oft erit im Dezember 
über unjern Häuptern dahin. Faft nie verjpäten die Winterflüchtlinge 
ihre Abreije, fie verlafjen ihre Sommerheimat immer zeitig genug, 
um den Unannehmlichleiten der gefürchteten Jahreszeit zu entgehen; 
aber bei der Wiederkehr müſſen — mit Ausnahme der am früheften 
reifenden und am jpäteften zurüdfommenden Kudude, Wachteln und 
Wachtelkönige — gar mande den Winter doch noch jchmeden. Ein 
„Lerchenjchnee*, der nicht jelten jpät im Frühling die jchon grünenden 
Auen dicht bededt, lehrt die Winterflüchtlinge die Not kennen, welche 
ihre Brüder, die durch das Band der Heimatsliebe gefejlelt ausharren, 
nicht jelten zu erdulden haben. 

Die Wanderungen der Zugvögel gehören zu den jchmwierigjten 
Fragen der Tierfunde Was veranlaßt dieje Tiere, ihre Reiſe zu 
einer bejtimmten Zeit anzutreten? Wenn die Mehrzahl abreift, iſt es 
keineswegs kalt und ein wirklicher Nahrungsmangel noch nicht vor= 
handen. Der Kudud verläßt den jchöngrünen Wald, der gewiß; noch 
viele Raupen darbietet. Was Teitet die Zugvögel auf ihrem Wege 
über Land und Meer? Manche halten Jahr für Jahr diejelbe Straße 
ein; die Wachteln ruhen faft alljährlich zu Taujenden auf der Inſel 
Capri bei Neapel aus. Was bewegt fie, aus dem ununterbrochen 
warmen, füdlichen Zuflucht3orte heimzufehren? Wir können nocd nicht 
eine einzige Diejer Fragen genügend beantworten. Mit der bloßen 
Nennung des Naturtriebes (Inſtinktes) it nichts erklärt. Wahrjcheinlich 
ift dieje wunderbare Erſcheinung eined der Naturgeheimnifje, die der 
Menjch nie zu entjchleiern vermögen wird. Der einzige Weg, auf 
dem man der Löjung fi) etwas annähern könnte, wäre die genaue 
Beobahtung der Wanderungen und der Naturverhäftnifje des Aufent- 
haltsortes in der legten Zeit vor der Abreiſe. Solche Beobachtungen 
jeien jedem Lejer für feine Heimat beſtens empfohlen.*) E3 gewährt 
hohes Intereſſe, die Kalender verjchiedener Jahrgänge zu vergleichen, 
in denen man den Abgang und die Ankunft der Winterflüchtlinge 
aufgezeichnet hat; man lebt in der Woche, wo, nad) dem Mittel 
früherer Beobachtungen, die gefiederten Sommergäfte zu erwarten find, 
fajt in jo freudiger Spannung, ald wenn man dem angemeldeten 
Bejuche lieber Freunde entgegenfieht. 





*) Durch neuere Forſchungen über die Wanderungen der Vögel iſt vieles, 
was Sigismund noch geheimnisvoll erjcheint, in einfacher Weile erklärt worden. 
Erfahrung und Gewohnheit jcheinen hier die Hauptrolle zu jpielen, Vgl. u. a. 
Palmen, Die Zugitrafen der Bügel, Leipzig 1877. — Weismann, „Über das 
Wandern der Vögel, Berlin 1878. 
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Außer den bisher erwähnten Winterjchläfern und Winterflüchtlingen 
giebt es unter den bei uns heimijchen Tieren eine Anzahl, welche 
vor dem Winter weder dumpf erjtarren noch mutlos fliehen, fondern 
mit männlicher Tapferleit den Beſchwerden und Leiden der ftrengen 
Zahreszeit Troß bieten. Dieje braven Tiere find unjere „Winters 
helden“. 

Als der erſte Winterheld verdient ein Tier genannt zu werden, 
das ſonſt wegen ſeiner Furchtſamkeit zum Sprichwort geworden iſt, 
nämlich der Haſe. Mühſelig ſucht er ſeine Nahrung, die oft kümmer— 
lich genug aus dürren, der Schneedecke entragenden Halmen oder bittern 
Baumrinden beſteht, und verkriecht ſich, ſobald er ſich leidlich ge— 
ſättigt und oft wohl auch mit leerem Magen, unter einem Buſche 
in ſein Lager aus Laub, in dem er ſich einwühlt. Meiſt iſt es ſo 
eingerichtet, daß der Wind darüber weggeht, oft iſt es faſt ganz von 
Schnee überwölbt. Durch viele „Abſprünge“, die er die Kreuz und 
Quer macht, ſucht er zu verhindern, daß er durch die Fährten im 
Schnee verraten werde. In dieſem Lager verſchläft er nun manche 
lange, bittre Nacht. Warum er aber nicht, gleich ſeinen nahen Ver— 
wandten, dem Murmeltier und der Haſelmaus, einen wahren Winter— 
ſchlaf hält, iſt aus dem Baue ſeiner Organe durchaus nicht zu er— 
klären; ſein dichteres Winterhaar, das vielleicht von manchen als ein 
Grund angegeben werden dürfte, weshalb er wach der Kälte trotze, 
erklärt nichts, denn ein ſolches ſproßt im Spätjahre auch manchen 
Winterſchläfern. 

Von den Nagetieren ſind noch mehrere im Winter munter. 
Das wilde Kaninchen verläßt des Nachts ſeinen Bau und dringt 
nicht jelten in ®ärten und Gebäude ein. Das Eichhorn baut fi 
auf einem Baum ein jehr zwedmäßiges, rings gejchlojjenes Winter- 
haus, dejjen Thür es dem Winde unzugänglich macht; bei jehr rauhem 
Wetter hält es fich darin tagelang verborgen. Die Feldmaus gräbt 
zwiſchen Schnee und Erde, um junge Saat zu jchmaujen oder Baumes 
rinden anzunagen, jie jchleicht fic) auch wohl in Gebäude ein. Die 
Waldmaus trippelt oft auf dem Schnee umher, ſucht fih Höhlen 
und verbeißt junge Buchenpflanzen. Die Wajjerratte joll ſich durch 
öftered Emportauchen bejtimmte Stellen der Wafjeroberfläche eisfrei 
zu erhalten juchen. 

Auch mande Spitzmaus ift im Winter, wie die Yeldmaus, jo 
fed, in Gebäude einzudringen. Der Maulwurf wühlt aud unter 
dem Echnee die gefrorene Erde auf; es mag dem gefräßigen Tiere 
jchwer genug werden, Würmer und Injektenlarven genug aufzutreiben, 
die er im Winter in tieferen Erdſchichten zu ſuchen hat. 

Ale Naubtiere, vom niedlichen Wiejel an bis zum ſchlauen 
Fuchſe, werden durch den Winter verwegener gemacht; jie wagen 
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fih jet öfter in die Nähe der menſchlichen Wohnungen, in die fie 
bei Nacht einbrechen. Die Fiſchotter wandert im Winter zumeilen 
flußaufwärts in Gegenden, die fie im Sommer wegen der dort häufigen 
Störungen durch den Menjchen meidet, und fiſcht in Eislöchern. 

Wirklich wilde, nicht durch den Menjchen gefütterte Hirjche haben 
im harten Winter oft eine ärmliche Koft. Wenn die Saatfelder dicht 
verjchneit find, äft der Hirſch Baumknospen, Baumrinde (in manchen 
Forſten find viele Fichten von Hirſchen gejchält und auf Lebengzeit 
beihädigt) und im Notfall Beerkraut und Heide. Auch dad Reh hält 
ih an ähnliche Koft. Kaum hat der Holzhauer eine Buche gefällt 
und ijt noch mit Zerfleinerung des Stammes bejchäftigt, jo knuspern 
zuweilen Rehe an den Anospen ber Srone. 

Gleich den Säugetieren werden auch die Vögel im Winter 
feder, und nähern ſich den menjchlihen Wohnungen, um Almojen zu 
jammeln und gelegentlich einen Hungerbdiebftahl zu begehen. 

Manche im Sommer menjchenjcheue Bewohner der freien Fluren 
werden zu jtändigen Wintergäften in den Dörfern. Goldammer, 
Haubenlerhe und Nabe Iejen neben Scheunen und Ställen allerlei 
Abfall auf. Den jcheuen Schwarzipecht jah ich im Winter öfter an 
den Lehmmwänden der Ställe eines ftillen Dörfchens Eopfen. 

Sonderbar iſt e8, daß Arten einer und derjelben Gattung, ja 
jogar Angehörige derjelben Art fi im Winter jo verſchieden benehmen. 
Der Hausſperling iſt Standvogel und weiß immer Mittel aufzufinden, 
ih durchzuſchlagen, ohne fein Leben zu gefährden; der Feldiperling 
it Strichvogel, aber einige Feldiperlinge bleiben auch im Winter in 
ihrer Heimat. Die meijten Edelfinfen ziehen im Winter fort; aber in 
nicht zu rauhen Fluren bleiben in der Nähe bewohnter Orte immer 
einzelne Finken (jo viel ich jah, nur ältere Männchen) zurüd, die von 
den Almojen der Menjchen leben. Wer doch einmal dem Gelbit- 
gejpräcd zuhören könnte, mit dem fich ein folcher Finke an dem Tage, 
wo jeine Angehörigen ſich zur Abreije anjchiden, zum Dableiben ent- 
ſchließt! Welche Gründe bejtimmen ihn wohl? Sit der alte Herr zu 
träg zum Reiſen und der fremden Länder überdrüjlig, baut er feit 
auf die mildthätigen Deutichen oder hofft er, daß vielleicht die Bangig- 
feit jeiner Genofjen vor dem Winter nur ein angeborene® Vorurteil 
jei? Wie oft wünſcht man nicht die Vogelſprache zu verjtehen! 

Den Froft empfinden unjere befiederten Winterhelden lange nicht. 
jo bitter, als wir uns oft vorjtellen. „Das Gänschen läuft barfuß 
und hat feine Schuh“, fingt das Kind und ſieht mitleidig die roten 
Süße, die auf dem Schnee ausruhen. Aber die Vögel find durch 
raſches Atmen, ſchnellen Blutumlauf und dichtes Gefieder trefflich 
‚gegen die Kälte geichügt. Auffallend ift es, daß die wilden Vögel 
im Winter feinen Gebrauch von ihren Neftern machen, die ihnen doc 
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einigen Schuß gewähren fünnten, während fie jo mit aufgebauſchten 
Federn in Heden und auf Bäumen übernaditen. Daß fie ded Nahrungs- 
mangel3 halber die Stellen ihrer Nefter verlaffen müſſen, erklärt es 
nicht; denn aud Eljtern und Naben, die ganz nahe an dem Baume, 
auf dem ihr Nejt jtand, übernachteten, jah ich nie ihr Neſt als Bett 
brauchen. 

Mehr als durch den Froft werden die Standvögel durch den 
Nahrungsmangel beläſtigt. Mancher Gutjchmeder lernt nun fich mit 
ihlihter Koft begnügen. Die Eberejchenbeeren, die bis zur Schnee- 
zeit troß ihrer prächtigen Scharlachfarbe unberührt gehangen, werden 
nun 3. B. von dagebliebenen Edelfinfen benagt. Der Nabe wird in 
meiner Heimat jeden Winter zum Filcher, er watet an jeichten Stellen 
der Saale, um Flußmuſcheln zu holen, die er am Ufer verzehrt. 

Die tapferjten Winterhelden des Waldes find die kleinſten Vöglein, 
die Goldhähnden, die mit Tannen= und Sappmeijen in Gejellichaft 
auf den Ajten der Nadelholzbäume umherhüpfen, und die Zaunfönige, 
welche fi) mehr am Boden umhertreiben. Nie fieht man fie traurig 
und verzagt ftill boden, wie die Goldammern; immer find fie be= 
weglih und thätig. Es ijt fait ein Wunder, wie dieſe Inſektenfreſſer 
ihr Leben friften können; jedenfall3 werden jie im Winter auch 
Sämereien nicht von fich weijen dürfen. 

Ein recht fröhlicher Winterheld ift der Kreuzſchnabel. Der 
niftet und brütet um das Neujahr auf einer dicht mit Schnee be= 
dedten Fichte.*) Die Nahrung geht ihm im Winter nicht aus, denn 
die Fichtenzapfen enthalten noch ölige Sterne genug und reichliches 
Fett ſchützt den Vogel vor dem Froſte. 

Bon unjern Hausvögeln iſt das aus Afrika ftammende Perl- 
huhn gegen Kälte ziemlich empfindlich; faft noch mehr aber das ge= 
wöhnlihe Haushuhn, welches leicht fjchneeblind wird, den Kamm 
erfriert und gewöhnlich an Falten Tagen kläglich auf einer geſchützten 
Stelle fauert und gar nicht aus dem Gtalle geht. Es kann alfo 
jeine Abſtammung aus dem Süden nicht verleugnen, obgleich es ſchon 
jo lange gezähmt ift, daß man feine Urheimat nicht ficher ermitteln 
fann. Daß der Truthahn, der in den nordamerifanischen Wäldern 
mild lebt, die Kälte nicht jcheut, dünkt uns natürlich; aber daß der 
Sohn des heißen Dftindiens, der Pfau, jo wetterfejt geworden ift, 
um in einer falten Winternacht lieber auf einem Dachfirſt al3 in einem 
Stalle zu übernachten, nimmt uns billig wunder. Die Sage be— 
hauptet, er verjage fich die Bequemlichkeit eines warmen Nachtquartiers 
aus Furcht, jeinen Schwanz zu bejtoßen; wäre dem jo, jo würde das 





*) Sigismund hat diefen Winterhelden in ſeinem Gedicht: „Armer Leute 
Wappenvogel“ bejungen. 
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eine Aufopferung für die Schönheit fein, die man auch dem eiteljten 
Menjchen nicht zumuten dürfte. — 

Den höchſten Rang unter den Winterhelden nehmen diejenigen 
Tiere ein, welche fi) in der jchlimmen Zeit nicht bloß behelfen, jo 
gut es geht, jondern in der guten Zeit für die jchlimme ſorgen. Wir 
wollen fie die Winterjpärer nennen. 

Solder wirtichaftliher, für die Zukunft bedachter Tiere giebt es 
nur wenige. Sein Vogel gehört dazu. Die einzige Außerung von 
Spartrieb, die ich bei Vögeln jah, beitand darin, daß Spechte und 
Baumläufer Eicheln und andere Samen in die Borfe von Kiefern 
eingeffemmt hatten, augenjcheinlih, um ſie bei Gelegenheit zu vers 
zehren. Dies ſah ich aber nie im Winter, nur in der bejjeren 
Sahreszeit. 

Bon den Säugetieren gehört zu den Winterjparern: das Eich: 
horn, die Feldmaus, der in Deutjchland jehr jelten gewordene Biber 
und der Hamſter. Sm Spätjahr trifft man in Baumböhlen oder in 
Nindenlüden nicht jelten Vorräte, die ein Eichhorn gejammelt; häufig 
icheinen fie aber vom Eigentümer vergefjen zu werden, ich fand manchen 
Scha von Hajelnüffen u. dgl. noch im Frühjahr unberührt. 

Der edelſte Winterjparer, der durch gemeinjame Arbeit mit den 
Genofjen Erjtaunliches leiſtet, tft ein Inſekt, daS einzige feiner Klaſſe, näm— 
lich die Biene. Sein anderes Infekt Jammelt für den Winter. Ameijen, 
Wespen und Hummeln, welche im Sommer zu Nejte tragen, verzehren 
ihre Vorräte vor dem Winter und fterben im Herbite oder verkringen 
den Winter in Starrfucht. Die Biene hingegen verjorgt fich jo wohl, 
daß fie, wenn nicht vom Menjchen zu hart bejteuert, ihr gute Aus— 
fommen hat. Sie ißt jehr wenig. Ein genauer Beobachter jeiner 
Pfleglinge, der die Bienenkörbe oft wägt, teilte mir jeine Berechnung 
mit, wonach eine Biene, die im Sommer durhjchnittlich ein viertel 
Lot Honig einträgt, im Winter nur ein achtel Lot genießt. Die 
Bienen halten keineswegs, wie manche glauben, Winterjchlaf. Sie 
halten fich ziemlich warm; das in einen gejunden, volfreihen Stod 
gebrachte Thermometer zeigt, wenn außen O° ijt, oft innerhalb des 
Strohforbes + 24! NR. Merden falte Tage durch) warme unter- 
brochen, jo zehren die Bienen ftärfer; wenn die Sonne lodt, fliegen 
fie über den Schnee hinweg ind Freie, um die blühenden Hajel- 
fäschen nicht unbenußt zu lafjen, fallen aber häufig unterweg3 er— 
ftarrt nieder auf den bejchneiten Boden und büßen ihre Arbeitsluſt 
mit den Leben. 

Überbliden wir das Verhalten der einheimijchen Tiere gegen 
den Winter, jo finden wir, daß die vernunftlojen Wejen fich gegen 
Gefahren und Leiden ebenjo verjchieden verhalten wie die Menjchen. 
Dem apathiihen Menjchen, der fein Leiden ftumpffinnig und wie 
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betäubt erträgt, entipricht der Winterjchläfer; dem Bequemen und 
Ängftlihen, der forgfältig jeder Gefahr ausweicht, ähnelt der Winter- 
flüchtling; den mutigen Menjchen aber, die da8 harte Schidjal ge— 
faßt erwarten und tapfer bejtehen, gleichen die Winterhelden. Und 
wem die Winterjparer? den edlen Menjchen, die für die Zeit des 
Leidens nicht bloß Geld, jondern auch ein gutes Gewiſſen und einen 
Shah wahrer Bildung jparen. 


Acht Tage in einer Thüringer Walöhüfte. 
(1860). 


Glück auf! Da ift meine Sommerfrijche.*) Die Hütte fieht nicht 
einladend aus mit ihrem bemeojten Schindeldah und dem grauen 
Brettermantel. Bor der Thür wachſen Nefjeln wie vor einem vers 
wunjchenen Schloſſe. Im Stübchen ift die Luft jo dumpfig, daß ich 
jogleih Feuer anzünde, um fie zu berjagen. — 

Seht fommt mir die Waldhütte jchon nicht mehr wie eine öde 
Karamwanferei vor. Meine Gejellichafter find angekommen, nämlich 
Bücher und Mikroſkop; der bejte Gefährte freilich, der Förſter, ift 
noch durch Gejchäfte im Dorfe zurüdgehalten. Ein Leintuch über 
das Strohlager, ein Blumenjtrauß im Fenjter, ein Bildchen der Meinen 
an der Wand, wie da3 eine Stube gleich jo wohnlich macht! Die 
Küche iit in gutem Stande; das Einjammeln von Lejeholz macht 
wenig Mühe, Reiſig und Fichtenzapfen liegen umher wie gejäet; einen 
Duirl muß ich jelbjt jchnigen. 

Die eigenhändige Zubereitung einer Mahlzeit hat jo viel Reiz, 
daß man den alten Feldherrn Curius begreift, der fich auf dem Lande 
jeine Rüben jelbjt Eochte. Alle Ehre der Teilung der Arbeit, die 
den Fortjchritt in Gemwerben, Künſten und Wiſſenſchaften jo jehr be— 
fürdert! Sie hat ung aber auch mehr verwöhnt, unmifjend und uns 
geihict gemadjt. Wie wenige Großjtädter verjtehen es, ſich im Not— 
falle eine Suppe zu fochen! Die engliihen Soldaten in der Krim 
mußten nicht einmal den Kaffee zu röſten. Unjere Knaben jollten den 
Robinjon nicht bloß leſen, jondern ihm gleichzufommen jtreben. 

Das erjte Mittagsmahl ijt leidlich geraten. Stockſchwämme find 
eine trefflihe Suppenmwürze, eine nicht geringere das jtolze Gefühl: 
Selbit iit der Mann. — 

Um den Sit unter der Buche würden mich Taujende beneiden. 





*) Die Waldhütte jtand auf dem Wurzelberg, der fi) an der oberen 
Schwarza zwiichen den Schwarzburgiichen Ortſchaften Kaghütte nnd Scheibe 
ausdehnt. Ein Schwager Sigigmunds, der Oberföriter Liebmann, hatte jenes 
Revier, den Kaphütter Fort, zu verwalten, jein Forſthaus ſtand am Fuße des 
Berges in Kaphütte. 
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In den Thälern ift e3 jebt drüdend Heiß; Hier labt der von Licht— 
bliden durchwirkte Schatten und ein janftes Lüftchen, das die Düfte 
eines Erdbeerſchlags zu bringen jcheint. Das Quellwafjer iſt rein 
und köſtlich friih. Und dazu lebe ih im Schoße der unverfünitelten 
Natur. Hier wächſt feirie Pflanze, die nicht von uralters Her heimijch 
ijt, fein Tier — halt! E3 jcheinen doc zwei neue Anjiedler ein= 
getroffen zu jein. Ich jah zwei Stare, die ich auf dem Gebirge jonit 
nie bemerkte und hörte auf einem Schlage Laute, die ich für den 
Ruf der Nebhühner halten muß. 

Die Hütte liegt auf einer von hohen Fichten und Tannen um— 
ſchloſſenen Wieje, die den Scheitel eines 2500 Fuß hohen Berges 
frönt. Ich ſtelle im Lande jet die Spike der Gejellichaft dar, denn 
mein Quartier iſt die höchſte Wohnung; fie ijt über eine Stunde von 
den nächſten Ortſchaften entfernt. Ausjiht habe ih vom Fenſter 
wenig, aber einige hundert Schritte von der Hütte öffnet fich ein 
ihöner Rundblid. Sanfte waldige Höhen reihen fi) jo neben- und 
hintereinander, daß alle Thäler verdedt ſind. Freilich fehlt deshalb 
auch der Anblid des fließenden Wafjerd. Ein einziger Berg des 
Geſichtskreiſes iſt kahl, aber diefer entichädigt durch ſchöne Form und 
janften, vötlihen Farbenton beinahe für das Bedauern, daß er dur 
ſchlechte Wirtjchaft waldlo8 geworden iſt. Nur auf einzelnen Höhen 
find zwilhen den Forjten Feine Feldfluren und graue Schindelhäufer 
zu jehen. Hat man fich die Formen der Landſchaft eingeprägt, jo 
gewährt die Beobachtung ihrer Farben täglich) neue Freuden. Eine 
Gegend hat je nad) der Beleuchtung eine ganz verjchiedene Miene, 

Noch deutlicher als durch die Farbenhaltung jpricht die Land— 
ihaft durch die Vögel aus, wie es ihr zu Mute ift. Die Vögel find 
die Dolmetjcher der Natur. Kein Wunder, daß der Waldmann im 
Sreien mehr das Ohr als das Auge genießen läßt. Gegen Abend 
ſtimmen Singdroſſel und Amjel ihre Flötentöne an, fpäter ſetzt die 
Mifteldrofjel ein, am längiten hält das Rotkehlchen aus. Sein zarte 
Lied ertönt no, wenn der Wald finfter wird. Die Olanzzeit des 
Gejanges ift jeßt im Juli jchon vorüber, der Juni jtellt für den 
Gebirgswald den Mai vor. Im August ift aller Gejang verftunmt, 
nur Meiſen zwitjchern, Häher frächzen, Tauben rudjen und allerlei 
abgebrochene Zodrufe find dann noch zu hören. 

Die erjte Nacht auf dem Strohlager kann ich eben nicht loben. 
Ich erwachte öfter, aber daS war gut. Sonft hätte ich einen Genuß 
verichlafen, der mir jehr wert iſt. Eine Nachtlerche fang zum Ent- 
züden. Nachtlercchen nennt man nit eine bejondere Art Vögel. 
jondern Diejenigen Individuen der Baumpieper, welche des Nachts 
ſchlagen. Es find in jedem Forjte nur wenige vorhanden. Was be— 
wegt wohl das Herz eines ſolchen Tierchens, dann zu fingen, wenn 
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jeine Brüder fjchlafen? Iſt Die Nachtlerche ein betrübter Witwer 
oder ein jchwermütiger Dichter? — 

2. Zuli. Das Rotkehlchen begrüßte zuerit das Morgengrauen. 
Als ich zur Quelle ging, erjchredte ich zwei auf der Wieſe jchäfernde 
Hajen. Während ich unter der Buche leſe, befomme ich mancherlet 
zu jehen und zu hören. Ein Schwarm junger Finfen fliegt in bie 
Bäume und verjucht ſich in dem Schlage, den fie von ihren Vätern 
gehört. Noch find ihre Leiftungen jehr mittelmäßig. Es wäre hübjch, 
‚die Fortjchritte junger Vögel im Singen gründli zu beobachten. 
Dei den Singvögeln wirkt das Borbild faſt jo jtarf wie bei dem 
Menſchen. — Dann Inurrt und jchadert ein Eihhorn auf den Fichten. 
Eichhörnchen und Sreuzjchnäbel gibt e8 dies Jahr die Menge; das 
fommt daher, daß voriges Jahr die Fichten jo reich gefruchtet haben. 
Die Bevölkerung der Wälder hat jo gut ihre ftatiftiichen Ebben und 
Sluten wie die Bevölkerung der Dörfer und Städte. Der jchlimmite 
Würgengel für die gefiederten Scharen ift nicht daS Raubtier, jondern 
der Menid. Taujende von Kreuzichnäbeln wurden heuer getötet 
und im Herbite nicht weniger Krammetsvögel, Bergfinfen und andere 
durchziehende Auswanderer. Sch ſah heute den Preuzjchnabelfang. 
Die arglofen Burjchen flattern blindlings in die Sprenfel und auf 
die Leimruten, neben denen ein Lodvogel piept. Treibt fie bloße 
Neugierde in die Falle? Die Stimme eined Genofjen iſt für den 
Vogel weit verführeriicher als die reizendite Lockſpeiſe. Iſt es nicht 
auch beim Menihen? — Im Buchenwalde belaufchte ich eine Auer— 
henne mit ihrer Kinderſchar. Zwei Junge zankten fi) um ein ver- 
ſcharrtes Körnchen; die Mutter wurde nicht fertig mit Lehren und 
Wehren. Sie hat die Sorge um die Kinder allein auf dem Halje, 
der Papa tjt fein Kinderfreund. In der Balzzeit geberdet er fich 
wie toll vor Liebe; aber vor dem Sinderlärm zieht er ſich zurüd 
und verfehrt lieber mit. jeineögleihen; der Herr Gemahl hat jeine 
eigenen Gejchäfte und Erholungen. Es ſoll auch in Städten und 
Dörfern eine ähnliche Art Auerhähne geben. 

Ich ſuchte Holzmacher auf, die Heute, am Sonnabend, ind Dorf 
wandern und trug ihnen auf, den Föriter in meinem Namen zu 
bitten, daß er bald fomme, Sie waren beim Kochen und bereiteten 
mir eine rechte Freude. Zwei Burjchen lernten, während fie den 
fochenden Mehlbrei abwarteten, an den Noten, die ihnen der junge 
Lehrer im Orte, der Stifter des Singvereind aufgejchrieben hat. Sie 
find voll Eifer und freuen fich auf den Sonnabend, der jie ins Dorf 
führt, um jo mehr, weil da Verein gehalten wird. Schade, daß man 
auf dem Lande nur den Männerchor jchult! Die Mädchen im Gebirge 
haben jo gute Stimmen und feines Gefühl für die Harmonie, daß 
ein Leichtgläubiger meint, da3 jonderbare Mittel, daS hier und da 
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angewandt wird, jei nicht ohne Wirkung. Man giebt nämlich fleinen 
Mädchen ein gejottened Lerchenei zu efjen, Damit jie gute Stimmen 
befomnen. — Als ich eben mit den Holzhauern ſprach, gingen zwei 
Mädchen mit jchweren Holzbürden vorüber. In einiger Entfernung 
ruhten fie. „Wie du ausſiehſt!“ erjcholl plöglich ein heller Jodelruf, 
und bald jtimmten fie an: „Treue Liebe bis zum Grabe ſchwör' ich 
dir mit Herz und Hand, was ich bin und was ich habe, dank’ ich 
dir, mein Vaterland.“ — „Das haben fie unjerm Verein abgelernt,“ 
jagte ein Holzhauer, „die jchnappen gleich alle neuen Lieder auf.“ 
Das ift recht erfreulich, wenn gute Lieder jich verbreiten. Unter den 
gewöhnlichen Volksliedern ift vieles Leere und Unjchöne, was faum 
beſſer ijt al3 die Opernterte. Wie jchön wäre ed, wenn ein Verein 
für gemifchten Chor geftiftet würde, der für dem gejitteten Berlehr 
der Jugend weit bejjer zu wirken im jtande wäre als Tänze und 
Abendipaziergänge. | 

Die heimfehrenden Holzhauer begleiteten mid) zum Floßteiche, 
aber feiner wollte mit baden. Sonderbar, daß der Waldmann, der 
alled im Freien zu benugen weiß, das Labſal des Bades nicht kennt! 
Selbſt der Köhler, defjen Stätte nahe am Teich liegt, badet nicht. 
Sch wende alle Künfte der Uberredung an, fie zur Teilnahme zu 
bewegen. Vielleicht entichließt fich doch jpäter einer oder der andere; 
dann habe ich etwas Gutes im Walde geftiftet. Aber die Menjchen 
zum Genufje der Güter zu bereden, die nichts koſten, iſt gar jchwer. 
Verſuche es einer, die Waldleute, die doch willen, was reine Luft 
it, zum Lüften ihrer heißen Wohnftuben zu bringen, in deren Ofen 
auch im Sommer gefodht wird! — 

Auf den Waldwiejen fteht die Johannisblume (Arnica) noch in 
voller Blüte. Sie gilt für vorzüglich heilfräftig, wenn ſie in der 
Mittagsftunde ftillichweigend gefammelt worden iſt. Diejer Glaube ift 
jedenfall ein Reſt aus der alten germanijchen eier des höchſten 
Standes der Sonne; er ift überall auf dem Gebirge in Geltung. 
Dagegen gibt es andere abergläubiiche Gebräuche, die ſich auf einen 
einzigen Ort bejchränfen. Einen ſolchen lernte ich vor kurzem fennen, 
Wenn die Kinder in Meura in die Heidelbeeren gehen, jagen fie: 
„Dtter, Otter, beiß mich nit, ich bring’ dir auch ein paar Beeren 
mit,“ und legen beim Heimkehren einige Beeren auf einen Stein. 
Nirgends anderwärt3 zahlen die Sinder ein ſolches Schußgeld als in 
dem einen Dorfe, obgleich es in allen Gegenden, wo viel Laubwald 
it, an Kreuzottern nicht fehlt. — 

Auf einer andern Waldwieſe jah ich ein Reh, dad mit feinem 
Kälbchen graſte. Die Beobachtung der pofjierlihen Sprünge des 
Tierchens, das ſich wie ein übermütiges Zicklein geberdete, verjpätete 
mich jo, daß e3 ganz finjter war, al ich durch den Hochwald meinem 
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Obdach zuſchritt. Eine Eule fchrie Häglich, das Dickicht war ſchaurig 
finjter, mande Bäume glichen jchwarzen Ungetümen, und als etwas 
zwijchen den Bäumen fnijterte und prafjelte, jchritt ich unwillkürlich 
eiliger der Hütte zu. Eine kleine Nachwirkung der jchauerlichen 
Märchen und Sagen, die man als Kind gehört, wird man jelten 
ganz 108. Wahrjcheinlih hat mich der große Hirich erjchredt, nad) 
dem die Förſter öfter pürjchen gehen. — Ich jchlief übrigens diesmal 
herrlich auf dem Strohlager. 

Sonntag. Heute, wo die Menſchen im Hinblid auf die alles 
umfafjende Liebe jich des mwerfeltäglichen, eigennüßigen Strebens ent- 
ihlagen, hat auch der Wald einen Tag des Friedens. Kein Baum 
wird gefällt, fein Tier durch den Menjchen getötet. Wenn man e3 
dod den Tieren begreiflich machen fünnte, daß heute all’ Fehd' ein 
Ende hat und der Gottesfriede gilt! Ich juchte beim Frühſtücke Vögel 
berbeizuloden, aber feiner traute mir. Nur eine Ameije war mein 
Saft, fie Inußperte und ledte an einem Krümchen Zuder. Ich Habe 
in Darwind Reiſe um die Welt gelejen, daß die Vögel auf ben 
menjchenleeren Galapagosinfeln jo zutraulich find, daß man fie mit 
dem Hute fangen fann. Je höher die Gefittung in einem Lande 
fteigt, defto mehr lernt der Menſch dem Menjchen vertrauen (oder 
fteigt nicht in unjerer Zeit troß allem Schwindel der Kredit mehr 
und mehr?), aber deito mehr mißtraut das jreilebende Tier dem 
Menſchen. Und dieſes Mißtrauen trifft den, der nie eine Flinte auf 
ein Tier abgefeuert hat und ſehnlich wünjcht, fich mit einem Genofjen 
der Einjamkeit zu befreunden, jo gut, wie den Säger und Vogel— 
fteller.*) — 

Durch die ftile Luft klang, faſt vom Grillenſchwirren und 
Hummelſummen übertönt, das Läuten einer Glocke im nächſten Dorfe. 
Ich las in meinem Reiſebreviere, einem Überrefte der Bibel, die ich 
al3 Schulfnabe gebraudt. Es find nur wenige Blätter, die ich aus 
dem zerfallenen Buche noch befige, aber fie enthalten die Bergpredigt. — 

E3 geht auf Mittag und ich jehne mich, Menjchen zu jehen. 
Sch will die Köhler aufjuchen, dort, wo ſich Hinter der Bergwand 
ſchwacher Rauch auffräufelt. Sie feiern im Sommer nie einen vollen 
Sonntag (nur einer von den dreien der Kameradichaft kann wechſel— 
weile zum Sonntage ind Dorf), aber, da fie heute feinen neuen Meiler 
bauen, haben fie doch Halb und Halb Feiertag, Sie fegen am 
Sonnabend ihre Hütte und bededen die Bänke mit friihem Tannen- 
reifig, damit e3 bei ihnen jonntäglich ausjehe. 

Sn der Hütte fand ich ein artige3 Bild. Auf der einen Bank 


*) Bol. Hierzu Sigismunds Aufiag „Die Menſchenſcheu der Bügel“ 
(Mafius, Der Jugend Suh und Lehre, 1862). 
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ſaß der jchwarze Meijter neben feiner Alten, die ihm Lebensmittel 
gebradht Hatte; ihmen gegenüber der Sohn neben feiner rau; er hatte 
jeinen Erjtgeborenen auf dem Schoße und ließ ihn tanzen. Der 
Säugling war fein jolher Hajenfuß, wie Hektors Söhnlein, das fich 
vor dem ſchwarzen Helmbujche jcheute, er griff herzhaft nad) dem 
ſchwarzen Gefichte des Vaterd und jauchzte. 

Sch wurde zu Gajte gebeten und jteuerte aus meiner Wald- 
tajche zum Mahle bei, jo daß es ein mannigfaltig8 Pidnid gab. 
Wir hatten eine gute Köhlerfuppe aus Mehl, Stofihwamm und 
Schafgarbe. Beim Kaffee, den wir aus berußten Töpfen tranfen, 
rauchten wir die Friedenspfeife. Dabei ließ ich mir viel erzählen. 

Die jogenannte Waldromantik ift diefen Leuten unbefannt, fie 
wifjen nichts von Waldweibchen, von verzauberten Schlöffern und 
vom wilden Heere. Gruſeln empfinden ſie nur an dem Teiche, wo 
ſich vor vielen Jahren einer ertränkt hat. 

Auch bei den Köhlern ertönt die Klage, daß es ſonſt beffer ge= 
weſen. hr Gedingelohn ijt zwar derjelbe wie vor dreißig Jahren, 
aber weil fie jet nur geringere Hölzer zum Verkohlen befommen 
und diejelben aus größerer Entfernung zujammenfahren müſſen, — 
eigentlich geringer al3 jonft; ganz abgejehen von den jegigen höheren 
Preiſen der Lebensmittel. Es werden aud) der Köhler immer meniger; 
denn die Hammerwerfe fünnen den Lohn nicht erhöhen, weil jie der 
Mitbewerbung der Koaksöfen fait erliegen. Viele alte Eijen- und 
Blehhämmer find jchon eingegangen, die Holztohle wird von der 
wohlfeileren Steinfohle aus dem Felde geichlagen. Daß doc feine 
Erfindung, auch nicht die heiljamfte, ind Leben tritt, ohne gewiſſen 
Menſchen wehe zu thun! Die Induſtrie gleicht freilich dem Speere 
de3 Achilleus, der die Wunden wieder heilt, die er gejchlagen; aber 
wie lange bluten und jchmerzen fie! 

Den Abend verlebte ich bei den alten Tannen, den Veteranen 
des Gebirges, hochſchaftigen, riefigen Bäumen voll erniter Majeſtät. 
Sie werden geſchont, aber faft jedes Jahr finde ich einige der mehr 
als dreihundertjährigen Gretje nicht mehr am Leben. Noch find es 
etwa Hundert, die hoch über die Buchen Hinausragen. Ihre Schäfte 
find Fferngejund, aber ihre Kronen ſtark beſchädigt. Manche ift 
wipfellos, eine andere Durch Reifanhang und Sturm auf der einen 
Seite entajtet. Al diefe Bäume jung waren, etwa zu Luthers Zeit, 
überjchattete unbenußter Urwald die ganze Gegend; alle Dörfer des 
Umkreiſes beitanden noch nicht, fie erwuchſen jpäter aus den An— 
fiedlungen von Köhlern, Glasmachern und Hammerſchmieden. Nur 
ein Jäger, der ſich einen Bären zu bejtehen zutraute, betrat dieſe 
Einöden. Wären die Tannenpatriarchen bejeelt, jo müßte ihnen traurig 
zu Mute fein, wie dem Urbewohner Nordamerifas, der die weißen 
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Männer um fi wirtjchaften jieht. Ihresgleichen wird hier wohl 
nie wieder erwachjen, denn Hundert Jahre ift das höchjte, was der 
Menſch den Kindern des Waldes vergönnt; die Zeit der Niejen ijt 
vorüber. 

Mein Freund, der Förfter, Hat am mehrere diejer ehrwürdigen 
Bäume Täfelchen geheftet, die den Namen verdienter, alter Yorjtleute 
tragen. Diejes Jahr hat er auh Humboldt eine Tanne geweiht.*) 
Wir wollen einmal ein Feſt für die Waldarbeiter veranitalten und 
ihnen dabei Humboldt3 Leben erzählen. Dann wird ihnen die Humboldt3- 
tanne erſt recht ehrwürdig werden; fie haben Nejpeft vor einem, 
der etwas von der Natur verjteht und laujchen aufmerkjam, wenn 
man ihnen Pflanzen und Tiere erklärt. — Lebensbejchreibungen großer 
Männer für das Bolf, für wenige® Geld auf dem Jahrmarkte zu 
haben, wie man jonjt die ſechs jhönen neuen Lieder befam — wäre 
dad ein unmöglider fronmer Wunſch?“) Unjer Volk kennt jeine 
Helden und Wohlthäter gar zu wenig. — 

Abends nach Sonnenuntergang jang der Wald jein Abendlied 
ſchöner al& je. Die Vögel waren verjtummt, fein Lüftchen regte ich. 
Da ließ fih von fern ein leijes Murmeln hören, wie ein erniter 
Männerchor; die tiefen Töne wogten in jchwanfenden Akkorden auf 
und nieder, wie wenn eine Windharfe rvaujcht, endlich ſchwollen jie 





*) Dieje alten Tannen auf dem Wurzelberg jind die ftärkiten und ältejten 
Weiptannen Deutjchlands. Viele derjelben find jeit der Zeit, wo Sigismund 
jie bejuchte, durch) Dürrwerden, Windbruch und Blißichlag geiunfen, darunter 
auch die Humboldttanne. Die jtärkite der noch erhaltenen gejunden Tannen, 
die Königstanne, hat, bei einem Alter von etwa 480 Jahren, eine Höhe von 
über 44 Meter, einen Umfang (in Bruſthöhe) von 7 m und fie würde gefällt 
ca. 96 Raummeter Scheitholz liefern. 

**) Diejen Gedanken hat Sigismund in jeiner „Jahrmarktsbetrachtung“ 
(Deutihe Blätter, 1863) weiter ausgeführt. Einige Säge aus dem Schlußteil 
mögen hier Plaß finden: 

„Ber, wie ich, gejehen Hat, wie vor einem Menjchenalter auf jchlichten 
Markttiichen „ſechs ichöne neue Lieder“ und die VWolfsbücher von der Genoveva 
und dem hörnenen Siegfried auslagen und immer Käufer fanden, der wünſcht, 
dal die Buden der Buchbinder, welche Schulbücher, Zandesfalender und geringe 
Ausmalbilder führen, eine hübjche Auswahl recht wohlfeiler Volksſchriften dar— 
böten (an Stelle der auf den Jahrmärkten feilgebotenen Mordthatbeichreibungen 
und Traftätchen). An Abnehmern würde es nicht fehlen. Die Lujt am Leſen, 
die Freude am Belig eines Holzjchnittbildes ift jo allgemein .... Die Wochen- 
ichriften, jo wohlfeil jie fein mögen, find noch immer vielen Haushalten un— 
erihwinglid, .... . aber jie fünnten dazu dienen, dieje Litteratur für die Armen 
zu pflanzen und zu nähren. Die Verleger brauchten nur Ginzelabdrüde ge: 
wifjer, für alle anziehender illuftrierter Aufjäge ihrer Zeitjchrift in wohlfeilſten 
Brojchürchen herauszugeben, jo wäre ein Anfang gemacht. Kurze, mit fräftigen 
Zügen entworfene Lebensbilder bedeutender Männer, bejonders ſolcher, die 
ſich durch eigene Kraft emporgearbeitet haben; Berichte über die von den neueren 
Entdedungsreijenden bejtandenen Abenteuer; kleine Eulturgejchichtliche Bilder, 
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zum Braujen einer vollen Orgel an. Es tünte wie ein erniter, 
feierliher Gejang, gleich als wolle der Wald das tiefe Geheimnis 
ausjprechen, das in allem Lebenden und Wachjenden verichleiert liegt. *) 

Montag. Auch bei Tagesanbrud fing die Waldorgel ihren 
Choral wieder an. Es find die janften Strömungen von flußartig 
umgrenzten, kühleren Quftmafjen, welche die Blätter feije rühren. Die 
Janfte Schwingung vieler taujend Blätter und die Stille der Nacht 
machen dies Geräujch jo eindrudsvoll. In der nüchternen Morgenhelle, 
— wenn man die an verjchiedenen Orten aufgehängten Thermometer 
beobachtet hat, — erklärt man fi) die Erjcheinung jo, aber am 
nächſten Abend, wenn die Natur und dad Herz ftille wird, erbaut 
man ſich doc wieder daran, und jucht dem MWaldbraujen Worte unters 
zulegen, wie man es bei dem Toſen des Meeres verjucht. 

Ich brad in Subelruf aus, als mein Freund heute Morgen 
fam. Nein, da Einjiedlerleben auf die Dauer — liebe es, wer mag, 
ih nit. Man überrafcht fich nicht jelten beim LZautreden, wenn man 
nur einen Tag allein ift, jo jehr iſt das Ausſprechen Bedürfnis. Eine 
ganz abgeichlofiene Seele wird jtodig und moderig, wie die Quft 
eine3 verichlofjenen Zimmers. 

Ich habe mit dem Förſter einen Zeil jeined großen Reviers 
begangen. Ein jolher Forjtgang ijt auch für den Laien ſehr er- 
freulid. Man lernt eine Gärtnerei fennen, welche die riefigften 


naturgeihichtliche Belehrungen — o, es giebt taujenderlei Gegenjtände, welche 
fich für jolche Jahrmarktsheftchen eignen. Außerdem ijt hier, wenn irgendivo, 
erlaubt, eine Blumenleſe zu veranjtalten; ein Drudbogen vol Uhlandicher 
Balladen, ein folder mit zehn bis zwölf lujtigen Geihichten von Hebel — da= 
durch würde erjt das Gute umjerer Litteratur zum allgemeinen Volksgute. 
Die Budjläden find zu vornehm und zu teuer für den armen Mann; von 
jolhen in der Kalenderbude feiljtehenden Schrifthen dagegen würden viele gern 
etwas faufen, um ed Kindern und Patchen, Geliebten und Freunden als 
Jahrmarktsgeſchenk mitzubringen“. — Sigismund madıt jchlieflih den Vor- 
ihlag, e& möge ein Berein jich bilden zur Gründung einer ſolchen billigen 
und nüglichen Volkslitteratur. Auch das Fdeal einer echten Volksbühne ſchwebt 
ihm vor, wo nicht dad Herabiteigen jondern das Emporheben Lebensregel der 
Kunst fein fol. — Wie er über die Bedeutung und die wünſchenswerten 
Eigenſchaften eines guten Volkskalenders dachte, fann man aus feiner Sfizze 
„Der Volkskalender“ (Preußiſche Jahrbücher, 1861) erjehen. — In einem 
gewiljen inneren Zujammenhang mit der „Jahrmarktsbetrachtung“ ſteht eine 
andere Anregung, die Sigismund in dem Aufſatz „Die Naturwifienichaft auf 
Volksfeſten“ (Mus der Heimat, 1862) giebt. Da auf Jahrmärkten und Schüßen- 
fejten in Menagerieen und anderen Schaubudem dem ungebildeten Bublitum oft 
grobe Täufchungen, unfinnige naturgeichichtlihe Erklärungen und wertlofe, 
faliche, die Anschauung verwirrende Naturichauitiide vorgeführt werden, ſo 
fordert er die Gebildeten auf, durch Hinweiſe und Berichtigungen im Lofalblatt 
ihre Landsleute aufzuklären und vor Täuſchung zu bewahren, 

*) ©. Sigismunds Gedichte „Stimmen des Waldes“ und „Stimmen 
der Nacht“. 
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Pflanzen erzieht und erjt ein Sahrhundert nach der Ausjaat erntet. 
Sm Pflanzbeete find die Fichten und Tannen zarte, faum zwei Zoll 
hohe Pflänzchen, die der Kleine Sauerampfer faft überwuchert, wenn 
man ihnen nicht zu Hilfe fommt; jene ins Freie gepflanzten Bäumchen 
beichatten eben ihren Bodenraum, andere haben jchon die Größe eines 
jtattlichen Chrijtbaumes. Hier treffen wir die Fichten als luſtiges 
jüngling3friiches Stangenholz, oder als düſtres Didicht, daS nur der 
Hirih und Fuchs durchdringt; dort wird ein Bejtand eben durch— 
forftet, die unterdrücten Bäume werden den fräftigeren zuliebe aus— 
gemerzt; auf dem Sclage endlich werden hundertjährige Stämme 
umgejägt, ihre fallende Krone bejchreibt jaujend einen großen Bogen, 
bis fie jchmetternd zu Boden fällt. 

Der größte Teil der hiefigen Berge iſt mit Fichten bewachſen, 
doch giebt es auch einzelne reine Tannen und Buchenbejtände, und 
glücdlichermweije aud einige Streden gemijchten Waldes, wo die Bäume 
bunt durcheinander wachſen, wie jie im Urwalde gewohnt waren. 
Das find die ſchönſten Teile des Waldes. Vielleicht werden die 
Milhwaldungen mit der Zeit häufiger, denn man beobadhtet, daß die 
Bäume in denjelben Fräftiger und gejunder aufwachſen, als in den 
fünftlichen, reinen Beftänden. Wie Vielerlei giebt es über die Formen 
und Kronen der Stämme, über den Höhen: und Didenzumachs, über 
Einfluß des Bodens, der Meereshöhe, der Pflanz- und Durchforſtungs— 
Verfahren zu beobachten! 

Doppelt anziehend it eine Heerichau im Forjte, wenn man das— 
jelbe Revier mehrere Jahre nad einander beſucht. An der einen 
Stelle freut man ſich über das fröhliche Gedeihen, die Gipfeltriebe 
der Fichten find ellenlang und die jungen Pflanzen wahre Mufter 
ihöner Chriftbäume. An einem andern Orte dagegen find Verheerungen 
durch Frühlingsfröfte, durch Käfer und Raupen, oder durch den 
Schneedrud zu beflagen. Recht tröſtlich berührt die Heilkraft der 
Natur, die ftatt des erfrorenen oder abgefnidten Gipfels, Seitentriebe 
heranzieht, daß ſie die Gipfelknoſpe vertreten. Haben doc einige der 
uralten Tannen einen Nebengipfel jtatt des abgejtorbenen getrieben. 

Alle Erjcheinungen des Waldes beachtet der Föriter jorgfältig. 
Sit auch fein Revier jo eingeteilt, daß die Bewirtihaftung auf hundert 
Sahre hinaus vorgezeichnet ift, jo muß er doc Häufig genug den 
Wirtihaftsplan nad) den Verhältniſſen umgejtalten. Ein Windbrud) 
reißt oft den ſchönſten Forſtplan ſo um, wie eine Schwenfung des 
Feindes einen Schladhtenplan. — 

Wir kamen erjt jpät Nachmittag in unjere Hütte zurüd, und 
al3 wir unjer Mittagöbrot fertig hatten, war es ein Abendefjen ge= 
worden, aber ein köſtliches. Die Forellen, die uns ein Holzhauer 
gefangen, prangten mit ihren Scharlachpunften jo jhön in der irdenen 

18* 
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Schüſſel, daß auch ein Kaijer hätte Appetit jpüren können, Unjere 
Schüſſel trug freilich eine Inſchrift, die an fich jehr gut, aber für die 
Eſſenszeit nicht recht am Orte ift, nämlich die: 

Die Schüfjel ift von Sand und Thon, 

Das Menichenkind ift aucd davon. 

Dienstag Was ich neulich gehört, war wirklich der Laut eines 
Rebhuhns. Wir trafen heute ein ganzes Völfchen, und hörten von 
einem Köhler, daß fie den ganzen Sommer im Walde gelebt Haben. 
Welche Überlegungen mögen dieje Bewohner des freien Feldes bewogen 
haben, ſich hier anzufiedeln? Seit etwa zwanzig Jahren find mehrere 
Tiere, die jonjt nur in janfteren Gegenden des Gebirges lebten, hier 
eingezogen; dazu gehört der Haje und das Rebhuhn. Urjache iſt die 
wiederholte Ausrottung von Wald zur Vergrößerung der eldfluren, 
die von mehreren rajch wachjenden Sndujtries Dörfern dringend begehrt 
wurde. Freilich find hier weit mehr Tierarten auögejtorben, als 
aufgefommen, jeit der Menſch unbeichränfter Herr des Waldes ge= 
worden ift. Auch der Auerhahn wäre längjt vertilgt, wenn man ihn 
nicht jchonte. *) 

Im tiefjchattigen Buchenwalde fand ich etlihe Pflanzen einer 
jeltenen Orchidee, die wohl in der ganzen Umgegend nur hier vor— 
fommt. Leider find ihre Tage gezählt. Wenn einmal diejer Buchen 
beitand kahl abgetrieben wird, erliicht hier das Gefchlecht Lijtera und 
ijt für unjern Teil des Gebirge auf immer verjchwunden. Und jo 
ergeht es ganzen Völferftämmen. Die Erde iſt ein wahrer Saturn, 
Kinder gebärend und Kinder verichlingend. — 

Wir begegneten einer Ninderherde. Auf der Waldweide find 
die Kühe weit beweglicher und munterer, als auf den fetten Thal- 
wiejen. Sie gewinnen etwas Hirjchartiged. Jedes Tier hat jeine 
Glocke; alle Gloden, Glöckchen und Schellen find jo zujammengejtimmt, 
daß nur jelten ein nicht ganz reiner Zuſammenklang entſteht. Nun 
jeßt der Zufall aus all diejen Klängen immer neue und immer jchöne 
Tongefolge zujammen, die anmutiger erjcheinen al3 die Fünftlicyen 
Melodieen, welche daS Glodenjpiel mancher Städtetürme erklingen 
läßt. Jedenfalls gehört das Herdengeläute mit zu den größten Reizen 
des Waldes. 

Mittwoch. Heute war Anweiſetag. Meilenweit waren die 
Städter und Dörfler herbeigefommen, um Holz zu faufen. Vom 
armen Schachtelmacher an, der eine Karre Werfholz begehrt, bis zum 








*) Über den Auerhahn und andere Bewohner des wilden Forites (Fuchs, 
Wildſchwein) hat Sigismund in anziehender Weife in den Zeitichriften „Der 
Feierabend“ (1857) und „Illuſtr. Familien-Journal“ (1863 und 1864) ge= 
jchrieben. 
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Großhändler, der Hunderte von Stämmen auf jeiner Sägemühle jchneiden 
läßt, waren fie alle faufluftig und mehr begehrend als fie erhalten 
fonnten. Der Förſter muß es gut einteilen, damit alle möglichjt befriedigt 
werden. Vor Hundert Jahren war das Holz hier im Überfluſſe und 
von erjtaunlich geringem Werte; jet jteht es troß der Mitbewerbung 
der vormweltlichen Borräte, die in den Steinfohlenlagern gehoben werden, 
in hohem Preiſe und reicht faum für die Bedürfnifje hin.*) Diele 
Hunderte, ja Taujende von Menjchen verdanken diefem Forſte Be: 
Ihäftigung und Nahrung. Mit Necht nennt der Förfter die Fichte 
den Brotfruchtbaum des Gebirges. 

Abends zogen einige blaulippige Kinder an und vorüber; nod) 
find nur wenige Schwarzbeeren reif, aber bald werden täglich Scharen 
bon Rindern fommen, um Töpfchen und Kröpfchen zu füllen. Im 
Herbite trägt die Jugend ganze Körbe eßbarer Pilze heim, dann wird 
der Wald aud) zum Gemüjegarten. Bei allen ſolchen Waldgängen 
geht es nie ohne Jauchzen und Singen ab. Arm find die Gebirgs- 
bewohner an Feld und Geld, aber reich durch frohen Einn. 

Donnerstag. Seit Mitternadht trappeln die Tropfen auf das 
Schindeldad, e3 wird auch wohl fortregnen, denn „der Himmel ift 
wie Löjchpapier und die Hirjche rauchen Tabak.“ So jagt ein Holz- 
bauer, der vorüber geht und deutet auf den Nebelqualm, der aus den 
Forſten aufjteigt. Die Vögel find til, Nachbar Zaunfönig allein ift 
gutes Mutes, er fißt unter dem Schutze eines Buſches und fingt 
jein hübjches Liedchen mit dem jchnurrigen Kehrreim. 

Ein gutes Bud) macht auch einen folchen Tag in der Waldhütte 
erträglid). 

Mein Kamerad wandert troß des Regens hinaus, um den Wald 
nicht ohne Schuß zu laſſen. Als er triefend nad) Hauje fam, erklärte 
er fich für ganz befriedigt. Er hat zwei Frevler gepfändet, die ſich 
bei jolhem Wetter ficher wähnten. — Wohl in feinem andern Bunte 
it das fittliche Gefühl des Volkes fchlaffer al3 in Bezug auf den 
Wald. Eine ftrenge Foritpolizei wird nie überflüjjig werden; aber 
das leidige Naubrittertum, das eine Plünderung im Walde, jelbit 
die zwedlojejte Verftümmlung eines Baumes, für nichts Unehrenhaftes 
und Sündliches hält, wird doc, hoffentlich verjchwinden, wenn die 
Schulen bei Erklärung des 5. und 7. Gebotes die Achtung vor dem 


) Einen interefjanten Vergleich zwiſchen der Waldwirtichaft voriger 
Jahrhunderte und der heutigen Forjtwirtichaft liefert der (mir von Herm Ober: 
fürjter Liebmann in PBaulinzella mitgeteilte) Abichluß einer Forſtrechnung des 
Katzhütter Nevierd aus dem Jahr 1624. Die Einnahme diejes über 2000 ha 
großen Waldgebieteß betrug damals 1227 Thlr. 5 Sar. 7 Pf., die Ausgabe 
571 Thlr, 4 Sgr. 5 Pf. und demnach der Reinertrag 656 Thlr. 1 Sur. 2 Pf., 
wohingegen diefer jest durchjchnittlich über 75000 Mark beträgt. 
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Walde einjchärfen und eindringlich nachweilen, was wir ihm ver— 
danfen. — 

Kürzlich) waren zwei junge Forjtleute aus Finnland und Nor— 
wegen hier, um die Forſten und ihre Bemwirtichaftung kennen zu lernen. 
Sie jtudieren die Forſtwiſſenſchaft auf deutſchen Anjtalten. Das ift 
eine der jüngſten Wiljenjchaften, und — darauf fünnen wir ſtolz fein 
— eine rein deutjche, in Deutjchland geboren und großgezogen. Die 
romanijchen Völker haben ihre Wälder zum großen Teile verwültet, 
jodaß ihre Berge fahl und dürr dajtehen, und lafjen die noch be> 
jtehenden ohne jorgliche Pflege. Die erſten Waldpfleger waren Deutiche. 
Schon bemerft man in Skandinavien mit Bangen die Abnahme des 
Waldes; wie lange wird ed dauern, jo müfjen auch die Nordamerifaner 
Zöglinge nach) Deutichland jenden, um den Waldbau zu lernen! 
Schirm di Gott, du jchöner Wald! 

“ Freitag. Mein legter Tag im Walde ift ein prächtiger Sonnen 
tag. Gräjer und Bäume find erfriicht, die Vögel jubilieren von allen 
Zweigen. Nun will ich noch einmal umherwandern, um Abjchied zu 
nehmen. Nie erfährt man jo, was ein geliebtes Wejen unjerm 
Herzen ift, al$ wenn man ſich trennt. Lebe wohl, du lieber Wald! 


Ein mitteldeutſches Waldrevier. 
(1862.) 
Sonit und Jet. 


„Die gute alte Zeit!“ 

Aus dem Munde deutjcher Bauern vernimmt man heutzutage 
diejen Ausruf fait nie; ja fie würden, wenn nit der Volksglaube 
das Loben ald gefährliche Herausforderung des neidiihen Scidjals 
betrachtete, vielmehr die neue Zeit als die gute preilen. Dagegen 
loffen die Bürger Eleiner Städte und noch häufiger die Bewohner 
ſolcher Gebirgsdörfer, für deren wirtjchaftliches Leben der Wald den 
Ader an Bedeutjamfeit überwiegt, nicht jelten jenen Stoßjeufzer hören. 

„Die gute alte Zeit!” So Hagt der jchlichte Gebirgsmam. 
„Da war dad Holz jpottwohlfeil, Schnier und Sägemüller, Eijen- 
hämmer und Glashütten erhielten zu geringem Preiſe Stänme und 
Sceite, jo viel fie begehrten; da wurde es im Forſte nicht jo genau 
genommen, man durfte nach Belieben Lejeholz und Streu ſammeln 
und nad Herzensluft Vögel fangen, der Arme befam ein Stüd 
Waldboden zur Rodung, um ſich ein Aderchen zu erwerben. Das 
ift alles anders geworden, der Wald ift arm und der Förſter farg 
und jtreng.“ — 

„Die gute alte Zeit!“ jo jeufzt auch der Freund der wilden, 
urfräftigen Waldnatur. „Sonſt wechſelten im Forjte Staat3hirjche, 
deren dreißigendige Geweihe den Saal eines Königsſchloſſes ſchmücken 
würden; ſonſt prafjelten Eber durch die Dicichte und der Jäger konnte 
ein Abenteuer mit Bären und Wölfen beitehen. Friichgrüne Kronen 
von Buchen und Eichen mijchten ihr Säufeln in das Braujen der 
dunfeln Wipfel von Fichten und Tannen, im tiefen Schatten erwuch& 
die düjtere Eibe. Wie nüchtern ijt es jet im Walde! Unzählbare 
Fichtenmwipfel drängen fich zum einförmigen Fichtenmeere zujammen, 
die Tanne ift jelten geworden, nur ſpärlich ragt ein Laubbaum 
zwiſchen dem Nadelholz empor, die Eibe ijt ausgejtorben. Der Forit 
it in eine zahme Baumschule umgewandelt. Nirgends halt mehr das 
Hifthorn, jelten hört man das Orgeln eines Hiriches; das Schreden 
eines Nehbodes it fait Ihon ein Ereignis im ftillen Walde. Der 
Förſter, der jeßt ftatt der Flinte einen Zollitab, jtatt des Hirjchfängers 
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ein Pflanzeijen trägt, iſt fein — Weidmann mehr. Wo ſind ſie 
hin, die wohlgemuten Erbförſter, jene jtahlfejten, franken, immer 
fröhlichen Weidmanns-Naturen? Die heutigen Forftleute find fchreibende, 
rechnende und mejjende Beamten, viel gebildeter, aber aud) viel ver— 
weichlihter als ihre Vorfahren. Sah ich nicht in einer Pirjchhütte, 
wo man zur Balzzeit übernachtete, unter der Pritſche Gummiüberſchuhe 
jtehen, die ſich der Gehilfe bereit hält, wenn er über daS feuchte 
Moos jchreiten muß? Gummiſchuhe bei einem jungen Jäger — die 
Alten würden fih im Grabe ummenden, wenn fie es erführen und 
jeufzen: Hin, auf ewig dahin iſt die gute alte Zeit!“ 

In der That find dieje Seufzer über das Seht keineswegs grund 
(08. Die gute alte Zeit des Waldes ijt wirklich dahin. Der Forit 
ift fein Urwald, der Förfter fein Weidmann mehr; das Mittelalter, 
da3 fi im Walde weit länger erhalten, als in Feld und Flur, in 
Dorf und Stadt, ijt für die meijten deutjchen Gebirge in den lebten 
Menjchenaltern zu Grabe gegangen. 

Der geneigte Leſer, den e3 anzieht, diefe Wandlungen der deutjchen 
Forjten zu verfolgen, wird zum Beſuch eines mitteldeutjchen Nevieres 
eingeladen. *) 

Vor dreihundert Jahren waren die janften Bergrüden und jteilen 
Hänge der vielgewundenen Thäler unjeres Gebirge von buntem Ur— 
wald bedecdt. Keine menjchliche Anfiedlung war in dem meilenmweiten 
Gebiete zu finden, als etwa eine armjelige Herberge an der alten 
Handelsftraße, welche über den höchſten Gebirgsrüden hinweg aus 
Süddeutjchland nad) Norden führte. Den Nürnberger Fuhrleuten 
mag e3 dor der mühjeligen Wegjtrede gegraut haben, die meilen- 
lang durch öde Forjten führte, in deren Dunfel Bären und Luchje 
haujten. Das Innere der Waldungen betrat nur felten ein aben— 
teuernder Weidmann. Oft war das — eines Forſtbezirkes 





*) Gemeint iſt das Thüringer Waldgebiet an der oberen Schwarza, wo 
auch das Revier des jchon erwähnten Förſters Liebmann in Katzhütte fich befand. 

Bezüglich der nachfolgenden Schilderungen und Ausführungen ſei auf 
die umfangreichen Aufjäge hingerwiejen, die Sigismund über diejen Teil des 
Thüringer Waldes in Gutzkows Unterhaltungen am häuslichen Herd (1857), in 
der Leipziger Zeitung (1857) und in der Gartenlaube (1859—60) veröffentlicht 
hat und die, neben dem Abſchnitt „Forjtwirtichaft” in der „Landeskunde“ 
J. S. 112 ff.) hierzu eine wertvolle Ergänzung liefern. — Über das „Forit- 
wejen Thüringens im 16. Jahrh.“ Hat Dr. D. Kius in Weimar eine auf ein- 
gehenden ardivaliichen Studien beruhende Arbeit geliefert (in Hildebrands 
Jahrb. f. Nativnalötonomie, Bd. XI, S. 81—198). Intereſſante, auf fleißigen 
Aktenjtudien aufgebaute Schilderungen aus dem 15.—17. Jahrh. enthält auch 
das 1898 erjchienene Büchlein von H. Heß, Der Thüringer Wald in alten 
Zeiten. Wald- und Jagdbilder. Gotha, Perthes. — Über den heutigen 
Stand der Thüringiihen Waldwirtſchaft nn man Näheres in Prof. Negels 
geogr. Handbuch „Ihüringen“, III, ©. 60—7 


Ein mitteldeutjches Waldrevier. 281 








ihier unmöglid, da vom Sturm umgerijjene Bäume dichte Verhaue 
bildeten. 

Die erſten Menjchen, welche in den Thälern der Landſchaft einen 
längeren Aufenthalt nahmen, waren Goldwäjcher, die, angelodt von 
den geheimnisvollen Zobpreijungen wandernder Benetianer, Flüfje und 
Bäche durchſuchten und die erjten Bäume des Urwaldes fällten, um 
fih Blodhäujer zu erbauen. Mehrere Sahrhunderte lang wurde 
wiederholt Kraft und Geld auf den Gewinn’ des lodenden Metalles 
verwandt, zur Bearbeitung der Gruben jogar Mannjchaften aus Ungarn 
verjchrieben; aber die Ausbeute lieferte bloß einige Denkmünzen, die 
teuer genug lamen, und das Unternehmen blieb ohne nachhaltigen 
Einfluß auf die Urbarmachung des Gebirge. Nur die Namen der ehe- 
maligen Seifenbäche und einige mit Brombeeren überwachſene Halden 
blieben als Reſte des gehofften Goldlandes. 

Dauernden Einfluß auf die Zujtände des Gebirge gewannen 
dagegen die Geigerhütten, Blauöfen und Eijenhämmer, welde im 
16. Zahrhundert von fremden Kaufleuten angelegt wurden. Wahr 
icheinfich hatten die Diener reicher Kaufherren auf ihren Reijen längs 
der Gebirgsjtraße die Gelegenheit erjpäht, reihe Forſte gewerblich 
audzubeuten. Die Landesherren nahmen die willlommenen Anſiedler 
freundlich) auf und gewährten ihnen wertvolle Vorredhte. So erhielt 
ein Unternehmer im Jahre 1566 für jein Hüttenwerk ungemefjene 
Mengen Brennholz zu einem Groſchen die Klafter zugefichert. 

Neben diefen Werkſtätten entjtanden im 17. Jahrhundert auf 
dem Gebirgsrüden mehrere Glashütten durch eingewanderte Böhmen 
und Schwaben, von denen mehrere ihre Heimat wegen Religionszwang 
verlafjen hatten. Freudig jangen fie jeden Morgen ihre Chorale 
vor dem glühenden Ofen der Glashütte, um welche bald ein Dörflein 
von Schindelhütten erwuchs. Pottaſche und Brennholz lieferte der 
Forſt in reichlihem Maße; die Umgebung des Dorfes durfte in Wieje 
und Feld verwandelt werden. 

Zu Unfang des dreißigjährigen Krieges, da jchon alle jetzt vor— 
handenen Dörfer bejtanden, waltete hier ein reges, friſches Leben. 
Bergfnappen, Hüttenleute und Glasbläjer Hatten vollauf zu thun, die 
Grundbefiger wünjchten noch mehr gewerbliche Unternehmer herbei, 
um die ungehobenen Schäße ihrer Wälder auszunugen. Allein Durch 
den unfeligen Krieg kamen, wenngleich die Söldnerhorden nicht in 
dieje entlegenen Bezirke drangen, viele Gewerbe ins Stoden, und der 
Bergbau verfiel, um nie wieder zu regem Leben zu erwachen. 

Anfangs ftand diefem Waldgebiete, das mehrere Geviertmeilen 
umfaßte, ein einziger Förfter vor; erft im 17. Jahrhundert fand man 
nötig, das große Ganze in mehrere Reviere zu teilen. 

Treten wir durch die Thür. eines durch jeine Giebelgeweihe 
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fenntlihen Forſthauſes, nm das Leben der damaligen Förjter 
fennen zu lernen! 

In der Hausflur hängen uud lehnen wunderliche Netze, Tücher 
und Fallen, die Wände der Stube find mit Geweihen, Adlerfängen 
und anderen Siegeszeichen geſchmückt, neben altwäteriihen Gewehren 
hängt da3 blanke Hifthorn. Der Föriter ift auf der Pirſch, der 
Lehrling „arbeitet*” Hunde zu Schweißhunden zu. 

Der arme Junge, der aus Luſt am Weidmannsleben den grünen 
Rock angezogen, hat eine jaure Lehrzeit zu beitehen. Zu Haufe muß 
er allerlei Knechtsdienſte verrichten, Weidmannsſprüche und Hornfignale 
auswendig lernen und vor allem die Hunde warten und drejlieren. 
Macht ein Leithund im Walde dumme Streiche, jo wird oft der 
Lehrling härter gejtraft, al3 der Verbrecher. Troſt und Glüd findet 
der Jüngling auf der Pirich, wo er troß üblem Wetter und hittrem 
Hunger die Weidmannskünfte zu erlernen jtrebt. Endlich ijt die drei= 
jährige Lehrzeit abgelaufen. Der „Lehrprinz“ hält vor den ein— 
geladenen Weidwerkögenofjen eine Anrede. „Nachdem ich gegenwärtigen 
N. N. drei Jahre lang im edlen Weidwerfe erercieret, jelbiger ' auch 
darinnen ziemliche Fundamente gelegt, ald Habe ich denielben nach 
altem Weidmannggebraud feiner Lehrjahre nunmehr entlaffen und 
hiermit mwehrhaft machen wollen.“ Er giebt jeinem Zöglinge einen 
Badenjtreih und jpricht zu ihm: „Dies leideft du jeßo von mir, 
aber Hinfüro nicht von mir, noch von einem andern mehr!“ Dabei 
überreicht er ihm den Hirſchfänger. Dann blajen die verfammelten 
Jäger ein Stüd auf dem Hifthorn, wünſchen Glück und jeßen jich 
zum Schmauje. 

Der Jägerburſch, ausgerüftet mit einem fünftlich verjchnörfelten 
Lehrbriefe, juchte num „feine Fortun“ bei einem Förjter oder noch 
lieber bei einem hochadligen Herrn Fägermeijter, dem er als Livree— 
jäger oder Büchjenjpanner dienen fonnte in tüchtiger Weidmann 
wußte „erjtlich jein Hirjchgerecht, zweiten! Jagdgerecht, drittens Holz= 
gerecht.“ In den beiden erjten Fächern war der Sägerburjch meijt 
wohlbejchlagen. Er mußte die zweiundjiebzig Zeichen, an denen man 
die Fährten und Spuren des Feiſthirſches von denen eine® Tieres 
unterjcheiden wollte, er verjtand den Pirſchgang, konnte das Wildpret 
funftgerecht aufbrechen und zerwirfen und fannte die beiten Witterungen 
und Fallen. Auch in die weidmännijche Geheimlehre war er ein= 
geweiht. Er mußte, wie man ein Gewehr vor dem Beheren durd) 
Kreuzwurzel jichert, mit der man den Stein füttert; ein verderbtes 
Rohr vermochte er durch Auswiſchen mit einem Sperlingsfopfe, der 
in die Ejje gehängt wurde, zu entjühnen, er fonnte machen, daß ein 
Gewehr raſch töte, er ließ nämlich eine Blindichleihe im Laufe 
verenden und ſchoß jie in die Yuft. Um holzgerecht zu fein, bedurfte 
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ed wenig genug. Unter den zweiundzwanzig notwendigen Eigenjchaften 
eined Weidmanns, die ein altes Buch aufzählt (jie heben mit der 
Gottesfurht an und jchliegen mit der Liebe zu den Hunden und der 
Sorge für gute, reinliche Gewehre) fommt die Liebe zum Forſte gar 
nicht vor. Die Bäume galten den damaligen Förjtern nicht mehr, 
ald die Wellen dem Fiſcher. Der Wald ijt unerſchöpflich, jo war 
der allgemeine Glaube, man braucht nur Gaſſen hineinzuhauen, dann 
wächſt er um jo jtärfer, wie ein oft gejchorener Bart. Deshalb war 
der Jägerburſch nicht farg mit dem Anweiſen von zu fällenden 
Bäumen. Sein Sold bejtand hauptſächlich aus Anweiſe-, Fang 
und Schußaeldern. Der Dienjt war jauer genug. Der Burjch mußte 
dem Förſter Pferd und Stiefel pußen, und Tag für Tag in den 
Forſt gehen. Im Sommer und Herbft verbrachte er jeden Morgen 
auf der Birch, im eriten Frühling jchlief er alle Nächte in einer 
Holzmadherhütte auf Neifig, um die balzenden Auerhähne zu ver— 
hören, die der Förſter oder ein gnädiger Herr jchießen wollte; ganze 
Winternächte mußte er in einer eisfalten Fuchshütte zubringen, um 
den Feind der Hajen und Auerhähnchen zu erlegen. 

Hatte ſich nun ein Jägerburſch in mehrjährigen Dienſte als ge— 
Ihidter Weidmann bewährt, hatte er befonders bei einer großen Jagd 
durch Anjtelligfeit und Eifer das Wohlwollen eines Jägermeiſters 
gervonnen, jo erhielt er eine ledig gewordene Förſterſtelle, auf der 
er jein früheres Leben nur etwas bequemer fortießte und gewöhnlich 
einen oder mehrere Söhne für das edle Weidwerf erzog. 

Das Hauptitreben eines Förſters war auf die Erhaltung einer 
guten Wildbahn gerichtet. Beſaß er eine jolche in jeinem Revier, 
jo konnte er glückliche Pirfchgänge halten und den hohen Herrichaften 
mit einer guten Zagdluftbarkeit aufwarten. Er war deshalb jtet3 den 
Wildihügen auf dem Dache, die jich zumeilen aus weiter Ferne in 
jein Revier einjchlichen; tief im Forfte joll ein Baier verjcharrt liegen, 
der jeine Kagdluft mit dem Tode büßte. Daß die Feldfluren dem 
Wilde als nächtlicher Weideplag dienten, fand ein Jäger der alten 
Schule ganz in der Ordnung, die Felder waren ja urſprünglich nur 
Waldrodungen gewejen; daß man fi) aus dem Zorne der Bauern 
nicht3 machte, zeigt folgender Weidmannsſpruch: 

Ho, ho, ho, bo, mein lieber Weidmann, 
Was hat der edle Hirſch Heut zu Felde gethan? — 
o bo ho, mein lieber Weidmann, 
Das will ich dir wohl jagen an, 
Er Hat geäjet den Hafer und das Korn, 
Das erwedet dem Bauer manch großen Zorn. 

Der Zorn muß aber in den Gebirgsbauern jehr wohl begründet 
gewejen jein; fand man doch für einige von Wald umjchloffene Güter 
wegen des argen Wildjchadens feine Pächter mehr. Wie die Flur, jo 


284 Ausgewählte Aufſätze und Gedichte. 


= _-.0. 








galt auch der Wald fajt nur injofern etwas, ald er Wohnung und 
Nahrung für das Jagdwild bot. Ein Förjter der Umgegend, der in 
der Mitte einer vom Winde gefährdeten Bergwand einen bedenklihen 
Kefielhieb angelegt hatte, verantwortete fich mit dem Ausrufe: „Wo 
jollen fi denn meine Hirſche trodnen, wenn fie fich des Nachts im 
Felde ernäßt haben?“ 

Die Feitzeit ded Jahres war für den Förfter die Woche, welche 
die hohen Herrichaften im Reviere verlebten, obgleich er dann die 
unbequeme Gala-Tracht fait nicht vom Leibe bringen durfte. Ge— 
wöhnlich führte er die Herren zu Pirichgängen auf Hirſche, die er 
vorher „bejtätigt“ hatte. und freute fich höchlich, wenn der hohe Jagd— 
fiebhaber glücklich war und feine Hunde belobte. Dabei hatte der 
Förjter, wenn er auch nicht zur Tafel gezogen wurde, doch Gelegen— 
heit zu manchen fojtbaren Trunfe. Zumeilen wurden große eingejtellte 
Treibjagden veranjtaltet, bei denen die Förjter und Dorfbewohner 
mehrerer Neviere mitwirken mußten. Hunderte von Menſchen trieben 
mit Hilfe fojtjpieliger Vorrichtungen von Tüchern und Negen ganze 
Nudel Wild in einen „Lauf“ zujammen, jo daß die geängjteten Tiere 
dicht vor den unter einem Schirm jtehenden Jägern borüberrennen 
mußten. Zu Dubenden fielen die Hirſche, manche rannten lahmgeſchoſſen 
oder mit heraushängenden Eingeweiden umher, biß fie ein Weidmann 
abfing. Wir entrüften uns über die Stiergefechte der Spanier, deren 
graujames Spiel wenigſtens Mut erfordert, und bedenken richt, daß 
unjere Großeltern jolhen großen Jagden gern zujahen und den da— 
von meldenden Berichten mit höchjter Spannung laufchten. Nach dem 
Halali fand ein Gericht über die Säger ftatt; welche ſich wider Die 
Weidmannsſprache vergangen hatten. Die Schuldigen mußten jich 
über einen Hirjc legen und erhielten „drei Pfund“ mit dem Weid- 
mejjer. Beim erften Schlag rief man: „Das ift für den durchlauchtigſten 
Fürft,“ beim zweiten: „Das ift für Ritter, Reiter und Knecht,“ und 
beim feßten: „Das ift für das edle Jägerrecht. Dann erhub man 
ein Waldgejchrei und der Beftrafte bedankte ji mit einer Verbeugung. 
Der Berfehr der vornehmen Herren unter fi) und mit den Forſt— 
leuten war bei jolchen Gelegenheiten ziemlich ungezwungen, zuweilen 
ließ man alles Hofceremoniell fallen. Gewöhnlich hatten die Prinzen 
und ihre Kavaliere bei ſolchen Jagdluſtbarkeiten vereinbart, ſich mit 
erdichteten Namen anzureden; bald trugen fie die Namen von Himmels- 
zeichen, Vögeln oder Pflanzen, bald die von Wrtusrittern und be= 
rühmten Forftleuten; einmal jtellten fie die Führer der amerikaniſchen 
Revolution vor und ließen fih La Fayette und Wajhington rufen. 

Bon dem Geiſte, der unter den Jägern der Vorzeit herrichte, 
mögen einige Stellen aus der einjt berühmten Jäger - Praktifa Döpels 
vom Jahre 1746 zeugen. 
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„Da nun die Fürjten bier auf Erden Götter find, auch jelbit 
in der Schrift jo genennet werden, jo kann e3 nicht anders jein, als 
da Sie ein bejonderd ausnehmendes, von den gemeinen und täglic) 
vorfallenden Ergöglichkeiten gang abgejondertes Bergnügen ſich zueignen, 
und find diejenigen böje, undanfbare, ungehorjame und jtrafbare Unter 
thanen, die Sie in der durch ihre Regimentd3- Sorgen erleichternden 
Anmut jtöhren und hindern oder ihnen dieſes Plaiſir rauben und 
entwenden wollen.“ 

Die Dehnbarkeit der jtandesgemäßen Sittlichkeitäbegriffe erhellt 
aus folgendem Ausſpruche: „ES ijt zwar befannt, daß die Sommer: 
higigen Tage, deren der Weidmann auch viele ausjtehen muß, den 
Menjchen zu vielem Trinken Anlaß geben. Jedennoch muß er fid 
dergeitalt zu mäßigen wijjen, daß er fich nicht bejtändig toll und voll 
ſaufe.“ — 

In der Ausnußung der Wälder hatten die Forſtleute mit dem 
Anfang des 18. Kahrhundert3 raſche Fortichritte gemacht. In der 
ältejten Zeit galt die Blenterwirtichaft; man hieb aus den Be— 
jtänden einzeine Bäume heraus, die man gerade bedurfte. Bald fand 
man die Kahlhiebe viel bequemer und ergiebiger. So mohlfeil auch 
dad Holz war, jo gab doch eine abgetriebene Bergmwand einen jchönen 
Erlös, und Föriter und Jägermeiſter erhielt von jeder Klafter einen 
Grojchen Anmeijegeld. Ein Förſter, der viel jchlagen laſſen konnte, 
erwarb jih nicht bloß ein Belobunggjchreiben wegen guter Wald: 
wirtichaft, er vergrößerte auch fein Einkommen beträchtlich und hatte 
fajt feine Mühe dabei. Jeder Kaufluftige durfte ſich die Stelle im 
Revier ausjuchen, wo er Holz wünſchte; es fam vor, daß man dem 
Hammerwerföbefiger die Anlegung von Schlägen völlig überließ und 
fich mit der Meldung begnügte, wie viel Klaftern fie bezogen hätten. 
Da troß des Verbrauches der Hämmer und Hütten, troß der Pottaſchen— 
fiederei und Teerjchwelerei im Lande nicht genug Holz zu verwerten 
war, jo wurden dem fernen Niederlande, wo jchon hier und da, weil 
die Bauern ihre Holzgelänge zu jtarf angegriffen hatten, Holzmangel 
herrichte, viele Taujende von Klaftern zugeflößt. Für den Wieder- 
anbau Fahlabgetriebener Flächen geſchah nichts, höchſtens ließ man 
etlihe Samenbäume jtehen. Die mittelwüchligen Fichten wurden von 
den Harzicharrern, welche die Nußung um einen Spottpreis in Pacht 
hatten, ſchwer angegriffen; oft jah man Fichten, die fi) aus acht bis 
zehn mannslangen Anrijjen verbluteten und dadurch verfümmerten, 
wie die von Hirſchen geichälten Bäume der Tiergärten. Zu all diejen 
Beeinträchtigungen des Forites famen unheilvolle Naturereignifje, ge: 
waltige Windbrüche und Waldbrände. 

Da mußte endlich auch den blödejten Augen deutlich werden, 
was Fernfichtige jhon lange geahnt Hatten: der Fort war überhauen. 
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An die Stelle des dichten Hochwaldes, der einſt alle Berge bekleidete, 
waren an vielen Orten Häglihe Scharten und Blößen getreten, und 
man mußte hier und da Mittelhölzer angreifen, um die Flöße zu bes 
Ihiden. Die Wildbahn war gut, der Forſt ſchlecht beitellt. Ober— 
flählihe Vermejjungen und Belihtigungen durd fremde Forſtleute. 
welche durch die Oberbehörde veranlaßt wurden, bejtätigten nur, was 
vielen Laien jchon lange geahnt hatte. 

Uber trog der traurigen Gemwißheit der Waldvermwüjtung ge= 
langte man nur jehr allmählich zu einer jparjamen, geregelten Wirt- 
ſchaft. Mit nichts lernt einmal der Menſch jo jchwer Haushalten, 
wie mit einem Xotteriegewinn und einem Walde. Selbjt der geizige 
Bauer, der ſich feinen Kindern zuliebe feinen Trunk Bier gönnt, 
kann ſich ſchwer entjchliegen, feinen Nachkommen Waldbäume aufzu- 
ſparen. Als Helfer in der Not entitand eine junge Wiſſenſchaft, ein 
Kind der böjen Zeit, daS eine befjere herbeizuführen bejtimmt war. 
Nach den unbeholfenen VBerjuchen, welche Flemming, Bedmann, Dettelt 
und andere für Abſchätzung und nachhaltige Bewirtichaftung der 
Forften gemacht, jchufen Burgsdorff, Hartig und Cotta — lauter 
Foritleute, welche beim Dienjte von untenauf den Wald kennen gelernt 
und lieb gewonnen hatten, — die Forſtwirtſchaftslehre, eine 
Wiffenihaft, die mehr als irgend eine andere eine rein deutiche 
Schöpfung ilt. 

Das Bedürfnis und Streben nad) VBerbejjerungen der Forſtwirt— 
ichaft lag, wie jeder große in einem Zeitalter feimende Gedanke, 
gleihjam in der Luft; jelbjt ohne Aufgabe von obenher fingen wadere 
Förſter an, Heilungsverjuche zu machen. Mit der Anpflanzung von 
Blößen ging in diefer Gegend ein Nachbarforit voran. In unjerm 
Revier legte ein tüchtiger Föriter von ungewöhnlicher Bildung den 
Grund zur befjern Wirtihaft. Er war noch ein Weidmann der alten 
Schule, der einen Lehrling unbarmherzig ohrfeigte, wenn er gegen 
Meidmannsiprache und -Sitte verjtieß; einen Knaben, der beim Beeren— 
jammeln jauchzte, einen Zuhrmann, der im Walde Hatichte, einen 
Jäger, der bloß zur Übung im Walde ſchoß, ftrafte er eigenhändig 
wegen der Störung der Wildbahn ab. Aber neben der Jagd, Die 
annoc) veich beftellt war (er erzählte von Rudeln von ſiebzig Hirichen, 
die er in jeiner Jugend beijammen gejehen), lag ihm die grüne 
Welt am Herzen. Er folgte jeinem Nachbar in der Auspflanzung 
von Blößen und führte, zuerjt unter jeinen Berufsgenojjen der Heimut, 
im Sahre 1780 eine regelrechte Saat aus, deren Stätte noch heute 
den Fremden gezeigt wird.*) Im Anfang des neuen Jahrhunderts 








”) Es war der Förſter Röhm von Katzhütte; ſein Nachbar war der 
Förster Kämpf von Neuhaus, dev um 1770 mit der Nuspflanzung der Blößen 
begann. 
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maß und ſchätzte er aus eigenem Antrieb feinen Forſt. Mit edler 
Uneigennüßigfeit (er jtarb ohne Vermögen zu Hinterlafjen) widerjeßte 
er ſich übermäßigen Angriffen der Beitände „Ach bin Förjter, und 
das geichieht nicht!“ jo rief er entrüjtet aus. 

Als eine ftreng geregelte, auf fichere Nachhaltigkeit zielende 
Forjtwirtichaft durch allgemeine Mafregeln für alle Reviere des 
Landes eingeführt wurde, fand mancher alte Herr, der feine Schule 
im vorigen Zeitalter gemacht, die Neuerung, wenn nicht unnötig, doch 
läſtig. Sonjt war man nicht mit viel Schreibereien und BZahlenwerf 
geplagt gewejen, jet galt es Betriebspläne durchzudenfen, Berichte 
zu entwerfen, Rechnungen zu führen. Das wurde einzelnen, die lieber 
die Büchje als die Feder führten, weidlich jauer. Ein Veteran öffnete, 
‚wenn er einen Bericht abfaßte, ftet3 das Fenſter neben ſich, um nicht 
zu jehr in die Hiße zu geraten; mit der immer wechſelnden Ortho— 
graphie, die er noch ftärfer haßte als die neuen franzöfiichen Moden, 
fand er jich dahin ab, daß er da, wo harte und weiche Laute in 
Frage kamen, ſtets gemijchte Doppelbuchitaben jchrieb, da mochte fich 
jeder Leſer wählen, was ihm am beiten däuchte, 

Weit jchwerer als die Förſter gewöhnten fich die Dorfbewohner 
an die neue Ordnung. Die Anficht, daß der Wald unerjchöpflich ſei 
und daß e3 im Forjte nach altem Brauch nicht jo genau genommen 
werden dürfe, war allgemeiner Glaube geworden. Nun jollten Trift- 
rechte und Waldnugungen jeder Art ftreng geregelt und überwacht 
werden, die Holzpreije jtiegen und man fonnte nicht einmal für jein 
ichweres Geld jo viel beziehen, als wie man wünjchte. War das nicht 
ein jchredliched Nebt im Vergleich mit dem reichen Sonjt? So kam 
e8, daß die Amtleute an den Forftitraftagen vollauf mit Frevlern zu 
thun hatten und daß zu der Zeit, wo fich hier und da auf Furze 
Beit alle gejeglihen Bande zu löjen jchienen,*) verbrecherische Angriffe 
auf die Forjten und ihre Hüter ftattfanden. 

Indes jchienen nunmehr die VBerftändigen fi) von der Notwendig- 
feit der neuen haushältigen Einrichtung überzeugt zu haben. Die Forſt— 
frevel haben ſich — wohl zum großen Teil durch das rajche münd— 
lihe Gerichtöverfahren — jo bedeutend gemindert, daß wir, wenn 
dieje erfreuliche Thatjache ebenjo von andern Feldern des Rechtslebens 
gälte, mit Stolz auf unſer Beitalter bliden dürften. Die Waldungen 
find in der trefflichen Pflege gebildeter Männer, von denen viele 
ihren Beruf mit wahrer Begeilterung üben; die Wildbahn freilich iſt 
bis auf geringe Reſte zulammengejchwunden, aber der Forjt gedeiht 
auf das bejte, jo daß wir, troß der außerordentlich vermehrten Zahl 
derer, die Holz begehren, bei weiler Sparjamfeit hoffen dürfen, den 








*) Anspielung auf die Vergangenheit des Jahres 1848, 
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Nahlommen ihr eijerned Kapital unverjehrt, ja verjtärft zu Hinter- 
laſſen. 

Und dieſes tröſtliche Bewußtſein entſchädigt für manchen Wegfall, 
den der Liebhaber alter „Waldromantik“ im heutigen Forſte vermißt. 
Wer die urtümliche wilde Natur des Waldes anſchauen will, muß 
jegt freilich wenigitend bis zu den Karpathen reijen; wer fich aber 
am freundlichen Verkehr mit einem jchauerlojen Walde begnügt und 
jeine Freude daran hat, zu erkunden, wie der Menjch gelernt hat, 
„das höchſte Gejchenf, das die Götter dem Menjchen verliehen“ (jo 
bezeichnet Plinius den Wald), dankbar zu bewahren und weile zu 
verwerten, der findet im jedem deutſchen Forſte Gelegenheit zu er— 
quidlichen Anjchauungen und, falls er das Glück Hat, einen mitteiljämen 
Forjtwirt zu treffen, reichen Stoff zu genußreichem Lernen. 

Bejuht man ein Revier im tiefen Winter, jo trifft man wahr- 
icheinlich den Förfter daheim mit Plänen und Rechnungen bejchäftigt. 
Gern zeigt er uns die Karte jeines Forſtes, auf der die Bejtände 
nach ihren Altersflafjen wie fleine Provinzen abgeteilt find, und er- 
flärt, wie nur aus der genauen Vermeſſung und Schäßung des Waldes 
ein ordentlicher Betriebsplan abgeleitet werden fonnte. Für den ge= 
jamten Forſt iſt ein hundertjähriger Betrieb angeordnet. Deshalb 
it der Baumdorrat in fünf Perioden verteilt, deren Flächen und 
Erträge möglichſt unter ſich übereinftimmen, jo daß für jeden diejer 
Zeiträume ziemlich gleich viel Bäume der einzelnen Altersklaffen vor: 
handen find. Aus einer jolhen Periode darf jedes Jahr nur eine 
beitimmte Holzmafje gejchlagen werden, deren Betrag ſich aus der 
Fläche und dem mittleren Jahreszuwachs auf dem Acker bejtinmen 
läßt. Unjer Gaftfreund ift fein Liebhaber großer Schläge, obgleich 
jte für die Beauffichtigung und Abräumung manchen Vorteil bieten. 
Er entnimmt die jährlich fällige Holzmenge lieber an verjchiedenen 
Orten der Periode, wobei die grüne Hülle der Berge nicht jo große 
Lücken befommt. Wir hören, wie er mit dem Zumuchje jeines Forſtes 
zufrieden ijt, wie er es ohne Benachteiligung des Haushaltes bejtreiten 
fann, die armen Bewohner der eingeforjteten Dörfer mit Reijigjtreu 
und mit unentgeltlich) zu jammelndem Leſeholz zu verjorgen, movon 
eine Familie ducchjchnittlich über vier Klaftern einträgt. Nicht ohne 
einiged Zögern gejteht er, daß die Jagdnutzung, die nocd vor hundert 
Sahren hier und da als Hauptertrag der Forſten galt, jelbjt in jeinem 
Neviere, das einen verhältnismäßig guten Wildjtand bejigt, höchſtens 
soo des Wertes der Holznußung betrage. Dann zeigt er ung, wie 
der wohl überdachte Wirticheftöplan leider gar oft durch Schneedrud, 
Windbrühe und andere Ereignijje gebeugt wird und umgejtaltet 
werden muß. 

Gern begleitet und der Förſter auf einem Ausflug in den Forjt, 
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jomweit die Schneefrufte Hart genug ift, um und zu tragen. Wir be— 
juchen Bejtände, die vom Winter ſchwer gelitten haben. Die über- 
glajten Fichtenmwipfel, die auf dem Pfade umherliegen, hat ein Nord- 
weitwind abgefnidt, al3 jie vom Dit mit kryſtallenem Rauhreif über— 
zogen waren; in dieſer jungen Pflanzung erliegen Hunderte von 
jungen Bäumen dem Drucke der Schneemajjen, die fi) lawinen— 
artig darauf gehäuft haben. Da wird im Frühjahr manche Tüden- 
bafte Reihe zu ergänzen jein. In der Nähe des Floßbaches treffen 
wir SHolzhauer, welche den mit Scheiten ſchwer beladenen Schlitten 
geihidt den Berghang hinablenfen und jeine Lajt dort abjegen, von 
wo fie im Frühjahr zu den holzbedürftiigen Bewohnern des Nieder- 
lande3 jchwimmen jol. An der jonnigen Wand eine milden Vor» 
berge3 jehen wir einzelne Arbeiter beim Baumfällen und belaufchen 
das Reh, dad nahe an den jägenden Männern die Sinospen einer 
umgejtürzten Buche knuspert. 

Rechtes Leben erwacht im Gebirgsforſt erjt dann, wenn Die 
Miſteldroſſel zu flöten anfängt, wenn der jchmelzende Schnee Die 
Bähe und Sammelteihe jchwellt,. und wenn die trübe Flut Die 
glafigen Zieraten der Wafjerfälle wie unnützen Tand hinmegfegt. 
Dann beginnt die Flöße. Die bejteht im Gebirge nicht, wie auf 
dem Fluſſe des janften Thales, aus ruhig dahinſchwimmenden Härings- 
ihwärmen von Scheiten; hier hegen und poltern die Schwimmer 
haſtig und wild im felfigen Bette des Gebirgsbaches hinab, der durch 
die Vorräte des Sammelteihed mächtig verjtärkt ijt; manches Holz- 
ſtück prallt in fühnem Lachsſprunge wieder in die Höhe und jchnellt 
an die Ufer. Mehr als Hundert Menjchen find bejchäftigt, Scheite in 
den Bad) zu werfen und die jtrandenden durch Stöße mit Stangen 
und Hafen flott zu machen. Das Braujen des Baches, das Poltern 
der jpringenden Scheite, das Rufen und Sauchzen der in allerlei 
fühnen Stellungen auf Felsblöden und Uferrändern aufgejtellten 
Menſchen macht die Gebirgsflöße zu einem unvergeßlichen Schaujpiele. 

Wenn der Frühling weitere Fortſchritte macht, die Wiejen zu 
grünen anfangen und die Lärchenbäume ausjchlagen, beginnt Die 
luſtigſte Forftarbeit, die einzige, an der Mädchen und Frauen teil- 
nehmen, da8 Pflanzen. Mehr ald hundert Menjchen vom Knaben— 
bis zum Greijenalter find bejchäftigt, die zarten, dem Beet entnommenen 
Pflänzhen an die Standorte zu verjeßen, an Denen einzelne zu 
riefiger Höhe erwachſen, weit zahlreihere Mengen dagegen durd) 
Käferfraß oder Krankheit in früher Jugend oder im mittleren Alter 
durch die rücjichtslofe Mitwerbung ihrer Nachbarn eingehen werden. 
Die Bäume, an deren Stätte diefe Pflanzen treten, haben das Jahr 
1789 und die folgenden inhaltjchtweren Jahre durchgemacht; was 
werden dieje Neulinge in den nächjten drei Menfchenaltern erleben? 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 19 
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Beim Pflanzen eined Baumes wird man ſolche Zufunftsgedanfen nicht 
108. Möge ihre Ernte duch jo fröhlihe Menjchen bejorgt werden, 
wie heute ihre Verjegung! Häufig erichallt auS den regen Gruppen 
der Pflanzleute helles Lachen über einen glüdlihen Spaß, bald jtimmt 
eine frijche Kehle eine Weije an, in die viele Sänger einfallen; ſelbſt 
der grauföpfige Holzhauer brummt das Lied mit, dad er als Knabe 
von feiner Mutter gelernt hat. Kommt die Mittagsftunde, jo drängt 
fi) alles zum euer, das ein vorjorglicher Alter aus einem langen 
Walle von Reifig und Spänen gejhürt hat. In Hunderten von 
Töpfchen jiedet und brodelt das ſchlichte Mittagsgericht, an dem ſich 
die Arbeiter laben wollen. Der Förſter erflärt und indefjen die 
Gründe, warum er jeine Pflanzungen in Reihen von diejen Entfernungen 
anlegt, er erzählt die Streitigkeiten der „Lichtfreunde und Dunfel- 
männer“ über weites und dichtes Pflanzen und zeigt, welche Rückſichten 
auf die Ortlichkeit zu nehmen find. Dann führt er uns zu früheren 
Kulturen, deren bujchige Stämmen jchon ihren Bodenraum bejchatten 
und dadurch das fie umringende üppige Unkraut vernichten, hierauf 
zu dichten Reihen jchlanfer Pflanzen, zwijchen denen jchon die Herden 
weiden dürfen, weiter zu Eranfen, vom Rüſſelkäfer benagten Fichten 
pflanzen, dann zum jungen Didicht, in dem ſchon durch den Schatten 
der jungen Sfronen die unterjten Aſte der Stämmchen abzujterben 
beginnen und endlich in ein Stangenholz, das in diejem Jahre zum 
erjtenmale durchforjtet werden joll. Wir bejchauen dabei eine wahre 
Stufenleiter der Baumalter, ein ergreifendes Abbild des Menjchenlebens. 

Etwas jpäter im Frühling wird dad Säen vorgenommen. Tannen 
jamen und Bucheln find jchon im Herbſt in die Beete eingebettet 
worden, wo jie unter dem Schatten alter Bäume heranwadjen jollen. 
Heute beaugenicheinigen wir die Ausjaat von Fichten und . Kiefern 
und don verjchiedenen Yaubbäumen, die ein jchönheitsfinniger Forſt— 
mann, wenn ihm auch nicht vergönnt iſt, große gemijchte Beſtände 
zu erziehen, wenigjtend an den Säumen des dunfeln Nadelholzwaldes 
als Schmuckbeſatz anpflanzt. 

Rückt das Frühjahr höher an den Bergen empor (leider wird 
es oft vom Norſtoſtwind und von Schneeſchauern wieder zurückgetrieben), 
ſo mehren ſich die Geſchäfte des Förſters im Walde von Tag zu 
Tag. Die Bewohner der Gebirgsdörfer, deren Fluren klein und 
ärmlich ſind, könnten ſchwerlich beſtehen, wenn ihnen nicht der Forſt 
als Wieſe diente. Hier weiden ihre Herden vom Mai bis September, 
bier rupfen und mähen ſich die armen Frauen Winterfutter für ihr 
Melkvieh. Nun verlangen die Hirten, daß ihnen der Förſter Trift- 
pläße amweife. Da gilt es gemejjene Erlaubnis erteilen und jtrenge 
Aufficht führen, damit nicht junge Beltände leiden. Von nın an 
jehen wir jeden Morgen große Herden brauner, rehartig jchlanfer 
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Kühe und mutwilliger Biegen bergan ziehen und hören ihre har— 
moniſchen Gloden und Scellen im Walde widerhallen. 

Spätejtend im Mai erjuhen die Köhler den Förfter um An— 
weilung von Meilerftätten und von Bauholz zu ihren metterfejten 
Blodhütten, in denen fie jechd Monate lang haujen wollen. Sie be- 
dürfen eines windjtillen Ortes in der Nähe einer Duelle und er- 
halten meijt einen jo jchönen audfichtreichen Bauplaß, daß man gern 
mit ihnen fiedeln möchte. Zur Verkohlung erhalten fie gegenwärtig 
meijt nur geringe Hölzer, welche tief in den Hinterbergen liegen, jo 
daß jie als Sceite und Stöde nur jchwierig abzufahren wären. 

Gegen Ende des Mai beziehen auch die Harziharrer ihr 
Arbeitsfeld. Diefe Nomaden des Forjied wandern obdachlo8 umher, 
um Fichten anzurigen und den erjtarrten balſamiſchen Saft in Rinden- 
gefähe zu jammeln. Die Nächte verbringen fie im Freien, indem fie 
fih in ein Didicht verkriehen; nur am Sonnabend bejuchen fie ihr 
Dorf und jchlafen einmal auf weicherem Lager, al3 ihnen jonjt das 
Waldmood bietet. Der Förjter hat ſorgſam zu überwachen, daß fie 
nur jolde Fichten anreißen, die bald zum Wbtriebe kommen jollen, 
und daß fie feinen Stamm durch zu viele und zu tiefe „Lachen“ 
verwunden. Wir freuen und, vom Förſter zu erfahren, daß dieſe 
und andere Vajallen des Waldes fich höchſt jelten einer Übertretung 
der Forſtpolizei-Geſetze ſchuldig machen. 

Weit öfter als die Köhler und Harzicharrer bejucht der Förfter 
die eigentlichjten Ernteleute des Waldes, die Holzhauer. Im Früh: 
jahr jtellt er ältere erfahrene Männer zur Durdforjtung an, damit 
fie aus den Dichten Stangenhölzern, deren Boden nie von einem 
Sonnenjtrahle getroffen wird, die überzähligen Stämmen ausmerzen, 
um durch Bejeitigung der Schwädlinge den fräftiger wachjenden 
Fichten größeren Spielraum zu gewähren. Eine jchwerere Arbeit 
haben die anderen Holzhauer, denen das Fällen der vollwüchligen 
Bäume übertragen it. Bom Morgendänmern bi zum Grauen der 
Nacht handhaben fie die wuchtige Art und die kreiſchende Säge, um 
am Sonnabend in ihren Arbeit3büchern eine wadere Anzahl von 
Klaftern eintragen zu Eönnen. Aber jo fauer ihr Geſchäft ijt, wir 
müſſen ihnen recht geben, wenn fie e3 dem Leben in dumpfen Stuben 
der Hütten oder in dunftigen Yabrifräumen vorziehen. eine Ge— 
birgsluft, vom Hauche des Harzmwaldes und der Erdbeeren durchduftet, 
föftliches Quellwaſſer, ein ſtetes liebliche8 Konzert von Drofjeln und 
Baumlerchen, ein erquidliche® Ruheſtündchen zu mittag, eine leidlich 
wetterfefte Schlafhütte unter einem Nindenzelt umd wöchentlich zwei 
Bejuche des Heimatdorfes, wo ihn die Keinen Bequemlichkeiten jeiner 
Hütte doppelt anmuten, dabei ein zwar nicht anjehnlicher, aber auch 
faft ununterbrochener Verdienſt — dies find die Lichtjeiten feines 
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Berufes, die und der heitere Holzhauer aufzählt, während er jein 
bejcheidened Mittaggmahl bereitet, welche® Tag für Tag aus einfacher 
Suppe, Kartoffeln oder Mehlbrei bejteht. Im Juli ijt gewöhnlich 
die größere Hälfte des Jahreswerkes vollbracht, die Stämme liegen 
als Blöcke darnieder, Wipfel und Äüſte find in regelmäßigen Klaftern 
aufgeſpeichert, der Förſter hat die vorhandenen Holzvorräte mit dem 
Waldhammer geſtempelt und numeriert. Nun ſchreiten die Holzhauer 
zu der mühſeligſten Arbeit ihres Berufes, welche ihre Voreltern noch 
nicht geübt haben. Sonſt, wo Brennholz in UÜberfülle vorhanden 
war, ließ man die Stummel der abgejägten Stämme jamt ihren 
Burzeln unbenugt vermejen. Noch ragen in vielen jungen Bejtänden 
die halbvermoderten Stumpfe alter Stämme, in deren loderer Baum- 
erde junge Fichtenpflanzen üppig erwachſen. Seht werden die brenn- 
ftoffreihen Stöde jorgjam ausgegraben und zerkleinert. Das it eine 
Arbeit, deren Müphjeligkeit zum Sprichwort geworden iſt. Weniger 
befannt ift aber, daß fie auch viel Überlegung und feinen Schid er- 
fordert. Nur ein Arbeiter, der fich in die wunderlich fnorrige Ver— 
äftelung der Wurzeln verjchiedener Baumarten einjtudiert hat, vermag 
raſch und wirkfam einem Stode beizufommen. 

Zur Zeit der Weinleje findet im Forjte, wenn die Bäume nicht 
ein ganz unfruchtbared Vorjahr hatten, die Samenernte jtatt. Dies 
ift eine jo gefährliche Arbeit, daß es dem Neulingszuſchauer dabei 
faft mehr graut, als wenn er den Scieferdeder einen Turm erklettern 
fieht. Der Kuſtelſteiger (meijt ein im Klettern bejonders gewandter 
Holzhauer) erflimmt auf einer rohen Walbdleiter, die aus einem an 
Altitummeln reihen Stämmchen beiteht, die Krone der Nadelbäume 
und pflüdt die an den jchwanfenden Zweigen figenden Zapfen ab. 
Manche Tannenzapfen lann er nur dadurd erlangen, daß er fie mit 
einem Säbel abhaut und durch feine Knaben aufjammeln läßt. Sit 
ein Samenbaum abgeleert und ein anderer in der Nähe, jo nimmt 
fih der Kuftelfteiger nicht die Zeit, herab- und wieder Hinaufzuffettern; 
er jebt den Wipfel, an dem er fich anklammert, jo lange in pendel- 
artige Schwingungen, bis diejer dem Nachbarwipfel nahe kommt 
und erfaßt denjelben mit einer Kühnheit, die dem Zujchauer das Haar 
fträubt, um fi) darauf überzufiedeln. Die gejammelten Zapfen 
werden in einer geheizten Stube getrodnet und durch Scütteln in 
einem Rade von den geflügelten Samen befreit. 

Mit dem Dftober find die hauptjählichiten Geſchäfte des Förfters 
im Walde beendigt. Er weijt noch die Stellen an, wo die grünen 
Fichten und Tannenäfte abzujchneiden find, welche die armen Dörfler 
begehren, um ihre Hütten mit einem marmhaltenden Wintermantel zu 
verhüllen und durchjchreitet den Forſt nach allen Richtungen, um die 
Lejeholzjammler zu überwadhen, die durch die Nähe des holz— 
*— 
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frefienden Winters zu Übergriffen verleitet werden könnten. Gemwöhn- 
lich befleidet ich jchon in diefem Monate der Gebirgsforſt mit jeinem 
Schneegewande. 

Nun ift der jährliche Kreislauf der Foritgejchäfte vollendet, der 
den Hörfter auf Hunderten von Gängen durch alle Teile feines Revier 
geführt hat. Dabei lernt er feine Wälder gründlich fennen, er findet 
fi in finftrer Nacht auf den unmegjamften Steigen zuredht, er iſt 
nicht bloß mit den Felszinnen und den durch Alter oder jonderbare 
Bildung ausgezeichneten Bäumen vertraut, er hat auch von jeder 
Pflanzung, von jeder Altersklaſſe jeiner Beftände jo treue und genaue Uns 
ihauungen gewonnen, daß er beim Vorüberjchreiten im Nu erkennt, 
wenn ji) durch Naturereignijje oder durch Frevel etwas verändert hat. 

Natürlich ift unjer Förfter zugleih Weidmann. Er geht im 
Frühjahr auf den Schnepfenjtric” und auf die Balz der Auer- und 
Birkhähne, er pirjcht im Sommer und Herbſt den Rehbock und ver- 
folgt im Winter die eingejchneiten Hajen und Füchſe. Aber die Jagd 
ift ihm nicht Zebensaufgabe, fondern nur gelegentliche Erholung, wie 
wenn ein Gärtner nebenher Schmetterlinge für feine Sammlung fängt. 

Das Dichten und Trachten eines echten Förſters iſt auf den 
Forſt gerichtet, deſſen Schätze er zu erhalten und zu mehren jucht, 
ohne daß ihn die Ausficht auf Gewinn leitet. Denn er ift zum Ver— 
walter eines Gutes bejtellt, an dejjen Erträgen er feinen Anteil hat. 
Was den Wald beeinträchtigt, jeien es jchädliche Tiere, Bogeliteller 
oder Holzfrevler, verfolgt er mit unnadhjfichtiger Strenge und jürdtet 
nicht den Auf eines rauhen und harten Beamten, wenn ed das Wohl 
jeiner Bäume gilt. Mit Eifer erkundet er aus Zeitjchriften und aus 
den Verhandlungen der forftlihen Vereine, welche ihn zu jeiner 
Freude öfter mit Gefinnungsgenofjen im grünen Rock zujammens . 
führen, wie man es in anderen Gegenden treibt, und ſucht das, was 
für die Verhältnifje ſeines Nevieres paßt, zu verwerten. 

Aber jo innig er feine Bäume liebt, er iſt fein geiziger Lieb- 
haber, der jeine Pflanzen nur deshalb erzieht, um ſich an ihrem 
Wachstum zu erfreuen und auf die Erfolge feiner Pflanzen jtolz zu 
tun. Der Wald iſt ihm ein Nußgarten, der jeine Eingeforjteten 
nit Nahrung, Wohnung und Heizung verjorgen joll. 

Zunädjt liegen ihm feine Waldarbeiter, die Vajallen des 
Forites, am Herzen. Es ijt feine leichte Aufgabe, die Forjtarbeiten 
jo zu verteilen, daß all die arbeitslujtigen Männer (dev ftändigen 
Holzbauer hat er allein gegen achtzig im Revier) feine erzwungenen 
Feiertage haben, und durch Gedinglöhne zu bewirken, daß der Fleißige 
den gebührenden Berdienft erhalte. Oft beichäftigt ein Förſter beim 
Pflanzen und Säen und bei Wegbauten mehrere Hundert Menjchen. 
Nur jelten, und zivar dann, wenn die Fabriken außerordentlich gut 
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gehen, fehlt e8 an Arbeitern und müſſen aus der Nachbarſchaft Ge— 
bilfen bezogen werden; meijtens ift das Angebot ftärker ald der Be— 
darf. In Jahren der Geſchäftsſtockung erjcheinen faſt täglich Arbeit— 
ſuchende in der Forſtei. Wenn es irgend möglich iſt, gewährt der 
Förſter ſolche Geſuche und nimmt, ſoweit es das Budget erlaubt, 
Arbeiten vor, die ſonſt wohl noch jahrelang verſchoben worden 
wären; aber zuweilen kommt er auch in die traurige Notwendigkeit, 
zu vertröſten oder abzuweiſen. 

Dem Laien, der zum erſtenmal in einem der gaſtfreundlichen 
Forſthäuſer weilt, erſcheint der Förſter wie ein Kaufmann, den die 
Kunden derart beſtürmen, daß er nicht alle befriedigen kann. All— 
ſtündlich klopft jemand, der ein Anliegen hat. Der eine möchte 
Reiſigſtreu haben, der andere Stockholz, der Holzarbeiter bittet um 
gutipaltige® Werkholz, ein vierter will Baunpfähle, ein anderer 
Hopfenjtangen, und jeder ijt des Gewünſchten jo bedürftig, daß er 
faum die Beit bis zum Tage der Abpojtung erwarten fann. Der 
Herr Förfter wird gebeten und gedrängt von allen Seiten. Da er— 
ſcheint e3 oft jchwer, in Fühler Ruhe den Haushaltungsplan im Auge 
zu behalten und da3 in einem Jahre zu Veräußernde nach Billigkeit 
zu verteilen. Erleichtert wird die oft undankbare Aufgabe durch die 
gejeglichen Einrichtungen, daß für den Bezug gewiljer Erzeugnifje ein 
Schein der Ortöbehörde erfordert wird, der dad Bedürfnis erhärtet. 
Aber in den meilten Fällen würde der Förjter, der fi) durch jahre— 
lange Amt3verwaltung mit den Berhältnifjen fait aller Eingeforjteten 
vertraut gemacht hat, einen jolchen Nachweis gar nicht bedürfen. Im 
Frühling poftet er die Bau= und Werfhölzer ab; die Sägemüller er— 
halten im Juli und Auguſt ihren bejtimmten Saß, nadhdem die 
. Schwefelholz., Schindel-, Schadhtel- und Kiſtenmacher nad Kräften 
verjorgt jind; im Augujt werden die Brennhölzer an die Gemeinden, 
jpäter an die Eijenhämmer und Fabriken verteilt. Die Armen dürfen 
manche Walderzeugnifje unentgeltlich oder zu ermäßigten Preiſen be— 
ziehen. Im Sommer jammeln fröhliche Kinder Körbe voll Beeren, 
die ald Zukoſt und Handeldware dienen, im Herbſte tragen jie Pilze 
ein, die ledere und nahrhafte Speijen geben. 

So ijt denn unſer Forſt ein Arbeitgeber und Verjorger 
von mehreren Zaujend Menjchen und der Förſter der Gegenwart 
jtellt den getreuen Haußhalter dar über all die Schäße, welde die 
gütige Natur den Bewohnern des rauhen Gebirgslandes zugeteilt hat. 
Das ijt gewiß eine jo edle, wirdevolle Stellung, daß fie den heutigen 
Forſtwirt für manchen Wegfall alter Waldromantif entſchädigt. Sonſt 
war der Förſter ein rauher Säger, dejjen Wirken nicht viel höher 
ſtand al3 daS eines Fupferbraunen Elk- und Büffeljägerd; jest jtellt 
der Förjter einen Baumpfleger und Schaßverwalter dar, der eine 
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milde Stiftung der Natur zum Frommen der Gejellichaft wahrt und 
verwaltet, jo daß ihre Zinjen in jeder ferneren Zukunft wie heute den 
Bedürftigen zu gute kommen. 

Die Stellung des Förfterd, defjen Leben im frijchen grünen 
Walde und im Verkehr mit jchlichten, offenherzigen Menjchen manchen 
beneidenswerten Reiz hat, ijt indefjen nicht ohne Schattenfeite. PViel- 
leicht die dunfeljte Stelle derjelben ift die, daß die große Menge den 
Wert ded Waldes und die Notwendigkeit des jtrengen Forſt-Haus— 
haltes nicht erkennt. Zur Verbreitung geſunder volfSwirtichaftlicher 
Kenntniffe beizutragen, ift aber nicht Aufgabe bloß der Schriftiteller 
und Lehrer, jondern aller Gebildeten des Volkes. Und fürmwahr, 
fennten viele das Leben und Walten der Forjtleute der Gegenwart 
näher aus eigener Anjchauung, jo würde ed nirgends an Freiwilligen 
mangeln, die fich angelegen jein ließen, jung und alt zur Wert— 
ihäßung und Schonung der Wälder zu erziehen. 

Dad wäre gewiß einer der jchönften Vorzüge, die wir Der 
Gegenwart im Vergleich mit der Vergangenheit nachrühmen fönnten, 
wenn wir jagen dürften: Bei uns ijt der Fort, den und die 
Voreltern vermacht, deſſen Nußen wir alle genießen, den wir ber 
Nachwelt ald ungejchmälertes Erbe hinterlafjen jollen, ein Heiligtum, 
über da3 die Volksſitte ihre jchirmende Hand breitet! Sobald wir 
das jagen dürfen, dann hat der Forſt feine gute neue Zeit. 
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„O wie mande feine Gejchichten und Sprüche jollten wir igt 
haben, die in deutjchen Landen geichehen und gegangen find, der wir 
ißt gar Feind willen; das macht, niemand ijt da gewejen, der fie be— 
ſchrieben, oder ob fie ſchon bejchrieben gewejen, niemand die Bücher 
behalten hat.“ 

Dieje Worte Luthers gelten bejonders von den deutichen Dörfern. 
Einige bedeutungsloje Nahrichten von Mißwachs, Waflerflut, Feuers— 
not, Seuchen und Kriegsleiden, Nachrichten der Art, wie man fie in 
Zurmfnöpfen aufbewahrt, find für viele ländliche Orte die einzigen 
Erinnerungen der Vorzeit; dagegen ijt meijt alle nähere Kunde er— 
lojhen von den Ausſprüchen und Thaten der Männer, die ſich unter 
ihren Beitgenofjen hervorgethan; verjchollen find die genaueren Nach- 
richten über die Fortjchritte de Feldbaues und mit Nacht verhüllt 
iſt die Geſchichte des Gemeindelebens, das doch, durch tauſend Adern 
und Nerven mit dem großen Ganzen verbunden, ein fleines Abbild 
des Baterlandes daritellt. 

Dieſe Gejchichtlofigkeit der Dörfer iſt bitter zu beklagen nicht 
bloß für die Wiſſenſchaft, welche dadurch mande für die Sittengeſchichte 
wertvollen Tharjachen einbüßte, jondern auch, und zwar am allermeiften, 
für die Bauern jelber, die nun der erhebenden oder betrübenden, 
immer aber lehrreichen Kunde der Vorzeit entbehren und deshalb in 
dumpfer Abgejchiedenheit von Vaterland und Menjchheit dahinleben. 

Sreilih haben wenige Bauernjchaften durch) Heldenruhm vers 
Härte Ahnen wie die Friefen, Dithmarjchen und Schweizer; aber 
einen bejcheidenen Anteil an der weltgejchichtlichen Arbeit, welche dem 
erhabenen Ziele edlen Menjchentumes nachitrebt, Hat ein jedes Dörf— 
lein, wenn nicht durch große Thaten, doch durch zähes Dulden auf 
ji) genommen, und dieſes Verdienſt der Vorfahren jollten die Nach— 
fommen fennen und beherzigen. 

Wie ſchön und förderlich wäre es doch, wenn am Feierabend 
unter der Linde fißende reife dem jungen Volk erzählten von der 
alten Zeit, die fie mit eigenen Augen gejchaut oder aus den Be— 
richten ihrer Väter fennen; wenn der Lehrer und der Geiftliche beim 
Flurzug und bei der Kirchweih im Freien an hiſtoriſchen Stätten 
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Kunde gäben von den Ereigniffen, die fih an jene fmüpfen und da— 
bei auf die Fäden Hinwiejen, durch welche dieje dörflichen Borfälle 
mit den Gejdhiden des Vaterlandes zujammenhängen! Und jolde 
hiſtoriſche Stätten bietet fat jede Flur, jei e8 nun ein Hünengrab 
oder ein Opferplaß, eine Thingjtätte, die noch durch ihren Flurnamen 
meldet, daß hier freie Männer getagt, eine Nitterburg oder ein 
Schwedenkreuz am eldraine, oder auch nur ein Halgeijen an der 
Dorflinde. 

Die folgende Geſchichte eines Dorfes,*) die nad) glaubwürdigen 
Beugnifjen, unter anderem nad den Aufzeichnungen eines bäuerlichen 
Geſchlechtes, daS megen jeiner Schriftfundigfeit den Hausnamen 
„Studenten?“ erworben hat, Wahrheit ohne Dichtung berichtet, ijt 
freilich nicht eine „feine“ im Sinne Luther zu nennen. Es treten 
in ihr nicht bedeutende Menjchen hervor, die „Sonderliche8 geredet 
oder gethan haben“ und die Schidjale de Dorfes jind im mejent- 
lihen diejelben, wie fie viele andere Dörfer erfuhren, welche lange 
Beit, und nicht ohne einige Verkümmerung zu erleiden, Die Puppen 
hülje des Mittelalterd getragen haben. 

Aber troß ihres Mangel3 an Außerordentlichem it die Ge— 
ihichte dieje8 Dorfes der Beachtung nicht unwert. Sie giebt ein 
anjchauliches Bild früherer Zuftände, die manchem eptlebenden nicht 
zur Anſchauung gelommen find; fie erklärt und entichuldigt manchen 
Charakterzug der deutjchen Bauern, der einem ihrer Geſchichte Un- 
fundigen rätjelhaft erjcheint; fie jtärkt und fejtigt die tröftliche Hoffnung, 
daß die deutjche Geſchichte troß aller zeitweiligen Stilljtände und 
Rückſchritte doch ein jtete8 Worwärtödringen zum Bejjeren ijt. — 

Unjer Dorf liegt abjeit8 von den Landſtraßen auf einem hohen 
breiten Bergrüden, aber im flachen Urjprung eines Thales verjtedt. 
Am oberen Ende des Ortes beichattet eine alte Linde das bejcheidene 
Kirchlein; am unteren Ende ragt zwilhen Pappeln und Kajtanien- 
bäumen ein Sunferhof mit fteilen, gejchweiften Giebeln und malerijchen 
Treppentürmen, welcher auf den ftolzen Titel eines Schlofjed Anjpruch 
madt. Zwiſchen diefen Grenzpunften liegen die Häujer und Hütten 
ded Dörfleind, faſt verhüllt von den Obſtbäumen der Grasgärten. 
E3 wohnen im Orte die Beliger von zwölf unteilbaren Gütern, 
welche darauf halten, Anjpänner betitelt zu werden, einige Hinterjafjen 
und zehn Kleinhäusler, die fi) ald Handwerker und Taglöhner nähren. 











*) Gemeint iit das jüdlih von Saalfeld auf hohem Bergrüden gelegene 
ihwarzburgiihe Dörfchen Eyba, wo ein Schwager Sigismunds Pfarrer war. 
(Vgl. über Eyba Landestunde II, S. 210). Wegen der herrlichen Aussicht, 
die jich oberhalb des Dorfes nad) verjchiedenen Richtungen eröffnet, verdient 
— idylliſch gelegene Eyba mehr als bisher von Wanderern beſucht zu 
werden. 
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Den Liebhaber der „ſtändiſchen Gliederung“ mag es erfreuen zu 
hören, daß in der Gemeinde erjt drei Hinterjäßler oder fünf Häusler 
zulammen die Lajten und Rechte eines Anjpänner haben und daß 
dieje ärmeren Dörfler Sonntags der Reihe nad) die DOrgelbälge in 
Bewegung jegen müjjen. Die Wohnungen und Gehöfte find in gutem 
- Stande, manche Häujer tragen ſogar ein ſchmuckes Anjehen. Reiche 
Bauern find aber hier nicht zu finden. Die Flur iſt Hein, ihr 
jteiniger Boden wenig ergiebig, dad Klima rauh und das Folgende 
wird lehren, wie wenig die Gemeinde von den Einflüffen begünjligt 
worden ijt, welche als die Witterung der Weltgejchichte bezeichnet 
werden kann. Auch die wohlhabenditen Anjpänner befigen nur gerade 
genug, um jchlicht und recht zu leben; nie hat einer ihrer Söhne 
gewagt, über die Lebenskreiſe jeiner Vorfahren hinauszuftreben, aud) 
„Studentend* haben nie einen Sohn ftudieren laffen. Aber e3 ijt aud) 
noch fein Dorfgenoß nad) Amerifa ausgewandert, denn bei rührigem 
Fleiß und großer Genügjamfeit gelingt es jedem, ſich redlich zu 
nähren. Und dieſes ſchöne Zeugnis darf man weitaus den meilten 
außjtellen. 

Aber ein Mufterort voll liebenswürdiger, Eindlicher Menichen, 
wie die otahitiichen Dörfchen vor dem Eindringen der „Civiliſation“ 
gewejen fein jollen, oder ein durch Bemühung des Gutsherrn oder 
des wunderbar einflußreichen Lehrer zu einem Mildheim oder einem 
Goldmacherdörfchen*, umgezauberter Ort ijt unſer Dorf feineswegs. 
Auch ein ruhiger Beurteiler, der an die unvollkommene Menjchen- 
natur feine überjchwenglichen Anſprüche macht und mit dem Dichter**) 
jeufzend befennt: „Untröftlich iſt's noch allerwärts,“ auch ein jolder 
findet neben manchen löblichen Eigenjchaften des deutjchen Bauern= 
charakters deſſen Schwächen und Mängel gerade hier greller hervor= 
tretend al3 an manchen Nachbarorten. Die Gejhichte wird viele be= 
greifen und verzeihen lehren. 

Zahlreiche Reſte uralter Zeit leben hier in Glauben und Sitte 
mit ftaunendwerter Zähigfeit fort. Ein Freund des Vollstümlichen 
fönnte ein Buch füllen mit urväterlichen abergläubijchen Anjichten 
und jeltljamen Gebräuhen. Man kann indes dem alten Bolfstum 
von Herzen zugethan jein, man fann hohen Wert legen auf jedes 
ihöne Erbteil der Vorväter, auf den Weihnachtsbaum, die Pfingſt— 
birfe und die Johannisblume, man kann ſich jogar herzlich ergößen 
an alten jinnlojen Kinderreimen und harmlojen Poſſen; hier lernt 
man doc eingejtehen, daß unjer Volk an vielen diejer Überlieferungen 
auch wahre Sklavenfetten jchleppt, die es vielfach hemmen und am 








*) Zſchokke, Das Goldmacherdorf. 
**, Uhland: 18 Oktober 1816. 
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Rechten und Guten hindern. In dieſem Dörflein hat ein Seelſorger, 
ein Lehrer und Arzt in der That einen unkrautreichen Boden zu be— 
arbeiten. Hier ſind nur zu viele ſchaurige Schatten der alten Nacht 
geblieben, die in allen unerklärlichen Vorgängen der Natur und Ge— 
ſchichte tückiſche, nur durch Zauber zu bannende Geiſter fürchten läßt. 
Es herrſcht ein ſo trüber Aberglaube, daß eine reine, heitere An— 
ſchauung des Lebens, daß die Kunſt, das arbeitsvolle Leben durch 
edle Erholung zu würzen, daß die friſche Kraft, die ſich mannhaft 
dem drohenden Ungemach entgegenſtellt, nur ſchwer auffommen kann. 
Die Weltanihauung mander Dorfbewohner ift in der That eine faft 
jo düjtere wie die armer Wolarbewohner, deren Gemüt von den 
Schreden des langen Winterd und der monatelangen Nacht mit 
Schauern umhült ij. Eine große Schuld an dem zähen ortleben 
folder Wahngeſpenſter trägt gewiß der Krieg, aus defjen gräuelvollen 
Kämpfen die Glaubensfreiheit hervorgehen jollte; die Gemüter find 
der Eindrüde von jeinen Schreden nie ganz ledig geworden. - 

Dagegen iſt unjer Ort arm an guten und heitern alten Liedern, 
jehr arın an erquidlihen Sagen aus der ritterlihen Zeit und noch 
ärmer an gefchichtlichen Nachrichten aus dem Mittelalter. Keine Kunde 
iſt geblieben von der Zeit, wo der Bauer als freier Mann jeine 
Felder bebaute und auf dem Thing und beim SHegemahle tagte. 
Vielleicht find diefe rauhen Waldgegenden erjt zu der Zeit befiedelt 
worden, wo in den meijten Gauen die Freien jchon zu Adels-Unter— 
thanen geworden waren. Seine Nachricht meldet, in welchem Sahre 
Lutherd Lehre Eingang gefunden und ob Einwohner dieſes Dorfes 
Anteil an den Kämpfen der „armen Leute“ genommen, die als fetten- 
brecdende Sklaven gegen Sclöffer und Klöſter anftürmten. Wie 
jonderbar, daß jelbit in Nachbarsdörfern, deren Bewohner nad) zus 
verläjligen Urkunden Münzers Ruf gefolgt und in ſchwere Buße ver⸗ 
fallen waren, keine Spur einer Überlieferung aus jener Zeit erhalten 
blieb! Raum läßt ſich die öde Lücke im Volksgedächtnis anders er— 
klären als durch den grauenvollen Krieg, der ganze Gemeinden hin= 
wegmähte und die Überlebenden faſt mehr verwildert hinterließ als 
die verödeten Fluren. 

„sm Sahre 1630,” fo hebt eine Chronik unjeres Ortes jchaurig 
an, „wurde die große Wehllage*) gehört.“ Die gellende Stimme 
de3 unbheilverkündenden Gejpenjtes mweisjagte furchtbare Nöte. Jahr— 
zehnte lang, am unheilvolliten im Jahre 1640, wütete der jchredlichite 
aller Kriege in diefer Gegend. Mehrmals mußten fich die bedrängten 
Bauern monatelang in Wäldern und Wüfteneien verfriechen, RNDErUNG; 














*) Anmerkung. Die Wehklage ift nadı dem Volksglauben ein weiß— 
gelleidetes Kind, da8 wimmernd vor Unglüd warnt. Gig. 
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iheußliche Gewaltthat und Mord erfüllten auch den entlegenjten Ort 
mit Entjeßen, Recht und Menſchlichkeit war durch die rohſte Barbarei 
verdrängt; zuleßt jtarb das Dorf bis auf zwei Einwohner an der 
Peſt hinweg. 

Lange mögen nad) dem Kriege viele Felder unbebaut, viele 
Hütten im Scutte gelegen haben. Es gelang endlich dem Junker, 
neue Anfiedler herbeizuziehen, wohl heimatloje Unglüdliche, vielleicht 
aus einer der vielen Wüftungen der Umgegend jtammend, die fich 
nur durch den Namen ihrer Stätte und einzelne Trümmer als ehe 
malige Wohnſtätten kund gaben. Die ſechs urſprünglichen Güter der 
Flur wurden in zwölf Gütchen geteilt, was vom Edelmanne jedenfalls 
deshalb vorgenommen wurde, weil keiner der Anſiedler die Mittel 
aufbringen konnte, um ein ganzes Gut zu bearbeiten. Im Laufe der 
Zeit gewann der Junker aud einige Laßleute, die ihm für ein Ob- 
dad und den Nießbraud einiger Aderchen Handdienſte zujagten. 

Sedes folgende Sahrhundert verhängte neue Kriegsleiden über 
die armen Bauern ded Dorfes. Im fiebenjährigen und in den 
franzöjiichen Kriegen wurden fie mit ſchweren Lieferungen und Kriegs— 
jteuern belajtet, häufig verübten ungebetene Gäſte Drud und Raub. 
Manchmal hatte ein Bauer wochenlang zwanzig Soldaten zu bemirten 
und verlor beim Epanndienjte Gejhirr und Wagen. Schmeden, 
Italiener, Franzoſen, Ruſſen, Kroaten und Deutjche aus allen Gauen 
lagen bier im Quartier. Leider fühlt fi) ein „Student“ gleich den 
Berichterftattern anderer Orte gedrungen zu erflären, daß Franzojen 
und Staliener ſich artiger betrugen als die deutſchen Rheinbund— 
joldaten, „die ein ſchlechtes Angedenfen hinterlafjen haben.“ Wie 
mild lauten gegen ſolche Nachreden, welche die Deutjchen im Dienjte 
des fremden Erobererd al3 die ſchlimmſten Dränger ihrer Landsleute 
darjtellt, Sittenihilderungen wie die folgende. „Der Ruſſe“ — jagt 
jener Student — „ohneradhtet man fie öfter beten fieht, jo iſt es doch 
ein rohes und wildes Volk; wenn fie ſich betrinfen oder jonjt Ver— 
gehungen ausüben, befommen fie erſtaunliche Stodjchläge, dennoch 
trinfen fie Branntwein wie Waſſer, jtehlen auch.“ 

Das Trübjeligjte der Berichte über alle dieje Kriege, was nicht 
bloß in unjerm Dorfe kläglich hervortritt, ift die Thatjache, daß fein 
Ehronijt, fein mündlicher Erzähler in diefen Kriegen für das eine 
oder das andere Heer Partei nimmt. So jtumpf und jo verwirrt 
war der Sinn des Volkes duch den Mangel eines einheitlichen 
Baterlande3 und durch die häufigen Bündniffe deutſcher Machthaber 
mit dem Auslande, daß der jchlichte Mann gar nicht darauf verfiel, 
der einen Partei Sieg zu mwünjchen. „Möge der liebe Gott bald 
Frieden ſchenken,“ das ift das einzige Gefühl, das ſich Luft macht; 
und „Öott der Herr geht zu Gericht“ der einzige Gedanke, der nad) 
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dem Brande von Moslau fich regte. Nur Friede, Aufhören der 
Drangjale ift das jtete Sehnen; um melden Preis er gejchlofjen 
werden jolle, fümmerte die armen Leute nicht. Ihr glüdlihen Nord— 
deutjchen, die ihr durch Napoleon vielleicht Härtered erdulden mußtet, 
aber eure Laft nicht trugt ohne männlichen Grimm, eure Leiden los 
wurdet durch kräftiges Dreinjchlagen! 

Unjer Dörflein kann ſich leider feines Helden rühmen, der auf 
dem Felde der Ehre begraben liegt oder ehrengejhmücdt heimgefehrt 
ift und den Heimatgenofjen unter der Linde von den großen Thaten 
deutjcher Brüder Hat erzählen fünnen. Der einzige Mann, den unfer 
Drt auf das Kriegstheater jandte, jpielte jogar eine Elägfiche Rolle, 
von der nur deshalb erzählt werden joll, weil aud) daraus eine ernite 
Lehre hervorgeht. Als der Ort einen Soldaten zum Rheinbundheere 
ftellen mußte, faufte die Gemeinde für 270 Thaler einen Burjchen, 
der jich ausbedang, vom Dorfe verpflegt zu werden, wenn er als 
Krüppel heimfehren jolle. Die Erzähler Hagen über dieje Laft, nicht 
aber über den Zmwed, um dejjenmwillen diejer Söldling fechten jollte. 
Allein diefer fühlte tiefer, wenn nicht die Schmad) feiner Sendung, 
doch die Gefahr der Gemeinde und jeine eigene. Freilich wußte er 
wohl, wa3 er mwagte; denn noch lebt im Dorfe die jchaurige Kunde 
von einem Soldaten der gegen den „alten Brig“ zu Felde gezogenen 
Keichdarmee, der auf der Dorfgaffe Spießruten laufen mußte. Und 
doch riß unfer Rheinbündler aus, gelangte nad) Haufe und ift aud) 
glücklich, ſogar ohne verjpottet zu werden, durchgejchlüpft. 

Auch nah) dem glorreichjten deutichen Kriege famen hier die 
Gemüter nicht in höheren Schwung Man jhürte feine Dftoberfeuer, 
man jchwelgte nicht in großen Hoffnungen, jelbjt nicht in der frohen 
Ausficht, die — wie wir erfahren werden — nad) der Schlacht bei 
Sena aufgegangen war, auf entjchiedene Beljerung der Eigentums— 
Berhältnifie. 

Nur in einer Hinficht bietet unfer Dörflein einen erhebenden 
Anblid, nämlich durch die rüftige Arbeitskraft und löbliche Haus— 
haltungskunſt, welche, jelbjt ohne die Gunjt der Natur, die furdht- 
barjten Schädigungen des Krieges beilte. Diejen Ruhm teilt unjere 
Gemeinde mit allen deutjchen Dörfern. „Sire, Sie glauben gar 
nicht, was ein Volk aushalten kann!“ rief der Generalintendant Daru 
Napoleon zu, als diejer neue Auflagen für unthunlich erklärte. Daru 
hatte feine Erfahrungen bejonders in Deutichland gemadt. 

Dieje Genejung von den Kriegsleiden wurde indes unjerm 
Dörflein gewiß jchwerer, al3 fie manchem anderen geworden, denn jeine 
Flur ift arm und die Bauern blieben noch länger als ein Menjchen- 
alter in dein Banne der Zujtände, die der edle preußiſche Miniiter 
Stein bejeitigen wollte, um dem deutichen Wolfe gerecht zu werden, 


302 Ausgewählte Aufſätze und Gedichte, 





dad jein Blut für dad Baterland opfertee Unſer Dörfchen jtellte 
nämlich ein einziges feudales Staaten im Staate oder, wenn man 
einen bezeichnenden Ausdrud vom Englischen entlehnen darf, einen 
„verrotteten Flecken“*) aus dem Mittelalter dar. 

Seit uralter Zeit bejaß Ddiejelbe Familie das hiefige Rittergut. 
Ihr „Schloß“ erweckt in einem Bejchauer, der die Vorzeit fennt und 
nicht die „gute alte Zeit“ in Verblendung preift, manches herbe Ge— 
fühl. Nur wenige Gutsherren, vielleicht jogar bloß eine Gutsherrin, 
die als Witwe hier lebte, Haben wegen ihrer LZeutjeligfeit und wegen 
der Schonung, mit der fie ihre Vorrechte geltend machten, ſich ein 
gutes Andenken gejtiftet, daS die pomphaften Injchriften ihrer Grab— 
jteine nicht Lügen ſtraft. Wenn man die Gründe erfährt, weshalb 
fie jolh edlen Nachruhm genießt, dann erfennt man, wie gar leicht 
fi) die Gutöherren die Dankbarkeit der Bauern hätten gewinnen 
fünnen. Die meijten Schloßbejiger dagegen leben nur unter dem 
wenig jchmeichelhaften, jchattenartigen Gattungsbegriffe: „geitrenge 
Junker“ fort. Das traurige Ende des Geſchlechtes jtimmt als eine 
Art Sühne zur Milde. Seine alten Wappenjchilder find vom Thore 
de Sclojjes entfernt: die reiche, alte Familie verjanf in Schulden, 
das Gut wurde mit gerichtlichem Beſchlag belegt, der lebte Sproß 
itarb in Häglicher Armut und PVerlafjenheit. — 

Doc wir jehen ab von perjönlihen Schidjalen und erwähnen 
nur eined® Borfalles im Bereiche des Schlojjes, der einen verödeten 
Grabhügel an der Kirhhofmauer zur Stätte des Mitleided und des 
Grauens madt. 

Ein finderlojes adlige3 Paar erbot ji), eine Tochter des Pfarrers 
an Kindesftatt anzunehmen und ihr das Gut zu vererben. - Wie 
mögen fich die Eltern an dem Glüde gefreut haben, das ihrem Rinde 
zu Teil werden jollte; wie gern und froh mag die Jungfrau in 
da3 Schloß gezogen jein, das jie vom Fenjter des ärmlichen Pfarr— 
hauſes angejtaunt hatte! Doc gereichte ihr dies große Glück zu 
Häglichem Unheil. Ihre Eltern hatte jie verlafjen, ihrem Geliebten 
wollte fie nicht entjagen. Aber als Fräulein jollte fie falt und jtolz 
vor ihm, dem Verwalter, wie vor anderen Dienjtleuten vorübergehen. 
Das brachte fie nicht über das Herz. Sie fam verjtohlen mit ihm 
zujammen, wurde entdedt, hart getadelt, jtreng abgejondert. Da ver— 
fiel fie in Schwermut und flehte den Geliebten an, mit ihr aus dem 
Leben zu jcheiden. Die Leidenjchaft bethörte auch den Jüngling, er 
bedachte nicht, welch Herzeleid er den armen Eltern, welche Schuld 











*) Borough bezeicdynet in England einen Wahlfleden, einen Ort mit 
jtädtijcher Verwaltung, welcher einen Vertreter in das Parlament jenden 
darf; rotten borough heiht in der Barlamentsipradje ein Wahlbezirk, der jeines 
Stimmrechtes verlujtig gegangen ilt. 
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er feinem Gewiſſen aufbürde, er erſchoß jeine Geliebte und ſich 
jelbft. — 

Freundlicher Verkehr zwiſchen Edelhof und Pfarrhaus, der in 
diejem Falle jo traurige Folgen Hatte, war übrigens nicht Regel, 
jondern jeltene Ausnahme. Die Ortsgeſchichte it überreih an klein— 
lihen Plänteleien und Kriegen zwifchen den weltlichen und geijtlichen 
Spigen, und dieſe Fehden erjcheinen um jo Häglicher, als fich der 
Edelmann öfter gar unritterlich benimmt. Einer droht, „die Gnaden— 
Hafter“ zurüdzuziehen, weil „das Pfarrweib fich nicht respectueuse 
genug benehme;* einmal weigert fich ein anderer, „da der Pfarrherr 
den Patron nicht nad Gebühr rejpeftiere, fernerhin die Zinjen im 
Betrag von 21/, Gülden auszuzahlen, welche jein Vorgänger im 
Jahre 1666 „aus jonderbarer Affektion und Liebe gegen das allein 
jeligmachende Wort Gotte3 und dejjen reine Lehrer und Prediger, 
aberjonderlichen aber wegen de3 jehr jchlechten und geringen Pfarr— 
dienſtes,“ den Geijtlichen feines Ortes vermacht und für die Zukunft 
in einer „mit adlichem Bittichaft corroborirten“ Urkunde geficyert 
hatte, die allen Verkürzern diefer Stiftung Gottes Born droht. Aber 
das alle8 war dem rachjüchtigen Junker fein Gegengrund, hatte doc) 
der Scenfgeber den Lehenzfolger nicht um Genehmigung gefragt. 
Die im Jahre 1682 gejchriebene „Segennotdurft“ des betroffenen 
Pfarrers zeigt niederjchlagend die gedrüdte Stellung eine Batronat- 
Geeljorgers jener Zeit. „Und habe,“ jo jchließt dieſelbe — „aus ge= 
dachtem Schreiben nicht ohne viel Thränen und herzliche Geufzer er= 
jehen müſſen, daß mir will beigemejjen werden, als wäre ich ein 
jolcher, der jeinen Batronum nicht wifje der Gebühr nad) zu rejpeftieren, 
worinnen doch der alljehende Gott meine Unjchuld weiß, dem ich’3 
auch als meinem Oberſten und bejien Patronat will anbefohlen 
haben.“ — 

Das PBatronat verlieh dem Edelmanne eine glänzende Würde, die, 
weil fie den Bauern allſonntäglich ind Gedächtnis gerufen wurde, zur Er— 
haltung de3 weltlichen Anjehend von großem Einfluß war. Das Erb- 
begräbni8 am Altar und der mit Wappen gejchmüdte Kirchenjtand 
mahnte zur Ehrfurcht; nad) jedem Gottesdienſt betete der Geiltliche 
für den gnädigen Herrn und feine hohen Anverwandten bejonders; 
bei einem Sterbefall in der gutöherrlichen Familie mußte wochenlang 
auf Kojten der Gemeinde geläutet werden. Died waren Vorrechte 
die im Grunde weit mehr bejagten als der Einfluß des Patrons 
bei der Anjtellung des Pfarrherrn. 

Ob ſolchen VBorrechten die Verdienjte der Patrone um die Kirche 
entiprachen, wird der Zejer aus Folgendem entjcheiden. Die Gemeinde 
war urjprünglich in ein Nachbardorf gepfarrt, dejjen Prieſter zumeilen. 
in der hiefigen Kapelle Mefje lad. Der Gut3herr, dem der Kirch— 
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gang über jein Gebiet hinaus nicht bequem und ftandesgemäß er- 
icheinen mochte, jeßte e8 im 15. Jahrhundert nad hartem Kampf 
mit der Mutterlirche durch, einen eigenen Geijtlichen in jeinem Dorfe 
anzuftellen, dem er ein Haus und einige Felder vermadhte, die indes 
faum jo viel eintrugen, wie ein fleine® Spanngüthen. Wie uns 
zureichend dieje Ausitattung jchon in der alten Zeit gemejen, bemeijt 
die oben angeführte Außerung eines Junkers in jeinem Schenkungs— 
briefe vom Jahre 1666. Indes jcheinen fich jeitdem die Gutsbeſitzer 
durch „die guten Werke“ der Ahnen für abgefunden gehalten zu 
haben; zum Bau der neuen Kirche und Pfarrwohnung fühlten fie 
ſich nicht verpflichtet beizutragen und ließen bei dem Kirchenbau nur 
die Malerei, die natürlich ihre größte Kunft an den Wappen des 
adligen Standes entfaltete, „aus bloßem guten Willen“ allein herjtellen. 

Weit weniger noh als für die Kirche, im Grunde gar nichts 
thaten die hiefigen Patrone für die Schule. Edle Kinderfreunde, 
wie Rochow auf Refahn,*) dürften wohl auch anderwärts feltene 
Erjcheinungen fein. Ein Pfarrer fing im 17. Jahrhundert an, einige 
Schulſtunden freiwillig zu geben. Gejegnet jei das Andenfen Des 
waderen Mannes; gejegnet jeien die Bauern, welche die junge Schule 
mit Vermächtniſſen bejchenkten! Darunter ift auch ein Schäfer und 
eine Magd, die je einen Gülden beijteuerten. Vielleicht gilt dieſe 
fleine Ziebesgabe in den Augen dejjen, der das Scherflein der Witwe 
pries, mehr als manche Stiftung, die der Kirche um den Preis des 
Patronates gemacht wurde. — 

Der Rlirchenpatron war zugleicd; Gerichtöherr feiner beiden Dörf— 
hen, er fonnte in alter Zeit durch feinen Gericht3halter jogar über 
Leben und Tod aburteilen lafjen. Wiederholt genoß er das zweifel- 
hafte Glück dieſes ſouveränen Vorrehted. Auf dem Galgenhügel, 
der noc Heute dieſen Namen führt, it einer enthauptet und ein 
anderer mit Zangen „gezwidt und dann gerädert“ worden. Den 
Bauern fonnte jchon deshalb wenig daran liegen, joldye Schaujpiele 
in der Nähe zu haben, weil fie den Gefangenen im Kerker unent- 
geltlich bewachen mußten. Einmal machte ihnen der Gerichtäherr eine 
noch härtere Zumutung, fie jollten die Koſten der peinlichen Fälle 
allein tragen. Das brachte jedoch die duldjamen Leute in Harnilch. 
Gie jtrengten einen Prozeß an und führten ihn, obgleich er jchmeres 
Geld fojtete, jo lange, bis der Aunfer, nad) jeinen Worten indes 

„lediglich aus unterthäniger Devotion gegen jeinen gnädigſten Herrn,“ 
jih zum Vergleich bequemte. — Von der Art, wie in früherer Zeit 


*) Über Rochows Verdienite um das Landidulweien und jeine päda- 
gogiihen Schriften j. den Artikel „Rochow“ in Reins Encyflop. Handbuch der 
Pädagogik, Bd. 5. (Langenjalza, 1898). 
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die patriarchaliihe Gerechtigkeit Ichaltete, gibt folgender Fall eine 
Probe. Ein fremder Maurer, unzufrieden mit dem Lohne für Her- 
jtellung eines gutsherrlichen Ofens, hatte „räjonniert“, er wurde ein- 
gefangen, in Ketten gejchloffen ins Dorf gebracht und in hartem Arreft 
verwahrt, bis er nad einigen Tagen ſamt den Stetten entiprang. 
Da die Überlieferung diefen Fall eher mit heiterer Laune über den 
ſpaßigen Ausgang, als mit Entrüftung meldet, jo hat e8 wohl nicht 
an ähnlichen Vorkommniſſen gefehlt. 

Schwer lajteten auf dem Dorfe die feudalen Lajten, „die fatalen 
Laften“, wie der Volksmund ausſprach. Bei jeder Beerbung mußte 
zehn vom Hundert Lehngeld entrichtet werden, die Anjpänner hatten 
jährlich beträchtliche Getreidezinfen an den Gutsherrn zu geben. Doc 
wurde über dieje Laſten kaum geklagt; ed hegt wohl niemand eine 
größere Achtung vor dem Herkömmlichen, al3 der deutiche Bauer. 
Widerjtand riefen die VBorrechte des Edelmann erit dann hervor, 
wenn fie erweitert werden jollten oder der Verbeſſerung des Land— 
baues allzu hemmend in den Weg traten. 

Durch die Trift, welche hier mehr jchadet als der Wildjtand, 
wurde nicht bloß die Viehzucht, jondern auch der Aderbau des Land: 
mann jehr beeinträchtigt. Nur von Walpurgi bis Michaelid war 
Hegzeit, die Ader wurden bon der gutöherrlichen Herde bemeidet, 
jobald die legten Garben entfernt waren. Eine Dornhede auszurotten 
oder einen Rain urbar zu machen, bedurfte der Genehmigung des 
Edelmannes, der fich dabei ftet3 den Widerruf vorbehielt und eine 
Entihädigung ausbedang. Als man anfing, die Wiejen zu düngen 
und zu bemwäfjern, widerjegte fich der Junker diefer Neuerung, welche 
jeine Trift bejchränfe, er verlangte wenigſtens „Laßwaſſerzins“ und 
juchte ihn durch Prozejje zu erzwingen. Die Beriejelung der Pfarr— 
wieje gejtattete der Patron erit nad) langem Streit und einzig „aus 
Devotion gegen höchiten Befehl.“ Seine ärmlichen Brachäcker durfte 
der Bauer nur alle zwölf Jahre bejäen, um die Trift nicht zu ver— 
fürzen; zum Trotz lieg man jie endlich ganz unbeadert liegen, jo 
daß Kiefern anflogen. Als der künſtliche Futterbau Eingang fand, 
verbot der Junker, die Kleeäder vor dem eriten Schneefall zu düngen, 
weil feine Schafe im Herbit darauf weiden müßten; als er den unter- 
thänigen Gehorjam, den er erwartet, nicht fand, ftrengte er auf einmal 
dreißig Prozeſſe gegen die Widerjpenjtigen an, wegen jedes Ackers 
einen Prozeß. Die Bauern ließen jich aber nicht einjchüchtern, fie 
führten den Streit durch und gewannen ihn, wobei jte zugleich freie 
Benutzung der Brachfelder und Wiejen erlangten. 

Unter ſolchen PVerhältnifjen fonnte der Feldbau nicht rajche 
Fortſchritte machen. Wer dürfte den Bauer deshalb tadeln? Wer 
darf ihm das geringe Zartgefühl, dad er — fait wie ein die Pfiffig— 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 20 
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feit (Smartness) als edle Eigenjchaft preijender NManfee — in Handel 
und Wandel zeigt, vorrüden? Wer darf ihm jeine verbifjene Streit- 
luft, die ihm nur zu oft den gefürchteten Advokaten aufjuchen Tief, 
zum Vorwurf mahen? Was wäre aus dem Charakter jolder gedrüdten 
Leute geworden, wenn nicht ihr edler deuticher Glaube: „Recht muß 
doch Recht bleiben“, durch die Obergerichte, welche neue Belajtungen 
nicht zugaben, wäre aufrecht erhalten worden? — 

Die drücdendite aller „fatalen Laſten“ war die Frone. Alle 
Dörfler waren bei den land» und forjtwirtichaftlichen Arbeiten des 
Edelhof3 zu Dienften verpflichtet. Die Anjpänner mußten mit ihrem 
Geſchirr pflügen, einernten, da8 Korn zu Markt fahren, Baufteine 
und Holz herbeilchaffen, den Wein aus entfernten Städten holen und 
jelbft die Kutſche des Junkers beipannen. Die leßtgenannte Ver— 
pflihtung war — nad) Angabe der Bauern — erjt ziemlid; jpät 
und durch die Schuld ihrer Väter aufgefommen, die einigemale für 
Geld und gute Worte die Karofje des Junkers beipannt hatten. Als 
jpäter mehrere Bauern jtatt der Pferde Zugſtiere anjchafften, mußten 
fie dem Junker, der doch feine mit dem Wappen gejhmüdte Kutſche 
nit durch Ochjen fahren laſſen fonnte, eine neue Abgabe, „die 
Kutjchenfrone“, entrichten. Darf man wirklich über die Eleinliche 
Angjtlichleit der Bauern, die ftet3 bejorgt find, eine jemand erwiejene 
©efälligfeit möge zum harten Muß werden, jo bitter jpotten? 

Alle Einwohner ohne Ausnahme hatten Jagdfrone zu thun 
und nadıt3 den Scloßhof, bei Abmwejenheit des Junkers auch das 
Innere des Sclofjes zu bewachen. Hinterjättler und Kleinhäusler 
waren frei von Spannfrone und nur zu Handdienſten verpflichtet. 
Die Fröner mußten, jobald und jo oft fie aufgefordert wurden, un= . 
weigerlic) erjcheinen; die Bewohner des Nachbardorfes, die man durch 
ein Sprachrohr rief, hatten fi binnen zwei Stunden einzufinden. 
Die Säumigen belegte der Fronherr mit willfürlichen Strafen. 
Oft waren die Bauern genötigt, bei drohender Witterung die eigene 
Ernte preiszugeben, um die Garben des Gutsheren bergen zu fünnen. 
Daß man fich bei ſolchen Fronarbeiten troß der Aufficht des Hof— 
meiſters nicht übereilte, und daß dabei Freudigfeit und heiterer Sinn 
nicht bejtehen fonnte, ift natürlich. 

Zur Beköjtigung erhielten die Fröner eine Morgenjuppe, Vor— 
und Nachmittags ein Pfund Brot und einen halben Käſe, zu Mittag. 
das, was gerade auf dem Küchenzettel des Hofgeſindes ſtand; indes 
wurde — wie ein „Student“ bemerft — nie an Tagen, wo es in 
der Gefindejtube Fleisch und Klöße gab, zur Frone gefordert, oder 
umgefehrt. Das lieg man fi) als alten Brauch gefallen; al$ aber die 
Bortionen gejchmälert wurden, entitand ein Rectsitreit, den das Ge— 
riht dahin entjchied: „Der Junker jolle den Frönern, was all= 
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hiebevor üblich gewejen, billig reichen, im jonderlichen die Käſe in 
voriger Größe.“ 

Wiederholt fuchten und fanden die Bauern auch in betreff der 
Sronen bei den landeöherrlichen Gerichten Schuß gegen ungebührliche 
Bumutungen ded Edelmanned. Go wurden ſie freigejprocdhen von 
der ihnen angejonnenen Verpflichtung, dad Heu einer vom Junker 
neu erworbenen, weit entlegenen Wieje einzufahren und an Sonntagen 
— das Wild zur Jagd zujammenzutreiben. „Freilid* — erklärt 
der Student — „fojteten ſolche Prozejje immer Geld und wenigſtens 
Beit.” 

Die erfte Ausfiht auf Beſſerung der traurigen feudalen Ber: 
hältnifje, die ſich wie eine ewige Krankheit fortjchleppten, gab jeit Luthers 
und Münzerd Zeit — Napoleon. Es ſchien, al3 jolle der Kanonen— 
donner den Himmel klären. Der Junker trug nach der Schlacht bei 
Jena (wie man glaublicher Weije erzählt, aus Beſorgnis, die franzöfiiche. 
Gejeßgebung werde eingeführt und das feudale Gebäude zertrümmert 
werden) der Gemeinde die Ablöfung der Fronen an. Die Bauern 
boten 5000 Thaler. Dafür wollte indes der Gutsherr wohl auf bie 
gewöhnlichen Dienfte, nicht aber auf die Baufronen verzichten; die 
Bauern jedoch bejtanden auf „Ablöſung bis auf die kleinſte Wurzel.“ 
Für derlei Verhandlungen ift der Bauer jo gemwiegt wie ein Diplomat, 
er weiß, daß aus Heinen Würzelchen große Dornhecken erwachjen 
fünnen. Aber diesmal hatte die Klugheit nicht den erwarteten Erfolg. 
Der Code Napol&on fam nicht, der Gutsherr faßte wieder Vertrauen 
auf den Fortbejitand der alten Verhältnifje und wollte von der Ab- 
löjfung nicht mehr wiſſen. Erjt im Jahre 1825 gelang ed den An— 
jpännern, ihre Spann- und Handfronen um 6150 Thaler abzulöjen. 

Die Lajten der Hinterjättler und Häusler dagegen blieben „wie 
allhiebevor“ und wurden jegt natürlih um fo jchwerer empfunden. 
DOfter fam es von nun an zur Widerjeglichfeit. Die wirkjamjte war 
die Auflehnung eines Weberd. Wegen Fronverweigerung gefänglich 
eingezogen, verjchmähte er Speije und Trank und wurde, als man 
eined Morgen3 jeinen Kerker öffnete, tot gefunden. Da erhob fich 
ein Wehgejchrei im Dorfe. Der Gutsherr, der neben dem Mitleiden 
auch einige Bangigfeit vor übler Nachrede empfinden mochte, äußerte: 
„Denn er gewußt, dab ſich's der arme Schelm jo zu Herzen nähme, 
jo würde er ihm mohl Strafe und Frone erlafjen haben.“ Da 
that der Weber feinem Gerichtsherrn den Gefallen, zu erwachen; der 
Schlaukopf hatte ſich totgeitellt und hielt nun den Herrn beim Wort. 
— Über einen Käfer, der fi) beim Anrühren tot ftellt, mag man 
lächeln; der jich totjtellende Fröner bejtärft nur die traurige That= 
jache, daß die „patriarchaliichen Verhältnifje" das Gefühl für perjün- 
liche Menjchenwürde nicht eben erhöhen fonnten. 

20* 
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Und dennoh — das ijt ein Ehrenzeugnis für die Bravheit 
ſeines Weſens — dennoch bewahrte der Bauer zu einer Zeit, wo 
gleichjam durch einen Zauber die alte Ordnung gelöjt, das Herlommen 
gebrochen, wo ein an verhaßten Einrichtungen und Perjonen aus— 
geübtes „Lynchgericht“ erlaubt erſchien, ſeine perſönliche Würde und 
erhielt ſich rein von Thaten der Rache. Freilich waren auch hier 
die Gemüter ſtürmiſch erregt und derbe Außerungen über die „fatalen 
Laſten“, die man bisher als unvermeidliche Übel ruhig getragen, 
wurden laut; aber der rechtliche Sinn der ehrbaren Gemeinde hielt 
auch ſolche, die ſich zu ftrafbarer Rache geneigt zeigten, in den 
geſetzlichen Schranfen. 

Die neue Gejeßgebung hob die Patrimonial= Gerichtsbarkeit auf; 
fie bejeitigte, nachdem den Handfrönern vom Gutöbefißer vorher ihr 
Dienſt unentgeltlich erlafjen worden war, die mittelalterlihen Laſten 
der Trift, der Lehne, der Zinfen und Fronen duch billige Ab— 
löfung, in welde die Bauern freudig eingingen, jo daß nunmehr 
der Landmann als jelbjtändiger Eigentümer oder wie mancher mit 
jtolzer Freude jagt, als Freiherr auf jeinem Erbe ſitzt; eine neue 
Gemeinde- Ordnung gejtattet die freie Wahl des Ortsvorſtandes, 
während der frühere „Hofichulze* fajt nur ein Diener des Junkers 
war, und verleiht größere Selbjtändigfeit in der Verwaltung der all- 
gemeinen Angelegenheiten deö Dorfed. „Nun find wir und unjere Nach 
fommen frei von Zins und Lehn und Frone Nun iſt das Soc 
ihrer Laſt und der Steden ihrer Treiber gebrochen, wie’ zur Zeit 
Midiand. Wie ift e8 mit dem Treiber jo gar aus, und der Zins 
hat ein Ende.“ So jchrieb ein Bauer des Orte im Sahre 1851 
in feinen Kalender. 

Die Gunſt der neuen Zeit, die wie ein freundlicher Morgen 
für die Bauern aufging, hat das wirtjchaftliche Leben fichtlich gefördert. 
Selbſt der Gutsherr muß, fall3 er nicht jein Urteil durch den Ver— 
druß über die Entbehrung eitler und unhaltbarer Vorrechte trüben 
läßt, ji) der neuen Zeit erfreuen, wenn er jeine Felder jtatt von 
verdrofjenen Frönern don rüjtigen Taglöhnern bearbeitet fieht und 
den höheren Ertrag berüdjichtigt, der durch bejjere Bearbeitung des 
Bodens und durch die infolge des gehobenen Gewerbfleißes und 
Handel3 entitandene Preiserhöhung erzielt wird. 

Aber nicht bloß für das wirtfchaftliche, auch für das höhere 
Leben ijt ein jchöner Tag herangebrochen. 

Noch ijt auf dem Ader des Geiftes mehr, weit mehr zu reuten, 
zu ſäen und zu pflegen, als auf der irdiſchen Scholle. Noch ijt der 
leidige Bauernjtolz auf Hab und Gut weit mehr verbreitet, als das 
edle Selbjtgefühl des freien Mannes; noch wurzelt dumpfes Miß— 
trauen gegen daS Neue und gegen alles, das höheren Bildung$- 
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freijen entjtammt; noch hat fich neben der rührigen Sorge für den 
eigenen Vorteil fein thätiger Gemeinfinn entwidelt, der, ohne des 
Amtsſpornes zu bedürfen, für Dorfweg, Kirchhof und Schule mit 
demjelben Eifer jorgt, wie für das eigene Gehöft und Feld; noch 
waltet in der Gemeinde ein ftarrer Geiſt der Ausjchließlichleit, der 
ohne Wahl jeden fremden Einzügler fern zu halten jtrebt und lieber 
eine wilde Ehe mit ihren böjen Folgen auffommen läßt, als daß 
einer braven unbegüterten Fremden die Aufnahme gewährt würde;*) 
noch immer mangelt vor allem fat gänzlich der nationale Sinn, der 
über Flur- nnd Landesgrenze hinaus am Leben des großen Vater- 
landes Herzlichen Anteil nimmt und für defien Wohl und Ehre ein- 
zujtehen freudig entſchloſſen iſt. 

Doch regt ſich mancher Keim des Befjeren. Freilich übereilt ſich 
der Frühling aud) auf dem geijtigen Gefilde feineswegs. Aber hier 
und da ſchimmert hoffnungsvolles Grün, manche edle Knospe des 
deutichen Wolfägeiftes, die bei rauhem Wetter in tiefem Schlaf be= 
fangen oder rettungslos verfümmert jchien, beginnt zu jchwellen oder 
läßt jogar jchon ein grünes Säumchen aus den Winterdeden hervor= 
bliden. O meld ein anderes, friicheres, edlered Leben jollten wir 
auf den deutichen Dörfern haben, wenn ihnen nur ein Menjchenalter 
lang eine ungeitörte Entwicelung vergönnt wäre! **) 

Aber ein jolhes Glück jcheint nicht bejchieden zu jein. Wie vor 
dem Unheile des dreißigjährigen Krieges läßt ſich die jchaurige Stimme 
der „großen Wehklage“ hören. Durch Markt und Bein dringt ihr 
furchtbarer Ruf: „Wehe, wehe! Der Feind iſt vor den Thoren, und 
ihr jeid ratlos und zerfahren, uneinig und machtlos! Wehe! der 
Widerjacher ift ſtark und der Verräter jchamlos. Wehe dir, deutjches 
Land! Wehe dir, Dörflein auf dem Bergesrüden! Wehe, wehe! —* 

Die Wehklage it kein Schwarzes Geſpenſt, das in tückiſcher Schaden= 
freude. durch die Kunde unvermeidlichen Elends erjchredt; ſie ijt ein 
weißgefleideter Schußgeiit, der warnt, um zu bejjern, und droht, um 
zu retten. Sollte ihr Warnungsruf nicht Gehör finden, jo würden 
wir im Unglüd nicht einmal den Troſt unverjchuldeten Leidens 
empfinden. Möge dies unjelige Los dem PVaterlande, fern bleiben! 
Möge es erjtarfen und gedeihen und feine jchirmenden Flügel über 
Städte und Dörfer breiten! 




















*) In einem jeiner Artikel in der Dorfzeitung (1864, Nr. 275) „Frei— 
zügigfeit und Armenweſen“ wirft jih Sigismund gleichfalls als Anwalt der 
Freizügigkeit auf. 

**) Sigismund hat leider den nationalen und wirtichaftlihen Aufihwung 
nad dem Jahre 1870 nicht erlebt. Die obige fulturgeichichtliche Skizze wurde 
über zehn Jahre früher abgefaßt. 
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Nah ſchwerem Leiden zu friichem Wohlgefühl erwachen, wie 
neugeboren die „Ichöne freundlihe Gewohnheit des Dafein® und 
Wirfend* wieder antreten — fann wohl der Menſch einen Zuftand 
erfahren, in dem die Wonne des Lebens voller und jeliger empfunden 
wird? 

Einen Freund gewinnen und erproben, da8 Schöne und Wahre 
fühlen und erfennen, für einen großen Gedanfen leben, leiden und 
jterben: das ijt mehr als Glüd, das ijt Seligfeit. 

Aber unter den irdijchen Ölüdesgaben ftrahlt die Genefung als 
die köſtlichſte hervor. 

„D friiher Duft, o neuer Klang! 
Nun armes Herze, jei nicht bang, 
Nun muß ſich alles, alles wenden!“ 

Dies holde Frühlingsgefühl, das Verjüngung verheißend, Die 
Bruft höher atmen, daS Herz erregter ſchlagen läßt, die jubilierende 
Freude de3 Entronnenjeins aus Elend und Todesgefahr, welche Dem 
Fühlen und Denfen Flügel verleiht, jo daß auch ein Bielgeprüjter 
und oft Enttäufchter fröhliher Hoffnung und friihen Mutes voll 
wird — mer hat das erlebt ohne tiefe Rührung, ohne das danfbare 
Belenntnis: diefe Tage der Genefung waren die jchönjten meines 
Lebens? — 

Aber ift das nicht ſchwärmeriſche Überjhägung, die der Gejunde 
insgeheim belächelt, wenn er gleich aus Zartgefühl dem genejenden 
Freunde zuftimmt? Funfelt nicht vielleicht ein Halbedelitein bloß des— 
wegen diamantartig, weil fein jchlichter Glanz vom jchwarzen Grunde 
borangegangenen Leidens gehoben wird ? 

So triftig dieſer Einwand auch erſcheinen mag, ſo werden doch 
Geneſende in ihrer Überzeugung kaum erſchüttert werden. „Auch 
wir“ werden fie jagen — „haben uns vordem vollen Wohljeins er- 
freut und hoffen das fojtbare Gut wieder zu erlangen, das allein 
zum vollkräftigen Wirken befähigt; aber dennod) ftellen wir das Ge— 
jundwerden jo hoch über das Gejundjein, wie das Zeit über den 
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Werfeltag; denn nur im Genejen liegt daS wahre Genießen des Da— 
feins, fo wahr bloß die bewußte Freude eine rechte Freude iſt.“ 

Das Lebensbehagen des Gejunden it fait immer von der 
dämmerigen Unbewußtheit umfangen, womit er die Thätigfeit der 
Organe, die er ftolz die jeinigen nennt, als eine jelbitverjtändliche 
Frone mit jo kühler Nichtachtung Hinnimmt, wie der Pflanzer den 
Dienjt jeiner Neger. Der Rüſtige atmet, geht, hantiert, denkt "und 
redet, wie wenn ſich für den Herrn der Erde das alles von jelbit 
verjtände, und kommt jelten oder nie zum erfenntlichen Bewußtſein 
der unendlich reichen Ausſtattung auch des jchlichteften Menjchenleben?. 

Ganz anderd empfindet der Genejende, der „von janfter Wol- 
luſt jeined® Dajeins glüht,“ nachdem er nicht ohne Demütigung er— 
fahren, welch hilflofes, armjeliges Geſchöpf der Menſch jei, wenn jene 
angeſtammten Diener jeined Ich in ihrem aufreibenden Dienft erliegen, 
Mit inniger Beihämung über fein frühere herriiches Weſen fängt 
er an, jene treuen Gehülfen, die ihm jahrelang aufgewartet haben, 
ohne gejhont und beachtet zu werden, teilnehmend zu beachten, er 
nimmt ihre Dienjte vol zarter Rüdjicht in Anſpruch, und erkennt 
mit danfbarer Rührung, wie viele foftbare Begünftigungen ihm huld— 
voll bejchert find, durch die allein das arme Ich jeinen Rang in der 
unendlichen Kette von Wejen zu behaupten vermag. 

Selbjt feinfühlige Gejunde kommen jelten zum Haren Innewerden 
dieſes Glückes. Gar manche Dichter haben den Kahn, der fie auf 
dem See gejchaufelt, das Roß, das ſie pfeilfchnell über das Blach— 
feld getragen Hat, bejungen; wie einzeln jteht dagegen unſer Mörife 
da, der in jeiner „erbaulichen Betrachtung“ mit köſtlicher Laune den 
Dienſt zweier Beweger bejingt, die allen Menjchen jo viel leijten und 
faum jemals beachtet werden. 


„So Ichau’ ich hier an des Gehölzes Schattenrand 
Bei furzer Naft auf meiner eignen Füße Paar 
Hinab nicht ohne Rührung im gewifjen Sinn. 
Zum erjtenmal, jo alt ich bin, betracht ich fie 

Und bin fürwahr von ihrem Dajein überraiht .... 
Wie manches Luſtrum, ehrliche Gejellen, ſchleppt 
Ahr mic auf diefer budeligen Welt umber. 
Gehorſam eurem Herren jeden Augenblid, 

Tag oder Nadıt, wohin er nur mit euch begehrt! 
Sein Wandel mochte thöricht oder weile jein, 

Den beften Herrn, wenn man euch hörte, trugt ihr ſtets“ ..... 


Solche dankbare Beachtung unfere3 Eojtbarjten perjönlichen Eigen- 
tums findet fich faſt nur bei den Genejenden. Welcher Gejunde 
würdigt je jeine Hände eines teilnehmenden Blides? 

Der Genejende wird durch ein ergreifendes Erlebnis belehrt und 
bekehrt. Mit unbejchreiblicher Empfindung nahm er, da ihm das 
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Bewußtjein wiederfehrte, jeine welfen und wacsfarbigen Hände wahr, 
die faum vermochten, Die geringite Bewegung zu vollführen; al3 er 
jie dem Sonnenjtrahl entgegenhiell, der das Krankenlager mit goldenen 
Lichtern umjpielte, war nicht, wie jonjt, ein purpurner Schimmer, 
jondern fahle, geſpenſtiſche Bläfjfe zu jchauen. Wie freut er ji nun, 
wenn er zum erjtenmale am Fenſter jigen darf und dad Sonnenlicht 
wieder ruhig durch die Fingerjpigen fcheinen fieht! Wie ift er dank— 
bar gerührt, wenn die Hand auf neue zum Handeln bereit ift, wenn 
fie voll Beflifjenheit darzuthun jcheint, daß fie nichts verlernt habe 
und zum früheren Dienfte bereit jei; wenn er zum erjtenmal wieder 
Feder und Zeichenjtift führt oder nad) langer Entbehrung die Tajten 
jeines Klaviers anjchlägt! D, das find Ereignifje, welche ftille Tage 
der Genejung in frohe Hausfeſte verwandeln. 

Aber nicht bloß in ſolchen Gedanfenfreuden, die ein Rüſtiger 
nicht fennt und wohl gar als Empfindfamfeiten belächelt, jondern 
aud) in den Sinnesgenüfjen, welche von den Vollgeſunden anerkannt 
und erjtrebt werden, it die Genejung der Gejundheit überlegen. 

Der Öutjchmeder jpricht mit fettem Lächeln vom erjten Spargel, 
vom frischen Aufterngerichte der Sahreszeit, von einem föjtlichen Tropfen 
edlen Weind; der jugendliche Wanderer, der mit federfräftigen Schritten 
ein jchroffe® Berghaupt erklettert und jich in den Fühlen Fluten des 
Fluſſes badet, jauchzt jein Wohlgefühl in Jubelrufen aus. 

Wir wollen gegen jolche Luftgefühle nicht ungerecht jein; aber was 
find fie im Vergleich mit dem lecderen Genufje, mit dem ein Geneſender, 
der Wochen lang nur fade Speijen und widrige Arznei über Die 
Lippen gebracht, die erſte Erdbeere, das erſte Scheibchen Apfel genießt! 
Was find jene Wanderfreuden im Vergleich mit dem jtaunenden, 
freudetrunfenen Blide, den ein Genejender durch das Fenſter wirft, 
mit dem erjten Eeinen Gang ins Freie, auf welchem der Hausgarten 
wie ein Königspark, das unjcheinbarjte Blümchen wie ein Wunder der 
Schöpfung erjcheint, das jchlichtefte Vogelzwitjichern wie Himmelsmuſik 
ergößt! Das find Stimmungen, von denen ein Menjch, der lebens— 
lang wohlauf war, faum eine blafje Ahnung gewinnt. 

Wertvoller freilih, al3 jolche Freuden der Geneſung jind zwei 
Genüffe, die der Gejunde voraus hat, nämlid) das Vollgefühl der 
wackeren Tüchtigfeit, mit dem er feinen Lebensberuf erfüllt, und dag 
wohlige Behagen der Erholung, das ihn nad) der Anjpannung jeiner 
Kräfte belohnt. Das find in der That Segnungen, die der Genejende 
jehnjüchtig herbeiwünjcht, wenn er rührige, rüftige Leute wirken und 
Ihaffen fieht, wenn er den bejtuubten Handwerlsburjchen, den müden 
AUdersmann am Raine rajtend trifft; faum jemand empfindet ja die 
Heiligkeit und das Glück der Arbeit, die Würde auch des jchlichteften 
Arbeiters tiefer, al$ wer zu unfreiwilligem Nichtsthun verurteilt ift. 
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Jenes herrliche Gefühl der Rüſtigkeit, jenes jtolze Bewußtjein, 
in der umüberjehbaren Reihe von Arbeitern, die für Familie, Ge— 
meinde und Staat wirken, ein taugliche3 Mitglied zu jein, geht dem 
Genejenden allerdings ab; er kann fich desjelben nur in der Hoffnung 
erfreuen, die mit den jchönjten Farben vormalt, wie auch er bald 
wiederum in die Neihen der Thätigen eintreten, mit friichem Eifer 
und junger Kraft das Verſäumte nachholen und ſich am eigenen 
Thun ergögen werde. Zum Erſatze jchenkt ihm jedoch die gütige 
Natur ein anderes Wohlgefühl, dad der Gejunde faum empfindet oder 
nicht würdigt und das fich zu jener ftolzen Freude des Vollkräftigen 
etwa jo verhält, wie das hoffnungsvolle Werden des Frühlings zur 
reifen Vollendung der Sommerzeit. Der Genejende fühlt nämlich 
mit fröhlicher Ermutigung das Aufleben. der Kräfte, die im Banne 
eines winterähnlichen Feindes gebunden danieder lagen. 

Der Kranke war vom engjten Geſichtskreis umfangen, er hatte 
nur die Falten des Bettumhanges oder das Pendel einer Uhr vor 
Augen, im günftigften Fall konnte er ein Stüd blauen Himmel oder 
eine Baumfrone beobachten. Und wie fich ein Gefangener wohl mit 
einer Maus befreundet, oder die Strohhalme ſeines Lagers einzeln 
belebt, um die läftige Langeweile zu verjcheuchen, jo hat der Bett: 
fägerige die Formen feines engen Sehfeldes wieder und wieder durch- 
mujtert, hat die einförmigen Schwingungen des Uhrpendels mit fait 
gleicher Aufmerkjamfeit betrachtet, wie ſonſt das Schaufeln der Blätter 
einer jchönen Baumfrone oder die flimmernden Wellenfräujelungen 
eines Wafjeripiegeld. Aber ſelbſt diejer jpielende Zeitvertreib wurde 
bald mehr zur Beſchwerde al3 zum Genuß; denn kaum hatte ſich das 
Auge in den Faltenwurf des Vorhanges vertieft, kaum die jchönen 
Linien des Baumgeäftes mit Wohlgefallen aufgenommen, jo gewann 
die überreizbare Phantaſie die Oberhand, welche im Mufter des Kattuns 
neckiſch zudringliche Nätjelichriften, in den BZwijchenräumen der Baum 
äfte abenteuerliche Menjchen- und ZTierfragen erjcheinen ließ, jo daß 
der erjchrodene Bejchauer die Augen jchliefen mußte, um Die ges 
ſpenſtiſchen Ungejitalten los zu werden und wieder ins leere Nichts— 
denfen zu verjinfen. 

Welche Freude nun, wenn der Genejende joweit gelräftigt iſt, 
daß er jeine erjtarkten Sinne friſch und frei eröffnen und die jchöne 
heitere Außenwelt in jein Inneres einftrömen lafjen darf! Jeder 
winzige Fortjchritt im Wahrnehmen und Betrachten erjcheint ihm dann 
als bedeutende Errungenjchaft, jeder Sinneseindrud von taufriſcher 
Neuheit! der erjte Umblid durd die Fenfterjcheibe, der ung die alt= 
gewohnte Umgebung in neuem, verklärendem Lichte zeigt; das An— 
hören der erjten Muſik, deren Klänge und mit wahrer Zauberfraft 
durchbeben und bis zu Thränen rühren; das erjte Lejen in einem 
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werten Buche, wobei wir und in den Geiſt des Dichters jo volllommen 
einleben, wie ed jonjt nie möglid; war; der erjte Ausflug vor das 
Thor, der und die Welt jo unendlich groß und jchön erjcheinen läßt, 
wie dem Knaben, der die erfte Wanderjchaft antritt — das ſind Hoch— 
genüſſe, welche die jchönfte Weihe tragen, die Weihe des Wiederjehens 
nad langer, jehnjüchtiger Entbehrung. 

Doch iſt das Glück des Geneſenden nicht auf jolche Freuden be— 
ſchränkt; die edelſte Frucht, die ihm aus der bitteren Wurzel des 
Leidens erwächſt, iſt die, daß er inniger zu lieben gelernt hat. 
Den Geſunden läßt die abſtumpſende Gewohnheit ſelten zum klaren 
Bewußtſein gelangen, wie viele köſtliche Liebesgaben jeder Menſch 
täglich da empfängt, wo man bloß den kühlen Austauſch von Leiſtung 
und Gegenleiſtung zu erblicken wähnt, wie unendlich reich ſelbſt der 
ärmſte Menſch ſei, wenn er eine Seele ſein nennt auf dem Erden— 
rund. Der Geneſende dagegen erkennt mit dankbarer Rührung in 
der gefälligen Handreichung ſeiner nimmermüden Pflegerin, in der 
Blume, die ihm ein Freund mitbringt, in der teilnehmenden Frage 
eines Bekannten, ſelbſt im flüchtigen Gruß eines Fremden, die er— 
quicklichen Beweiſe der edeln Menjchlichkeit, die jo hilfreich und jo 
gut iſt; er fühlt beſchämt, wie wenig er zur Vergeltung bieten kann, 
und freut ſich der Zukunft, die ihm geſtatten werde, durch die That 
dankbar zu ſein. Dann waltet eine wunderſelige Stimmung in 
ſeiner Bruſt: 

„Es reget ſich die Menſchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun.“ 

Und mit der Liebe zieht die Hoffnung ein, die Hoffnung nicht 
bloß auf ein neues glückliches Daſein für das eigene Selbſt, ſondern 
auch die feſte Zuverſicht auf den Sieg des Guten und Schönen im 
großen Leben des Volkes und der Menſchheit. Der Geneſende glaubt 
an das Beſſerwerden, an eine ſchönere Zukunft nicht bloß deshalb, 
weil es mit ihm beſſer geworden iſt, weil er die feſte Zuverſicht ge— 
wonnen hat, daß, wenn ein Einzelweſen, das verloren ſchien, geſunden 
könne, der große Organismus eines Volkes um ſo leichter eine 
höhere Daſeinsſtufe zu erſteigen vermöge; vielmehr glaubt er an 
den Fortſchritt im großen Ganzen beſonders deshalb feſter als je, 
weil ſein geiſtiges Auge geſchärft iſt für die Wahrnehmung der un— 
zähligen edeln Züge, welche die Menſchheit in allen ihren Lebens— 
formen birgt. 

„Gebt mir einen großen Gedanken, daß ich mich daran erquicke!“ 
rief der franfe Herder jeinen Freunden zu. Solche Erquidungs: 
gedanken findet der Genejende ungejucht in manden ſchlichten Wahr: 
nehmungen, die von vielen kaum beachtet werden, in manden jchein= 
bar Kleinen Zügen der Tagesgeſchichte. 
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„Untröjtlich iſt's noch allerwärts!“ ſagte achjelzudend der Freund, 
der um Mitteilung der Weltneuigfeiten gefragt wurde; „noch iſt 
Deutjchland, wie es war, das jagt dir alles; erlaß mir die Erzählung, 
denn du wirjt bald einjehen, daß du als Nichtwiffender nicht ver- 
ſäumt haſt.“ Endlich darf der Gejunde wieder leſen und greift nad) 
feiner Zeitung mit derjelben Wißbegierde, mit der ein aus fremden 
Lande Heimgefehrter die während jeiner Abwejenheit vorgefallenen 
Ereignifje der Heimat erforiht. „Wie neigen doch die Gejunden 
zum Scwarziehen!“ fpricht er lächelnd, während er das Blatt mit 
manden Pauſen der jtillen Betrachtung überblidt. „Ruft und nicht 
die eritarkte üffentlihe Meinung, das Gedeihen jo vieler werfthätiger 
Vereine, diefe Sammlungen für Zwede der Mildthätigfeit und der 
nationalen Dankbarleit, rufen uns nicht Hundert edle Thaten tröjtlich zu, 
daß in unjerm Zeitalter, das jo oft als das materielle gejcholten wird, 
der Geiſt edler Menjchlichfeit der die Einzelnen zu Genofjen für gute 
Werke macht, thatkräftiger waltet als je? Bürgt nicht der hochherzige 
vaterländiiche Sinn einzelner Fürften, die warme Teilnahme jo vieler 
eifrigen und bejonnenen Männer am Gedeihen des großen Ganzen 
dafür, daß die Geſchicke Deutſchlands fi zum Befjern wenden, und 
daß wir troß alledem und alledem vorwärts fommen? Freilich, das 
entzüdende Hochgefühl der wunderbaren Genejung, wie es unjere 
Väter nah dem Sturze der fremden Gewaltherrichaft auf kurze Zeit 
empfanden, ein Hochgefühl, das einen Abjchnitt des Volkslebens zu 
einem Jubelfeſt erhöht, ijt ung nicht bejchieden. Wir jtehen erft im 
Vorfrühling der Genefung, wo die berjtenden Snojpen öfter von 
Schneeftürmen überjchauert werden, wo viele Kleinnütige vor dem 
Nüdfall in die Zuftände des winterlichen Siechtums bangen; aber 
möge man auch die Stimmung der Genejenden als hoffnungstrunfen 
belächeln, fie wittern in der Gegenwart einen verheißenden Frühling3- 
Hauch; fie fühlen ſich vom ficheren Bewußtjein getröftet und gehoben, 
daß auch im Leben der Völker und der Menjchheit eine alle Hemm— 
nifje durchbrechende Naturheilfraft waltet, welche das Dajein einer 
Gejamtheit vom Siechtum befreit und mit dem holden Gefühle der 
Genejung bejeligt. 

Und Dieje fröhliche Zuverficht macht die Wiederaufnahme der 
Gejchäfte des Berufes, welcher — jo ſchlicht und engumgrenzt er aud) 
jein möge — ein Mitwirken zum Bejjerwerden des großen Ganzen 
geftattet, zum höchiten Freudenfefte in der jonnigen Neihe der Ge— 
nejungstage. 


Zeitvertreib für Geneſende. 
(1863 ) 
Ein Beitrag zur Diätetif. 


I 


Bei Gejunden ijt die Klage über Langeweile fait immer eine 
leichtfertige und verdient al3 einzige Antwort die jtrenge Mahnung: 
Arbeite! Anders ijt es bei langmwierig Leidenden und Genejenden, 
deren förperlicher Zujtand feine ernjte Thätigfeit geitattet, deren Geiſt 
aber eine leichte, die träge Zeit des GStubengefängnijje® hinweg— 
täujchende Beichäftigung oft dringend erfordert. Für fie ijt der Zeit— 
vertreib nicht bloß ein erlaubter Genuß, jondern ein wahres SHeil- 
mittel, dejjen Einfluß ſich fühn mit dem jedes anderen diätetijchen 
Mittel3 meſſen fann. 

Für die Frauen, denen die Natur als den edeljten Teil ihres 
Ihönen Berufes die Krankenpflege übertragen hat, bei welcher fie 
ihre herrlichſten Eigenjchaften am glänzendften bewähren fönnen,*) ijt 
die Aufgabe, den Leidenden die Zeit ihres Unmwohljeind kürzer er— 
ſcheinen zu lajjen, fajt jo wichtig wie die, jie wirklich abzufürzen. 
Sie wiſſen ja, daß die Dauer des eigentlichen ſchweren Krankſeins 
faum jo läjtig wird wie die Zeit der Fleinen Nachwehen, die deshalb 
länger und peinlicher erjcheinen, weil fie mit hellem Bewußtſein 
empfunden werden; ſie wijlen auch, daß eine heitere Stimmung, wie 
fie durch ergößliche Zerftreuung hervorgerufen wird, zur Förderung 
des Geneſens faſt jo viel beiträgt "wie der laue Weſthauch zum Giege 
des Frühlings. Darum jtrebt jede teilnahmvolle Pflegerin, ihrem 
Pflegebefohlenen jobald als möglich diejen geijtigen Labetrunf zu 
reichen, und fühlt jich reich) belohnt, wenn er mundet und die ges 
wünſchte Wirfung äußert. 

Zum Glüd find die Frauen mit all den edeln Eigenjchaften, die 
zur Barmherzigen Echweiter gehören: mit unerjchöpflicher Geduld, 











*) Vergl. Sigismunds Gedicht: Die Frauen, 
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mit fanfter Heiterkeit, mit jchöner Erfindungsgabe und einem be— 
wundernswerten Scharfblid, die Eigenheiten des Pfleglingd zu er— 
fennen und zu berüdfichtigen, reichlichſt ausgeſtattet, jo daß fie der oft 
jchwierigen Aufgabe meijt vortrefflich entiprechen, obgleich fie dazu jo 
gut wie feine Anleitung empfangen haben. Weder die Haushaltungd- 
bücher nod die Anmweilungen zur Sranfenpflege (unter denen Die 
Schrift der durch ihre aufopfernden Dienjte in den Spitälern des 
Krimkriegs berühmt gewordenen Mit Florence Nightingale*) hervor— 
ragt) unterridhten ja ausdrüdlic; in der edeln Kunſt des Zeitver- 
treib3; auch der behandelnde Arzt überläßt in der Negel, wenn er 
um Aufihluß gefragt wird, das meiſte dem „Takt“ der rauen, 
welcher denn auch, bejonder8 wenn die NRatjuchende das Glüd ge— 
nofjen hat, fi nad) dem Mufter ihrer Mutter zu bilden, fich vor= 
trefflich bewährt. 

Aber diefer Takt ijt, wenn er auch wirklich angeboren fein 
ſollte, keineswegs allen bejchert mworden, und gar manche liebende 
Pflegerin, welche um Zeitvertreib angefleht wird, fühlt fich in die 
Lage jener perfiichen Hofleute verjeßt, welche ihr König auf das 
dringendjte bat, ihm ein neued Vergnügen auszufinnen, weil ohne 
ein ſolches jein Zuſtand unerträglid jei.**) 

Deshalb erjcheint es nicht als unnüß, einige Hauptregeln jener 
Kunst des diätetijhen Zeitvertreib zujammenzuftellen, und 
die geehrten Leferinnen werden ja wohl dem Berfafjer dieſen Ver— 
ſuch zur Theorie einer Kunft, in welcher die Frauen die größte 
Virtuofität erreichen, mwenigitend au8 dem Grunde verzeihen, weil er 
aufrichtig geiteht, daS meiste Gute der Praxis der Frauen abgelaufcht 
zu haben. 

Die Kunſt des diätetiichen Zeitvertreib, welche wie durch 
Zauberei die langen Stunden des Siechtums oder der Genejung 
fürzt und erheitert, bejteht wejentlich darin, Sinn und Geiſt des 
Pfleglings im Teichtefter Art anzuregen und spielend zu be— 
ſchäftigen. 

Zuerſt iſt das Wann zu ermitteln, wo Zeitvertreibmittel angewandt 
werden dürfen. Nicht ſelten wird es zu früh verſucht und wirkt 
dann, wie unzeitig gereichter Wein, mehr aufreizend und erſchöpfend als 
erquicklich. Zuläſſig iſt der Zeitvertreib erſt dann, wenn der Pflegling 
ſelbſt nach einem ſolchen verlangt und durch ſein Befinden ſicher 





*) Als barmherzige Schweſter zu Kaiſerswerth ausgebildet, leitete ſie ein 
Krankenhaus für Gouvernanten in London und war im Krimkriege (1854—55) 
in den Hojpitälern zu Skutari und Balaflawa aufopfernd thätig. Sie jchrieb 
Notes on Hospitals und Notes on Nursing. 

**) Das aus Indien jtammende Schachjpiel ſoll auf ſolche Weije er— 
fonnen worden ſein. 
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hoffen läßt, daß er ihn vertragen werde. Das einzige ſichere Kenn— 
zeichen von allgemeiner Giltigkeit, welches für die Rechtzeitigkeit bürgt, 
befteht darin, daß der bisher geijtig unthätige und-verjtimmte Leidende 
angefangen hat, in gewohnter Weije an der Außenwelt Anteil zu 
nehmen, ohne dadurch merklich angegriffen zu werden. Gelten, und 
im Anfang nie, darf man ein Zeitvertreibmittel gegen Abend ans 
wenden; denn ftatt der janften, wohligen Bewegung, in welche der 
Geiſt durch ein ſolches am Tage verjegt werden würde, treten zur 
Nachtzeit leicht ſtürmiſche Wallungen auf, welche Sclaflojigfeit oder 
einen Fledermausſchwarm jtörender Träume erzeugen. Abendunter= 
haltung vertragen meiſt nur die in der Genejung weit Yortges 
ſchrittenen. 

Gleich jedem Stärkungsmittel iſt auch der Zeitvertreib anfangs 
nur in kleinſten Gaben zu verabreichen und allmählich reichlicher zu 
gewähren. Für einen Geneſenden iſt oft ein viertelſtündiges Ge— 
ſpräch, auch wenn er ſich dabei mehr als Zuhörer verhält, faſt ſo 
ermüdend wie für die Geſunden eine vierſtündige Oper. Indeſſen 
verſäumt gar oft ein ſolcher Ermüdeter, teils aus Luſt am Genießen, 
teils aus zarter Rückſicht auf die teilnehmenden Freunde, das „Ge— 
nug!“ auszuſprechen; deswegen muß die Pflegerin nach eigenem Er— 
meſſen am Zeitvertreibe ſtreichen und kürzen wie ein ängitlicher 
Regiſſeur am Theaterjtüd,. 

Natürlich muß der Zeitvertreib dem Alter, dem Charakter und 
der Bildungäftufe jorgfältig angepaßt werden. Darüber find jedod) 
allgemeine Borfchriften unmöglich, zum Glück auch meijt unnötig, da 
ja die Frauen, nad) des Dichters Wort, am beiten herausfinden, was 
fih ziemt. Erwähnung verdient indejjen die Thatjache, daß man 
bei der Wahl der Unterhaltungsitoffe öfter8 zu hoch greift al3 zu 
tief. Auch der ernite Mann iſt, wenn er des Zeitvertreibs bedarf, 
leicht befriedigt und vergmügt ſich oft mit einer Unterhaltung, die er 
in gejunden Tagen lächelnd der Jugend oder weniger ©ebildeten 
überläßt. Schiller, der als Leidender, um die lange, jchlafloje Nacht 
hinwegzutäufchen, mit feiner Wärterin Karte jpielt, iſt ein belehren- 
de3 Beijpiel, wie auch der Genius fich in folder Lage herabläßt. 

Bon großer Wichtigkeit ijt die richtige Abftufung der Zeitver— 
treib3mitte. Man fange mit den leichtejten, am wenigjten aufregen 
den an, jteige allmählich zu jolchen, welche aus dem Spiel in die 
Erholungsarbeit übergehen und jchließe mit Eleinen Anfängen in der 
Berufsthätigfeit. _ 

Unter allen Sinnesorganen ift das Auge das erjte, welches 
Beitvertreib verlangt und verträgt. Die Ergöglichfeiten, welche man 
dem Geruch und Geſchmack durch Blumenjträuße und Leckerbiſſen 
bereitet, find wegen ihrer furzen Dauer faum zum Zeitvertreib zu 
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rechnen ; die Beichäftigung des Gehörſinns durch Mufif aber iſt nur 
in den jpäteren Zeiträumen, wo die Genefung fajt in völlige8 Ge— 
jundfein übergegangen tft, zu geitatten, da der Reiz der Töne anı 
meijten angreift und oft in Jchädlicher Weije rührt und erjchüttert. 
Befjer vertragen wird dad Anhören von leichtem, in leifer Stimme 
geführtem Geſpräch, an dem aber nur zwei oder höchſtens drei Ber: 
jonen betheiligt jein dürfen; indejjen iſt auch diefer Ohrenſchmaus 
nicht ohne große Vorfiht zu gewähren. 

Zu Nub und Frommen von Wflegerinnen, welche troß ihrer 
Erfindungsgabe zuweilen in Berlegenheit fommen, wenn es gilt, einem 
Leidenden auf die Dauer Zeitvertreib zu bejchaffen, jeien hier einige 
Genüſſe angeführt, die man dem Auge früh bieten darf. 

Eine ergößliche Augenweide bietet dad Beſchauen von Pflan— 
zen. Ein grüner Zweig, eine jchlichte Wiejenblume, eine hübjche 
Frucht, ja jelbit ein vom Winter entblätterter, aber mit Knoſpen ver— 
jehener Baumzmweig gewähren, zumal wenn die UÜberbringerin ver= 
fteht, auf einzelne feinere Züge in Bau und Färbung hinzumweifen, 
eine liebe Unterhaltung, die finnigen Menjchen manche Viertelftunde 
anmutig ausfüllt und fie mit dem Stillleben der holden Pflanzen- 
welt oft inniger befreundet, als es ſonſt durch lange Spaziergänge 
geihah. ES iſt ratjamer, einzelne Pflanzen zu überreichen als ganze 
Sträuße, weil die Menge der Blüten gar oft die innige Vertiefung 
in dad Schöne hindert. Sehr zu empfehlen ift, dem Leidenden durch 
einige Zimmerpflanzen Unterhaltung zu gewähren. Für den 
Winter ift die Zucht raſch wachſender Zwiebelgewächje, namentlich der 
Schneeglödchen, Narziffen, Tulpen und Hyazinthen zu empfehlen; die 
Tränfung derjelben und das Beobachten der von Tag zu Tag deutlich wahr— 
nehmbaren Entwidelung gewährt jo viele Freuden, wie jie faum ein 
leidenjchaftliher Blumift, der immer wohlauf ilt, empfindet. Für die 
meijten bildet die Pflege einiger Mooſe, die man in feuchten Schalen 
zwilchen den Doppelfentern hält, eine um jo anziehendere Winter- 
erholung, weil wenige Laien dieſen zierlichen Gewächjen, die meijt in 
den rauhen Jahreszeiten den Höhepunkt ihres Lebens feiern, in ge— 
funden Tagen beachtet haben und nun mit freudigem Staunen ſich 
die Ihöngrünen Blätter und die niedlichen Urnenfapjeln anjchauen. 
Schon das Betradhten eined Moosherbariumd iſt deshalb ein föjt- 
liher Zeitvertreib; wer e3 irgend anwenden fann, jollte dem Leiden- 
den Freude mit einer jolhen Sammlung, die man jo billig faufen 
kann, machen. 

Eine lebendigere Anregung al3 das Beichauen der ftillen Pflanzen 
übt die Beobadhtung von lebenden Tieren aus. Daß der treue 
Hausfreund und luſtige Spaziergefährte, der Hund, täglid einen 
furzen Bejuc im Zimmer des Genejenden machen dürfe, verjteht jich 
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von ſelbſt. Aber auch für Leute, die in den Tagen der Gejundheit 
fich nicht mit ſolchen Gejchöpfen befreundet haben, ift die Gajtrofle, 
die ein munteres Tierlein im Zimmer giebt, ein ergößlicher Zeitver- 
treib. Ein junges Käbchen, dad mit einem Knaul Garn jpielt, ein 
Kaninchen, das appetitlih an einem Kohlblatt jchnuppert und knus— 
pert, oder gar ein Eichhörnchen, das in jeinem Käfig die aus— 
gelafjenite Lujtigkeit äußert — das find Sehensmwürdigfeiten, welche 
den and Zimmer Gefeflelten mehr erfreuen als ſonſt der Bejuch der 
größten Tierbuden. Wer eind oder das andere ſolcher Tierchen auf 
einige Zeit leihen oder dad Aquarium eine Bekannten für etliche 
Tage zur Ausftelung im Zimmer befommen fann, wird dem and 
Lager Gefefjelten eine reiche Unterhaltung bieten. Selbſt ein jchlich- 
tes Filchlein oder ein Schwimmtäfer in einen Wafferglajfe iit für 
den von der freien Natur Abgeichiedenen ein erwünjchter Zeitvertreib. 
Die erfreulichiten Zimmergenofjen find aber von allen Tieren die 
Vögel. Wie ftrahlt das Geficht des kränklichen Kindes, wenn die 
Mutter einen Korb mit einer Schar junger Gänschen oder Küchlein 
ans Bett ftellt, die jo luftig piepen, fich jo zierlic; bewegen und fich 
jo gern füttern laſſen! Wie ergögt ſich nicht jung und alt an dem 
poffierlihen Treiben eines Sreuzjchnabel®, eines Stars und vor 
allem an dem übermütig luftigen Gebaren von Meijen, die im Zimmer 
umberflattern dürfen und bald hier und dort piden und najchen, 
bald. zutraulic” mit ſeitlich gewendetem Köpfchen den Kranken ans 
ftaunen, mit dem fie fich bald befreunden! Eine Finfmeije, die 
den an einem Faden hängenden Nußfern umflattert und dieſen 
ſchwankenden Lederbifjen anpidt, befuftigt den and Zimmer Gebann= 
ten oft mehr als jonft die kühnſten Salti der Clowns im Zirkus. 
Langmwierig Leidende mögen fih an dem Genfer Franz Huber 
(F 1831) ein Beilpiel nehmen, wie man unfreimillige Muße ange 
nehm und nützlich ausfüllen fünne Als Süngling erblindet, wußte 
er dennoch die Naturwifjenjchaft wejentlich zu fördern; er ftudierte 
nämlich mit Hilfe feiner Frau, feiner Freunde und Diener die Lebens— 
weiſe der Anjekten, bejonders der Bienen. Die Beobachtung eines 
Bienenſtocks, den eine eingejebte Glastafel dem Auge zugänglid mad, 
gewährt einem Leidenden, auch wenn er nicht über das Bereid des 
Hausdaches gehen darf, eine Fülle herrlichen Zeitvertreib3. 

Ein Hochgenuß iſt für alle Genejenden das Bejhauen von 
Bildern. Dabei ijt indefjen große Mäpßigfeit im Genießen und 
jorgfältige Auswahl der Abbildungen, bejonder3 Hinfichtlih der 
Gegenjtände, ernitlich geboten. Eine PVierteljtunde zu viel erzeugt 
denjelben Schwindel wie beim Gejunden da3 dreiltündige Durch— 
laufen einer nod nicht geiehenen Galerie, und ein graſſes Mord— 
und Schlachtbild füllt zuweilen, jo jchnell man aud das Blatt um— 
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gewendet hat, die Seele mit Schauern, die im Traum als graufige . 
Verzerrungen aufleben. Die Illuſtrationen von Kaulbachs „Reineke“, 
von Grandvilles „Fabeln“, von 2. Richter und O. Pletſch' Bilder: 
büchern bieten für das Genejungszimmer einen wahren Schab von 
föftlicher Labung und man darf ſolche Genüfje in allem Ernſt zu den 
fräftigiten Stärfungsmitteln für Genejende rechnen. Der günftige 
Einfluß dieſes ‚Zeitvertreibs ijt wirklich jo groß, daß man wünjchen 
möchte, jede Stadt bejäße eine Leihbibliothef jolher illuftrierten Werfe 
für Genejende oder die Familien träten zu einem gegenjeitigen Leih- 
vereine zujammen. Wer jemald gejehen hat, wie man ein leidendes 
Kind durch das Gejchenf eines jchlichten Bildchens erfreuen kann, 
der jammelt gewiß jeden Holzichnitt, und wäre er nur ein Stüd des 
zur Bücherhülle dienenden Makulaturbogens, für ſolchen Zwed. Nur 
mit großer Vorficht ift dagegen das Betrachten von Stereojfopen zu 
gewähren, welches Augen und Hirn mehr angreift als das einfache 
Beihauen von Bildern. 


II. 


Wenn der Leidende jo weit eritarkt iſt, daß er aufligen und 
Augen und Hände einigermaßen zu |pielender Arbeit gebrauchen kann, 
dann ift es Aufgabe für die Pflegerin, ihm zumeilen eine Eleine, 
leihte Bejhäftigung vorzujchlagen, welche unterhält, ohne zu er— 
müden. Leichter iſt ed, für Kinder eine jolche Spielarbeit zu er- 
finnen al3 für Erwachjene; indefjen jtelle man fich die Sache nicht 
zu jchwierig vor, da auch der ernite Mann, der jonjt nur muchtige 
Urbeiten vornimmt, im Krankenzimmer es nicht unter feiner Würde 
findet, zum Zeitvertreib eine Haudhaltungsarbeit zu unternehmen, bei 
welcher er fich jonjt wie Herkules am Spinnroden erjcheinen würde. 
Sieht, man doch genejende Männer, die in gejunden Tagen wahre 
Eyflopenarbeiten bejorgen, mit aller Behaglichkeit Bohnen enthüljen 
oder Federn jchleißen. Für Kinder ijt eine Lieblingsbejchäftigung 
das Aufräumen und in Drdnungbringen des Inhalts von Käjten und 
Schubläden, bejonderd wenn diejelben mannigfaltigen alten Tand ent= 
halten, mit dem fie jonjt gejpielt und gekramt haben; vielleicht iſt es 
auch möglich, Erwachjenen durch Zuteilung ähnlicher jchlichtender und 
ordnender Arbeiten einen heiljamen Zeitvertreib zu verjchaffen. So 
wäre für Sammler das Ordnen ihrer Schäße, für andere die chrono- 
logiſche Anordnung der angehäuften Briefe zu verjuchen. 

Uber daS Genejungsmittel, welches in jeiner Heilkraft über die 
Chinarinde gejtellt zu werden verdient, über dad Leſen, giebt Die 
trefflihe Schrift der Miß Nightingale — auf welche man die Bud): 

Sigismunds Ausgewählte Schriften. 21 
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händlerreflame: „Sie jollte neben Ammons „Mutterpflichten“ *) auf 
dem Büchertijche feiner Hausfrau fehlen“, mit vollem Recht an= 
wenden darf — eine Reihe trefflicher Ratſchläge. Die hohe Wichtig: 
feit diejes Zeitvertreibs gejtattet wohl, einige Nachträge, welche von 
Nuten fein dürften, beizufügen. 

Man meint gewöhnlich, diejen Genuß für Leidende dadurd) 
weniger angreifend zu machen, daß man ihnen lieber vorlieft, als fie 
ſelbſt lejen läßt. Damit wird aber häufig gefehlt; man jchont zwar 
die Augen, greift aber das Denkorgan des Pfleglings mehr an. Das 
Lejen eined durch Krankheit Geſchwächten darf nicht dem einer Eijen- 
bahnfahrt zu vergleichenden Überfliegen der Seiten gleichen, wie es 
ein Gefunder treibt, um fich rajch des Stoffes zu bemächtigen ; viel- 
mehr muß es einem behaglichen Spaziergang ähneln, bei dem es nicht 
darauf ankommt, wie weit man gelangt, auf dem man recht oft aus— 
ruht, um die Eindrüde verflingen zu laſſen oder in ſüßes Träumen 
zu berjinfen, wie man es wohl im Mat auf einer Gartenbanf mit 
Halbgejchlofjenen Augen zu thun pflege. Nun iſt aber der Borlejer, 
wenn er auch neben den Zeilen noch jo aufmerfjam die Mienen des 
Zuhörers beachtet, nicht imjtande, zu beurteilen, wann für diejen der 
Zeitpunkt einer fleinen Rajt, eines ruhigen Rüdblids eingetreten ift ; 
der Hörer aber läßt ſich durch die Furcht, unzart zu erjcheinen, oft 
abhalten, fich einen Ruhepunkt zu erbitten und jchadet fich dabei durch 
das zu Raſch und zu Viel. 

Strenges Geſetz jei, nicht im Liegen und nicht bei künſtlichem 
Lit zu lejen, ehe die volle Gejundheit eingezogen und befejtiat ift. 

Ebenjo wichtig als jchwer ift die Wahl des zu Leſenden, welche 
fih natürlid) nad) dem Bildungsgrade des zu Verjorgenden und nach 
den zu Gebote ftehenden Mitteln richten muß. Leider ijt in vielen 
Familien die litterariiche Hausapothefe, wie fie der Arzt und die 
Pflegerin wünjcht, gar dürftig bejtellt, und mancher Arzt wird wohl, 
gleih dem Schreiber diejer Zeilen, den frommen Wunjch gefühlt 
haben: Seder Ort jollte aus öffentlichen Mitteln eine Bibliothef 
jtiften, welche auch für die Bedürfniſſe diefer dankbarſten Klaſſe von 
Lejern ſorgte. Als allgemeine Regel gilt: Die zu jolhem Zweck 
brauchbare Schrift jei leicht verjtändlich, weder den Verjtand noch das 
Gemüt in feinen Tiefen erregend; fie jei mehr objektiv erzählend als 
betrachtend und vor allem jei fie heiter und gut gelaunt. „Jedes 
Bud iſt gut, ausgenommen dad langweilige“, hat Voltaire gejagt ; 
aber in unjerm Fall nimmt man lieber ein wenig Zangeweile in Kauf 





*) Das wertvolle und liebensmwürdige Bud „Die erjten Mutterpflichten‘ 
des Dresdener königl. Leibarztes Friedr. Aug. von Ammon (F 1861) bat mit 
Recht eine Hohe Zahl von Auflagen erlebt. 
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als geijtreichen Seiltanz, bei dem es dem Leſer immer etwas „grufelig“ 
zu Mute wird, oder gar als wilden Sturm und Drang, als die 
grauje Romantif des Melodramas. Lieber Rabenerd und Gellerts 
Briefe ald die der Charlotte Stieglig ; lieber die Biographie Heims 
al3 die Nikolaus Lenaus; lieber „Hannchen und die Küchlein“ ald... 
doch wozu einen Index librorum prohibitorum abfafien?*) Ver— 
ſuchen wir vielmehr einige der empfehlensmwerten Bücher zu nennen, 
obgleich) die Lijte natürlich auch nicht den geringften Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit machen kann. 

Einzelne Kritiker haben die Kategorie: „Geſunde und patholo— 
giſche Dichtung“ aufgeſtellt, eine äſthetiſche Kategorie, die wie die 
meiſten andern nicht ſelten mit Unverſtand und Ungerechtigkeit ange— 
wandt worden iſt. Am erträglichſten iſt ſie noch für unſern Fall. 
Ein Buch, das in die Hand der Geneſenden paſſen ſoll, muß geſund 
ſein, d. h. es muß den erfriſchenden und erheiternden Eindruck machen, 
wie ihn eine normale, wohlgemute, klare Natur auf uns macht, die 
da weiß, was ſie will und mit guter Laune auch durch Hinderniſſe 
und Widerwärtigkeiten zum Ziele losſteuert; ein ſolches Buch muß 
uns plan und friſch anſprechen wie ein lieber Bekannter, der in das 
Krankenzimmer gleichſam den Duft des Waldes und der unverkünſtel— 
ten Natur mitbringt; der uns nicht als titaniſcher Streber, ſondern 
als tüchtiger, wackerer Mann anheimelt und um ſo lieber wird, je 
heiterer und gutgelaunter er bei allem ernſten Wollen bleibt. Mit 
dieſer Bewegung der „geſunden“ Litteratur iſt natürlich nicht eine 
Wertabwägung im Sinne der Äüſthetik gemeint; der Diätetiker wählt 
fih da8 für ihn Brauchbare, mag e8 auch an Größe und Bedeut- 
famfeit von andern Kunjtwerfen jo weit überragt werden al® ein 
Heilfraut, wie der Löwenzahn, von der majejtätijchen Ulme. 

Beſonders brauchbar als Geneſungs-Leſebücher find Reiſe— 
beſchreibungen, unter deren großen Schar es faſt keine ſchädlichen und 
recht viel heilfame giebt. Den Vorzug verdienen die von einem gutge— 
launten Reijenden geichriebenen, welche im Leſer das Gefühl erregen, 
al3 überwinde er jelbjt mit Leichtigkeit Widerwärtigfeiten und Gefahren 
oder genieße die reizende Außenwelt mit der friſchen Empfänglichkeit 
eined Kerngefunden. Ein Genejender, der etwa Mendelsſohns „Reijes 
briefe*, Bayard Taylord „Reife nad) Lappland“ oder Kanes „Polar: 





*) Gottlieb Wild. Rabener, jatiriiher Schriftiteller, + 1771 in Dresden. 
— Charlotte — Gattin des lyriſchen Dichters Heinr. Stieglitz, gab ſich 
aus edlen, aber überſpannten Motiven 1834 ſelbſt den Tod. — Ernſt 
Ludw. Heim, „der alte Heim“, berühmter menſchenfreundlicher Arzt in Berlin, 
F1834. — „Hannchen und die Küchlein“, ein Idyll von Chr. A. Eberhardt 


(F 1845). 
2]* 
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reiſe“ liejt, wird dabei jiher einen Tag verleben, der jo genußreich 
ijt, wie irgend einer des gejunden Alltag3lebens war. 

Anzuraten find ferner gute Lebensbejchreibungen und Brief- 
wechjel bedeutender Männer, wenn das darin gejchilderte Leben ein 
jolhes ift, daß jeine Anſchauung erfriichend und belebend wirft wie 
die Yuft des freien Telded. Dem Gebildeten ijt Goethes „Wahrheit 
und Dichtung“, auch wenn er dasjelbe jchon öfter gelefen, immer 
wieder eine gemußreiche und wie edler Wein erwärmende Lektüre. 

Auch viele populäre naturwiſſenſchaftliche Werfe eignen ſich recht 
wohl für Genejende. Tſchudis „Tierleben der Alpenwelt“ 3. B. wird 
jung und alt zujagen und gleihjam einen Haud friiher Bergluft in 
dad Zimmer wehen. Zu widerraten find dagegen ſolche Schriften, 
deren Naturanſchauung eine jühlich-empfindjame iſt oder die fich in 
naturphilofophiichen Theorien ergehen und dem armen Lejer, der an 
fih Schon Hinlänglich erfahren hat, wie jehr dag menjchliche Fühlen 
und Denken vom leiblichen Zuftand abhängt, gar noch mit Triumph 
zu bemweijen meinen: der Stoff jei alles und das ganze Leben ein 
phyſiſcher und chemischer Prozeß. 

Aus dem Gebiet der Geſchichte find ſolche Werke auszumählen, 
welche Kulturzuftände bdarftellen, ohne durch Schilderungen von 
ſicilianiſchen Veſpern, Bartholomäusnähten und Herenprozefien in 
Schauder zu verjeßen. 

Dichteriiche Werke zu leſen ift erft in der geficherten, fait jchon 
Gejundheit zu nennenden Genejungszeit zu gejtatten, und ſelbſt dann 
find nur jolde zu erlauben, welche erheitern. Denn Dichlungen, 
melde die tragiſchen Gefühle des Mitleids und Schredens erregen, 
find nicht geeignet für ein Gemüt, das durch Leiden überempfindlich 
geworden it. Das Märchen, die Idylle, die humoriſtiſche Novelle, 
der komiſche Roman jind die Dichtungsgattungen, welche für unfern 
Zwed dienen können.) Grimms „Hausmärden“, Mörifes „Reife 
Mozart nah Prag”, „Die Pickwickier“, Frik Reuter Erzählungen 
— das find Bücher diefer Klaſſe, welche ihre Wirkung nie 
verjagen. | 

E3 ijt übrigens durchaus unnötig, daß der Genejende ſtets ein 
ihm neues Buch zum Lejen erhalte. In feiner andern Lage des 
Lebens ijt man geneigter, das gute Bekannte nochmals zu genießen; 
ja es liegt im Wiederlejen jogar ein eigener Reiz, der nicht blos in 
dem dadurch vermittelten ZTiefereindringen in Stoff und Form, ſon— 
dern zugleich in der Erinnerung an die frühere Zeit liegt, in der 
man die erjte Bekanntſchaft mit dieſem Geifteswerfe gemacht hat. 








*) Vgl. den Nrtifel „Das Lejen guter Humoresfen — ein diätetijches 
Heilmittel“ von Dr. Jul. Lang in der „Neuen Heilfunft‘, 1898. 
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Welche Fülle von Erinnerungen lieſt fich nicht zwijchen den Zeilen, 
wenn wir bei Ruhepunkten an die Zeit denken, in der wir als 
Knaben oder Yünglinge mit jugendlicher Spannung und märmiter 
Zeilnahme und an diefem Buche labten, an die Stimmung, in die 
es und verjegte, an die Gefühle und Entſchlüſſe, die es in und her- 
borrief! Iſt doch dies ftille Verſenken in die frühere Zeit des 
eigenen Xebend, mögen wir fie auch ebenjo oft belächeln als bedauern 
müjjen, ein gar lieber Zeitvertreib für den Einjamen, der von 
rüftigem Arbeiten abgehalten iſt. Leſſing las zu Zeiten, wo er ſich 
zum Schaffen unfähig fühlte, in jeinen jugendlichen Arbeiten, jogar 
in den unreifen Aufjäßen, die er als Knabe gejchrieben. Fürwahr, 
das ijt ein Beitvertreib, der jedem Genejenden als Ergößung und 
Mittel zur Selbjterfenntnis dringend zu empfehlen ijt! 

Bon gleihem Range, ja in gewiſſer Hinfiht noch wirfjamer 
als das Leſen ijt für Genejende das Hören des lebendigen Wortes. 
Der bloße Klang einer Menjchenftimme ift für einen von der Ge— 
jelligfeit Abgejchiedenen jo anziehend, daß er zumeilen vom interefjan= 
ten Buche wegblidt, um zu laufchen, wär ed auch nur dem gewöhn— 
lichjten Geplauder jpielender Kinder. Wie erquidt nun vollends Die 
trauliche Nede eines Freundes, der zum Beſuch kommt und den 
rechten Ton zu treffen verjteht, welcher für jolche Unterhaltung an— 
geichlagen werden muß! Die Anſprache eines Freundes, der in das 
leichte Tagesgejpräc einen Gedanken einzuflechten weiß, aus welchem 
ih der Leidende Mut und Hoffnung jhöpft! Ein Arzt, der die 
glüdlihe Gabe hat, zu erzählen und in herzlicher Teilnahme fein 
Talent am Kranfenbett verwertet, befißt darin eine Heilkraft, die er 
fühn neben die der berühmtejten Arzneien ftellen darf. Wie viele 
gedrüdte Seelen mag der luſtige alte Heim durch feine frijchen 
Späße erheitert und in der Geneſung gefördert haben! Die Kunit, 
eine jolche Unterhaltung pafjend einzuleiten und glüdlich zu führen, 
ift aber eine nicht leichte, und gar manche wohlmeinende Freundin, 
welche zum Beſuch kommt, wirkt ihrer guten Abjicht entgegen, indem 
fie entweder in der Wahl des Stoffd oder in der Dauer der Unter— 
haltung fehlgreift. Leider muß aud) in diejem Felde fait alle dem 
geheimnisvollen Taufendfünftler, den 'man „Takt“ nennt, anheim— 
gejtellt werden. Es giebt Menichen, die darin fo reich ausgejtattet 
find, daß man geradezu wünjchen möchte, fie machten die Unter: 
haltung der Genejenden ihrer Bekanntſchaft oder gar eines Kranken— 
hauſes zu ihrer Lebensaufgabe. Eine jolche ärztliche Spezialität, ein 
Doktor als Gemütderheiterer, wird freilich, jelbjt in unjerer Zeit der 
durchgeführten Arbeitdteilung, ein frommer Wunjch bleiben. Aber 
die Pilegerin wird wohlthun, für einen langwierig LZeidenden, dem 
es jchwer wird, . jich Zeitvertreib zu verichaffen, ſolche Talente zu 
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Hilfe zu rufen. Ein alter Invalide, der gern von jeinen Kriegs— 
fahrten erzählt, ein greijer Handwerfd3mann, der die Abenteuer feiner 
Wanderjchaften launig zu berichten liebt, oder ein ausgedienter Jäger 
und Bogeljteller, der in Pirſch-und Wogelherderlebnifjen unerichöpf- 
lich iſt — dieſe und ähnlihe Charaktere find für ſolchen Zweck höchſt 
erwünfchte Gehilfen. Für finder ift eine gute Märchenerzählerin 
ein jo liebes Wejen, daß fie manchmal wünjchen, bald einmal wieder 
franf zu jein, um auf neue jo ſchöne Geſchichten zu Hören. 


Der Traum. 

(1860.) 

„Der Schlaf hat feine Welt, 

Ein Reih von wundervoller Wirklichkeit. 
Die Träume haben Worte, Schmerzen, Thränen 
Und einen Bauch von freude. Schwer belaften 
Sie unfer waches Denken, fie erlöfen 
Den Menfcen von der Arbeit fauren Bürbe... 
Wie Geifter fchreiten fie an uns vorüber, 
Derfänden, gleich Sibylien, unfre Zufunft, 
Beherrfchen unfre Freuden, unfre Schmerzen, 
Und wandeln uns nach ihrem eignen Willen. 
Sie ängften uns mit lang verblicdy'nen Bildern 
Derfchwundner Schatten ...“ 

In diejen Verſen giebt der an Weltichmerz franfe Byron feine 
düjtern Anſchauungen vom Traumleben fund; andere Dichter Ichildern 
mehr die heitern, lächelnden Züge des Traumed, wie er als Tee 
Mab*), poſſenhafte Zauberjpiele treibt. Aber alle Dichter jtimmen 
darin überein, daß fie das traumhafte Walten des Geiſtes al3 eine 
ſchöne, vielleicht fogar die edelfte Blüte des Menjchendajeins preijen. 
Es wäre unbillig, mit ihnen darüber zu rechten. Sie dürfen alles 
mit dem verklärenden Lichte des Idealen beleuchten, fie dürfen im 
Urteilen der Stimmung des Augenblid3 folgen, und warum jollten 
fie nicht einen Zuſtand preifen, der mit der fieberhaften Erregt— 
heit des fchöpferiichen Dichtergeiftes jo manche Ähnlichkeit Hat? Ver— 
liert doc) der Poet, dejfen Auge nah Shakeſpeares Wort im 
Ihönen Wahnfinn rollt, über den Gefühlen und Bildern, die jeine 
Geele füllen, das klare Bewußtſein jeiner Berjönlichkeit faſt jo jehr, 
wie der Träumer; waltet doch im Dichter die Phantaſie ebenjo mächtig 
über die andern Geiſteskräfte vor, wie in der Seele des Schläfers. 

In ganz verjchiedenem Licht erjcheint der Traum dem nüchternen 
Naturbeobadhter. Freilich giebt es eine anjehnliche Zahl von Seelen- 
forjchern, welche, in der Wertihägung des Traumlebens fajt Die 
Dichter überbietend, meinen, der jchlafende Menjch entfalte Fähigkeiten, 





*) Sigismund hat die berühmte Schilderung in Shakejpeares „Romeo 
und Julia“ I, 4 im Sinn. 
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welche weit über die des machen Lebens hinausreichen.*) Gie ge— 
hören zu der Schule, die es liebt, nad) Art der Dämmerungsfalter, 
in den „Nachtjeiten der Natur“ zu ſchwärmen, die mit doftrinärer 
Phantaftif in das dunkle Reich noch mehr Wunder bineingeheimnißt. 
Nach ihren Schilderungen erjcheint der Träumende wie ein Beſeſſener, 
in dem höhere Geifter eingezogen find und die wunderbarjten Thaten 
thun; er jteht da wie ein mächtiger Dichter, ein Denker, dem große 
Gedanken wie gejchenft zufliegen, ein Fern- und Helljeher, der Raum 
und Zeit nicht mehr als Schranfen jeiner jelbit fühlt, und als 
Prophet. 

Allein jolchen Darftellungen fehlen alle wejentlichen Eigenjchaften 
der wijjenjchaftlichen Erkenntnis: unbefangene Beobadtung, ſtreuge 
Kritit und Freiheit vom Gängelbande des Syſtems. Wer über den 
Traum nicht träumen, jondern Har und ficher denfen will, kann nicht 
nüchtern genug zu Werfe gehen. 

Die folgenden Mitteilungen find Die Ergebnifie von n fortgefeßten 
Beobachtungen, bei denen als Grundjaß galt, jene unbefangene Nüchtern— 
heit zu behaupten. Dies ift freilich ſchwerer, als e3 beim erjten An— 
bliet erjcheint. Denn während des Träumeng ift eine bewußte Be- 
obachtung unmöglich, und die au dem Traum in den wachen Zuftand ſich 
forterhaltenden Erinnerungen find ſelten Ear und ſicher. Indes ge— 
lingt e8, wenn man die GSeelenerjcheinungen mit geipannter Auf— 
merfjamfeit verfolgt, doc dann und wann, die Gejeße zu erkennen, 
nach denen wir uns im rrgarten des Traumed bewegen. 

Um möglihft unbefangen zu berichten, wurde als Grundſatz 
fejtgejtellt, frei von allen Schulanfichten zu bleiben. Daß für das 
-Traumleben die Zuftände und Thätigfeiten der leiblichen Organe von 
Einfluß find, wird auch der Spiritualift, der den Menjchen als eine 
Einheit von zwei durchaus verjchiedenen Urbejtandteilen anfieht, zu— 
geben. Aber weder er, noch der Materialift, ift imftande, aus feiner 
Hypotheſe auch nur eine Heine Reihe der Erjcheinungen als notwendige 
Folgerungen herzuleiten; darum verdienen die beiden Grundanfichten 
noch lange nicht den Namen wiſſenſchaftlicher Hypotheſen, fie gehören 
in das Bereich des Glaubens, nicht in das des Wiſſens. Wir wollen 
fie deshalb ganz beijeite liegen lafjen und einfach die Thatjachen 
berichten; nur der Gebrauch einiger uralten piychologiihen Be— 
zeichnungen, die nicht zu entbehren find, möge veritattet fein! 

- „Nur der erite Schritt ift ſchwer“, ſagte ein Wißfopf von jenem 
Enthaupteten, der nach der Sage feinen Kopf unter den Arm nahm 
und fortwanderte. Das gilt auch vom Berftändnis des Traumes. 
Nimm dem wachen Geijtesleben feinen Kopf, das helle Selbjtbewußt- 





*) Unter den neueren Myſtikern diefer Art ift du Prel zu nennen. 
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fein, und laß es ohne diejes fortarbeiten, jo haft du den Traum. 
Aber wie kann fich jenes jo verjtümmeln und doch fortwirfen? Darüber 
bleiben wir ganz im Dunkeln; die Grenze der beiden Zuftände, 
zwijchen denen der Geijt ſchwankt, nämlich das Entſchlummern, ent⸗ 
zieht ſich aller Selbſtbeobachtung. Wir fühlen zwar in der Schläfrig— 
feit, die mit dem Rauſch und der Ohnmacht Ahnlichkeit hat, das 
nebelhafte Verſchwimmen der Sinnedeindrüde und das Erlöjchen unſres 
klaren Selbjtbewußtjeins und Willens, wir gewahren das Überdämmern 
des geijtigen Tageslichted in ein matted, graues Zwielicht und in 
immer dichtere Finfternis; aber das Wiederaufleben unjeres Bewußt- 
jeins in anderer Form, gleihjam als Mondichein, im Traume be= 
merfen wir nie. Am Hleinjten erjcheint die dunkle Kluft zwiſchen 
dem Bereiche des wachen und traumhaften Denkens bei einem leichten, 
furzen Tagſchläfchen; Hier glauben wir öfter die Anfnüpfung des 
legtern an daS erftere zu gemwahren, ohne daß ein Zwiſchenreich ſtatt— 
findet. Dad wache Denken waltet eine Zeitlang fort, allmählich mijcht 
fih der phantaftiiche Traum in die Regierung und gewinnt unmerklich 
die Alleinherrichaft. | 
Ein helleres Bewußtſein als von dieſer Thatjache, die den 
Schlüfjel zum Verftändnis des Traumlebens bietet, aber nie aushändigt, 
haben wir von einer zuweilen das Einjchlafen begleitenden, jeltiamen 
Erſcheinung. Wir ertappen uns nämlich, bejonders in der Jugend, 
dabei manchmal über einer Täuſchung, die an den Wahnfinn grenzt; 
wir fajeln oder halluzinieren. Der Knabe jucht, nachdem jchon das 
Sandmännden wiederholt eingejtreut hat, mit Mühe dem Gejpräd) 
anderer zu folgen und jchaut mit gewaltiam offen erhaltenen Augen 
in die Kerzenflamme, die bunte Strahlen jchießt; plötzlich ummebelt 
fi) diejelbe mit einer Wolfe und dieje gerinnt zu einer geſpenſtiſchen 
Gejtalt, welche ſich als zauberhafte Wirilichfeit aufdrängt. Bald ift 
es nur ein formlojes Durcheinanderwimmeln von farbigen Flecken, 
bald ein arabesfenähnlicher Zierat, die ſich beitändig umgejtaltet, 
in jeltneren Fällen täujcht fi) uns die phantaftiiche oder auffallend 
treue Gejtalt eines Menjhen vor. Man glaubt fi der Erjcheinung 
gegenüber wach und ift doch nicht Herr jeiner Sinne; indes läßt 
oft ein bloßer Wechjel der Körperhaltung das Geſpenſt verjchwinden. 
Bumeilen fajelt auch das Ohr; man vernimmt ohne äußeren Sinnes- 
reiz Töne, die beim Schütteln des Kopfes verichiwinden. In einzelnen 
Fällen entjprechen diefe Sinnestäufchungen des jchläfrigen denen des 
wachen Zujtandes, etwa den jchönen Farben, die dem vom Sonnen 
lichte geblendeten Auge vorjchweben, oder dem Nachklingen einer Melodie, 
die man gar nicht los werden fann und die man jogar unbewußt mit- 
fingt oder pfeift. Ofters aber find diefe Vortraum-Phantasmen fo 
bejchaffen, daß fie nur mit den Faſeleien des Rauſches, des fieberijchen- fi 
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Srrejeind oder des Wahnfinns verglichen werden fünnen. Alle Er- 
Härungsverjuche jcheitern. Wollte man auch das oft mit Fröjteln 
verbundene Einjchlafen dem Fieber vergleihen, in dem das Gehirn 
dur) Blut von unregelmäßiger Miſchung zu wirrer Thätigfeit an— 
geregt wird, jo bliebe immer die Frage offen, wie läßt es ſich erklären, 
daß ein chemiſch veränderter Saft jolhe Dinge thue? Wir ftoßen bei 
jedem Schritt an das Unerforſchliche. Vielen Menjchen kommen 
jolhe Trugbilder nie vor, während andere fie häufig wahrnehmen. 
Bu den leßteren gehörte Goethe, der meift jchöne rojettenartige Formen 
erwachſen jah. 

Während des feiten Schlafes jcheint das geiftige Leben öfter 
vollflommen erlojhen zu jein. Wir ermachen, ohne und des geringjten 
Traumes zu erinnern, die Nacht liegt hinter und wie ein graujes 
Wüſt und Leer. Bei manden Menſchen jcheint die Regel zu jein, 
fie behaupten, äußerft jelten zu träumen. 

Und doch ift wahrjcheinlid, daß das geijtige Leben im gefunden 
Schläfer nie auf längere Zeit gänzlich erliiht. Beobachtet man einen 
Schlafenden, jo gewahrt man von Zeit zu Zeit Negungen im Mienen- 
jpiel und in den Bewegungen der Arme, die deutlich zeigen, daß 
hinter dem Vorhange gejpielt wird, und doc) behauptet er am Morgen, 
nicht geträumt zu haben. Der Traum hinterläßt meijtens feine deut— 
lihen Gedächtnisjpuren. Wir erwachen öfter am Morgen mit dem 
vollen Bemwußtjein geträumt zu haben und können und troß aller 
Anjtrengung nicht auf den Anhalt des Traumes befinnen; manchmal 
verhilft und ein Zimmergenoß, der uns einige Worte ausſtoßen hörte, 
durch die Erwähnung eines ſolchen Stichwortes auf die Spur. Am 
deutlichjten werden wir uns der Lückenlofigfeit des Geiſteslebens in 
dem Traum einer furzen Tag-Siefta bewußt. Nach einem Mitt- 
jommertag3 = Träumchen, wie es den Wanderer unter einen Baume 
am Wege heimjucht, erinnert man ſich zumeilen aller Glieder der 
Kette von Vorftellungen, welche die träumende Seele fnüpfte. Solche 
Träume, die überdies faft nie von den albernen Schreden gejtört 
find, unter denen wir nachts jo oft leiden, find die dankbarſten für 
dad Studium des Traumlebens. 

Die Träume der Morgenftunden gelten allgemein für die leb— 
hafteſten. Dieſe Anficht ift indes mit NRüdficht auf den Tagtraum 
unrihtig und auch jonjt nur Halbwahr. Daß man um Mitternacht 
ebenfo lebhaft träume wie gegen Morgen, weiß jeder, der öfter von 
der Nachtllingel gewedt wird. Wer freilih ununterbrochen jchläft, 
erinnert fih am Morgen nur des legten Traumes, da die Wellen- 
ringe der jpäteren Träume die der früheren vwerwilcht haben. Se 
leifer und um das Aufwachen zu bejtimmter Stunde bejorgter man 
Ichläft, dejto mehr Spuren bleiben dem Gedächtnis eingedrüdt von 
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den Elfentänzen der Nacht, denn beim jedesmaligen Erwachen ijt 
wenigftens ein blafjer Schatten von dem Akt übrig, der eben aus— 
geipielt hat. Ein ungemwohntes Zimmer, eine ungewöhnliche Beleuc)- 
tung, 3. B. der auf das Gejicht des Schläferd fallende Mondichein, 
begünftigen meiſt ein lebhaftes, d. h. beſſer erinnerliche® Träumen, 
Wer zum eritenmal in der Nähe eines Wafjerfalled oder auf dem 
Schiffe ſchläft, wo das Meer durd die dünne Bretterwand und 
Ihaurige Märchen zuraunt, tft ficher, von lebhaften Träumen heim- 
gejucht zu werden. 

Wohl nie jet der Geift nad einem Zwiſchenakte des Wachſeins 
die frühere Traumfabel fo fort, daß ſich alles ohne Lücke zujammen- 
fügt, vielmehr beginnt er jtet3 ein neues Stüd, das oft dem vorigen 
verwandt, aber nicht eine bloße Weiterjpinnung desjelben ij. Es 
ift eine weſentliche Eigentümlichfeit des träumenden Geiftes, daß er 
nicht „bei der Stange bleibt“, jondern beſtändig abſchweift. Auch 
dem wachen Geijte fällt dieſes Geleishalten jehr ſchwer, jelbjt der an 
ftrenge8 Denten gewöhnte Mann wird nur gar zu leicht durch einen 
Sinneseindruck oder durch eine zufällige, gleich einer Sternichnuppe 
hereinplagende Borjtellung zum Srrlichtelieren verführt. Aber dem 
Träumenden iſt es geradezu unmöglich, er ijt nie Herr jeiner Ge— 
danken, die Roſſe gehen mit dem Lenker durd). 

Selten (manche behaupten mit Unrecht nie) erinnert man fich, 
wenn man eine Nacht ohne Unterbrehung verjchlafen hat, zweier in 
diejer Zeit gehabten Träume; meijt iſt es nur möglich, den leßten 
ins Gedächtnis zurüdzurufen. Es ergeht dem Träumer, wie einem 
Ungebildeten, der in rajcher Folge mehrere Gejchichten gelejen oder 
eine Bilderjammlung flüchtig durchlaufen hat; das Vielerlei der ober- 
flählihen Eindrüde verjhwimmt zu einem wirren Nebel. 

Beachtet man die einzelnen Geijtesfräfte, die im Schlafe wirl- 
jam find, jo befremdet vor allem das tiefe Darniederliegen der Ur— 
teilsfraft. Träumende nehmen alle Vorjpiegelungen der Phantaſie, 
nicht nur die grellſten Unmahrjcheinlichkeiten, jondern auch die hand— 
greiflichiten Widerſprüche jo gläubig und kritiklos hin, wie ein Kind, 
da3 Märchen hört. Auch der gewiegtefte Denfer gleicht, wenn er 
träumt, dem Bauernfnaben, der zum erjtenmale einer Zauberoper zu= 
fiedt, er jtaunt über läppiſchen Hofuspofus, er ängftigt fich über 
Dinge," die ein waches Kind als leere Popanze auslachen würde. 
Der jchredhafte Träumer erinnert an dad Pferd, dad zumeilen vor 
dem harmlojejten Gegenjtande ſcheut und mit Entjeßen zurüdprallt. 

Troß Ddiefer Verblendung ift die Urteilskraft im Träumer 
nicht ganz erlojchen. Meiſtens ijt er freilich vollfommen ratlod und 
jtußt in Lagen, aus denen fich jedes wache Kind leicht heraushifft; 
indefjen wählt er doch manchmal, um einer vorgejpiegelten Gefahr 
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zu entgehen, ziwedmäßige Mittel, ja zuweilen glaubt er ganz bejondern 
Scharfblid zu bewähren und wirklich geniale Gedanken zu jchaffen. 
Uber er glaubt e8 nur, ſolange er fi) durd die Traumbrille be- 
obadhtet. Erwadt man von einem Traume, in dem man eine wijjen= 
Ihaftliche Aufgabe gelöft oder eine Strophe gedichtet zu haben meint, 
jo glaubt man wohl eine Zeitlang einen wahren Schab zu befigen; 
ernüchtert ji) aber der Geift und verjucht den Fund näher zu be= 
trachten, jo zerrinnt derjelbe, wie jo mancher Schag in dem Märchen, 
zu nichts oder erweiſt ſich im beiten Fall ald ein Alltagsgedante, 
jo wertlo8 wie eine abgegriffene Scheidemünze, und noch öfter al3 
blühender Unjinn. Ebenjo wertlos find aud die Schäße, welche die 
jogenannten Helljeher, ZTijchklopfer und Piychographen — Figuren, 
die zu Humboldt3 Zeitalter noch weit jchlechter paſſen, als die Heren 
zu Galileis Zeit — zu Tage fördern. 

Diejer Darftelung — jo wird vielleicht eingewendet — wider— 
iprechen die wohlbegründeten Erzählungen von Männern, die wirklich 
im Traume woifjenjchaftlihe oder Fünftleriihe Aufgaben gelöft haben. 
E3 laufen ja darüber gar jeltiame Anekdoten um. So wird erzählt, 
Klopftod habe zu feiner Meffiade wenn nicht die erjte, doch die 
wirkfjamjte Eingebung im Traum empfangen. Indeſſen beruhen wohl 
alle dieſe Angaben entweder auf bloßer Erdichtung, oder auf einer 
verzeihlichen Selbſttäuſchung. Man jchreibt dem Traume zu, was 
dem Wachen angehört. Die Seele, welche im wachen Zuftande von 
einer Gedanfenreihe lebhaft erregt war, wirft deren Elemente im 
Traume regellos wie Würfel unter einander und iſt von dieſer Fügung 
des Spieles jo ergriffen, daß ihr diejelbe im Wachen zu einem neuen 
Ausgangspunfte dient. Das Bejte muß jtet3 der wache Geilt Hin- 
zuthun; die Eingebungen des Traums find nur etwa den halb genialen, 
halb tollen Lichtbligen Geiltesfranfer zu vergleidyen, und e3 gilt vom 
Traume, was Goethe vom Pöbel jagt: „Urteilen gelingt ihm mijerabel.“ 

Dagegen leitet der Traum Bedeutende im Erinnern Daß 
Schlafende zuweilen ganze Lieder volllommen richtig abjingen, be= 
fremdet uns jchon, obgleich fie darin eben nichts Außerordentliches 
vollbringen. Weit mehr verwundert man ſich mit Recht darüber, 
daß wir mandmal im Traume das Geficht eines längft Verftorbenen 
oder das Bild einer vor langen Jahren bejuchten Gegend mit ſolcher 
Lebhaftigfeit erbliden, wie e8 uns im wachen Zuftande nicht gelingt. 
Bisweilen überdauert ein jolches Phantafiebild die Echlafzeit, es bleibt 
und nad) dem Erwachen vor der Seele jchweben und erjeßt das 
verblicyene Erinnerungsbild, daS wir früher in uns trugen. Dieje 
Virtuojität de Traumes ift gewiß feine liebenswürdigite Seite; er 
ängjtet uns nicht bloß, wie der jchwarzjehende Byron jagt, mit lang 
verblichenen Bildern, er führt uns auch für Augenblide das vorlorene 
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Glück zurüd und ift der freundliche Bote, der und Grüße von denen 
bringt, weile der Raſen dedt. Schade, daß nicht Shafeipeare, der 
die nedijchen Foppereien der Fee Mab, die uns hänjelt, und das 
furdtbare Walten der Traum-Nemefis, durch welche Lady Macbeth ge= 
jtraft wird, jo Herrlich jchildert, auch dieje hulde Traumfee gefeiert hat! 

So fehr wir aber aud) Grund Haben, dem Traum ald dem 
Genius der Erinnerung dankbar zu jein, müfjen wir uns doch hüten, 
jeine Leitung zu überjchäßen und dabei ungerecht zu werden. Der 
wache Geiſt vermag in diefer Hinficht nicht nur dasſelbe, jondern 
noch mehr. Wir gönnen ihm nur unter den Berftreuungen des Tag- 
lebend zu wenig Heit und Ruhe, um in diejer Sphäre thätig zu 
jein. Wer dann und wann einjame Dämmerjtunden der eignen Ver— 
gangenheit widmet und fi mit rechter Sammlung in Diejelbe ver— 
jenft, wird oft durch Erinnerungsbilder überrajcht, die den beiten 
des Traumes gleichfommen. Da fallen und Züge ein, die lang ver: 
weht jchienen, da gewinnen die Nebelgejtalten der Vorzeit feite Ge- 
jtalt und Farbe. Das erfahren am beten Greiſe, die im Armjtuhl 
ihrer Kindheit gedenken, fie ſchildern ihre Erinnerungen mit jo friichen, 
hellen Farben und jo durchgebildeten Umrifjen, wie e8 dem Traume 
wohl nie gelingt. 

Der Wille liegt im Traum ebenjo jehr danieder wie die 
UÜrteilökraft. Zwar vollbringt man zufolge der Traumvorftellungen 
einzelne Körperbewegungen, die zu dem Affefte des Augenblid3 pafjen, 
aber jie find unfräftig, täppiich, automatiih, faum von dem Werte, 
wie das Blinzeln der Augen beim Vernehmen eines Schuſſes. Der 
Träumer jucht ſich von einem Schredbild abzuwenden, er will es mit 
der Hand abwehren, er regt den Fuß, um zu entrinnen, er verlucht 
nah Hilfe zu rufen: aber alle jeine Strebungen zur That find 
ſchwächlich und erfolglos. Die Willenskraft reicht kaum zu einem 
Angitichrei aus. Was und im Traum am meijten ängjtigt, iſt nicht 
jowohl das ſchreckliche Phantafiebild ſelbſt, als unjere Rat- und 
Willenloſigkeit, die uns ordentlich behext hat. Wir wollen fliehen 
und ſind feſtgebannt; wir wollen uns wehren und die Arme ſind 
feſtgeleimt; wir wollen Vorſtellungen machen, und die Zunge klebt 
am Gaumen feſt. Ahnlich einem ſchwachſinnigen Kapitän, der im 
Sturme den Kopf verloren, jpielt der Herr der Erde im Traum 
eine über die Maßen klägliche Role. Er erliegt Verjuchungen, 
von denen er ſich im Wachen mit Verachtung megmwendet, er bangt 
vor Gefahren, die er jonjt verladht, er ſtutzt vor Hindernifjen, die 
er jonjt mit der Fußſpitze bejeitigt. 

Die Fräftigjte und ausdauerndite Thätigfeit entfaltet im Traume 
die Bhantajie, die im machen Leben jo vieler Menjchen jelten 
einmal frei aufatmen darf. Am Traume dagegen wird jeder zum 
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Dichter. Er improvifiert Gejchichten, über die er, ſie für Wirflich- 
feit baltend, fich freut und ängftigt wie ein Kind. Der trodenfte 
Menſch, der im Wachen die Poeſie meidet wie ein alberne3 Spiel 
und nur die hausbadenfte Realität gelten läßt, jchlingt im Traume 
das magiſche Band um die Stirn und jchwingt fich auf dem Hippo— 
gryphen ind romantische Land. Und zu welchen wilden Ritten jpornt 
er jein Roß! Wieland ift ein zahmer Sonntagsreiter gegen die Flüge, 
die der trodenjte Peter im Schlaf ausführt. Selbſt in die zahmſte 
Alltagswelt miſcht er die verwegenjten Wunder; er überbietet im 
Toll Bhantaftiihen den Hoffmann» Callot*), im Gräßlichen leiftet er 
mehr, al3 die gänjehauterregenden Greuel aller, jelbjt der neufran= 
zöſiſchen Romantifer. Die Schranken de3 Raums und der Zeit find 
dem Träumenden alberne Rinderjchrullen, die Naturgejege toller Aber- 
glaube. Ein Schritt führt ihn über das Weltmeer; aus Adams Zeit 
tritt er jo leicht in die de3 zweiten Napoleon, wie aus der grünen 
- Stube in die blaue; die Eijenbahn ift ihm eine veraltete Rumpelpoſt, ex 
fauft durch die Luft wie ein Pfeil. Am effeftreichjten ift die Traum 
phantafie im Schaurigen, das von ihr ebenjo bevorzugt wird, wie 
von der Bolfsballade; am wenigften Glüd hat fie mit dem Klomijchen. 
Wie jelten fommt man im Traum einmal zu einem rechtichaffenen 
Lachen, und mie häufig ift dazu Anlaß gegeben! Iſt doch der Dichter 
jelbjt, der immer mitjpielt (und zwar fajt nie als bloßer Zujchauer), 
die lächerlichite Figur, leichtgläubig und unbeholfen wie ein Kind, 
feig wie eine Memme. Aber nie lacht ex jich ſelbſt unmittelbar aus, 
jtet3 nur eine eingebildete zweite Perſon. 

Auffallend und unerflärlih ift dieſe phantaftiihe Thätigfeit des 
Träumenden ohne Zweifel, aber ebenjo ficher wird fie von den 
meijten ungebührlich überſchätzt. Gewöhnlich find die Schöpfungen 
des Traumes nicht3 als lahme Wiederholungen ded Taglebens (der 
Advofat träumt — wie Shafejpeare jhildert — von Sporteln, der 
Soldat vom Kehlabfchneiden und von tiefen Bierfrügen) oder alberne 
Tollheiten, die nicht einmal den feden Unſinn des Kajperle= Theaters 
oder den faden Pomp eines Dperntertes erreichen. Höchſt jelten iſt 
ein Traum, deſſen Fabel verdient, von einem Dichter in Verſe ge— 
bracht, von einem Zeichner illuftriert zu werden. 

Welch ein anderes Weſen iſt dagegen die Schöpfung de3 wachen 
Dichters! Wie viel mehr innere Wahrheit, wie viel höhere Schönheit 
liegt nicht im fchlichteften Vollsmärchen, als im gepriejenjten Traume! 
Wenn wir und einmal über die Kraft der Phantafie wundern wollen, 
jo ift duzu weit eher der Ort dem Dichter ald dem Traume gegen- 


*) €. Th. A. Hoffmann (17761822), Humoriftiich-phantaftiiher Schrift: 
ftelfer („Eliriere de8 Teufels”, Lebensanfichten des Katers Murr“ zc.), als 
Verfaſſer der „Bhantafieftüde in Callots Manier“ Hoffmann=Eallot genannt. 
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über. „Lieber Meijter Lodovico*, fragte der Herzog von Ferrara 
jeinen Ariojto, „woher nehmt Shr nur in aller Welt das tolle Zeug 
Eurer Gedichte?“ 

Im Vergleich mit dem wahren Dichter ijt der Traum in der 
That nur ein armjeliger Stümper, dem freilich daS zu gute fommt, 
was den Leuten, die nebenher als Liebhaber jchöne Künjte oder Heil- 
funjt treiben, zum Anjehen gereicht, er ift Dilettant. Das Publikum 
bewundert nun einmal lieber die leidliche Leiſtung eines Dilettanten, als 
die tüchtige eined Fachmannes; eine angebliche Heilung durch den 
Quadjalber überjtrahlt hundert gelungene Kuren des tüchtigen Wund— 
arztes. 

Wie ſelten weiß der Traum eine angeſponnene Fabel glücklich 
zu Ende zu führen! Oft hat er die Fäden zu einer intereſſanten 
Geſchichte gezogen und ſpannende Erwartung erregt, aber meiſt bleibt 
die Handlung ſtecken oder bricht bizarr ab. Höchſt ſelten iſt in einem 
Traumerlebnis eine leidlich wertvolle dichteriſche Idee entſprechend 
ausgeführt und zu einer ordentlichen Pointe zugeſpitzt. Meiſt ſind 
die Träume nur höchſt matte Anläufe zu einer poetiſchen Geſtaltung. 

Daß ſich der Träumer in mehrere Perſonen verſetzt und ſie 
ihrem Charakter nad) agiert, iſt auch nichts ſo Wunderbares, als es 
beim erſten Anblick erſcheint. Jeder Schauſpieler oder Vorleſer, ja 
jedes ſpielende Kind, das Zwiegeſpräche mit ſeiner Puppe improviſiert, 
ſind Beweiſe, daß der Wache dasſelbe kann. Das Auffallendſte bei 
dieſer Zerſpaltung des Ich in mehrere Perſönlichkeiten iſt wohl der 
Umſtand, daß zuweilen eine ſolche uns entknoſpete Perſon mehr weiß, 
als das Mutter-Ich. So träumt man z. B., man ſitze im Examen 
und erhalte eine Frage vorgelegt, auf die man auch gar nichts zu ant— 
worten weiß. Wir ſind in der größten Angſt: da flüſtert uns ein 
neben uns ſitzender Schickſalsgenoß eine Antwort ins Ohr, die wir 
alsbald als die richtige erkennen und dankbarlichſt annehmen. Aber 
auch dieſer ſokratiſche Dämon, der den Nichtwiſſenden zugleich zum 
Wiſſenden macht, fehlt dem Wachen nicht. Oft können wir uns auf 
ein Wort oder eine Zahl nicht beſinnen und reiben mißvergnügt die 
Stirn, bis wir endlich die Treibjagd aufgeben und andere Gedanken— 
reihen verfolgen; plößlich tönt uns das geſuchte Wort ganz unver— 
mittelt in die Seele, es iſt und, wie unjere Sprache bezeichnend jagt, 
eingefallen, zugefallen wie ein Apfel vom Baume, unter dem wir 
gedankenlos weggingen. Und wie oft läuft uns gewifjermaßen ein 
Gedanke in die Feder, an den wir beim Beginn des Sabes gar nicht 
gedacht! Alſo auch hierin fünnen wir dem Traume nicht3 bejonders 
Wunderbared zuerkennen. 

Eine der anziehendften Aufgaben für den Beobachter ded3 Traumes 
ift die Aufjuhung der Urſachen, welche bewirken, daß die Phantafie 


336 Ausgewählte Aufſätze und Gedichte. 





zu bejtimmten Zeiten in einer gewiſſen Weije ſchafft. Wohl jeder 
Traum iſt ein Gelegenheitsgedicht, wie Goethe e8 von jedem guten 
Gedichte fordert; er ijt nie ein abſichtliches Machwerk, jondern ein 
mit Notwendigkeit aus gewiſſen Urjachen entjtehender Sproß. Zus 
weiten hat die Urſache erſt in dem Augenblide zu wirken ange— 
fangen, in welchem der Traum entjteht.*) Wir empfinden das 
Eingejchlafenjein des aus dem Bett hängenden Armes, gleich ijt 
ein Schredbild da von einem Toten, der und anfaßt; wir leiden 
an Magendrud oder Atmungsbejchwerden und der Traum jpiegelt 
uns im Nu ein Untier vor, das und zwijchen feinen Taben preßt; 
wir vernehmen ein Geräuſch, wir werden unflar eines Lichtjcheines 
gewahr, und aljobald werden dieje dumpfen Eindrüde zur Grund- 
lage einer Phantaſieſchöpfung. Wie raſch die Whantajie bei der 
Hand ift, derartige Empfindungen zu bearbeiten, erfuhr ich einſt 
recht deutlich. ch träumte mich am Meeresufer, Seetiere juchend, 
da wurde ich durch einen Kanonenſchuß erjchredt; viele Sciffe 
famen am Horizont empor und manövrierten vor den Augen der am 
Strande verjammelten Menge; man jtritt ſich lebhaft, welche Partei 
Sieger jein werde, man führte Strandbatterien auf, da erfolgte der 
erite Schuß von einer jolhen. Ich erwachte und erfuhr, daß dies 
der zweite Lärmjhuß der Feuerfanone gewejen. Wahrjcheinlich rühren 
viele Träume von ſolchem nebelhaften Hereinwirfen der Außenwelt in 
die Schläfer her; andere find wohl Folgen von Störungen des Ge— 
meingefühls, jo der Traum vom Fliegen, vom Feitgebanntjein, vom 
Berjchüttetiverden, vom Herabjtürzen, vom Efjen. Aus den Träumen, 
in denen gejchmauft wird, erwacht man gewöhnlich mit Hungergefühl. 
Gelbit die Lage des Körpers hat Einfluß auf die Natur des Traumes; 





*) A. Maury hat zahlreiche Beifpiele hierzu geliefert. Er ließ ſich oft 
während jeines Mittagsichlafes gewijje Geräufche und andere Cindrüde bei- 
bringen und gleicd) darauf weden; es war ihm dann leicht, jich dev im Moment 
fünjtlich hervorgerufenen Traumvorjtellungen zu erinnern. (Maury, Le sommeil 
et les reves, Paris, 4. Aufl. 1877.) — Neuere Beobachtungen nnd Forſchungen 
haben im wejentlihen die Haren, eratten Beobachtungen Sigismunds über 
das Wejen des Traumes bejtätigt. Was die Herkunft der Traumelemente be— 
trifft, jo ijt erwiejen, daß e3 ich hierbei jtet3 mit um die Mitwirkung von Vor— 
jtellungen handelt, die den während des Schlafes aufgenommenen Empfindungen 
entiprechen, jei e8 nun, daß äußere (periphere) oder daß aus dem Organismus 
jelbjt ftammende Empfindungen zu Grunde liegen. Die im Schlaf nicht ganz 
gejchlofjenen Sinnespforten, das Ohr, das Auge, die Naje, dad Taſt- und 
Gemeingefügl liefern neben der Erinnerungsiphäre Anlaß zu inneren Erregungen, 
zu Traumbildern. Bol. u. a. Spitta, Die Schlaf und Traumzuftände der 
Seele, Tübingen, 2. Aufl. 1882; Siebed, Das Traumleben der Seele, Berlin, 
1877; Radeſtock, Schlaf und Traum, „eipeig, 1879; Weygandt, Entjtehung 
der Träume, Leipzig 1893; J. de Fontenelle, Le sommeil, le reve et le 
somnambulisme. (Aus der Collection „Les livres d’or de la science‘; 
Paris, 1899.) 
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beim Erwachen durch Schredbilder findet man ſich jtet3 in der Rücken— 
fage. Aus dieſer Bedingtheit des Traumed erklärt ſich auch, wie 
feiht Träume vom Krankſein fich erfüllen können. 

Derartige dumpfe, im Schlaf erlittene Eindrüde find die Keime 
vieler Träume, indem die Phantafie mit den kühnſten Verknüpfungen 
der Vorſtellungen jene Motive meiterbildet und zu Dramen ausjpinnt. 

Eine nod größere Mannigfaltigfeit von Träumen erwädit aus 
den Wellenringen, die durch äußere oder innere Erlebnifje in unjerm 
Gemüt erregt werden. Eine große freude, ein tiefes Leid, eine bitter 
bereute That, eine mit Bangigfeit erfüllende Bejorgniß regen die 
Phantafie im Schlafe zur Traumbildung an. Dabei find zwei That- 
ſachen auffallend. Zuerſt, daß der Traum zuweilen nicht von der— 
jelben Färbung iſt, wie der ihn hervorrufende Affekt, jondern von 
der entgegengejeßten; ein Trauernder wird im Traume bejeligt, ein 
Glüdlicher geängitigt, obgleih daS Motiv des Traumes beider offen- 
bar der nächſten Wirklichkeit entlehnt ilt. Shafejpeare ijt in der That 
nit jo barod, wie er erjcheint, wenn er im Sommernachtstraum 
Titania fi in einen Ejel verlieben läßt, während fie für Oberon 
glüht. Der Traum taufcht ung wirklich bisweilen vollfommen aus, und 
wenn er und aud) dabei zumeilen in unjerem ftolzen Selbitgefühle kränkt, 
jo entſchädigt er uns doc) reichlich auf der andern Geite. Beunruhigt 
er den Glücklichen durch die Ahnung des Unglüds, jo tröjtet er den 
Zeidenden durch die holde Gaufelei der Hoffnung. Der Grund dieſes 
Umfpringen® der geijtigen Wetterfahne im Traume liegt jtet3 in 
dem veriwichenen wachen Zujtande. Hat der Schmerz die Grundfeiten 
des Gemütes erbeben gemacht, jo find wir überreizt und für ſolche 
Negungen abgejtumpft; ſowie uns im Wachen endlich die Thränen ver- 
fiegen, jo erlöjchen und im Traume die traurigen Gedanfen. 

Ein zweiter auffallender Umjtand ijt der, daß der Traum durch— 
aus nicht immer (vielleicht jogar in der Regel nicht) an die zunächſt 
erfahrenen Gemüt3eindrücde anknüpft, bejonders wenn dieje jehr heftig 
waren. Sit und ein lieber Freund gejtorben, jo träumen wir nicht 
eher von ihm, als biß der erjte wilde Schmerz ſich ausgetobt hat, 
manchmal erjt nad Wochen, und dann nicht von jeinen legten Augen 
bliden, an die wir im Wachen jo oft denken müfjen, fondern von 
der früheren Zeit, wo wir ihn als gejund und fröhlich Fannten. 
Siedelt man in ein fremdes Land über, jo träumt man fich eine 
Beitlang in die Heimat. Ein Krüppel, der das Bein verloren, träumt 
jih noch lange im Befite gejunder Glieder und fieht ſich erſt nad) 
Jahren mit Krüden; Blinde glauben im Traume noch lange Zeit 
nad dem Erblinden ohne Führer zu gehn. 

E3 beruht dieje Erjcheinung wahrjcheinlicdh auf der Gewöhnung, 
für deren Erklärung wir — wie bei vielen andern rätjelhaften Er- 
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iheinungen — wunderwas gethan zu haben meinen, wenn wir ihr 
einen Namen erteilen. Ein Muſikſtück, das wir jehr oft gejpielt, 
wird uns zulegt jo geläufig, daß. wir es vortragen fünnen, während 
wir unjere Aufmerkjamfeit auf etwas andered richten; die Finger 
arbeiten gleihjam „auf eigene Hand“ fort, ohne daß der Meifter 
nach jeinen Dienern jieht und fie durch jeinen Willen leitet. So er= 
halten jich ‘die im wachen Zuſtande längjt abgejeßten Borjtellungen 
im Traume noch auf dem Throne fort, bi$ auch fie dem Gewohn— 
beitörechte weichen müſſen. 

Sehr weit reicht indes dieſe Nachwirkung eingewohnter Vor— 
jtellungen doch nicht. Der Mann träumt fich jelten als Jüngling und 
noch viel jeltner (ob jemals?) als Kind. Wohl jchweben ihm im 
Traum Erlebnifje jeiner frühen Jugend vor, aber er erblidt ſich da= 
bei als älteren Zujchauer. Noch jeltner (jo weit meine Nachforjchungen 
reichen, nie) träumt man ſich älter als man ilt; Jean Pauls Traum 
in der Neujahrsnacht, wo jih ein Jüngling al3 verfallenen Greis 
erblidt und mwimmernd ausruft: Komm doc wieder, jchöne Jugend ! 
it zwar weit ergreifender, als viele andere Träume, die diefer über 
ſchwengliche Dichter erzählt, aber wahrjdeinlih ohne Vorbild im 
wirflihen Traumleben. Nie träumt ji) der Mann als Frau und 
umgefehrt; furz, jo jehr auch der Traum phantaſtiſch verfährt, ob— 
gleich er zum Beijpiel die Gedankenbilder des Subjektes als völlig 
abgelöjte, jelbitändige Geſtalten Hinjtellt, immer läßt er den wahren 
Kern der Perlönlichkeit, das Sch, unangetaftet; dieſes Ach iſt ſtets 
bei allen Gaufelipielen dabei und im wejentlichen dasſelbe Einzel- 
weſen, als welches e3 ſich im wachen Zuftande fühlt. Der Traum ift 
darum nie ein epijcher, jondern jtet3 ein lyriſcher Dichter, auch wenn 
er dramatijch gejtaltet. — 

Überbliden wir nun das Gejamtgebiet des Traumes, welches 
ic in kurzem Abrifje darzuftellen verſucht habe, unbefangen, jo er— 
giebt fich, wie ich glaube, diejelbe Würdigung des geiftigen Lebens im 
Sclafe, wie jie im Eingang angedeutet wurde. 

Gleich dem leiblichen Leben erfährt auch das geijtige in regel- 
mäßigen Perioden eine Ebbe, eine Schwächung und Herabjeßung, ja 
es ſinkt vielleicht in feinem Decredcendo noch tiefer unter das Voll— 
maß des Menjchentums, als das fürperlihe Leben. Dem leßteren 
fehlt zwar die willfürliche Bewegung, aber die mechanijchen und 
chemijchen Kräfte der dem Stoffwechjel dienenden Organe arbeiten 
regelmäßig und fürderfam weiter; dem geijtigen Leben dagegen fehlt 
im Sclafe jein Regent, daS Klare Selbitbewußtjein, welches allein 
bewirken fann, daß die Bauleute planmäßig fortbauen. Einzelne 
Geijteskräfte wirken im Traume fort, aber e3 ift ein Turmbau zu 
Babel, der nie weiter rüdt; es ijt Leben und Bewegung vorhanden, 
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aber in Anarchie befangen. Beinahe könnte man, freilicd; mit einiger 
Härte, jagen: der Menſch verfällt allnächtlid in eine Geijtesftörung, 
die nur deshalb nicht als Frankfhafter Wahnfinn erjcheint, weil fie 
regelmäßig wiederfehrt und ohne Nachteil von ſelbſt heilt. 

Was aber die Erflärung der Traumvorgänge betrifft, jo gelingt 
e3 und wohl, durch Vergleihung des nächtlichen Geijteslebend mit 
dem wachen, manches jcheinbare Wunder al3 natürliche Folge einer 
nächften Urjache zu erkennen; hinfichtlich der lebten Gründe müfjen 
wir jedoh in Scillerd Wort einftimmen: 


Unergründlich iſt das Wirken, 
Unerforſchlich ift die Kraft. 


22* 


Die Bienenmulfter.*) 


Ich würde nicht jo glüdlich gemwejen fein, unjferm lieben Freunde 
ein kleines Geſchenk mitzubringen, wenn nicht der Zufall mir ein 
Motiv zugeführt hätte, das ſich zu einem Lichtbildchen eignen dürfte. 
Künftler ſuchen fih ihre Stoffe; wir Dilettanten müfjen warten, bis 
und ein Motiv zufliegt, unverhofft, wie der Schmetterling dort, der 
eben der Lampe zuflattert. 

Ich wohnte in unſrer Sommerfrifche in dem entlegenen Haufe 
der Frau Stadtlüämmerer. Ein jtile® Haus und ein von hohen 
Mauern umfriedeter Garten machten mir diefe Wohnung bejonders 





*) Die „Bienenmutter” und die „Kuckucksuhr“ bilden nebſt zwei anderen 
Erzählungen, die äußerlich in einen lojen Zujammenhang gebracht find, den 
Anhalt der „Lichtbilder aus einer Sommerfrijche‘ (Öfterreichifches Morgen= 
blatt f. Kunft, Wiſſenſchaft, Litteratur und gejellige8 Leben, Prag 1858). 8. 
Sigismund Hatte die Lichtbilder mit dem Pſeudonym B. ©. Theuring unter- 
zeihnet. In der Einleitung berichtet er, daß er im Juli und Auguit zu 
Haufe hätte bleiben müſſen, der leidigen Gejchäfte wegen. Aber jeine Freunde und 
Bekannten, die in der Sommerfriihe im Thüringer Wald gemwejen find, juchen 
ihn bei ihrer Rückkehr durch finnige Gejchenfe und jelbiterlebte Erzählungen 
(Lichtbilder) zu entihädigen. Die Gejhichte von der Bienenmutter erzählt 
eine Dame, „die Witwe unjered Freundes v. B.“ Dieſe Traumerzählung mit 
ihrer wunderbaren, gottgläubigen Löjung ijt übrigens nicht von Sigismund 
frei erfunden, fie beruht auf einem wahren Begebnis: durch ein ähnliches 
wunderbares Traumbild war einjt jeine Blanfenburger Großmutter, Dorothee 
Elifabethe Fiicher, als fie über den Tod ihres Enkels Ottomar untröftlih war, 
zu neuem Glauben gejtärft worden. Sigismund hatte jtet3 eine große Ver— 
ehrung für jeine Großmutter. Diejelbe, eine Tochter des begüterten Gerberei- 
befigers König in Blankenburg, war an den hochgeachteten Bürgermeijter 
Fiſcher dajelbjt verheiratet, der aber lange vor ihr zur Kriegäzeit, und zwar 
vor Napoleons Sturze, ftarb. Die Witwe Hatte gleich den übrigen bäuerlichen Be- 
wohnern des ländlichen Blanfenburg viel Kriegslajten und große Unbill durch 
Einquartierungen zu ertragen, aber ihre Umficht und Energie verichafften ihr 
überall Reſpekt, jelbjt bei den feindlichen Soldaten. Später gelang es ihr 
bald, die Kriegsichäden, die bejonders in Verwüſtung der Gärten und Felder 
beitanden, dur Fleiß und tüchtige Wirtichaftsführung wieder auszubeſſern. 
Sie ſtand bei jung und alt in Hoher Achtung. Berthold Sigismund bezeichnet 
fie als eine „einfache, brave, rejolute Thüringer Bauersfrau, ſchlecht und vecht 
und gottesfürdtig. Sie ftarb im Herbit 1844, als ihr Enfel gerade in 
England war. 
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wünſchenswert, und meine gute Wirtin, eine greiſe Witwe, die mir 
gutmütig und vertraulich entgegen kam, ließ mich bald zu Haufe 
fein. Ihre ganze Erjcheinung wies darauf hin, daß fie am guten 
Alten treulich feſt halte; ihre Tracht war die altväteriiche, ſtädtiſche, 
und in ihrem Gange und Benehmen jah man, daß fie in ihrer Jugend 
Anglaife und Menuett getanzt habe, und nicht die rajenden Tänze, 
welche jeßt..... doc ich will mich nicht in Kontroverſen einlafjen, 
in denen ich durch anmutige Tänzerinnen der Gegenwart widerlegt 
werden würde. 

Wenn ich abends ihr Epinnrad über mir jchnurren hörte — 
fie wohnte im Erferjtübchen über meinem Zimmer — jtieg ich oft 
die jteile Treppe empor, um ein Stündchen mit ihr zu verplaudern, 
und freute mich dabei, einer weiblichen Arbeit zujehen zu können, die 
jonjt überall von der zierlichen Menjchenhand auf daS beängjtigende 
Räderwerk der Majchine übergegangen iſt. Sie jpann nämlich des 
Abends Baummolle, weil ihr, wie fie jagte, die freie Bewegung, 
welche dad Baummollenrad erfordere, abends am beiten zujage, und 
weil e3 die Augen weniger angreife. Es bringe freilich) nicht Das 
Salz zur Suppe ein, meinte fie; die Arbeit der rauen werde ja 
durch die Mafchinen fast überflüjfig, und eine Witwe, die jo mutter- 
jeelenallein jei, wie fie, werde in Zukunft ſich kaum noch nützlich 
machen können. Gie arbeitete rüftig vom Morgen biß zum Abend, 
ohne indes durch ihre Umstände dazu genötigt zu jein. Die alte 
Margaret, eine Magd, die vierzig Sahre bei ihr gedient hatte, ver— 
traute mir, daß fie den Erlös ihrer Arbeit zu Almojen an „ſtille 
Arme“ verwende. 

An die Gartenmauer angelehnt fiand ein hohes, wohlbejeßtes 
Bienenhaus, deſſen Inſaſſen fleißig an meine Fenjter famen, um ſich 
an den Blüten der Weinftöde und Roſen zu laben, die das Haus 
mit ihrem Grün umjpannten. Sch Hatte meine Hauswirtin jchon 
öfter nachmittags in das Bienenhaus gehen und dort länger al3 
eine Stunde verweilen ſehen. Was treibt fie da? fragte id 
mich, und entſchloß mich, fie daſelbſt aufzufuchen. Als ich mic), nicht 
ohne Bangigfeit vor den Kleinen pifanten Gejchöpfchen, dem Eingange 
des Bienenhaujes näherte, erblidte ich ein Genrebild, zu dem ich 
gern Ludwig Richter herbeigerufen hätte. Die alte Frau ſaß in 
einem altväterijchen Lehnſtuhle Hinter den Bienenkörben, ihr ehr— 
würdige8 Haupt war. janft vorwärt3 gebeugt, ihre, auf dem Scoße 
gefalteten Hände hielten einen Strauß der ſüßen Blümchen, die Sean 
Paul jo begeiftert preift als die beiten Erweder der Jugenderinnerun- 
gen. Leider gab mir unjer pflanzenkundiger Freund den leidigen 
Troft, daß fie num einmal feinen bejjeren Namen hätten, ald wohl- 
riehende Wide. Um dieſes Eträufchen waren wohl zwanzig Bienen 
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geſchäftig; einige jchlürften eben aus der jchönfarbigen Krone, andere 
jummten jatt davon, einige krochen wohlgemut auf der Hand der 
Schläferin. Es war ein lieblihed Bild der Vertraulichkeit zwiſchen 
den Sfreaturen. 

Die gute Frau erwachte, ald mein Saum am Buchsbaume der 
Rabatte rauſchte. 

„Wollen Sie fi) ein wenig bei mir niederlaffen?“ ſagte fie 
freundlid. — „O, die thun nihts! Nur wer ihnen zadig und 
fahrig entgegentritt, ijt ihnen verbaßt. Aber ich will ſie gleich) weg— 
fomplimentieren, damit Sie ungejcheut fommen können.“ 

Sie legte den Strauß janft auf den Dedel eines Bienenkorbe3, 
und die emjigen Tierchen ließen ſich willfährig überjiedeln und gar 
nicht in der Arbeit jtören. Ich ſetzte mich nun gang beruhigt zu ihr. 

„Ich Jah Sie jhon öfter längere Zeit im Bienenhauje ver- 
weilen, liebe Zrau Kämmerer; darf ich fragen, womit Sie ſich hier 
beijchäftigen? Denn thätig jein und leben iſt ja bei Ihnen eins 
und dasſelbe.“ 

„Sie belieben zu jcherzen,” antwortete fie lähelnd. „Sie 
trafen mich ja eben in meinem Nachmittagsichläfchen, das ich in der 
ſchönen SFahreszeit hier Halte. Wenn man alt it, muß man fich 
wohl durch ein „Nidhen“ am Tage für den furzen Nadhtichlummer 
entjchädigen! Meine Bienen find jo eine Art gute Freunde und 
Verwandte für mid. Andere alte Frauen gehen zu ihren Enteln, 
um ſich einmal an munteren jungen Wejen zu erfreuen; ich babe Feine, 
ih bin mutterjeelenallein. Da beobadte ih nun das thätige und 
luſtige Treiben meiner Bienen — bliden Sie einmal die an, wie 
die dort lujtig heimfehrt mit ihren rotgelben Höschen, die fommt eben 
von einer Linde, wo ihnen Milh und Honig fließt — id ſchaue 
durch die Glasfenjterchen hinein in den dämmerigen Korb — jehen 
Sie, wie ed da drinnen wimmelt und frümmelt und doch ftört und 
jtößt feine die andere — dann jeße ich mich Hierher und höre ihrem 
Summen und Brummen zu. Da ijt e3 mir gerade, al$ wenn man 
fern Muſik hört und Halbichläfrig darauf lauſcht. Es fällt mir da— 
bei vieles ein, an das ich jonjt nicht gedacht hätte; ich erinnere mich 
an frühere Zeiten, und bejonderd an das, was ich hier erlebt Habe, 
und an die ewige Weisheit, von der dieſe Tierchen auch ihr Zeug— 
ni ablegen. Wenn ich nun jo fige und jimuliere, fommt dad Sand— 
männdhen und drüdt mir die Augen zu Das fann ich Sie ver- 
fihern, nirgends jchläft es fich bejjer, al3 beim Bienenfummen, e3 
müßte denn fein, wenn man noch in der Wiege einjchlummert bei dem 
Eiapopeia der Mutter.” — 

„Wie find Sie denn zu der Vertraulichkeit mit den Bienen ge= 
fommen ?* fragte ich fie. „Sch Habe bisher wohl von Bienenvätern 
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reden hören, in Ihnen freue ich mich, die erjte Bienenmutter fennen 
zu lernen.“ 

„Meine Liebhaberei ift ein Vermächtnis meines jeligen Mannes. 
Er war fein Freund der großen Gejellichaft, ging nie aus dem Haufe, 
als wenn er mußte, und feine Erholung war der Garten mit feinen 
Blumen und Bienen. Wie es nun jo geht, die Frau bildet ſich nad 
dem Manne, zumal wenn fie jo jung, wie ich, mit einem ältern ver- 
heiratet wird. Als mein Seliger um mich anhielt, war ich noch ein 
halbes Kind, und weinte und barmte gar jehr. Reſpekt hatte ich vor 
ihm, wie vor dem Herrn Pfarrer; aber ich fürchtete mich, feine Frau 
zu jein und ein lujtiger junger Burj wäre mir lieber gewejen. So 
thöricht ijt ein junges Herz. Aber mein Klagen half nichts, denn 
damal3 wurde nad dem Willen der Mädchen nicht jo viel gefragt 
als jest. Als ich aber bei ihm einzog, wurde mir bald bejjer zu 
Mute. Mein Elternhaus war voll von Kindern, Gejellen und Ge— 
finde, man konnte faum eine Bierteljtunde ruhig über etwas fien, 
und mein Vater war barich und Higig, da gab ed manchmal Ver— 
druß. In meiner neuen Wohnung dagegen war e3 jchön jtill und 
friedlich, und mein Mann jo janft und gut, daß es mich gleich an— 
heimelte. Die Zeit wurde mir nicht lang, obgleich ich jelten jeman— 
den jah, außer den Hausgenofjen. Im Winter las mir mein Mann , 
aus jchönen Büchern vor und wir diskurierten hin und her, da verging 
die Zeit rajch, wie in der Schule. Und im Sommer war der Garten 
unfer Freudenplag. Nun vollends, als ein Kind nad) dem andern 
ih auf die Füßchen ftellte und mit uns hinausging — da fehlte uns 
nicht3 zu unjerem Glüde. Wenn der Honig gejchnitten wurde, gab 
es allemal ein Zeit, zu dem die Spielgefährten meiner finder ein- 
geladen wurden. War das ein Jubel und Trubel im Haufe, wie 
die ledern SHonigjemmeln ausgeteilt wurden! Aber die Leiden 
blieben nicht aus. Won meinen vier Kindern jtarben mir drei ſehr 
jung, und viel zu früh entriß mir der Tod auch meinen guten, 
lieben Dann, ald mein überlebender Sohn, der auf den Öymnafium 
war, noch jo jehr de3 Vaters bedurfte. Mein Heinrich war in allem 
das Ebenbild feines Vaters; er war till und blöde, ſchweigſam und 
ernjt, aber jeelengut, und jeine Lehrer und Mitjchüler hatten ihn 
gern. Auch in der Liebhaberei für die Bienen glich er feinem Vater. 
Er pflegte fie, jobald er in den Ferien nad) Haufe kam, wie jein 
Vater gethan, der ihm früh Unterweilung im Zeideln gegeben hatte. 
Und die Jahre, wo Heinrich dem Bienenhauje vorjtand, waren die 
glüdlichjten, die e8 erlebte. Sehen Sie, jene ganze Reihe großer 
Körbe, vom Hölty an bis zum Schiller, ftammen aus dieſer Zeit.“ 

Sch bemerkte erſt jet, daß jeder Bienenforb ein Scildchen 
trug, auf dem mit zierliher Schrift der Name und Geburtätag der 
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Bienenfamilie verzeichnet ftand, die darin haufte In der unteren 
Neihe ſtand ein Johannes Sirah, ein Gerkardt und Schmolde.*) 
Die jeien no) von ihrem Schwiegervater und ihrem Manne gefaßt 
und benamjet worden. In der oberen Reihe mifchten ſich einige 
moderne Dichternamen und Waſhington darunter; die hatte ihr 
Sohn getauft. 

Meine gute Wirtin: zeigte mir num auch die Bienenchronif, die fie 
aus einem alten Wandſchränkchen herablangte. Der majfive Einband 
und das wafjerfledige rauhe Bapier verfündeten ihr Alter. In der 
That reichte fie fait hundert Jahre zurüd. Die erjten Blätter waren 
von verblichenen, jchwerfälligen Schriftzügen bejchrieben, die vom 
Schwiegervater herrührten; dann kamen die mit gefügiger Hand ge— 
jchriebenen Aufzeichnungen des Kämmerers, ihres Mannes; hierauf 
zeigten mehrere Blätter die zierlihe Handjchrift des Sohnes; die 
legten Blätter waren von den mit zitternder und ungeübter Frauen— 
hand gejchriebenen Nachrichten der Witwe bededt. Es war mir von 
Intereſſe, aus den Handſchriften auf die Charaktere der Schreibenden 
zu jchliegen, was mir auch recht wohl zu gelingen ſchien. E3 geht 
und mit diejer Phyſiognomik, wie mit jeder andern; wenn wir willen, 
daß jemand taub ijt, jagt Lichtenberg ,**) jo jehen wir ed ihm von 
hinten an. Und ich Hatte mir ja durch die Erzählung der ge= 
ſprächigen Frau jchon beitimmte Charakterbilder der betreffenden Per— 
jonen ausgemalt, da mußte denn alles vortrefflich ftimmen. Ich meinte 
jogar in den Zügen der Handſchrift des Sohnes zu lejen, daß er mit 
Hölty geijtesverwandt gewejen fein müſſe. Als ich die Nachrichten 
durchſah, die von der Hand meiner Wirtin Herrührten, welche ſich 
gar bejcheiden über ihre ſchlechte Schrift entjchuldigte, fiel mir unter 
den mancherlei Berichten über dad Schwärmen, über den Honigertrag 
und die Todesfälle der Bienenftaaten eine Bemerkung auf, die mitten 
darunter jtand. Sie lautete, rätjelhaft genug, folgendermaßen: 

„Heute hat mir der Herr, mein Gott, allhier ein Zeichen vom 
Himmel gegeben und mid) erlöjet aus großer Angft und Sünde.“ 

„Darf ih wiſſen, was diefe Worte bedeuten, liebe Frau Käm— 
merin ?* fragte ich, fie verwundert anjchauend. 

„Sa, das follen Sie erfahren, wenn Sie es wünfchen, und 
wenn Sie auch über mich lächeln, wie unjer Herr Pfarrer jelig that, 
da ich es ihm erzählte. Mein Heinrich) war ein Sohn, wie ich ihn 
jeder Mutter wünjche. ch hatte außer ihm all die Meinigen dur 
den Tod verloren; aber ic) mußte Gottes Gnade preifen tagtäglich, 
daß er mir den Sohn gelaffen, der mir jet ein liebevoller Freund 


*, Gerhardt und Schmolde find al geiitliche Kiederdichter belannt. 
) Lichtenberg war Phyſiker und ſatiriſcher Schriftiteller, F 1799 als 
Profeſſor in Göttingen. 
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war und der die Stübe meines Alters werden würde. Wir jprachen 
bier jchon zujammen davon, wie wir die Bienenfiöde mitnehmen 
wollten, wenn er eine Pfarritelle befüme.. Er jtudierte nämlich 
Theologie; er hatte jchon einmal gepredigt, und jo jchön, daß mir 
der Herr Pfarrer und alle Leute, die ihn gehört, Glück wünichten. 
Ich kann ed mir heute noch nicht verzeihen, daß ich damals nicht in 
die Kirche ging, ihn zu Hören; aber ich meinte, ich ertrüge die Angjt 
nicht, wenn er einmal jtodte, und das würde ihm gewiß begegnen, 
dachte ich, denn er war gar zu jchüchtern. Aber er Hat ohne An— 
jtoß gepredigt, und jo ſchön und ergreifend, daß alle erbaut waren. 
Ach, es war das erſte und lebte Mal.“ 

Sie hielt inne, um fi zu faffen und wiſchte ſich eine Thräne 
aus den Augen. ch fahte fie mitleidig bei der Hand. 

„Er ftarb an einer qualvollen Krankheit“, fuhr fie fort, „und 
ich war unausjpredhlich elend. Ach weiß noch heute nicht, wie man 
das überleben kann. Indeſſen, was muß der Menſch nicht ertragen! 
Sch trug es leider nicht mit ergebenem Sinne. Gott der Herr ließ 
es zu, daß ich neben meinem ram, jchwere Anfechtungen erleiden 
mußte. Wie giftiger Nebel ftiegen in meiner Geele gottloje 
Zweifel auf. Ich gli dem Hiob, wo er murrt und zweifelt, 
dad jagt Ihnen alles, wad ich mich jchäme wieder zu denfen. 
Unfer guter Herr Pfarrer gab ſich alle Mühe, mid zu tröjten 
und zum *vechten Dulden Hinzuleiten; aber der gute Same jeiner 
Worte fiel in ein zertretened, fteinharte8 Herz. Ich war der troſt— 
lojejte Menjch unter der Sonne, und dem Wahnfinn nahe. Da jeßte 
ih mich, ed war am fünften September um zwei Uhr nachmittags, 
. auf den Stuhl hier und überließ mich meinen gottvergefjenen Ge— 
danken. Warum mußte ich auch ihn verlieren? Warum darf er mir 
nicht ein Wort des Trofte bringen? O graujames, blindes Ohn— 
gefähr! jeufzte ich, und hätte jedem gedankt, der meinem Leben ein 
Ende machte. Da höre ih am Fußboden ein ängſtliches Summen 
und Gurren. Ich blide nieder, und ſehe eine Biene, die ängftlich 
jtrebt vom Boden aufzufliegen und immer wieder zurüdjinkt. Meine 
Augen waren vom Weinen trübe, ich mußte mich büden, um zu jehn, 
was jie feithielte. Da jah ich zu meinem Befremden fleine zarte 
Fädchen, in die fi) die Füße des Tierchens verjtrict hatten. Ich löſe fie 
mit Mühe los, und hebe dabei die verworrenen Fäden auf. Es jchien, 
al3 ob ein Zauberer eine Menge Fäden jo verichlungen hätte, daß nie= 
mand wußte, wo Anfang und Ende war. Plötzlich bemerkte ich zu meiner 
Berwunderung, daß die Fäden fi) aus dem Bienenhauje hinaus in 
den Garten erjtredten. Sonderbar! Auf allen Wegen und Beeten 
lagen jolche vermwebte Fäden, und nirgends ein Anfang oder Ende, 
um fie zu entwirren, nicht3 als Gewirre und Knoten. Und doch 
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fühlte ich einen unmwiderftehlichen Trieb, da8 Gewirre zu löjen. Sch 
jtrengte meine Augen an, bis fie thränten; es half aber nichts, Fein 
Anfang und Ende war zu finden, fein Anötchen zu Iöjen. 

Do richte ich zufällig meine Blide nah dem Hauje dort. 
Wunderbar! Ich bemerkte, daß fih von dem Gewirr am Boden 
Fäden in die Höhe ſpannten, die in der Sonne jchimmerten, gleich 
den Spinnfädchen, die im Herbjt an den Büſchen hängen. Sch ſchaue 
mich betroffen um, und ringsum und aller Orten ziehn ſich derlei 
zarte Fädchen empor; ich war in der Mitte diefer Fäden völlig ein= 
gejponnen, wie ein Vogel in feinem Drahtläfig Wirklich, oben, ganz 
oben laufen ja alle Fäden zujammen! Um alles in der Welt, was 
it da8? Ich reibe mir die Augen und blide wieder umher und 
empor. Und mieder Flimmern um mid) die Taujende von Fäd— 
hen. Ein Sonnenblid zieht meine Blide in die Höhe. Mein Herr 
und Öott, was erblide ih? Umgeben von glänzenden Wölfchen eine 
gleich der Sonne jtrahlende Hand, welche die Fäden hält. Ich war 
im Nu geblendet; aber wieder jchlage ich meine Augen auf gen 
Himmel. Da jehe ich, wie die Finger der Hand ſich regen, und wie 
von ihr die Fäden herabfließen auf die Erde. 

Geblendet falle ich auf meine Kniee, und bete: Herr, vergieb 
mir meine Schuld! Sc erkenne in Demut deine unergründliche 
Weisheit, die die Fäden der Schickſale webt. 

Als ich zu mir fam, lag ich in meiner Kammer, die Margaret 
laß an meinem Bette und fagte: „Frau Kämmerin, Sie hat eine ſchwere 
Ohnmacht gehabt. Geht's Ihr befjer ?* 

„Der Herr hat mir geholfen, jprach ich zu ihr. Er hat die Für— 
bitte meines Sohnes erhört und mir Troft und Glauben geipendet . 
durch ein Zeichen vom Himmel. Der Name ded Herrn fei gelobt 
und gepriejen!* — 

„Es wird Shnen wunderbar und unglaublich vorkommen“, jo 
wandte fie jich nad einer Bauje zu mir. „Uber, wer da8 Wunder 
erlebt, der glaubt. Und jo gewiß die Sonne jet auf Sie und 
nıich Scheint, jo gewiß ift das wahr und wahrhaftig, was ih Ihnen 
erzählt habe.“ 


Die Ruckucksuhr. 


Unjere verehrte Freundin, Hub der Rat an, al3 fein Er— 
zählungsabend gekommen war, hat und durch ihre ergreifende Erzählung 
in die tiefjten Tiefen eines Frauenherzens blicken lafjen, denn ein 
Wunder, nenne man es Traum, Viſion oder Entzüdung, ein Wunder 
bleibt es für fie immer, da3 ihr den Frieden brachte. 

Nach einer jolchen Mitteilung wird freilich die Anekdote, die ich 
unjerem Freunde aus der Sommerfrijche mitbringe, gar alltäglich und 
leichtfertig erjcheinen. Der Kampf, den ich zu jchildern Habe, hat, 
jelbjt wenn er zwiſchen Supiter und uno fjtattfindet, höchſtens 
komiſches Intereſſe, und der Friedenitifter — doch ich darf ihn ja 
nicht im voraus verraten. Aber wie im Leben tiefernite Scenen 
dicht neben fomijchen vorgehen, jo läßt e3 fich auch in einer Bilder- 
galerie nicht vermeiden, daß neben einem Märtyrerbilde ein Baar ver- 
gnügte Betteljungen hängen. Und ich darf ja, der Verabredung ge- 
mäß, nur erzählen, wa3 ſich wahrhaft und wirklich ereignet hat. 

Auf dem Markte des freundlichen Landſtädtchens, in dem wir 
unjere Sommerfriſche hielten, zeichnet jfih ein Haus durch jeinen 
Blumenshmud aus. Während man jonjt in den Fenſtern der 
Thüringer Waldleute jener Gegend jelten etwas anderes erblidt, als 
ein Rojengeranium, wovon man fi) Sonntag ein Blatt abpflüdt, 
um ji in der Kirche daran zu laben, eine Eleine Aloe, deren Blatt 
wie die fetten Hauswurzblätter al3 Brandjalbe dient und der ganzen 
Pilanze denjelben Namen giebt, und ein Baſilikum, um den Sauer- 
braten zu würzen: jo fieht man hier die Fenſter und Blumenbeete 
mit den jchönfarbigiten und duftigiten Blumen bejeßt, und namentlich 
veritreuten Goldlad und Levkoje jo würzige Düfte, daß man unwill— 
fürlih einen Augenblick ftil ftand, um ſich am Aroma zu ergößen. 

Der grauhaarige Alte, der aus dem Fenſter feine mit einer 
großen Klemmbrille bewehrten Augen an jeinen Pfleglingen labte, 
zog mih an. Schon die Brille machte ihn zu einer interefjanten 
Antiquität; die fatalen Augenklemmer begegnen einem auf Schritt 
und Tritt, aber wo fieht man fonjt noch einen echten, urſprüng— 
lihen Najenklemmer, als auf einem alten Genrebilde? Und 
feine Blumenliebhaberei machte mir ihn noch interefjanter. Die 
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Blumiſten find gewöhnlich jtillvergnügte, glückliche, friedliche Naturen, 
und ein Kriminalift ift doppelt erfreut, wenn er einer ſolchen be— 
gegnet. Denn wer möchte immer im Bitaval*) leſen? ch be— 
Ihloß, den Alten kennen zu lernen. 

Ich trat in feinen Heinen, ländlich ſchlichten Kaufladen, in dem 
mir ſogleich eine interefjante Rarität entgegenladhte. 

Sehen Sie, ſprach der Rat zu den Herren, indem er ein 
Papierröllhen auseinander widelte, hier habe ich eine Probe mit 
gebracht. Echeint das nicht mittelalterlih ? Eine verblicyene Cigarre 
mit einem Federkiele als Mundftüd. Die Hatte ich ſeit meiner Kind— 
heit nicht mehr geliehen, und doch war das vor dreißig Jahren Die 
einzige Form, in der man fie auf dem Lande fannte. Das Alte 
ftürzt, es ändert fich die Zeit; ift die nicht aud eine Sluftration 
dazu? Doch zurüd zur Sache. 

Sch kaufte eine Kleinigkeit, und erbat mir die Erlaubni3 den 
DBlumenflor im Zimmer zu betrachten. Mit Freuden wurde fie mir 
gewährt. Cie wiljen ja, verehrte Damen, daß beim Vorzeigen un= 
jerer Herrlichfeiten, jeien e8 nun Bücher, Blumen, Diamanten oder 
Shawls, wir jelbjt und erjt recht unjeres Beſitztums erfreuen. 

Die Damen lächelten; einige, und die Frau Rätin nit am 
wenigjten, drohten jcherzend mit dem Finger. Der Rat ließ gar zır 
gern jeine jatirijche Yaune an den Frauen aus. 

Während wir nun, fuhr er fort, indem er fi wie um Ver— 
zeihung bittend verbeugte, den Blumenflor mujterten, jchlug die 
Wanduhr, und ein heijerer Kuckuckruf ertönte als Nachſchlag der 
hellen Glocke. Das war für mich ein märchenhaft jüßer Klang. Es 
tjt jo eigen mit dem, was uns in der Kindheit al3 anziehendes Ge— 
heimni3 vor die Seele tritt. Einem meiner Freunde gilt als der 
reizendite Ort der Welt, den er dor jeinem Ende durchaus jehen zu 
müſſen erklärt, Isny, ein ſchwäbiſches Städtchen ohne jeden Reiz, 
blos weil ihn der Name desſelben in den geographiſchen Stunden 
feiner Schulzeit jo wunderlich anmutete; ich kenne ferner eine Dame 
— er blidte wie verlegen nad dem Giße jeiner Gattin — die 
fih) von Robinſon her nicht in den Freitag, jondern in dad Lama 
verliebt hat, und noch immer nidyt glauben will, das häßliche Tier 
im zoologijchen Garten jei ein echtes Robinjond-Lama. Mir war e3 
nun von der Aududsuhr angetan. Sch Hatte als Knabe im Voß 
oder in einem andern Sdyllendichter, der mich damals entzüdte, die 
Kuckucksuhr erwähnt gefunden, und eine folche erjchien mir als das 


*) Pitaval, franzöfiicher Nechtögelehrter (F 1743), befannt durch die Her- 
ausgabe der „Causes celebres”. Eine ähnliche Sammlung „Der neue Pitaval“ 
(von Hißig, Häring, Bollert u. a.) ift in Deutichland jeit 1842 erjchienen. 
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herrlichſte Kunſtwerk der Welt, jo ſehr mich auch mein Vater ver— 
fpottete. Ich Habe nicht jelten von einer folchen geträumt. Was 
die Jugend begehrt, gewährt das Alter in Fülle, jagt Goethe jo 
ihön und fo pafjend für mich; hier erlebe ich alter Knabe endlich, 
endlich die Freude, eine Kuckucksuhr zu Hören und zu bejtaunen. 

Natürlich betrachtete ich fie mit dem größten Intereſſe. Ein alt- 
fränkiſch verjchnörfelter Uhrkaften ragte bid an die Dede der Stube; 
hinter einem lasfenjterchen fam die Meſſinglinſe des Pendels jcheu 
zum Borfchein, um ſich jogleich wieder zu verjteden; durch ein zweites 
Fenſterchen waren zwei Böden jichtbar, die durch den Pendel ge- 
trieben, jih kräftig Stirnküſſe verjegten. Über dem verräucherten 
Bifferblatte war das bunte Bild eines ji) umarmenden PBärcheng, 
mit dem finnreihen Motto: „Befjer ift’3, wie dieſe Lojen, als fich 
wie die Böde ftoßen.“ Und obenauf jaß er, der geheimnisvolle 
Vogel, jtil und zufammengefauert, wie ein Virtuos in einer Sofa— 
ede, daß ihm niemand feine Kunst anfieht. Aber jobald ihn der 
Takt vom Baufieren zur Thätigfeit rief, wie wußte er fi da ein 
Künftler-Air zu geben! Er neigte den Kopf, lüpfte die Flügel, 
öffnete bewußtvoll den Schnabel und num, zum Entzüden der Zus 
börer, erflang die jeelenvolle Mufif, die jein ganzes Innere ent= 
hüllte: Kuckuck, Kudud! Sch geftehe, daß ich mir über den Blumen 
noch eine Viertelſtunde länger zu jchaffen machte, blos um eine neue 
Piece zu hören. 

Der alte Kaufe und Handeldherr, den mein Enthufiagmus zu er- 
freuen ſchien, ſagte: „DO, die Uhr bat außer dem Kudud noch viel 
Künftlicheres an fich, fie jpielt vier ſchöne Weijen.“ 

Wann fann ich die zu hören befommen? fragte id). 

Er blidte mit einer eigentümfichen fchelmijchen Miene jeine 
Frau an. Aha, dahte ih, Pantoffel-Konititution! Aber nein, der 
Blick drüdte gutmütige Sronie, nicht verlegene Unterwürfigfeit aus. 
Dahinter ftedt etwas! 

„Ei nun, wenn meine Frau nicht damider iſt, gleich, lieber 
Herr”, jagte er lächelnd. 

Die Frau wiſchte den lederbejchlagenen Armjtuhl, den fie mir 
angeboten hatte, jo eifrig ab, als gälte e8 jeden Mejfingnagel zu putzen. 

„Rein, aber Mann!“ ſagte fie halb ärgerlich, Halb Lächelud, 
„wie fannft Du nur? Indeſſen, wenn ed dem Herrn Freude macht, 
Deine alte Geichichte, die Du Hundertmal erzählt haſt, zu hören, 
meinetwegen! Uber der Herr joll ung wohl die Ruhe mitnehmen ? 
Nötige doch zum Sitzen!“ Wir jehten und einander gegenüber, die 
Frau ſchlich hinaus. 

„Wir waren noch in den Flitterwochen,“ Hub er an, „da be- 
merkte ich an meinem rauchen, die mir fonjt befjer gefiel als 
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irgend eine auf der Welt, daß e3 bei ihr in einem Punkte bedenflich 
mutterte.“ 

Was heißt das? fragte ich verwundert. 

„Je nun, wir ſagen ſo, wenn ein Kind ſeiner Mutter nach— 
gerät. Ihre Mutter war eine kreuzbare Frau, aber ſie hatte eine 
fatale Untugend: nämlich, fie zankte gern. Hatte fie ihre Kinder den 
Tag über Hundertmal foramiert, jo war ihr das noch nicht 
genug; trat ihr Mann in die Stube, wenn ihr irgend etwas 
fontra gegangen war, jo befam auch er jeine Leviten gelejen. Ach 
will nicht jagen, daß meine Schwiegermutter immer unrecht hatte, im 
Gegenteil, es war wohl allemal etwa3 dahinter, fie war eine gejcheite 
Frau und eine tüchtige Hausmutter; aber man befommt einen 
Kanarienvogel jatt, wenn er immer jchlägt und jchmettert, wie viel 
mehr eine Seiferin! 

Und jo ein Kanarienvogel drohte mein junges Weibchen auch 
zu werden. Nicht daß fie es eben zu laut trieb. Wenn ihr etwas 
nicht nach ihrem Sinne ging, da rumpelte die Dfengabel, als wollte 
fie durchfahren und mid anjpießen, und die Thür ſchlug jo geihmwind 
zu, als wollte fie nach mir jchnappen, und mein Frauchen machte 
ein böjes Gefiht, und dummte mit mir, und fchmollte und grollte. 
Das war mir aber noch) viel fataler, ald eine herzhafte Strafpredigt. 
Wenn ic einmal naß werden joll, lieber gleich eine ganze Wolfe auf 
mich gejchüttet, gleich einen Trog Wafjer, als den ganzen Tag im 
janften Zandregen, wo der Himmel ift wie Löjchpapier, und haus— 
hältig regnet, damit ihm das Waſſer nicht zu bald ausgehen joll! 

Sch Hatte jchon vielerlei verjucht, meiner Fran ihren einzigen 
Fehler abzugemwöhnen; aber ih fand fein Mittel, daS anjchlagen 
wollte. 

Da kam einmal ein Schwarzwälder und hielt Uhren feil. Ich 
weiß nicht, wie es zuging, aber die Kududsuhr hatte mir's angethan. 
Ich Hatte zwar die zehn Thaler nicht wegzumwerfen, aber ich hatte 
einen Narren an ihr erfreffen, und faufte fie. Deinem Frauchen 
wird fie gewiß auch Spaß maden, dacht id. — 

Gab aber das einen Verdruß, als ich die Uhr nad Haufe 
bradte! Nein, jo ein Bild, hieß es, was die Leute jpotten würden 
über das ZärtlihtHun! Einen Kudud! da wär ihr eine Taube, 
jelber ein Sperling lieber gewejen. Mufik in der Uhr! Als ob wir 
die Jahre nicht vergefien fönnten, wo wir zum Tanze gegangen 
wären! Und vollends das NReimchen, mein, das wäre abjcheulich ! 
Der Preis aber, den ich ihr als ein wahres Spottgeld vormalte, 
wäre horrend, ob ich mit Gewalt banferott werden wollte? Und jo 
ging es fort. 

Manchmal führt einem ein Einfall dur) den Kopf, man weiß 
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nicht, woher er fommt, 's ift gerade, als wenn in der Nacht ein 
Stein durd eine Fenfterjcheibe hereinfliegt. Halt, fiel mir plötzlich 
ein, da3 muß anjchlagen! Kuriert muß fie werden; jonft wird das 
Übel ärger, und mein hübjches Weibchen wird ein Brumme und 
Banfeijen, jcheußlicher denn ein Sad, wie’3 im Sirach heißt.*) 

Ic ziehe das Spielwerk auf und lafje die Uhr das Iuftigjte 
Stüdchen jpielen. Nun ging dad Brummen und Schmählen erjt 
reht an. Da wollte ich fie auch verhöhnen, und die Thränen liefen 
ihr aus den Augen, groß wie die größten Graupen und Sagofkörner, 
daß es mich faft dauerte und ich fait die Kur aufgegeben hätte, weil 
fie mir graujam jchien. Aber nein, bitter muß fie jein, jonft ijt’s 
feine Arznei, jagt der Doltor. 

Sch ſchiebe alſo gelaffen das Fenfter auf und jtedte den Kopf 
hinaus. Es blieben ein Paar Leute auf der Gafje ftehn und hörten 
der Mufif zu; bald noch ein Paar, endlich ſtand ein ganzer Klumpen 
Menſchen vor dem Fenſter, die da horchten und die jchöne Weije lobten. 

Meine Frau war mäuscenftill, denn vor den Leuten ließ fie 
es nicht gern merken, wenn fie etwas gegen mich hatte; aber ich 
merfte wohl, fie räjonnierte deſto ärger inmwendig. 

„Berhalt’3 nur nicht, Evchen“, jagt’ ich gejeßt, „die Leute wiſſen 
ed nun einmal! Wenn die Uhr jpielt, da iſt's nicht richtig, das 
fennt jeder.“ 

Was denn die Muſik bedeuten jolle, fragte fie ärgerlich. 

Das dürfe ich nicht jagen, e$ wäre wider den Kauffontraft. Da 
war fie mäuschenjtil. Aber nun mußte der Arger der Neugierde 
Pla machen. Bald fragte fie jchlau von der Seite, wad man jo 
auf den Busch jchlagen Heißt; bald bat fie freundlich; nachher jagte 
fie, ih wär ein abjcheuliher Mann, jo nachzutragen. Sie habe es 
ja heute gar nicht jo bös gemeint, e3 fei ja nur meinetwegen, daß 
fie fih Nahrungsjorgen made. Endlich ftellte ich mi, als fünnte 
ih ihren Bitten nicht widerjtehen. Sch fagte ihr heimlich, wie ein 
Geheimnis: 

Der Schwarzwälder hat gejagt: das jei ganz gewißlich wahr; 
faft in jedem Städtle hab er ſolche Uhren abgejegt, und überall 
wollten fie mehr. Das käm' daher, fie hätten überall geholfen aber 
nur jungen und hübjchen. 

„Wofür denn?“ fragte jie hajtig. 

„Daß die jungen Weiber feine Zankeijen werden. Haft Du nicht 
bemerkt, wie die Leute gleich zujammen liefen und borchten, und wie 
der eine nach) dem andern jagte: jo eine Uhr möchte ic) aud, da 
wollt ic; meiner Frau... .“ 





*) Jeſus Sirach 25, 23. 
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. Da fing fie Häglih an zu weinen, und war leichenblaß vor 
Arger. 

„Das haft Du mir getfan? Du willjt mich in ſchlechtes Gerede 
bringen unter den Leuten? Ad, der abjcheulihde Mann!“ — Und 
dazu jchluchzte fie, daß fie faum ein Wort hervorbrachte. 

„Aber, Eochen, es hängt ja ganz allein von Dir ab, ob jie 
ipielen joll, jagte ich ruhig, Man darf fie nur [oslafjen, wenn Die 
Frau Ihmollt und zankt.“ 

Da wandte fie ji weg von mir, und dDummte den ganzen Tag. 
Als ich aber abends in der Dämmerung da auf dem Stuhle fite, 
fommt fie geichlichen, fällt mir um den Hald und ſpricht: 

„Ich bitt es Dir taufendmal ab, Chriftoph, und ich veripreche 
Dir's, meinethalb ſoll fie nicht wieder jpielen!“ 

Und fie hat e& auch gehalten, auch jpäter, als ich ihr reinen 
Wein eingejchentt und geftanden habe, daß die ganze Geſchichte nur 
eine Fare gemwejen jei. Aber probatum est, es hat doch geholfen. 
Wir haben jo einig gelebt, wie ein Paar LZachtauben, und fein un— 
gefähre® Wort ijt zwiſchen uns gefallen. „Nicht wahr, Evchen ?“ 
Er wandte ſich ſpaßend an die Alte, die lächelnd hHereintrat. „Was 
meinft Du, darf ich dem Herrn die Muſik einmal jpielen lafjen?“ 

„Wenn's der Herr hören mill, jo viel Du willit, Du alter 
Spaßvogel!“ ſagte fie jcherzend und rüdte ihm einen Schemel an 
das Uhrgehäufe. „Aber jieh Dich nur vor, daß Du nicht fehl trittjt 
beim Herunterjteigen!” | 

Der Alte jtieg nicht ohne Mühe hinauf, drehte den Inarrenden 
Schlüſſel um, um dad Spielwerk aufzuziehen, und jebt hub es an, 
das luſtige Orgeljpiel: 

Wir fiten fo fröhlid; beifammen 
Und haben einander jo lieb, 

Wenn aud mandye Noten ausblieben und ein gutes Teil uns 
reiner Töne dabei waren, id) wurde davon jo fröhlich geitimmt, daß 
ih unwillfürli mit einjtimmte. Und als dann die Alte und mit 
Kaffee bewirtete, und der Mann die andern Stückchen auch noch los— 
ließ, wer war froher als das alte Pärchen, als ich ihm den Text jagte 
zu der Mozartichen Weije, welche die Uhr uns vororgelte: 

„Bei Männern, welche Liebe fühlen," 

Das ift die Geſchichte von Chriſtoph Pfefferforn, Material- und 
Tabakhändlers, der ein probates Mittel erfand gegen die böje Laune 
der Hausfrauen. Hol fie der Kudud allerorten ! — 

„Bei Frauen und Herren!“ riefen mehrere Damen unisono. 


Gedächtnisrede 
zu 
Schillers hundertjähriger Geburfstagsfeier, 
gehalten im Fürſtl. Gymnaſium zu Rudolſtadt am 10. Nov. 1859. 


Seit der begeifterungsvollen Zeit, da ald Zeichen der Gieges- 
freude und der Hoffnung auf eine glüdliche Zukunft die erjten Oftober- 
feuer flammten, bat das deutſche Volk Fein weltlich Feſt begangen, 
das fo viele Herzen tief ergriff und freudig erhob, wie das Felt, das 
wir heute begehen. Bon der Nordjee biß zu den Alpen, von der 
Weichjel bis zum Rhein und weiter, viel weiter, biß über die Grenzen 
ded Vaterlandes und des Erdteild hinaus, im fernjten übermeerijchen 
DOften und Weiten, wo nur die deutiche Zunge Eingt, wird aus freiem 
Herzenstrieb und in ergreifender Einmütigfeit der 10. Nov. feierlic) 
begangen. Alle Deutjche fühlen ſich al3 Kinder einer Mutter, allen 
tönt es durch die Seele: laßt und vereinigt ftehn, ein Volk von 
Brüdern! a, ein Freuden- und Dankfeſt, eine Nationalfeier im 
edeliten Sinne begehn wir Heute. 

In dem Finde, das heute vor 100 Jahren zu Marbach das 
Licht der Welt erblidte, wurde dem deutichen Volk ein Gnadengejchent 
verliehen, das für manches entbehrte Gut, für manches Mißgeſchick 
entihädigt, ein Gnadengeſchenk köſtlicher als prunfender Kriegsruhm 
und glänzender Machtgewinn. In ihm erſtand ein Dichter, der von 
allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, von allem Hohen, was 
Menſchenherz erhebt, unſterbliche Lieder ſang, der die großen Geſtalten 
der Vorzeit mit zauberiſcher Kunſt heraufzubeſchwören und zu ver— 
klären verſtand; in ihm erwuchs ein Meiſter des Wortes, der unſere 
herrliche Mutterſprache bereicherte und adelte; ein Forſcher, der tief— 
ſinnige Gedanken über Kunſt und Leben in klarer Anmut darzulegen, 
der Wiſſenſchaft des Schönen ſichere Geſetze zu geben wußte und 
mächtig dazu beitrug, der Geſchichtſchreibung zu höherem Standpunkt 
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und zu künſtleriſcher Abrundung zu verhelfen; ein herzenskundiger 
Weiler, der durch erhabene Lehren zum Wahren, Guten und Schönen, 
zu edler Menjchlichkeit hinanführt; ein Seher, der aus der Gejchichte 
der Vergangenheit die Zukunft zu erahnen vermochte, — in ihm 
erwuchs unjerm Volk einer von den unfterblichen Heroen, deren Ent— 
widlung maßgebend wird für ihre Nation, für die Menjchheit. 

Mit dankbarer Verehrung erkennt der Deutiche, was Klopjtod, 
Lejfing und Goethe gethan, um der neuen nationalen Kunſt Bahn 
zu brechen; mit freudigem Stolze nennt er die wadern Meiiter, Die 
nach jenen großen Vorgängern gelebt und Preiswürdiges geichaffen; 
aber der Ruhmreichite von allen, der Lieblingsdichter von Millionen, 
der Dichter des Volkes, der einzige Poet, dem die Gejamtnation 
durch ein allgemeines Feſt Huldigt, ift und Bleibt Schiller. Kleines 
andern Worte baben ſich als Stern und Wahriprüche jo in des 
Volkes Denken und Fühlen eingelebt; keines Dramatiferd Gejtalten 
find jo zu vollstümlichen Figuren geworden, daß fie für uns fait 
mehr Realität bejiten, al3 die hijtorischen Träger ihrer Namen; fein 
Schriftſteller der neuern Zeit hat auf die Gejamtheit feiner Sprad- 
genofjen, auf alt und jung, auf Gelehrte und Ungelehrte jo mächtig 
und Durchgreifend gewirkt, wie Schiller. 

Was unjer Dichter feinem Wolfe gewejen und was er ihm jein 
wird, vermag nur die umfafjendfie Unterjuchung zu ermeſſen. Be— 
gnügen wir und, Schillers gejchichtlicdhe Bedeutung au dem heraus- 
zufühlen, was er uns war, fie abzujchäßen nach der Art, wie er 
mit unjrem Leben verwaächſen ijt, wie wir uns gleihjam an der 
Niejeneiche jeines Geiſtes emporgerankt haben. 

Schon dem zarten Kind iſt Schiller ein Freudenjpender und 
Bildner. Es fingt au friiher Bruſt Walter Telld Schüßenlied ; es 
ipielt, wie ein Königsjohn mit Perlen, mit den Nätjeln von der 
Perlenbrüde und den Himmelsichäfchen, Rätſel, die in der ganzen 
Weltlitteratur ihres gleichen nicht haben. 

Dem Stnabenalter it Schiller beinah, was Homer den Griechen 
war. Er erwarb ſich eine der höchiten Ehren, die ein Poet erringen 
fann, er iſt zum Schulflaffifer, zum Erzieher der Jugend geworden. 
Längere Zeit haben fajt nur höhere Schulen die herrlichen Bildungs- 
mittel verwertet, die Schiller der Jugend gejchenkt; ja jelbit für dieſe 
Schulen hat man das Bedenken geäußert, daß Scillerd hoher Stil, 
jowie jeine philojophijche und antikiſierende Weltanjchauung unjrem 
nationalen und religiöjen Gefühle zu fern jtehe und jeine Dichtungen 
für die Jugend wenig geeignet made. Wohl wahr, eine jolch hold— 
jelige Einfalt, ein jo treuherziges, kerndeutſches Wejen, wie die Ge- 
dichte unjeres Uhland, haben Schillers Poeſien nicht. Aber dennoch 
wird und darf fich feine Schule, die den edlen Namen Volksſchule 
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verdienen will, die Schäße entgehen lafjen, die unjer Dichter feinem 
Volke vererbt hat. Freilih läßt ih Schiller im Ausdrude nicht 
herab zu den Schwachen, aber er zieht fie hinan; freilich jind feine 
Gedanken tief und jelbjt dem Mann oft jchwer zu ergründen, aber 
nicht dur Spielen mit dem Planen und Leichten, jondern durch 
mwohlgeleitete8 Ringen mit dem Schweren und Gehaltreichen erftarft 
der Geil. Wer möchte unter den Bildungsmitteln der Jugend 
Schiller Gedichte mifjen? Wer gönnte nicht auch dem jchlichten Kinde 
der ärmjten Hütte jene Balladen, die den Sinn für das Gute ebenſo 
anregen, wie den Sinn für das Schöne! Der Graf von Habsburg, 
dejjen Demut von Gott erhöht wird; der Kampf mit dem Drachen, 
der jo eindringlich Tehrt, daß treuer Gehorjam gegen die Pflicht 
böhern Wert hat, als die keckſte Heldenthat; der Taucher, der vor 
frevelhaftem Beginnen warnt, jelbjt wenn der föjtlichjte Preis zu 
gewinnen iſt; die Kraniche des Ibykus, deren Sage das Herz mit 
heiligem Schauer dor der Macht de3 alles enthüllenden und richtenden 
Gewiſſens durchbebt; die Bürgichaft, jene herrliche Verklärung der 
Freundedtreue — und jene Juwelen alle, um die wir von fremden 
Völfern beneidet werden, wer möchte vandalich genug fein, fie dem 
deutjchen Knaben zu entziehn? Und wer vollends ſcheute nicht den 
Frevel, die Jugend des Gedichtes zu berauben, das in hoher Würde 
und reiner Menjchlichkeit da3 Leben des Einzelnen, wie der Yamilie, 
der Gemeinde und des Staats in vollendeten Bildern darjtellt, des 
hohen Liedes von der Glocke? Nur der vermöchte es, der die Be— 
hauptung wagte, daß das rein Menjchliche nicht an ſich auch deutich, 
auch hrijtlich jet. 

Was Schillerd Balladen für die Knabenzeit, das find jeine 
Dramen dem Sünglingsalter. Wie fühlen fih Jüngling und Jung— 
frau, wenn ihnen das langerjehnte Glüd zu teil wird, ein Drama 
ihres Schiller würdig dargejtellt zu jehen, erhoben und begeijtert für 
da3 Schöne und Edle! Wer zählt die jungen Herzen, die im ftillen 
Kämmerlein dur ihres Dichterd Schöpfungen erbaut und zum Auf- 
ſchwung über die gemeine und oft niedrige Wirklichkeit gefräftigt 
wurden? Finden ſich doch bei feinem Dramatifer edlere Yünglinge 
und Sungfrauen, als Mar und Thekla, Rudenz und Bertha, bravere 
Männer und Frauen als Stauffacher, Walter Fürſt und Gertrud, 
ehrwürdigere Greije als Attinghaujen; hat doch fein Charakterzeichner 
feufche Liebe, aufopfernde Freundjchaft, heißen Freiheitsdrang und 
ehrenfejten Baterlandsfinn ergreifender zu jchildern vermocht; waltet 
doch in den Tragödien feines andern Meijterd über dem jelbitijchen 
Menjchentreiben das hehre Sittengejeß mit jtrengerer Gerechtigfeit als 
in den reifen Schöpfungen unjere® Schiller. Wohl lächelt der 
nüchterne Mann, der genugjam erprobte, wie leicht die Gedanken bei 
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“einander wohnen und wie hart die Sachen auf einander ftoßen, über 
die hochfliegende Schwärmerei, der ſich junge Leſer des idealen 
Dichters leicht ergeben. Aber der Mann lächelt nicht mit Spott, 
fondern mit Wehmut. Sit fie doc, entihwunden die holde Zeit, wo 
auch ihn des Dichter Flug leicht emportrug zu den überirdijchen 
Räumen, von denen aus gejehen die Welt in verklärtem Lichte glänzte, 
wo fi) die junge Brut, reinſte Lebensluft atmend, zum Herrlichiten 
und Größten berufen fühlte. Und mit voller Überzeugung ruft der— 
jelbe ernjte Mann aus: Ja, Schiller muß der Lieblingsdichter der 
Jugend jein und bleiben! Wehe dem Waterlande, wenn er es einft 
nicht mehr jein follte! Ein Jüngling, der nit durch Schiller zum 
Hohen begeiitert wird, der nicht mit ihm für ein jchöned Zeitalter 
freier Menjchlichkeit ſchwärmt, wird jicher ein Göbendiener des 
Mammon, ein friehender Sklave der Verhältnifje. 

Bon andrem Gefichtöpunfte, aber mit gleicher Verehrung be— 
trachtet jeinen Schiller der deutijhe Mann, der für die beite Weihe 
jtiller Feierjtunden hält, zu den Füßen eines Weijen, eines Dichters 
zu fißen. Aber während der junge Leſer über dem gewaltigen Ein- 
drucde de3 Kunſtwerkes faum an den KRünjtler zu denken vermag, 
fühlt der gereifte Mann den innigen Trieb, fi” mit dem Dichter 
jelbjt näher zu befreunden; er forjcht in den gejamten Werfen der 
Bildungsgefchichte nach, durch die fich jener hohe Geiſt zur Vollendung 
entporarbeitete und findet mit freude, daß durch ſolches Studium der 
Kunſtgenuß nit nur nicht geſchwächt, jondern vielmehr geläutert 
und erhöht werde. Was den Mann in den Haffiihen Werfen 
Schiller ergreift und fefjelt, it nicht mehr vorzugsweiſe oder allein 
die Pracht der Sprache, der Zauber der Phantafie, das hohe Pathos 
der Empfindung, die überirdilche Glorie der erfundenen Charaftere. 
Der Mann bewundert in Scillerd reifen Schöpfungen vielmehr die 
großartige, wohldurchdachte Anlage des Planes: die erhabenen, das 
Endliche mit dem Unendlichen verfnüpfenden Ideen, die fich in den 
Dichtungen verkörpern; das feſte Maßhalten, das die feurige Dichter: 
jeele fih nicht ohne Mühe angeeignet; die eritaunliche realiſtiſche 
Kunft, die der — durch ein leidiges Stichwort als ſubjektiv geltende 
— Dichter in der Zeichnung hiſtoriſcher Figuren entfaltet. Was dem 
jungen Herzen die gemütliche Hingabe an die idealen Geftalten war, 
die in engelhafter Reinheit bejchwingten Fußes über der gemeinen 
Wirklichkeit jchweben, das iſt dem Manne die Freude an der ge- 
waltigen hiſtoriſchen Plajtif, die Schiller da bewährt, wo er die fejt 
auf dem Boden der Gejchichte fußenden Nealitäten jchildert. Am 
Feldlager der Wallenjteiner, im Oaftmahle der Piccolomini, im Rütli- 
ſchwure — da iſt nicht fühle Staatsaftion, nicht mühjelige Miniatur: 
malerei, hier Hat der Freskoſtil des großen Briten einen neuen 
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Meifter gefunden. Und außer der jeltenen Gabe, die vom Nebel der 
Vorzeit verhüllten Gejtalten klar zu jchauen und fie ebenjo wahr 
nach ihrer äußern Erjcheinung, als nad) ihrer idealen Bedeutung dar— 
zujtellen, läßt unjer größter hiſtoriſcher Dramatiker eine zweite, noc) 
höhere Begabung erfennen. Ihm war vergüönnt, in den Gejcdiden 
der Bormwelt die Entwidelungen jpäterer Zeiten prophetiih zu er— 
ahnen. In feinen ungejtümen Qugenddramen, deren fünjtleriiche und 
jittlide Mängel kaum jemand tiefer gefühlt, al3 der Dichter jelbit, 
malte Schiller ein Ahnung3bild jener furchtbaren Erjchütterungen der 
ftaatlichen und fittlihen Welt, deren Schreden er jpäter erlebte und 
deren Nuchbebungen noch immer den Boden unter unjern Füßen er- 
dröhnen machen; im Poſa, der aus Schwärmerei für die Freiheit 
jejuitijche Mittel für jeine Pläne nicht verjchmäht, zeichnete Schiller 
mit prophetiihem Vorgefühle das Bild jener begeijterten Männer der 
Gironde, welche den Irrtum ihrer edlen Herzen mit ihrem Blute 
jühnten; im Wallenjtein tritt und mit Gigantenjchritt jener dDämonijche 
Kriegsfürſt entgegen, der Hunderttaufende an ſich fettete und zur 
Todesverachtung entflammte, der Kaiſer und Könige zittern machte, 
der im blinden Vertrauen auf jeinen Glüdsftern vor nicht zurüd- 
bebte und jeinen frevelhaften Ehrgeiz endlich tragiſch büßte; in der 
Jungfrau und im Tell klingt uns, wie Siegesharfenton, der Triumph 
entgegen, den lange nad) des Dichters Tode jeinem Volke zu feiern 
vergönnt war. — Ein als Seher in jo hohem Grade bewährter 
Dichter muß den gereiften Lejer zum Vorausblick in die noch vor 
und liegende Zeit anregen; ein jolher Poet muß im jinnigen Manne 
den tröftlichen Glauben an eine göttliche Weltregierung jtärfen, die 
dad Böſe jtraft und vernichtet und dem Guten zum endlichen Siege 
verhilft, er muß das Mannesherz mit Mut und Kraft zum Wirfen 
und Schaffen erfüllen. Erfrifchend, zum Streben und Ringen ans 
feuernd, wirkt Schiller auf jeden, der fich ihm hHingiebt, ebenjo wie 
er auf den älteren Dichter gewirkt, der ſich lange Zeit in jcheuer 
Kälte von dem jüngern Kunſtgenoſſen fern gehalten hatte. Dankbar 
rühmte Goethe, daß durch den Umgang mit Schiller jein vom Staats- 
und Hofdienft ernüchterte8 Herz erwärmt und verjüngt, jeine Ein- 
fiht in die Kunſt gefördert, jeine Schöpferfraft zu neuem Schwung 
angeregt worden jei. Berdanfen wir doc dem Freundesbunde mit 
Schiller eine der herrlichiten Blüten des Goethe’jchen Genius: Hermann 
und Dorothea. Ein ſolcher Anreger, ein jolcher Jdeen wedender und 
Härender, für große Ziele begeijternder Freund iſt Schiller für jeglichen 
Mann, der ſich ihm mit wahrer Weihe innig anjchließt. — 

Diejelde mächtige Wirkung, wie fie hier in unvollfommenen 
Zügen nad unjrem eigenen Erlebnis angedeutet ift, hat unjer Dichter 
unmittelbar auf Hunderttaufende feiner Zandsleute, hat er mittelbar 
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auf Millionen, ja auf die Gejamtheit jeines Volkes geübt. Er Hat 
den deutichen Geilt für immer mit feinem Gepräge gejtempelt. Durch 
edle Schönheit entzüdend, große Wahrheiten verfündend, die Be— 
geifterung für das Wahre, Gute und Schöne entflammend, jo jteht 
er da, ein König im Neiche des Geijtes, ein gejebgebender Meiiter. 

Und nicht bloß für jeine Nation. Schon find den Litteraturen 
anderer germaniichen Völker ſchöne Blüten entjproßt, die Schillers 
befruchtender Hauch gemwedt; jchon beginnen auch die unjerm Charakter 
fremdartigen Nomanen, wenn auch jchülerhaft genug, die tiefen Ge— 
danfen, die hohen Gefühle nachzudenken und nadyzuempfinden, die Der 
deutsche Poet der Menschheit zum Vermächtnis hinterließ. Der Lieb- 
fing feines Volkes finder Verehrer in allen Landen der Erde. Wo 
der Volksgeiſt fich zu Höherem regt, da werden Scillerd Dichtungen 
in Schule und Haus gelejen; ja unjer Dichter wird, wenn es Einer 
vermag, die große Hoffnung Goethes verwirklichen, er wird Stifter 
werden einer neuen Weltlitteratur. — 

Eines jolchen Mannes Jubelfeſt begehen wir heut im Einflange 
mit allen unjern Sprachgenofjen. Würde aber unjere Feier eine 
mwürdige, dem Sinne des uniterblihen Jubilars gemäße jein, wenn 
wir und begnügten, in Ehrfurcht nad) jeinem mit Lorbeer befränzten 
Haupt emporzujchauen und und jeiner mit patriotijhem Stolz als 
eines Önadengejchenfes der Borjehung zu erfreuen? — 

„Erwägt meine Lehrjahre und lernt daraus für euer Leben!“ 
So würde und der edle Menjch zurufen, der ſich nie jelbjt genügte, 
der jein höchites Gut im Streben nach Vollendung fand. Und wir 
wollen in Ehrerbietung jeiner Mahnung Folge leijten. 

Wir bedürfen dazu nicht des Überblickes der Ereignifje jeines 
vielbewegten Lebens. Schillerd Biographie ift zum Gemeingute der 
Nation, jein Bildungsgang iſt zum ſymboliſchen Heldengedichte des 
unter Kampf und Mühe zur Freiheit und Vollendung emporjtrebenden 
deutjchen Geijtes geworden. Darum wird es genügen, auf einige 
Thatjachen Hinzudeuten, deren Beherzigung notwendig ijt zur vollen 
Würdigung des Wollen: und Bollbringens in einem Manne, der 
nunmehr in jeliger Ruhe als Triumphator vor uns jteht. — 

Waren unjerem Dichter die äußeren PVerhältnifje, deren Ein— 
fuffe fein Sterbliher ganz widerſteht, günftig und freundlid, jo 
daß er mit leichter Mühe zur Unjterblichfeit emporwandeln Eonnte ? 

Mit Wehmut antworten wir: Nein, 

Die Jünglingsjahre, auf welche die meijten gern zurüdbliden 
al3 auf die fröhliche Zeit, in welcher die junge Seele in glüdlicher 
Ungebundenheit der Wiſſenſchaft und Kunft lebt, waren für Schiller 
Sabre des drückenden Zwangs, Jahre der gefährlichjten und jchmerz= 
fihjten Kämpfe. Hinweg aus dem Schoße frommer, hochſinniger 








Eltern wurde er in eine Schule verpflanzt, deren mechanijche Ab— 
rihtung und joldatiicher Zwang am wenigjten für einen Genius 
geeignet war, der die Schwingen zum Adlerfluge regte, in eine Er— 
ziehungsanitalt, deren unlauterer Geiſt ſich am grelljten darin jpiegelt, 
daß ein für da3 Ideale glühender Süngling, daß unjer Sciller 
jelber dort Xobreden hielt auf eine Frau, für deren Stellung die 
zühtige Sprache faum einen Namen Hat. Aus diejer Anjtalt, die 
ihn jieben Jahre lang gefangen hielt, mußte Schiller in einen Dienft 
treten, der ihm die Ausübung einer jeinem Weſen fremden Wiſſen— 
ihaft vollends vergällte, in einen Dienft, der ihm jogar die freie 
Verfügung über feine Mußeltunden verbot. Um nicht einen geijtigen 
GSelbitmord zu begehn, mußte er der Heimat entfliehen und als aus— 
ſichtsloſer VBerbannter in der Fremde weilen. Wer fönnte ohne 
Rührung lejen, was der von fühlen Beurteilern für einen verlornen 
Sohn gehaltene Jüngling damals ertragen und mas die aufopfernde 
Freundſchaft des treuen Streicher für ihn gethan? 

Eine hohe Seele jeßt fi über eigenes Leid hinweg, wenn der 
Hindlid auf die Gemeinjamfeit, welcher das Einzelleben angehört, 
ermutigt und erhebt; ein Poet jchafft um jo leichter bedeutende Werke, 
je thatenreiher und  großartiger das Leben jeiner Nation dajteht. 
Diefe Gunft war unjerm Dichter leider verſagt. Er hatte nur ein 
Publikum, Feine Nation vor ji, und wie jollten ihn die Zujtände 
der damaligen Zeit tröjten und begeijtern? Das deutiche Reich war 
zum fläglichen Zerrbilde der Altersſchwäche verfümmert, jeine beiden 
größten Staaten lagen in eigenjüchtiger Zwietracht befangen. Die 
beiden ausgezeichneten Herricher, die ihre Unterthanen mit eijerner 
Willenskraft nach hohen Entwürfen groß zu ziehen jtrebten, empfanden 
bitter die trüben Folgen jelbjt der wohlwollendſten unumjchränkten 
Herrichaft; der greije Friedrich erklärte ficy für müde, über Sklaven 
zu herrſchen, der edle Joſeph fühlte fein Herz bredden vor Gram 
über das Scheitern jeiner jchönen Pläne. In den fait völlig zu= 
jammenhanglojen Kleinſtaaten walteten unbejchränkte Gebieter, zum 
Teil Dejpoten, die einen unbequemen Schriftjteller ohne Urteil ein— 
iperrten und des Gewinns halber Yandesjöhne verkauften. Die Unter- 
thanen gehorchten al3 willenloje Mafjen. Die höheren Stände waren 
zum großen Teil angeſteckt von leichtfertigem Franzojentume, das dem 
Wahlſpruch: „Erlaubt iſt, was gefällt“ nacjlebte und mit Hochmut 
auf die bürgerlihe Moral herabjah; die Mittelklajjen waren, wenn 
fie auch eine altväterijche Ehrenfeitigfeit leidlich bewahrten, verjunfen 
in armſeliges Philiſtertum, in pfahlbürgerlihe Bejchränftheit oder in 
phrajenhaftes Weltbürgertum. Sein warmes, thatkräftige® Gefühl für 
das Vaterland, feine hochherzige religiöſe Begeiiterung verlieh den 
deutichen Herzen edlen Schwung und einhelligen Schlag. Unfer Bol 
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war in der Jugendzeit Schillerd eine unorganiihe Anhäufung lojer 
Atome, denen nur der gewaltige Denker von Königsberg und Die 
wiederauflebende Kunjt eine Art nationalen Mittelpunftes gewährte. 
In einer Zeit, in welcher der Zuftand der Gejellichaft jo war oder 
wenigjtend auf der Bühne jo dargejtellt werden durfte, wie er in 
Kabale und Liebe erjcheint, in einer jolchen tieffranfen Zeit muß man 
einen warmherzigen jugendlichen Dichter entjchuldigen, wenn er der 
zahmen, jtagnierenden Welt jtatt echter ſchöner Menjchengejtalten grelle, 
ungeſchlachte Zerrbilder vorführte, ebenjo ungeheuerlich in ihren ver— 
Ihrobenen Tugenden wie in ihren greulichen Laſtern — muß man 
dem jungen Schiller verzeihen, wenn er für die heiterjchöne, harmonijche 
Welt des alten Griechenland jchwärmte. 

Nach einem freien harmonischen Dajein hatte in der That niemand 
mehr Grund ſich zu jehnen, ald der vom Widerfireite der Wirklichkeit 
mit dem Ideale verdüjterte, von der Not des Lebens bedrüdte Schiller. 
Viele, viele Tage jeines koſtbaren Lebens mußte der hohe Genius 
um des lieben Brote willen zu untergeordneten Arbeiten verwenden. 
„Mein Wejen leidet durch die Armut — ih fürdte für die Kräfte 
meined Geiſtes — die Sournalarbeiten ziehn mic, auseinander — 
id) muß meine Sraft unnatürlich anjvannen“, jo klagt der ermüdete 
Dichter wiederholt. Und troß aller Arbeit, die er gelafjen verrichtete, 
drüdte ihn die Dürftigfeit, troß aller Anftrengung nad) Selbjtändig- 
feit mußte die jtolze Seele ji) beugen, um Unterjtüßung zu bitten 
und die Gaben eines fremden Fürſten anzunehmen. 

Nicht ungeftraft überjpannte der Dichter jeine Kraft. Bald 
beengte ein fiecher Körper den hohen Geiſt; in feinen reifen Jahren 
„mußte er fait jeden Tag glüdlicher Stimmung durch fünf oder ſechs 
Tage des Drudes oder Leidens büßen.“ — „Dem Leiden war er, 
war dem Tod vertraut“; im frühen Mannesalter, von der Höhe 
jeiner Entwidelung; wo ihn die Öejtalten neuentworfener Schöpfungen 
werdeluftig umjchwebten, wurde er vom Tod hinweggerafft. 

Fürwahr, Schiller Leben ift dad Martyrium des Dichtergeijtes. 
Aber dennoch, troß eines Furzen, von Widermwärtigfeiten aller Art 
gejiörten Lebens, erklomm unjer Schiller die höchſte Höhe, die ein 
Künjtler erreichen fann. Alle Hemmnifje: Armut und Krankheit, Zwang 
und Berbannung, die eigene Not, jowie da3 Siechtum des Vater— 
lande8 — wurden für jeine große Seele zu Fördernijjen. Mit jedem 
Jahr jeined Lebens rücdte er dem hohen Ziele der Vollendung näher. 
Er bejaß eine Heldennatur, die nur dann zu leben glaubt, wenn jie 
fampft und jchafft. Steter Kampf war jein 208, und er hat einen 
guten Kampf gekämpft, er hat die Siegerfrone wohl verdient, die 
jein erhabenes Haupt ſchmückt. 

Bor einem Irrtum ijt jeder zu warnen, der bewundernd nad) 
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dem ruhmgekrönten Dichter emporſchaut, vor einem Irrtume, der das 
Urteil über den Wert des Dichters verfälſchen und im eigenen Streben 
und Ringen läſſig machen könnte. Man legt oft zu viel Nachdruck 
auf das, was Schiller ohne ſein Zuthun beſaß, auf die ſeltenen An— 
lagen, die ſein Vater an der Wiege des Neugeborenen von der Vor— 
ſehung erfleht hatte. Wohl wahr, jeder große Dichter wird geboren, 
und auch Schiller wurden die Keime jeiner Größe als Angebinde 
geſchenkt. Vermöge jeiner wunderbaren Phantaſie ward er zum 
Poeten im höchiten Sinne, zum aus ſich Heraus jchaffenden Künftler; 
nad der Anjchauung eines Mühlbaches war er imjtande, die gewaltige 
Schilderung ded Meeres zu geben, die auch der jeegewohnte Brite 
im Taucher bewundert; er, der nie die Schweiz gejehen, wußte die 
Alpenwelt mit unübertrefflicher Wahrheit zu malen; er, der nie einer 
Vollsverfammlung, einem Treffen beigewohnt, vermochte die größten 
Begebenheiten des Völkerlebens mit zwingender Kraft, mit plajtijcher 
Anſchaulichkeit zu ſchildern. Ihm mar ein zartbejaitete® Herz ver— 
liehen, daS von jedem Anhauch eigenen und fremden Lebens zum 
Mitgefühl erregt wurde; er war mit einer mächtigen Denkkraft be- 
gabt, die ihm die erfolgreiche Bearbeitung ſchwieriger Fragen der 
Philoſophie geitattete, die als unerbittliche Nichterin maltete über 
jeinem poetilchen Schaffen. 

Aber alle jene unjchäßbaren Anlagen erklären nicht völlig das, 
was Schiller geleijtet. Eine jchöpferiihe Phantafie, ein erregbares 
Herz, ein fühner Forſchungsgeiſt, dem Lejlings großes Wort von der 
gejuchten uud der gejchenkten Wahrbeit*) als Lojung gilt, find für 
manchen eher ein Unheil ald ein Segen gewejen. Man hat die 
Dichtergabe ein Unglüdsmal, einen Fluch genannt, und gewiß, ganz 
ohne Wahrheit ift das herbe Parador keineswegs, denn auch Schiller 
entging nicht ganz den Gefahren der Dichternatur. | 

Aber zum Sieg über dieje Gefahren, vielleicht die ſchwerſten 
unter denen, die den Menjchen umringen, verhalf unjerem Dichter 
jein nie müder Trieb nad) Vollkommenheit. Die Mängel feiner 
Jugendbildung juchte er durch ernited Studium zu bejeitigen; Ge— 
ihichte und Philoſophie durchforjchte er eifrig, um jeinen Geiſt zu 
nähren und zu läutern; jeinen Gejhmad an den Werfen großer 
Vorgänger zu bilden, war er unabläjljig bemüht; die VBervolllommnung 
jeinex Kunjt lag ihm als heilige Pflicht am Herzen. Das Gedicht 
an die Künftler „befriedigte ihn, ald er e3 im Jahre 1793 wieder 
las, gar zu wenig, er fand es durchaus unvolllommen und nur 
einzelne Stellen darin geglückt.“ „Das Lied an die Freude, jchrieb 
er im Jahre 1800 an Körner, ijt nach meinem jeßigen Gefühle ganz 
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fehlerhaft, und ob es gleich durch ein gewiljes Feuer der Empfindung 
ſich empfiehlt, jo iſt es doch ein schlechtes Gedicht und bezeichnet eine 
Stufe der Bildung, die ich Hinter mir lajjen mußte, um etwas 
Ordentliches hervorzubringen.” So jtreng beurteilte ſich Schiller, jo 
jtetig bildete er fich weiter. Darum find jeine Gedichte, darum jeine 
über die eigenen Schöpfungen freimütigft ausgeſprochenen Belenntniffe 
eine jo fruchtbare Schule für einen Dichter, der nad) Höherem jtrebt 
ald dem Vogel gleich ein Liedchen zu fingen, darum it Schillers 
Bildungsgang ein fürderjames Mufter für jeden Künſtler, für jeden 
jtrebenden Menjchen. Nur diefem nimmermüden Streben verdankt 
unjer Dichter die beivundernswerten Yortichritte jeiner Künjtlerlauf- 
bahn. Wie ein Regenſtrom aus Feljenrifien, der mit Donner3 Uns 
gejtüm trübe, jchaumige Fluten einherwälzt, Eichen und Felsblöcke 
fortreißt und in mehr jchredlicher als edler Größe dahinbrauſt — jo 
waren Sciller3 Jugendwerle. Aber in majejtätiicher Ruhe, wie ein 
jegenbringender Strom, aus dejjen klarem Spiegel der Himmel wieder- 
jtrahlt, jo gleiten die Dichtungen jeined reiferen Alterd dahin als 
herrliche Muſter edler, würdiger Schönheit. 

Doc e3 ijt nicht die Dichtergröße allein, der Schiller jeinen 
Einfluß auf die Herzen verdankt. Die ftärkiten Wurzeln jeiner Kraft 
liegen in feiner jittlichen Hoheit, in jeiner, wie Goethe fie nannte, 
erhabenen Natur. Sciller3 großer Sinn würde ed richt gut heißen, 
wenn ihn jchwärmeriiche Bewunderung als fehlerfreien Menjchen mit 
dem Kultus des Genius beehren wollte „ES irrt der Menſch, jo 
lang er jtrebt“, und auch unjer hehrer Dichter hat dem Menjchenloje 
nicht zu entgehen vermocht. Aber über alle Verirrungen hinweg führte 
ihn jein ſelbſtſuchtloſes, ernſtes und eifrige8 Streben nach der Ver— 
vollfommnung jeine® Innern; nicht nur jeine fünjtlerijchen Anlagen, 
jondern auch jein Empfinden und Wollen, jein ſittliches Wejen bat 
er unabläjlig zu veredeln geſucht. Darum „jchritt jein hoher Geift 
gewaltig fort ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, und hinter 
ihm im wejenlojen Scheine lag, was uns alle bändigt, das 
Gemeine.“ 

Und durch jeine moraliihe Größe vor allem gewann Schiller 
jeine unvergleichlihe Macht auf da Herz jeines Volkes, jeinen Ein— 
fluß auf deſſen Gejchichte. Er war in dem erflärlichen Irrtum jeiner 
Beit befangen, daß ein gebildeter Geijt feinem einzelnen Wolfe, jondern 
als Weltbürger nur der Menjchheit angehöre; er hielt fi fern von 
aller thätigen Teilnahme an dem, was die politijche Welt bemegte; 
ja, ald die große Ummälzung, die eine neue glüdliche Freiheit ver— 
ſprochen, in blutdürjtige Parteiwut ausartete, ſchloß ſich Schiller 
von allen Strömungen der Zeit jo dicht ab, daß er ihrem Getöje 
faum dann auf Augenblide das Ohr lieh, wenn jie jeinem jtillen 
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Bimmer nahe famen. Kein anderer darf fich ungejtraft von jeinem 
Volke fern halten. Aber Schiller war es vergönnt, auch jo, gleichjam 
von einjamer Inſel aus, zu wirken für die Entwidelung feiner Nation, 
für die Förderung der Menschheit. „Sch ſuche“, jchreibt er, „nicht 
durch Anjchmiegung an den Geiſt der Zeit das Publikum zu gewinnen, 
jondern e3 durd die kühne Aufitellung meiner Borjtellungsart ans 
zujpornen und zu erjchüttern.“ In diefem Sinne warnte er die Ge- 
waltigen der Erde vor den Abgründen, in die ſchrankenloſe Ehrfurcht 
und Herrichbegier jtürzt; in diefem Sinne verwies er die Völfer auf 
ihre ewigen, unveräußerlicen Rechte, auf die jchredlihen Gefahren 
des Einfturzed der fittlihen Ordnung. 

Ja, in jeiner fittlichen Hoheit liegt der wahre Grund de3 un— 
ermeßlichen Einflufjes, den Schiller auf fein Volk geübt. Er hat 
fein Nationallied gejungen, das den Stolz des Volkes weden jollte; 
er hat fein Drama gedichtet, das eine glorreiche Periode der vater— 
ländiſchen Gejchichte feiert, und dennoch hat er auf die Erhebung 
des deutichen Volks zum Nationalgefühl, zur Thatkraft, zur Liebe 
für die Freiheit unendlich jegensreich gewirkt. Schillers Dramen 
entzündeten die Jugend mit der Flamme des Patriotismus, als ein 
fremder Deſpot alles BVollstum und namentlid) dejjen Blüte, die 
Litteratur, verfolgte; Schiller Hat in der deutjchen Ruhmeshalle jich 
neben Arndt und Fichte, Stein und Scharnhorſt einen Ehrenplaß 
erworben. Sein Geijt fümpfte mit den Lüßowern, deren Dichterheld 
jein treuer Schüler war; fein Geiſt bejeelte die Sünglinge, Die 
„Wohlauf, Kameraden“ fingend aus den Schulen auf dad Schlacht— 
feld eilten; jein Geiſt wird und muß die deutjchen Kämpen beleben, 
wenn es gilt, für Ehre und Freiheit zu fechten. — — 


So lebte und litt, jo fämpfte und ſiegte unjer Dichter, jo hat 
er den Beiten jeiner Zeit genug gethan, jo gelebt für alle Zeiten. 

Und wir, denen Schiller jo teure mit jeinem Herzblut erfaufte 
Güter vererbte, was weihen wir ihm zum Danke? 

Es find ihm Kränze gewunden und Fadeln gezündet, Lieder 
gefungen und eherne Denkmäler errichtet. Iſt das genug? 

Um unjerer Dankespflicht bewußt zu werden, verjeßen wir und 
in die Zeit, da Schiller AJubelfeft zum zmweitenmale wird begangen 
werden. Keiner aus unſrem Kreiſe wird e3 erleben; aber ungefeiert 
bleibt es nicht; und wenn die deutiche Zunge nicht mehr Elingen follte, 
wird in fremden Zungen jein Lob ertünen. 

Und mit welchen Gefühlen wird das Gejchlecht, das über unjern 
Gräbern wandelt, das Scillerfeit im Jahre 1959 begehn? 

Bielieicht ift dann die deutihe Sprache und Kunſt jo umgeitaltet 
und verfeinert, daß manche8 von uns für muljtergiltig erachtete 
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Schriftwerk vom Rofte des Altertum leidet; vielleicht find dann neue 
große Dichter hervorgetreten, die, weil jie große deutjche Thaten und 
große deutjche Helden zu feiern fanden, al3 Nationaldichter im höchſten 
Sinne glänzen. 

Wie dem auch jei, den vor zwei Kahrhunderten gebornen Wohl- 
thäter werden unjere Nachkommen unter allen Umftänden in Dank— 
barfeit feiern. 

Aber ob jenes künftige Geſchlecht das Schillerfeit feiert mit be= 
geifterter Freude über die Größe und Blüte des Vaterlandes, ob es 
diefen Tag begehen muß mit unterdrüdten Thränen über defien Ver— 
fallenheit — unſer, die wir heute leben und unjern Sciller feiern, 
unjer wird dabei in Lob oder Tadel gedadht, und wird ein Teil 
des Verdienftes, und ein Teil der Schuld beigemefjen werden. Wir 
werden im Angeſichte des hehren Dichterhauptes vor dem Gerichte 
der Nachwelt jtehn. 

Was wollen wir thun, damit wir nicht zu leicht befunden 
werden vor dem Richterſtuhl der Folgezeit? Unſer Dichter giebt 
Antwort. 


„Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben; 
„Bewahret fie!“ 


Dies große Wort gilt nicht bloß denen, an die es zunächſt ge= 
richtet wurde, den Künſtlern, ed gilt den Erziehern, den Eltern, 
den Lenfern der Staaten, es gilt allen Einzelnen, wie allen Ge— 
nofjenjchaften. 


„Sram und Armut ſoll ſich melden, 
„mit den Frohen ſich erfreun!“ 


Das iſt nicht bloß geſagt von den Armen, die in unſerer Ge— 

meinde, in unſerer Heimat leben; das deutet hin auf Männer, die, 
obgleich fie der Nation die edeliten Gaben jpenden, gleich unjerem 
Schiller in drüdender Armut ſchmachten und für ihr Alter und für 
ihre Kinder mit herben Sorgen in die Zukunft bliden; das gilt der 
nad) Schiller benannten GStiftung.*) Welcher Gefühlvolle bliebe un— 
gerührt, wenn er lieft, wie unjer Schiller gedarbt, wie er mit über- 
natürlicher Anftrengung gearbeitet? Wem wäre nicht der Wunjd auf— 
geitiegen: Ach, daß er noch lebte, wie wollten wir ihn ehren, ihn 
hegen und pflegen, ihn lieb und wert haben! — „Wa3 ihr an meinen 
Strebens- und Leidendgenofjen thut“, würde er und zurufen, „das 
habt ihr an mir getan!“ — 





*) Der Ertrag der gebrudten Rede war zum Bejten der Schillerſtiftung 
bejtimmt. 
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Und der dritte Mahnruf, der und von des Dichters Mund 

entgegentönt gleich feierlihem Glodenhalle, der lautet: 
„Ans Baterland, ans teure, ſchließ did an, 
Das halte fejt mit deinem ganzen Herzen!“ 

Ya, verflärter Dichter, wir geloben, dir zu danfen dadurch, daß 
wir in deinem Sinne leben; wir geloben Reinhaltung der Menjchen- 
würde, werfthätige Liebe, treuen Vaterlandsſinn; wir geloben, dahin 
zu wirken, daß dein nächſtes Yubelfeit begangen werde von einem 
bejjern, glüdlichern Gejchlehte. Und dazu möge Gott helfen! 


Shakefpeare als Schulfchriftfteller. 


(Schuirede, gehalten am 19. März 1864.) 


Die dreihundertjährige Subelfeier eines Dichters, deſſen Werfe 
in der MWeltlitteratur Epoche machen und wohl für fein Volk, jelbit 
nicht für das britijche, von jo großer Bedeutung geworden find wie 
für das unjrige, eine jolche Qubelfeier giebt der deutichen Schule 
Anlaß zur Erwägung einer ebenjo wichtigen als wenig bejprochenen 
pädagogiſchen Frage. 

Das engliiche Volk wird jeinen Dichter durch Denfmale, Feitzüge 
und Spiele feiern, die deutjche Bühne wird Shaleſpeares Andenken 
durch die Aufführung feiner Meijterwerfe Huldigen. Soll auch die 
deutihe Schule dem britiichen Genius, dem unſere Litteratur jo un— 
endlich viel verdankt, ihre Verehrung ermweijen? 

Sie vermöchte das, auch nachdem ihr die Bühne abhanden ge— 
fommen ift, auf welcher noch vor einem halben Sahrhundert ihre 
Böglinge fich verjuchten, fie könnte, ohne alles Feitgepränge, dem Dichter 
eine Anerkennung darbringen, die jchwerer wiegt, ald eherne Stand— 
bilder und Feitipiele, fie könnte ihm eine Ehrenftelle in der Walhalla 
einräumen, in deren jchlichtem Naume die geiftigen Heroen das höchite 
Recht der Unjterblichfeit genießen, ſie fünnte ihn zum Schulſchrift— 
jteller ernennen. 

Soll und fann nun der britifche Jubilar in Deutjchland dieje Hohe 
Ehre genießen, die ihm in den meiſten Schulen jeines Heimatlandes nicht 
vergönnt ift, joll er, gleich den großen Dramatifern des Altertums, von 
der Schule al3 Klaſſiker im Sinne der Erziehung, als einer der Dichter 
anerfannt werden, denen der erhabene Beruf anvertraut ift, als Führer 
der Jugend zum Wahren, Guten und Schönen zu wirken? 

Bor Hundert Jahren, als die erjte deutjche Überjegung Shake— 
ſpeares, die Wielandiche, erjchien und, wie Goethe berichtet, „verichlungen, 
Freunden und Befannten mitgeteilt und empfohlen wurde,“ hat wohl 
mancher deutjhe Schulmann, jchon ehe ihm Leſſings glänzende 
dramaturgiſche Würdigung zugefommen, den hohen Wert des britischen 
Dramatiferd erkannt; aber kaum iſt damals einem ſolchen Berehrer 
die Ahnung aufgeitiegen, daß die Frage, ob diejer Dichter als Schul- 
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Hajfifer gelten jolle, jemals eine im Ernſt zu verhandelnde pädagogijche 
Frage werden fünne Würde doch in einer Zeit, in der Voltaire 
al3 Mufterdramatifer in Anjehn jtand, kaum einer der „genialiichen 
Sünglinge* des Straßburger Goethefreijes, welche für Shafejpeare 
Ihwärmten, einen jo revolutionär klingenden Gedanken auszujprechen 
gewagt haben. Ein preußiiher Sculmann jener Tage, der eine 
äjthetiiche Würdigung Shafejpeares veröffentlicht hätte, würde ſich — 
wär’ auch jein Werk jo trefflich geraten, wie das unjeres Zeitgenofjen 
Kreißig*) — nit nur das Achjelzuden feiner Amtsgenoſſen, jondern 
wahrjcheinlich aud eine Kabinet3ordre jeined großen Königs zugezogen 
haben, die nicht an den Spiegel gejtedt werden fonnte. Denn Friedric), 
der noch 1780 Goethe Götz von Berlichingen eine abjcheuliche Nach— 
ahmung der geſchmackloſen Stücde Shafejpares nannte, war in Sachen 
des Gejchmads meit weniger duldjam, ald in Sachen der Weligion. 

Heutzutage darf wohl ein Schulmann jene Frage ohne großes 
Wagnis erörtern. Weiß er doch, daß alle Gebildeten jeines 
Volkes übereinftimmen in der Bewunderung de3 ebenjo durch über- 
ſchwengliche Begabtheit, wie durch erfolgreiche Selbitichulung und 
Läuterung hervorragenden, größten Dramatiferd aller Zeiten. Wer 
hätte nicht die Zaubermacht diejed Dichter emipfunden, der die Herzen 
naiver und hochgebildeter Zuſchauer uud Leſer unwiderſtehlich fort= 
reißt, der fie bald in heiteres Behagen und helle Fröhlichfeit verjeßt, 
bald zu weihevoller Andacht jtimmt, zu innigem Mitleid rührt oder 
mit Schauer und Entjegen erfüllt? Wer jtaunte nicht über die 
poetiſche Schöpferfraft, welche bald mit den zarteften Motiven an— 
mutig jpielt, bald die gewaltigjten und furchtbarjten Aufgaben mit 
titanischer Wucht behandelt, wer bewunderte nicht den Scharfblid 
dieje3 gründlichen Menjchenfenners, der die geheimſten Regungen des 
Herzens belauſcht und mit markigem Pinſel in großem, ureigenem Stile 
darstellt, wer jchäbte nicht die reiche Fülle edler Lebenäweisheit, 
welche diejer geniale Denker in ferniger Form jpendet? Ohne Wider- 
jpruch gilt jet Shafejpeare für den größten Charakterzeichner: Er 
ihildert alle Menjchenalter vom zarten Knaben an bis zum lebens— 
müden Greiſe, die verjchiedenjten Stände vom König an bis herab 
zum Schuhflider und Narren, die mannigfaltigiten Bildungsgrade, 
vom weiſen Prospero und Lorenzo und vom höfiſch Hugen PBolonius 
bis auf den rohen Matrojen und den Tiermenjchen Caliban, er jtellt 
die Abjtufungen des fittlichen Wertes dar vom hehren Helden umd 
braven Biedermann, bi$ herab zum vornehmen Lump und zum teuflijchen 
Unmenjchen Richard, vom Ideale der Frauennatur, einer Miranda, 
Bortia und Imogen an bis herab zu den Megären der Leonoren 








*) Kreißig, Vorlefungen über Shafejpeare, 1859 ff. 
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und Margareten. Er jtellt eine überreiche Reihe von Charakter 
bildern auf und alle weiß er jo eigentümlich, jo entichieden und folge- 
recht binzuzaubern, daß jie und mit dem vollen Scheine des Lebens 
entgegentreten. Seine Figuren find typiih und doch individuell; 
manche leiden an einzelnen Anachronismen und Koftümfehlern und 
doch zwingt und der Dichter dur die Wahrheit ihres innerjten 
Wejens, an fie als echte Kinder ihrer Zeit zu glauben; feine Charaktere 
jind beim erjten Auftreten beſtimmt und voll angelegt und entwideln 
jih do im Laufe der Handlung dur) den Kampf zwiſchen Not- 
wendigfeit und Freiheit, der den geheimnisvollen Gang des Menjchen- 
lebend ausmadt, zur vollen Höhe. Und — mas als die hödhite 
Tugend de3 Dramatifers gelten muß — unjer Dichter, dejjen Welt- 
anjhauung eine fittlich=jtrenge, proteftantiiche ift, weiß die Handlung, 
deren Charaktere ſich nach ihrer Eigenart ausleben, ohne daß die 
dichteriiche Subjektivität irgendivo hervortritt, meiſt jo zu lenken, - 
daß die poetiiche Gerechtigkeit zu voller Geltung fommt. In Shafe- 
ſpeares Tragödien waltet nicht das tyranniihe Yatum des antifen 
Drama, nicht ein blindes Ohngefähr, aud nicht jene moderne ſchön— 
färberijche Abdfichtlichkeit, welche einen fogenannten moraliihen Schluß 
herbeizwingt, wohl aber das unerjchütterliche fittliche Prinzip, welches 
wir, nicht felten freilich in herber Weije, in der Weltgejhichte als 
Weltgericht erkennen. 

Alle dieje hohen Eigenjchaften, die Shafejpeare in einer Boll- 
ftändigfeit und Fülle in fich vereinigt, wie fein anderer Dichter, werden 
jet von allen gebildeten Völkern jelbjt von joldhen, denen die Form 
jeiner Dichtungen noch jet und vielleicht für immer anjtößig ift, 
anerfannt und gepriejen; alle Beurteiler find darin einig, daß er den 
erhabenen Beruf, der von Hamlet dem Drama vorgezeichnet wird, 
glänzend erfüllt hat, den Beruf: „der Natur gleichjam den Spiegel 
vorzubalten, der Tugend ihre eignen Züge, der Schmad) ihr eignes 
Bild und dem Sahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud jeiner 
Geſtalt zu zeigen.“ 

So gewiß aber in der Wertſchätzung Shafejpeared auf allgemeine 
Zuftimmung zu rechnen ift, jo gewiß hat ſich eine Anficht, die doch 
im Grunde nur eine pädagogiihe Folgerung aus jenem äjthetijchen 
Urteil ift, auf Bedenken gefaßt zu machen, die Anficht nämlich, daß 
die reiferen Zöglinge höherer Lehranftalten, namentlich der Gymnaſien, 
mit diejem Dichter befannt gemacht und zum eigenen Studium des- 
jelben angeregt und befähigt werden jollen. 

Als gewichtiged Bedenken tritt zuerjt die Thatjache entgegen, 
daß Shafejpeares Werle bisher jo wenig Eingang in jene Anftalten 
gefunden haben. Nur in höheren Realſchulen und den vereinzelten 
Gymnaſien, welche dem Engliſchen gleiches Recht mit dem Franzöſiſchen 
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einräumen, werden Dramen unjerd Dichter gelefen. Was ift nun 
wohl Urjahe, daß ihm nicht überall gleiche Ehre mwiderfährt? Die 
deutiche Schule leidet doch nicht an der jpröden Ausſchließlichkeit der 
engliihen, welche das Alte, wenn es auch veraltet, ebenſo ftreng bei— 
behält, als jie dem Guten den Zutritt erjchwert, weil es neu ift. 
Vergleicht man den Lehrplan eines Gymnaſiums unjerer Tage mit 
dem .borhundertjährigen, welhe Menge neuer Unterrichtöftoffe findet 
fih da vor. Das Griechiiche hat gleiches Recht mit dem Lateinijchen, 
es wird Franzöjiih, Erd» und Naturkunde, Litteraturgejchichte ge— 
lehrt; man ftudiert die griechiſchen und lateinifchen Dramatifer, man 
erklärt den Corneille und Racine, man liejt die Dramen der deutjchen 
Klaſſiker — und der größte Dramatiker aller Völker und Zeiten 
bleibt den Jünglingen, die nicht zufällig eins feiner Stüde leſen oder 
aufführen jehen, unbefannt., Da kann wohl nicht bloß die Knappheit 
der zugemejjenen Zeit Urjache jein, es müfjen Bedenken höherer Art 
entgegenftehn. Dieje zu ermägen, wird daher erſte Aufgabe jein. 

„Für die Jugend ift das Beſte eben gut genug.“ Nun, die 
Schöpfungen eine Genius, die von feinen Landsleuten eine weltliche 
Bibel genannt, die von den meijten gebildeten Völkern zu den alle 
Sahrhunderte überdauernden Kunſtwerken gezählt werden, genügen 
ja wohl dem ftrengen Maßſtabe, den die Schule anlegen muß. 

Aber — jo Fönnte man einwenden — wir haben an den 
griehifhen und vaterländiihen Dramen Mufterwerfe genug, um bie 
Jugend in dieſes Gebiet der Dichtung einzuführen. Brauchen mir, 
die den Nathan und die Minna von Barnhelm, den Göb und Die 
Sphigenie, Wallenftein und Tell befien, noch weitere Anleihen beim 
Auslande zu mahen? Weile Bejchränfung thut not, ſonſt müßten 
wir am Ende auch Safuntala und alderon in der Schule leſen. 
Dad Wielerlei führt vielmehr zu oberflächliher Najchluft und zur 
Verwirrung de Stilgefühls, als zu ernjtem Studium und zu feſtem 
äfthetiichen Bewußtſein. | 

Vielleiht fügt ein anderer Gegner einen noch jtrengeren Ab— 
weilungsgrund. hinzu. Die Schule — jagt man, und mit gutem 
Grunde — joll durch die Lektüre der Dichter nicht bloß die äjthetijche 
Bildung fördern, jondern aud) den Nationalgeijt wecken und läutern, 
fie jol bei Unterricht und Erziehung unter andern die löblichen Eigen- 
Ichaften pflegen, die unjerm Bolfe eigen find. Warum nun der 
deutjchen Jugend gerade dieſen Dichter vorführen, der mit jeder Faſer 
Ihroffer Engländer, der ein jo ausſchließliches Kind jeines Volkes 
und jeiner Beit ijt, daß er die in feinen Dramen auftretenden Griechen, 
Römer und Staliener al3 leibhaftige Bollblutbriten der Elijabeth- 
Zeit jchildert, der nad echter Kohn Bull-Art fremdes Leben mit 
jolhem injularen Hochmut behandelt, daß er die gegen England 
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fämpfenden Ausländer meift al3 treuloje und feige Maulhelden, daß 
er die Jungfrau von Orleans als gemeine Here darjtellt? Die Lektüre 
eines folchen Dichterd fördert doch unmöglich die humane Unpartei- 
lichkeit, die weltbürgerliche Empfänglichfeit für da8 Große und Gute 
der Fremde, zwei edle Tugenden, durch melde das deutſche Volk 
allen Völkern voranjteht. Und wie — jo dürfte ferner eingewandt 
werden — mie joll dem geihichtlichen Sinne da3 Lejen eined Dichters 
zuträgli jein, der in den Barteilämpfen des alten Rom nur 
Reibungen zwijchen Baronen und Pöbel jchildert, der das tyrannijche 
Gebahren Heinrichs des Achten bejchönigt, der in den Kämpfen der 
Rojen die furchtbaren Fehden des Feudaladel3 verherrlicht, ohne dem 
fih fräftig emporarbeitenden Bürgertume und dem Proteſtantismus 
auch nur die bejcheidenjte Andeutung zu gönnen? 

Das find in der That Ausstellungen, die auch ein WVerehrer des 
Dichters nur mildern und entjchuldigen, aber nicht ganz bejeitigen 
fann. Wir fünnten fie umgehn, wenn wir den wohlbegründeten Ein 
wand geltend machten, daß die für die Schule zu empfehlenden Stüde 
wenig oder nit an ſolchen Mängeln leiden; aber das mwäre eine 
ſophiſtiſche Maßregel, da wir ja, durch die Vorführung einzelner 
Dramen zum jpäteren Studium aller Shafejpearejhen Dichtungen 
anreizen und befähigen wollen. Wir geitehen alfo zu, daß Shafe- 
jpeare nicht nur einzelne Anachronismen begangen, daß er auch in 
der Auffaffung einzelner gejchichtlicher Ereignifje eine weniger durch— 
dringende Kenntnis bewiejen, als fie neuere, durch Geſchichtsphiloſophie 
gebildete Dichter Haben, und daß er an Parteilichkeit weit mehr leide, als 
fie von den Engländern unjerm Schiller wegen jeiner Schilderung der 
ElifabetH und Maria vorgeworfen worden. Liegt denn aber in jenen 
Schranken, in welche der Volfscharafter uud der Zeitgeift auch einen 
jo jelbjtändigen Genius bannten, wirklid) eine Gefahr für den jungen 
deutichen Leſer, wie fie es in der That für manden jungen Briten 
it? Gewiß nicht. Deutjchen Jünglingen ift durch den Gejamtunterricht 
und bejonders durch den Geift unjerer Dichter, die den Nathan und die 
Jungfrau von Orleans gejchrieben, eine Weltanſchauung eingeprägt, 
welche durch jene Einflüfje nicht verändert werden fann. Sie willen, 
daß der Dichter auf einer höhern Warte ftehen jolle, al3 auf der Zinne 
der Partei und der Nationalität, daß er dem fremden Volke gerecht 
werden müfje wie dem eigenen ; fie haben in der Rütli-Scene und im 
Egmont ein fo ergreifende3 Bild des neuen politiichen Elements, welches 
fih aus der eijernen Zeit des Fauſtrechtes emporringt, kennen gelernt, 
daß fie durch Shafejpeared dichteriſches Behagen an der NRitterzeit, 
die er jo unvergleichlich zu malen weiß, jo wenig irre geführt werden, 
als durch den, gewiß auch nicht ftreng gejchichtsmäßigen, Götz von 
Berlichingen Goethes. 
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Obgleich aljo zugejtanden werden muß, daß an Ghafejpeare 
einzelne Züge auffallen, die feine Befangenheit in nationalen und 
ſäkularen Vorurteileu verraten, halten wir ihn dennod) der Ehre eines 
Schulſchriftſtellers für würdig, ja, wir würden ihn als jolchen empfehlen, 
wenn auch in Deutichland ein neuer, ihm ganz ebenbürtiger Genius 
- aufträte, und Dramen jchüfe, welche bedeutende Perioden der Welt- 
geichichte mit ebenjoviel Leben und mit noch tieferem geſchichtsphilo— 
ſophiſchem Verſtändnis darftellte, hiſtoriſche Tragödien, die für unſer 
Volk das wären, was die des britifchen Dichter? für feine Zeit gewejen. 

So gut unſre Jugend den Sophofles lieſt, obgleich wir eine 
Goetheſche Iphigenie beſitzen, jo gut ſoll Shafejpeare ihr bekannt 
werden, obgleich wir Wallenftein und Tell neben jeine Meijterftüde 
jegen dürfen. Denn welcher Höhergebildete möchte fich begnügen, die 
Schöpfungen der Neuzeit in ſich aufzunehmen, ohne den Grund zu 
fennen, auf welchem die Neueren gebaut, das Vorbild, das jie von 
falihen Regeln befreit und zum Schaffen ermutigt hat? Die Litteratur- 
geihichte ijt ja deshalb ein jtehender Teil unjere® Gymnafialunter: 
richt3 geworden. Wie joll aber ein Schüler die Frühlingsjtürme 
unjerer Hajjiichen Zeit, die Sturm- und Drangperiode, den Aufihmwung 
unjerer dramatiihen Dichtung, die äfthetiihe Reformation Lejfings, 
die Grundgeſetze des deutjchen Trauerjpiel3 begreifen, ohne Shafejpeare 
zu fennen? Wie wäre eine Elare Vorftellung von den internationalen 
Wirkungen der modernen Weltpoefie zu gewinnen, ohne den aus— 
ländiſchen Dichter zu Fennen, der nächjt der Bibel und den antiken 
Klaſſikern, den mächtigſten Einfluß auf die deutjche Dichtung, auf die 
bildenden und darjtellenden Künfte und auf die Wiſſenſchaft vom 
Schönen geübt hat? Den Dichter, an dejjen Darjtellung unjere Schau— 
jpieler von Edhof bis Dawiſon fich ſchulten, durch deſſen Werke unjere 
Zondichter von Beethoven bis Mendelsjohn, unjere Maler von Füßli 
bis Kaulbach zu Schöpfungen begeijtert, unjere Dramatiker von Leſſing 
bis Hebbel geleitet oder irre geführt worden find? Ja noch mehr, 
Shafejpeare hat jeinen Wirkungsfreis weit über die Schulen der 
Künſtler und Gelehrten hinaus erweitert, er ift mehr als ein andrer 
fremdländifcher Schriftfteller der neueren Zeit derart auf deutjchem 
Boden eingewurzelt, ja in Sajt und Blut unjere® Volkes über- 
gegangen, daß manche jeiner Figuren jo volfstümlich geworden find, 
wie Nathan, Fauft und Tell, daß viele jeiner finnreichen Gedanken 
nunmehr al3 jprichwörtliches Gemeingut umlaufen, gleich den Sentenzen 
unferer Klaſſiker. Aus alledem jcheint aber ſicher zu folgen, daß der 
gebildete Deutſche eher die Bekanntſchaft mit vielen einheimijchen 
Werfen untergeordneten, und jelbjt mittleren Ranges entbehren dürfe, 
daß er die Kenntnis des franzöſiſchen Theaters, ja jogar der griechijchen 
Dramatiker eher mifjen könne, al3 die Vertrautheit mit Shakeſpeares 
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Tramen, welche in gewiſſem Sinne zu den epochemachenden Mächten 
der deutichen Litteraturgeſchichte gehören. 

Indefjen läßt fi) von anderer Seite einmwendeu, daß man gar 
wohl die Hohe litteraturgejhichtlihe Bedeutung Shalejpeares an— 
erfennen fünne und doch gegen die Schulleftüre jeiner Dramen Ein— 
ſprache erheben müſſe. Freilich jolle ihn jeder Gebildete fennen; 
aber fennen müfje ein jolcher auch den Goetheihen Fauft, und wer 
empfehle diejen für die Schule? Shakeſpeare ſei eben fein Schrift: 
fteller für die Jugend, er müfje für das reifere Leben aufgejpart werden. 

Am ftrengiten Wortjinne nehmen natürlich joldye Gegner den 
Ausdrud „Für die Jugend“ nicht. Denn was jollte dann der Schule 
übrig bleiben? Haben dod Cäſar und Sophofles jo wenig an einen 
Referkreis von Knaben und Jünglingen gedacht, al3 Shafejpeare, der 
als praftiiher Schaujpieldireftor recht eigentlich jein Globe- Bublifum 
im Auge hatte, und — wie die Prologe, jeine einzigen perjönlichen 
Außerungen über äjthetiiche Fragen andeuten — ſich demjelben nicht 
jelten mit gemwifien Widerjteben anbequemte. 

Aber auch im eingejchränften Sinne ift jener Einwand nicht 
ftihhaltig. Freilich eignet jich nicht jede8 Drama unjerd Dichters 
für die Jugend. Ausgejchloffen bleiben beim Schulftudium die Luſt— 
ipiele, die Zugendwerfe und alle Tragödien, welche Leidenjchaften 
ihildern, deren Vorführung pädagogiiche Bedenken erregen. Othello 
und Richard den Dritten, Romeo und Hamlet, wird ſelbſt ein be= 
geifterter Berehrer, der in dieſen Dramen die durchdringendite Seelen— 
funde und die größte Schöpferfraft des Dichterd bewundert, jo wenig 
wie die Emilia Galotti, die Räuber, den Werther und die Wahl- 
verwandtichaften für zuläſſig Halten. Uber auch ein vorfichtiger 
Pädagog wird für Sünglinge den Julius Cäſar, Coriolan und 
Macbeth, den Kaufmann von Venedig und den Sturm, unter den 
Königsdramen Richard den Zweiten — ein Stüd, das troß des un 
männlichen Helden jchon durch die Turnierjcene die Jugend hinreißt, 
nicht für gefährlich erklären. Ya vielleicht dürfte für Gymnaſiaſten, 
denen man ſoviel fittlihen Halt zutraut, daß fie den Horaz und 
Ariftophanes in der Schule lejen, auch der Sommernadtätraum, jo= 
gar Heinrich der Vierte zuläjlig fein. Jedenfalls bleibt auch bei 
jorgjamfter Auswahl noch eine ausreichende Zahl von Dramen übrig, 
deren Lejung unverfänglich ift. 

Ein natves Verftändnis folder Shakeſpeareſchen Stüde, die jelbit 
den ungebildeten Zujchauer hinreißen, wird wohl der an griechijchen 
und deutſchen Muftern gejchulten Jugend nicht abzujprechen fein, und 
für ein tieferes Eindringen, für die Beachtung der meilterlichen 
Charakteriſtik, der künſtleriſchen Geſtaltung joll ja eben der Unter— 
richt ſorgen. 
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Allerdings ift Shafefpeare fein leichter Schriftjteller, denn auch 
der Foricher ftößt wohl bei wiederholter Leſung auf dunkle Stellen 
und früher ungeahnte Tiefen und niemand darf ſich rühmen, dieſen 
Dichter auszufennen. Aber wäre das ein rechter Schulfchriftiteller, 
den die Jugend feinem vollen Wejen nad) verjtände und zu würdigen 
vermöchte? „Eigentlich lernen wir nur von den Büchern, die wir 
nicht beurteilen können“, dies finnreihe Paradoron Goethes gilt be= 
jonders für die Jünglingen zu empfehlenden Dichter. So wie im 
Gittlihen nur das unerreichbar hohe Ideal die rechte Nacheiferung 
erwect, jo ift im Gebiete des Schönen nur dad Werk für die Jugend 
wahrhaft bildend, das über das Gemeinverjtändliche hinaus uner= 
gründlichen Gehalt ahnen läßt. 

Ein naives Verſtändnis der Shafejpearejchen Stüde trauen wir 
aljo dem Primaner zu; damit joll aber nicht gejagt fein, daß ihm 
die Einfiht in das Künſtleriſche verjchlojjen bleiben werde. Für das 
erſte Studium der dramatiſchen Poetik bietet gerade unjer Dichter 
trefflichde Gelegenheit. Für alle jeine Schöpfungen liegt der ur 
fundiihe Tert der Chroniken oder Novellen vor, denen die Fabel 
entnommen ijt, und meijt laſſen ſich mühelos die künſtleriſchen Be— 
weggründe herausfühlen, welche den Dichter zur Erweiterung oder 
Umformung jener gegebenen Grundzüge veranlaßten. Wohl bei feinem 
Dramatiker der Vorzeit it ja der Einblid in die geijtige Werkjtätte, 
in welcher die rohen Marmorblöde zu Kunſtgebilden gejtaltet werden, 
mehr erleichtert, al3 bei Shafejpeare, obgleich er feine Briefe und 
Tagebücher hHinterlafjen hat und als Menſch uns nur in jagenhafter 
Verſchwommenheit entgegentritt. Deshalb hält es meiſt nicht jchwer, 
den jugendlichen Lejer auf die Geſetze der fittlichen Weltanschauung 
und der Poetik zu führen, welche unjer Dichter — den nur die Ober- 
flädplichfeit für ein regellojes Kraftgenie hält — mit Strenge beobadıtet. 

Schwierigkeit bereitet es dagegen vielen, vielleicht den meiſten 
jungen Leſern, ſich zu dem für Shafefpeare jo charakterijtiichen Humor 
in das rechte Verhältnis zu finden. Jungen Engländern jcheint diefe 
Fähigkeit angeboren. Nie jah ich ſolche jtußig werden oder Anjtoß 
nehmen, wenn der Dichter mit grellem Kontraſte neben das Er— 
habene das Gemeine, neben dad Schöne das Häßliche, neben das 
Tragiſche das Burlesfe ftellt. Der Humor ift eben ein jo natürliches 
Element der engliichen Litteratur und des Volkscharakters, daß die 
Sugend fich in ſolche Stilmifchung jo leicht findet, wie ein britifches 
Theaterpublifum eine tolle Poſſe kräftig belacht, die unmtttelbar 
nah den Lear über die Bühne geht. Anders ergeht es vielen 
deutjchen Neulingen. Manche mißverftehen den erniten Dichter, 
dejjen hochkomiſche Figuren ihnen äußerſt ergößlich find, derart daß 
fie wähnen, der Hauptnahdrud feines Wertes liege auf dem ein- 
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gewebten Satyripiele, und die Rückkehr zum Ernſt jchwierig finden; 
andere — und Dies jind keineswegs die poetiichh Unempfänglichen — 
fühlen fi, wenn der Rüpel oder Narr die eben vom Helden verlafjene 
Bühne betritt oder jih gar in einer Hof- oder Volksſcene unter Die 
Helden mijcht, jo verdußt und verlegt, daß jie den Humor mit Kühle 
und Achjelzuden aufnehmen. Ein junger Leſer meiner Bekanntſchaft 
war, al3 wir die Scene lajen, in der Falftaff an Percys Heldenleiche 
jeine burlesfe Eijenfrejjerei ausläßt, völlig empört über die Roheit 
de3 von ihm bewunderten Dichters. 

Auf diefem Gebiete ergeht an den Lehrer oft die Aufforderung, 
dem Neulinge die Hand zu reichen, damit derjelbe, um den Dichter 
zu veritehen, in Dichter Lande gehen lerne. Da der Humor, ob— 
gleich im jtrengiten Sinne eine Stilmijhung, doc eine berechtigte 
Stilgattung it, jo dat wohl die Schule, die ja aud) den Humor 
in Horaz' Epijteln und in Ariſtophanes anerfennt, vollen Grund, 
die8 Genre, in dem die Briten unter allen Nationen ſich hervorthun 
und Shafefpeare unter allen Briten hervorragt, im Drama vorzus 
führen. 

Allerdings liegt darin für die Jugend eine gewiſſe Gefahr — 
hat doc feine Kühnheit des großen Pichterd die Nachahmer öfter 
irre geführt, al3 jeine unnachahmliche Laune — aber Shafejpeares 
Humor enthält zugleich ein Korreitiv für den, beſonders duch Schillers 
Einfluß leicht überjchwenglich werdenden Idealismus der deutjchen 
Sünglinge. Denn ed fommt ihnen bier eindringlich zum Bemwußt- 
jein, wie das Hohe und Edle in diefem Leben bejtändig auf das 
Gemeine und Rohe jtößt, wie die Wirklichkeit der Idee oft ironisch 
entgegentritt und wie ſich der mannhafte Dichter, der troß jeines 
Realismus nie das Ideale aus den Augen verliert, über dieſes, den 
Schwädling verwirrende und entmutigende Schaufpiel künſtleriſch hin— 
wegjegt. Zur äjthetiihen Würdigung biejer Eigenheit führt den 
jungen Deutjchen am leichtejten die Vergleichung des Scillerichen 
Macbeth mit dem Originale. Daß unjer jtiljtvenger Dichter verleßende 
. Schroffheiten bejeitigt, aber auch die wilde Größe, welche die halb— 
barbarijhe Zeit der Handlung jo impojant malt, abgejhwächt Hat 
— Da3 nimmt auch der junge Lejer leicht wahr. 

Nahdrüdlicher als Dies jchwierige Verjtändnis des Shake— 
jpearejhen Humors werden wahrjcheinlich von Pädagogen, welche über 
die Schulleftüre unſers Dichterd beraten, zwei Ausftellungen betont, 
die fie an feiner Sprache machen. 

Zunächſt die unbejtreitbare Thatjache, daß die Geſprãchsweiſe 
in Shakeſpeares Dramen manche, für unſer Schicklichkeitsgefühl an— 
ſtößige Ausdrücke zuläßt und zwar, nicht bloß Naivetäten, die ein 
nbefangener Sinn als natürliche Offenheit einer kindlichen Zeit, ebenſo 
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ungekränkt überſieht, wie die Nacktheit der antiken Plaſtik und 
der Sprache Homers, ſondern auch Unziemliches, was ſelbſt in jener 
derberen Zeit als Zweideutigkeit und Lascivität gelten ſollte. In 
den für die Schullektüre geeigneten Dramen kommen ſolche Anſtößig— 
feiten nur wenig vor; indejjen iſt — man denfe nur an die Pförtner- 
Scene in Macbetd — auch für dieje eine der heifeljten Fragen der 
pädagogiihen Kafuiftif nicht zu umgehen. Soll man einiger Mängel 
wegen Meijterwerfe mit dem Schulbanne belegen? Damwider hat die 
Erziehungslehre in Bezug auf antife Dichter jchon richtig entjchieden. 
Soll man verfängliche Stellen ohne Bedenken mitlejen lafjen, im Ver— 
trauen, daß das Anftößige durch den Ernit des Studiums und durch 
die Offenheit neutralifiert und als Roſtfleck einer meifterhaften Bild- 
jäule entjchuldigt werde? Was man beim Privatitudium einem ernten 
Sünglinge gegenüber vielleicht wagen fann, möchte doch in größeren 
Klaſſen bedenklich erjcheinen, und man wird — ſo jehr man auch den 
caftigierten Klaſſikern der Jeſuitenſchulen abhold jein mag — dod eine 
Shafejpeare- Ausgabe wünjchen, in welcher die maxima reverentia, 
die man der Jugend jchuldet, jtreng beobachtet ift. 

Solchem Wunſche entipricht Fölſings Schulausgabe von vier 
Dramen, welche im Sinne des in England weitverbreiteten Familien— 
Shafejpeare alle8 Bedenkliche mit thunlichjter Schonung des Aus 
jammenhang® bejeitigt, eine erwünjchte Auskunft. Leider bejigen 
wir noch feine deutjche Bearbeitung der Shafejpearejhen Dichtungen, 
welche die Entfernung jener Muttermäler des Zeitalters, die ja aud) 
für die Bühnendarjtellung notwendig it, mit ebenjoviel feinem Taft 
anftrebt, al3 die treue und jchöne Wiedergabe der ebenjo jehr durch 
Prägnanz ald dur Farbenpradt, durch Wuchtigfeit, als durch muſi— 
faliiche Schönheit unübertrefflichen Diktion.*) Eine ſolche Bearbeitung 
wäre gewiß die ſchönſte Feſtgabe zu des Dichters Jubeltage. 

Wahrſcheinlich knüpfen aber die Gegner an dieſe LXobpreijung 
der Shafejpearejhen Dichteriprache einen neuen Einwand. Diejelbe 
jei nicht von jo gleichmäßiger Vollendung, daß fie der Jugend als 
klaſſiſches Mufter vorgejtellt werden könne. E3 fehle ihr das goldene 
Maßhalten, jie leide nicht jelten an zu grellen Farben, an aſiatiſchem 
Vomp. Wie der üppige Urwald Riejenbäume und Pradtblumen in 
wunderbarer Fülle erzeuge, jo laſſe er daneben auch geiles Gejtrüpp 
und Unfraut jprofjen. Neben erhabener Würde finde ich hohle 
Grandezza, neben meilterhafter Verjinnlihung Unflarheit durch ges 
häufte, nicht zujammenjtimmende Bilder, neben echten Naturlauten 











*) Derartige Schulausgaben giebt e3 jet, 3. B. in Freytagd Schul: 
ausgaben klaſſiſcher Werke für den deutichen Unterricht (Leipzig), iu den deutjchen 
Sculausgaben von Velhagen und Klaſing (Leipzig) u. a. 
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erklingen jchwulftige Phrafen, neben glänzenden Wi made fich ge= 
zierte Wibelei, neben genialer Unmittelbarfeit gejuchte mythologijche 
Gelahrtheit geltend. Deshalb jeien Shalejpeares Stüde der Jugend 
ebenjo verführeriih und jchädlic wie die Jugenddramen Schillers 
und die Proja Jean Pauls. Ein unbedingter Verehrer unſers Dichters 
würde dieje Ausjtellungen al3 frevelhafte Mäkelei verurteilen. Erklärte 
do die Tieckſche Schule, daß einer, der in Shafejpeare nicht alles 
bewundere, überhaupt nicht jagen dürfe, daß er ihn bemwundere. 
Selbſt jolhem Trumpf gegenüber wird doch ein bejonnener Schul— 
mann wohl eingeftehen müfjen, daß er den Euphuismus (jene galante 
Biererei, welche das Geſpräch durch Ihmwüljtige Metaphern, ungeheuer- 
lihe Hyperbeln, jpigfindige Antithefen und gejchraubte Wortjpiele zu 
würzen jucht) eher für eine zu entichuldigende Mpde, als für das 
wahrhaft Große unſers Dichterd halte, und daß er fürdte, dieje 
Manier, welche in den Jugenddramen und Luſtſpielen herrſche und 
jpurweis auch in den Dramen der reifen Zeit vorfomme, werde für 
die jungen Leſer jchon deshalb verführerijch fein, weil ſie einem, zu 
höchſter Sympathie hinreigenden Dichter anhafte.. 

Würde aber nicht ſelbſt ein jolcher Beurteiler das Schulftudium 
unjeres Dichterd ſchon deshalb empfehlen müfjen, damit jenem be= 
fürdhteten Einflufje vorgebeugt werden könne, da doch Shakeſpeare 
den meijten Sünglingen befannt wird und eine Warnung vor jeiner 
Bekanntſchaft wirkungslos jein würde. Junge Großftädter jehen 
ja Romeo und Hamlet auf der Bühne und viele ſtrebſame Jünglinge 
fejen die in Büchern und Zeitungen belobten Dramen, deren lÜber- 
jegungen mehr verbreitet find, als die Stücke aller andern ausländiſchen 
Dramatiker, für ſich. 

Die erſte Bekanntſchaft mit Shaleſpeare iſt aber für die Bildung3- 
geihichte eines Künglings ein jo bedeutjames Moment, daß fie die 
volle Beachtung der Erzieher verdient. Sie ijt eind der großen, 
unvergeßlichen Ereignifje de3 Lebens, wie der erite Anbli des Meeres 
und der Alpen. Ergeht es doch den jungen Lejern allen, wie 
Wilhelm Meifter, von dem Goethe erzählt: „In furzem ergriff 
ihn der Strom de3 großen Genius und führte ihn einem un= 
überjehbaren Meere zu, worin er ich gar bald völlig vergaß und 
verlor.“ 

dern bleibt es natürlich einem Lehrer, der feiner eignen Jugend 
eingedent ift, den Neulingen ein ſolches Treiben auf diejem Rieſen— 
ftrome der Poefie dadurd zu vernüchtern, daß er fie an äjthetiichen 
Schwimmgürteln zu halten jucht und den jungen Schwimmern fein 
Abenteuer gönnt. 

Eine Art Shafejpearefhe Sturm= und Drangperiode durchzu— 
machen, ift gewiß eine der zuläjligften Jugendſchwärmereien. 
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Aber die Jünglinge bei ſolchem Treiben auf „dem unüberſeh— 
baren Meere“ für immer ſich ſelbſt zu überlaſſen, während man ſie 
für das weniger klippenreiche klaſſiſche Drama der Griechen und 
Deutſchen völlig einſchult, iſt doch kaum folgerecht. Soll man 
nicht auch hier ſtreben, den poetiſchen Naturtrieb zu wahrem Kunſt— 
ſinne zu erhöhen, ſoll man das Schwelgen phantaſiereicher Jünglinge 
im Phantaſtiſchen und Ungeheuerlichen und ihre ikariſchen Verſuche, 
dem Dichter nachzufliegen, ſoll man das eitle Haſchen Witzluſtiger nach 
humoriſtiſchen Seltſamkeiten und groteskem Unſinn, wie es Goethe 
als das Gebaren ſeines ſhakeſpearomanen Freundes Lenz ſchildert, 
ruhig gewähren laſſen? Zwar wird ſolche Schwärmerei nur bei 
überſpannten Naturen ſo verderblich wirken, wie bei dieſem in der 
Genialitätsſucht Verkommenen. Aber einigen Schaden erleiden doch 
auch einzelne weniger ſtürmiſche Jünglinge, für welche die ungeleitete 
Shakeſpeare-Lektüre nicht ſowohl dem Treiben auf einem Meere, als 
dem Fortgeriſſenwerden von einem Regenſtrom aus Felſenriſſen gleicht. 
Wie mancher Begabte von Grabbe bis Hebbel bewies nicht durch 
ſeine Dichtungen, daß er das Abſonderliche eines urtümlichen Genius 
für deſſen wahre, nachahmenswerte Größe hielt, daß ihm — wie es 
den franzöſiſchen Romantikern erging — der Hexenſpruch: „Schön iſt 
häßlich, häßlich ſchön“ zum äſthetiſchen Glaubensſatze geworden ſei! 
Und müſſen wir nicht alle geſtehen, daß die erſte Bekanntſchaft mit 
Shakeſpeare für eine Zeitlang unempfänglich und ungerecht gegen 
die antife Tragödie ftimmt, und daß es dem rajchen Parteigeift der 
Sugend ſchwer wird, jowohl dem Idealismus al3 dem Realismus 
jein Recht zuzuerfennen? 

Hier ijt eine Aufgabe der äſthetiſchen Hodegetif*) zu erfüllen, 
welche um jo weniger der Univerfitätszeit verjpart bleiben darf als 
die Wahrjcheinlichkeit groß ijt, daß unter dem Drange der Fachkollegien 
jolhe Studien zurüdjtehen werden. 

So befejtigen denn ulle Erwägungen die Anficht, daß es geraten 
jei, die reiferen Zöglinge der höheren Schulen in die reiche Galerie 
der Shakeſpeareſchen Dichtungen einzuführen, welche al3 Kunſtwerke 
an fi, und als epochemachende Werke in der deutjchen Litteratur 
und Kunſt insbejondere für den Deutichen von höchſter Wichtigkeit find. 

Mögen noc einige Andeutungen über die für das Schulftudium 
Shakeſpeares geeignete Methode gejtattet jein! 

Sn Lehranftalten welche dem Englijchen gleiches Recht mit dem 
Sranzöfiichen einräumen — ein Recht, dad diefer Sprache ohne 
Zweifel gebührt und in Zufunft wohl überall zuerfannt werden wird 


— — — — 





*) Hodegetik, Methodik des akademiſchen Studiums, die beratende Ein- 
führung in ein Studium zur Erlangung einer vorläufigen Überjicht. 
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— in folhen Schulen iſt Shalejpeare natürlich mit den Schülern 
der oberjten Klaſſe im Original zu lejen. Die altertümliche, hoch— 
poetiihe Sprade hat ihre Schwierigkeiten, aber zugleih jo großen 
Neiz, daß der Lehrer wohl verjichert jein fann, die für Kunſtſchön— 
beit empfänglihen Schüler werden jpäter durch eigne Anjtrengung 
jich weiter einzuarbeiten juchen und wenigjtens neben der Überjegung 
die Urichrift vergleichen. 

Aber auch ſolche Gymnaſien, in deren öffentliden Unterricht 
das Englijhe nicht aufgenommen it, find imftande, unjern Dichter 
für ihre Zöglinge zu verwerten. Freilich hat das Leſen einer Über— 
jegung nicht den vollen bildenden Einfluß, wie das Studium des 
Urterted, dagegen bietet eine jo wobhlgelungene Überjegung wie die 
Sclegeliche, den Vorteil, daß der junge Xejer, der hier weniger An— 
jtrengung für das Verſtändnis der Sprache bedarf, jeine Aufmerkſam— 
feit ungeteilt der poetiſchen Kunst bingeben fann. Als Gegengrund 
gegen jolches Schulftudium wird wohl der Mangel an Zeit eingewandt. 
Die Lehrpläne der Gymnaſien find allerdings reich bejeßt und die 
Warnung dor dem Zuviel iſt wohlberechtigt. Diejer Schwierigkeit 
läßt fi) aber dadurch begegnen, daß in jedem Lehrgange des für 
deutſche Litteratur bejtimmten Unterricht ein Drama Shakeſpeares 
vorgeführt, oder daß mwenigjtens ein in den Ferien gelejenes Stüd in 
einigen Stunden beſprochen und zum Thema von Aufjägen und Rede— 
übungen gemacht wird. Vielleicht wäre es nicht unthunlich, als Surrogat 
für die objolet gewordenen Aufführungen des Schultheaterd dann und 
wann eine Scene oder ein Stüd mit verteilten Rollen lefen zu laſſen. 

Der gejhichtlihe Unterricht in der deutjchen Litteratur, für 
welche unjer Dichter ſchon durch jeine Anregung der Überjegerfunft 
jo jegensreich gewirkt hat und für deren klaſſiſche Periode er ein den 
antifen Meiſtern gleichwertiger Leitjtern geworden it, darf ohne 
Zweifel einer weniger bedeutenden Litteratur-'Beriode etlihe Stunden 
abiparen, um in die bedeutjamfte Macht der neueren Weltpoejie ein 
zuführen. 

Zu einer ſolchen Einführung bedarf es für Schüler, welche jchon 
antife und deutiche Mufterdramen unter Leitung der Lehrer jtudiert 
haben, in der That nicht zu vieler Zeit. Eine halbe Stunde genügt, 
um bon dem Wenigen, was wir über Shafejpares Leben ficher fennen, 
das Wiſſenswerte mitzuteilen. Der Schüler, der nad) der eriten ge— 
meinfamen oder privaten Lejung eine Stückes über den Gang und 
die Motive der Handlung, jowie über die Charakteriftif zu berichten 
angehalten und dabei auf Überjehenes oder Mifverjtandenes aufmerkſam 
gemacht wird, erfahre nun durch den Lehrer die Quelle, der Die 
Babel entlehnt ift, um durch deren Bergleichung Einblid in die Poetik 
de3 Meijterd zu erlangen. Verſchont bleibe er dagegen mit hoch— 
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fliegenden kunſtphiloſophiſchen und kulturhiſtoriſchen Theorieen, zumal 
wenn ſie, wie viele Fauſt-Commentatoren, überjchwenglich grübeln und 
„geheimnifjen"? Der Rat, den Zarno dem Wilhelm Meijter erteilt, 
gilt auch für die Schule: „Nur Eins bedinge id) mir aus, daß Gie 
fih an die Form nicht ftoßen, das Übrige kann ich Ihrem richtigen 
Gefühle überlafjen.“ Die Form ift es in der That hauptjächlich, zu 
deren Verſtändnis der Jüngling einiger Nachhilfe bedarf. Es joll 
ihm über einzelne Schwierigkeiten des Ausdrucks hinweggeholfen 
werden, er joll die Kofjtümfehler als unmejentlihe Mängel, die bei 
der vortrefflichen Haltung der Gejamtfarbe faum jtören, überjehn 
fernen, joll die Spuren des Euphuismus, die der Dichter jelbit ein- 
mal als „taftene Phraſen, jeidne Ausdrüde und jamtne Hyperbeln“ 
verjpottet, als Akkommodation an das Zeitalter erkennen, die auch einem 
jo jelbjtändigen Genius nicht ganz erjpart blieb und ſoll endlich und 
hauptjächlih die unerſchöpfliche Quelle echter Poeſie, die in dieſen 
- Werfen quillt, ahnen und verehren lernen. 

Gelingt es aber der Schule, ihre Zöglinge mit warmer Verehrung 
für einen großen Dichter zu erfüllen und zur innigen Befreundung 
mit demjelben anzuregen — wa3 wohl bei feinem Dramatiker, außer 
etwa bei Schiller, leichter it — jo hat fie Großes gewonnen. Gie 
befähigt ja dadurch die Jünglinge, ſich eine reiche Fülle der herr— 
lichſten Gaben, welche die Litteratur bietet, anzueignen, ein Erbe 
anzutreten, das einen fojtbaren Schatz für das ganze Leben darjtellt. 
Wer fühlte nicht dankbar, wie viele köſtliche Stunden edeln Kunſt— 
genufjes, wie manche wertvolle Lebensanjchauung, wie viele fittliche 
Anregungen er jeinem Shafejpeare verdankt, zu deſſen Dichtungen, 
wie zu den Werken der Natur, der Mann und Greis mit ftet3 
friiher Bewunderung und Erbauung zurüdfehrt? 

Wäre diejes Gajtgeichenf, das der bewirtete Genius fiher hinter— 
läßt, allein jchon wert, daß die Schule Shakeſpeare in den Kreis ihrer 
Klaſſiker aufnehme, jo empfiehlt fih fein Studium noch in einer 
andern Hinficht, welche eine für das Leben des ganzen Volkes heil- 
jame Wirkung verſpricht. 

Über feine Frage find wohl die Stimmen der Üſthetiker mehr 
einig, al3 darüber, daß der gegenwärtige Zujtand des deutſchen 
Theater8 im allgemeinen fein erfreulicher jei. Und Lehrer und Er— 
zieher werden am wenigſten dieſem herben Urteile widerjprechen 
wollen. Geraten ſie doch jo oft in peinliche Verlegenheit, wenn fie 
von ihren Pflegebefohlenen um die Erlaubnid zum Tcheaterbejuche 
angegangen werden, da auf Eeinern Bühnen plumpe Poſſen, platte 
Zuftipiele und täppiſche Nachahmungen frivoler Demimonde - Rühr- 
jtüde, auf größern fade Prunkopern und lüjterne Ballette eine große 
Rolle jpielen. 
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Die Schuld dieſes Mißſtandes liegt nicht in der Dürftigfeit der 
Epigonen= Zeit allein — hat doch die Gegenwart den Genuß einer 
reihen Erbſchaft guter dramatiſcher Werfe — fie liegt nit ſowohl 
in den Rünftlern al3 im Publikum, von welchem das Theater leider 
nicht al3 Kunftanftalt von hoher fittliher Bedeutung, jondern nur als 
leichter Zeitvertreib betrachtet wird. 

Kann aber die Schule etwas zur Beſſerung jene Notjtandes 
thun, jo ift fie gewiß dazu verpflichtet. 

Schwärmerei wäre ed, vom Schulftudium klaſſiſcher Dramatiker 
zu erwarten, daß es junge Schöpferfräfte weden und bilden werbe; 
aber das vermag die Erziehung, daß fie die Jugend für dad Große 
und Schöne mit einer Begeifterung erfüllt, die ſich noch über Die 
Schulzeit hinaus warm erhält, daß fie dadurch der leidigen Duld- 
famfeit gegen das Mittelmäßige und Gemeine wehrt, die ein jo 
ihlimmer Feind des Guten ift. 

Und für dieſe Aufgabe der äjthetijchen Erziehung erjcheint neben 
den unjterblichen Dichtern des Altertum3 und dem deutſchen Drei 
gejtirne fein Dramatifer förderliher al Shafejpeare. Wer einmal 
die „hohe Kraft des Herakles“, vor der ſich unſere Heroen in Demut 
beugten, lebendig inne geworden, wer fich in dejjen Geiſt vertieft, Der 
ift gefeit gegen den eiteln Zeitvertreib und die unreinen Lockmittel der 
ihlechten Kunft, der hält ſich nidht bloß in fühler Vornehmheit vom 
Schlechten fern, jondern jucht auc die echte Kunjt zu unterjtügen und 
zu fördern. Eine wahre Popularität Shafejpeares bei der gebildeten 
Jugend — müßte fie nicht allmählih auf das größere Publikum 
vorteilhaft wirken? 

Die Zukunft wird lehren, ob dieje Hoffnung eine überjpannte 
gewejen. Shafejpeare, der faſt drei Menfchenalter lang Verſchollene, 
der im achtzehnten Jahrhundert hauptſächlich durch deutjche Dichter 
und Kunftforjcher gewürdigte und zu Ehren gefommene, wird im 
neunzehnten Sahrhundert gewiß auch in der deutjchen Schule mehr 
und mehr zu feinem Rechte gelangen, er wird der höchſten Dichterehre 
teilhaft werden, der Ehre, ein Schulklaſſiker zu jein. 


Tieder eines fahrenden Schülers. 


Wandern und Singen. 


Das Bächlein murmelnd Tallet, Die Lerche frohen Schalles 

Wenn’ in die Ferne zieht; Singt, wenn fie auf fich ſchwingt, 
Das Lüftchen ſäuſelnd fjchallet, Ka, was da wandert, alles, 

Wenn es von dannen flieht; Das Hinget und das jingt. 


Ein Wandern ohne Singen 
Gefiel' aud mir nicht lang. 

Was giebt dem Menſchen Schwingen, 
Wenn nicht des Liedes Klang ? 


Wandermahnung. 


Es ruft Sirenenmworte 
Der Fluß mir zu mit holdem Sang: 
„Dur enge Bergespforte 
„Zreibt mid; de Wanderns mächt'ger Drang. 
„Fort, fort von Ort zu Orte, 
„O zaudre nimmer lang! 


„Was du gefehn im Traume 
„So groß und jchön, jo bunt uud Har, 
„Es lebt im Erdenraume, 
„Da draußen lebt es voll und wahr, 
„Dort hinterm Bergesjaume, 
„Wie prächtig, wunderbar!" — 


Die Lerchen droben ſchweben 
Und fingen frohe Melodei: 
„D ſchönes Wanderleben, 
„So fröhlich, friich und vogelfrei 
„Ans Blaue fort zu ftreben 
„Mit fröhlichem Juchhei! 


„Unſelig, wer die Stunden 
„Verſäumt, da er noch wandern kann 
„Mit Feſſeln bald ummunden 
„Auf ewig iſt der ernite Dann. 
„Roc biſt du nicht gebunden, 

„So tritt da8 Wandern an!“ 


382 





Ausgewählte Aufſätze und Gedichte. 





Die Sonn’ an blauer Beite, 
Sie wandert fort von Ort zu Ort; 
Das Vöglein nadt im Neite, 

Es jlattert jchon und möchte fort; 
Der Baum redt feine Wite, 
Er möchte auch mit fort. 


Wenn alle fort fih wagen, 
Die Schöne, weite Welt zu jehn, 
Soll id in Maientagen 
Felt, wie der Baum, gewurzelt jtehn ? 
Ih kann es nicht ertragen, 
Muß wandern gehn, muß gehn. 


Scheiden. 


Ade, ade du Elternhaus! 

Mic zieht es in die Welt hinaus 
Wie mit Magneteniteine. 

Fort von der Heimat will ich gehn, 

Und werb’ ich einit dich wiederjehn ? — 
Da steh’ ich ſtumm und weine. 


Das ift des Menſchen alt Geichid: 

Will er umfahn ein neues Glüd, 
Muß er vom alten jcheiden. 

Doch jei getroit, betrübtes Herz! 

Der Freude Wurzel iſt der Schmerz, 
Um Freuden mußt du leiden. 


Sit nicht des Heiben Winters Kind 
Der Lenz, jo wunderſüß und lind? 
Mu nicht die Roſ' entjtehen 
Aus einem rauhen Dornenſtrauch? 
So knoſpet auß dem Scheiden aud) 

Das holde Wiederjehen. 


Wandermarſch. 


Ich fand daheim nicht Raſt uud Ruh, 
Wie ich fie auch beichwor, 
Es rollt’ und tojte immerzu 
Die Trommel um mein Ohr; 
Halb Hat fie jpottend mich verhöhnt, 
Halb Hat fie zornig mir gedröhnt: 
Tirum, tirum, tirum! 


Der Trommel Ton ermahnt und lodt, 
Dringt recht durch Marf und Bein: 

„O Schmach, wer träg zu Haufe hodt! 
Mari, in die Welt hinein! 


Laß Alte hüten Hof und 


Haug, 


Der Burſch muß in die Welt hinaus. 


Tirum. 


Nun weckt die Trommel aus dem Traum 
Mich, eh' der Oſten hell, 

Und ruh' ich mittags an dem Baum, 
So ruft mich der Appell: 

Auf, auf! das Ränzel aufgepackt, 

Und vorwärts nad) des Marſches Takt: 


Zirum, 
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Und glänzt mir unterm Baldachin 


Der Linde goldner 


Wein — 


Die Kellnerin kredenzt mir ihn 
Mit blauen Äugelein — 
Hier blieb ich gern den Nachmittag, 
Da ruft mich fort der Trommel Schlag: 


Tirum. 


Hier auf dem Berge, hoch und Hehr, 
Wo ringsum reiche Au'n 

Sich breiten, wie ein grünes Meer, 
Auf ſolcher Inſel, traum, 

Da hauſt' ich gern, wie Robinfon! 

Nein! ruft der Trommel Feldherrnton‘ 


Zirum. 


Doc führt mich einft mein Los zurück 
Zum fühen Heimatort, 

Dann till ih ruhn im ftillen Glüd, 
Als wie ein Schiff im Port; 

Dis einjt der Todesengel jpricht: 

Auf Erden ift dein Bleiben nicht: 


Zirum. 


Raft auf dem Sriedhofe. 


Über jene graue Mauer , 
Raget Kreuz und Leichenftein. 
Du geweihter Ort der Trauer, 
Solljt mein Ruheplägchen jein! 


Wie der Mutterhenne Flügel 
Ihre Küchlein weich bededt, 

So auf dieſe Grabeshügel 
Ihr Geäſt die Linde ſtreckt. 


Sieh! In dieſem kleinen Grabe, 
Für die Wiege eingetauſcht, 
Schläft ein kleiner Bauernknabe, 
Eh' er Märchen froh gelauſcht. 
Dort ein Jüngling, nachtumfangen 
Iſt er in dem kühlen Raum, 
Eh' die Sonn' ihm aufgegangen, 
Erſter Liebe goldner Traum. 


Hier im friſch geſchmückten Grabe 
Ruht ein Burſch', einſt friſch und rot; 
Als er griff zum Wanderſtabe, 
Da gebot ihm Halt der Tod. — 


An gedanfenvollen Schweigen 
Sitz' ich auf bemooſtem Grab, 

Aus der Friedhoflinde Zweigen 
Flüſtert's freundlich ernſt herab: 


Will dich Unmut je berücken, 
Schleicht ſich Trübſinn in die Bruſt; 
Denke, daß dich reich beglücken 
Lieb' und Sang und Wanderluſt. 


Flüchtig iſt des Glückes Gabe, 
Schlürfe flüchtig, ſchlürfe ſie! 
Sei ſie klein, ſie J und labe, 

Denn wie vielen ward ſie nie! 


Wanderpredigt. 


Als aus des Eden ſel'gem Raum 
Den Adam ſeine Sünde ſtieß, 

Da nahm Gott gnädig in die Hand 
Das blütenreiche Paradies; 

Und wie ein Sämann Körner ftreut, 
Sp Gott ed niederträufeln lieh. 

Da fiel in die und jenes Land 
Ein Stüdlein von dem Paradies, 


Drum wandre durd) die weite Welt, 
Und jchaue, fühle und genieß', 
Wo nur ein holdes Samenkorn 
Noch ſproſſet von dem Baradies! 
O wenn doc meiner Nede Saat 
Nicht fiel auf unfruchtbaren Kies! 
O, wenn doch jeder juchen ging 
Die Trümmer von dem Paradies 
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Binterm Berge. 


Die eriten Stiefeln trug ich, 

Und ſaß am Berg allein, 

Da jann und jann und frug id: 
Wie muß es drüben fein 

Jenſeits der Berge Zinnen, 

Dort hinterm Waldesjaum ? 

Des Tags war das mein Sinnen, 
Und nadıt3 war e8 mein Traum. 


Bon Blumen wunderholden 
Erzählte mir der Traum, 
Von Früdten, ſüß und golden 
Am Raradiejesbaum. 
Darunter jpielten Engel, 
Ums Haupt den Strahlenihein — 
Sa, dort muß ohne Mängel 
Das alte Eden fein! 


Den Vater fragt’ ich jchüchtern, 
Doch lähelnd jagt er mir: 
„Blaub’ Träumen nicht und Dihtern! 
Dort ijt es grad wie hier.“ 
Nein, nein, was hold mir träumte, 
Iſt wohl des Suchen® wert! 
Ungläubig ih mir zäumte 
Geheim mein Stedenpferb. 


Und ritt im jchnellften Traben 

Den jteilen Berg hinauf; 

Dod da verfolgt den Knaben 
In ſorglich jchnellem Lauf 

Die Mutter, und fie fperrten 
Mic Hinter'n Fliederzaun ; 

Ich jollte nicht die Gärten 
Jenſeits der Berge jchaun. 


Zerbroden iſt das Pferdchen, 


Das ich ald Knabe ritt, 

Doch läuft mein Stedenpferdchen 
Noch jet denjelben Schritt. 
Wenn Berge vor mir blauen, 
Da bin ich gleich entbrannt, 
Dort hinterm Berg zu jchauen 
Das wunderihöne Land. 


MWandrers Sonntagsfeier. 


Wie till und friedlich find die Straßen! 
Der Ammerling vor Freude nidt, 

Daß er am Weg im grünen Raſen 
Heut ungejtört fein Haus bejcidt. 


roh jchwebt die Lerche auf zum Himmel, 
Und fröhlicher erklingt ihr Laut, 

Weil heute fie nicht das Gewimmel 
Sih müh’nder Wejen unten jchaut, 


Ya, Sonntag, ns Tag der Sonne! 
Ich fühl’ es mit andächt’ger Luft, 

Und tiefgeheime Sonntagswonne 
Umfächelt aud) des Wandrers Bruft. 


Des Dorfes Hütten freundlich führen 
Ein ſchmuckes Sonntagskleidhen heut, 

Die Fenfter blinfen, vor den Thüren 
Iſt filberblanfer Sand gejtreut. 


Hier führt der Ahn’ im ſchnee'gen Haare 
An welfer Hand den Entel traut, 

Dort geht, Glück jei dem hübſchen Paare! 
Der Bräutigam und feine Braut. 
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Still jchleiht in tiefer Witwentrauer 
Das Mütterchen durch farb’gen Glanz 

Zur Kirche, wo an jtaub’ger Mauer 
Hängt ihrer Lieben Totenkranz. 


Dort joll in weicher Kiffen Falten — 
Vorgudt das bunte Müschen faum — 
Ein Säugling jeinen Einzug halten 
In des geweihten Tempel3 Raum. 


Wie ſchmuck die jaubeın Sonntagskleider, 
Wie ziert dev Mädchen Bruft der Strauß! 

Sie wandeln, freundlid grüßend, weiter 
Nach ihrer Andacht heil'gem Haus. 


Ich aber bete ftill und wandre; 
Mein Andachthaus ijt die Natur; 
Aus einer Kirche in die andre 
Tret' ich, denn Kirch’ ift jede Flur. 


Die Veilchen treuen Weihrauchdüfte, 
Gleichwie die Knaben am Altar, 
Und als Monjtranz fteigt in die Lüfte 
Die Sonnenjcheibe wunderbar. 

Wie Orgelton tönt das Geſauſe 
Der Luft im Forite. feierlich. 

O Geiſt des AI, in deinem Haufe 
Verehr' ich und lobpreiſ' ich dich. 


Stromerlied. 


Heiſa juchheiia Schwärmen, ſich härmen 
Ein Stromer ih bin! Um Gruß und um Ku, 
Leicht ift mein Bündel, Ringlein am Finger, 

Noch leichter mein Sinn, Und Ketten am Fuß — 
Hab’ id) fein’ Kreuzer, Profit die Mahlzeit, 
So mauſen's mir fein”. Das nennet ihr Frein? 
Glücklich auf Erden Frei find auf Erden 
Sind Stromer allein. Die Stromer allein. 


Fröhliches Wandern, 
Stet3 bleib’ ich dir treu, 
Neu wird die Gegend, 

Die Freude wird neu. 
Wein oder Wajier, 

Ein Trunf wird doc) mein. 
Südlich auf Erden 

Sind Stromer allein! 


Omnia mea mecum porto. 
Leicht Gepäck! — Ja wohl, Gejell! Mich beſtiehlt kein frecher Dieb, 


Wie es paßt zum Wanderjtabe, Kleine Habe, Keine Sorgen! 
Schließt mir ein das Seehundfell Und das Kleinod, das mir lieb, 
Meine Habe. Iſt geborgen: 
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Meiner Heimat trauted Bild, 
Der Erinn’rung Luft und Schmerzen, 
Ferne Liebe, treu und mild, 
Tief im Herzen. 


Brief an die Heimat. 

Hat euch nicht oft das Ohr gelungen? — 
Sobald ih früh vom Schlaf erwadt, 
Hab’ id) der Heimat ſchon gedadit, 
Und einen Gruß an fie gefungen. 

Weit, weit bin ich jchon vorgedrungen, 
Und täglich) neuer Schönheit Pradt ! 
Doch nichts hat untreu mich gemacht 
Dem jühen Ort, wo ich entjprungen. 

Wie ſchön, wie groß, wie mild und hehr 
it dod) die Erde nah und ferne 
Am See, auf Alpen und am Meer! 

Und wie durchwall' ich fie jo gerne! 
Doch ohne Heimat wär’ der Sterne 
Gejegnetjter mir öd' und leer. 


Der Dertraute. 


Des Herzen? Becher überichäumet Euch, die der Liebe Seligfeiten 
Vom Freudenwein; Noch nie beglücdt, 

Was id) nur Hoffnungsbang geträumet, Euch, denen jie der Strom der Zeiten 
E3 wurde mein. Schon lang entrüdt. 

Es wird zur Dual, fich jtill zu freuen, Doch bebt vor allem Keden, Lauten 
Faſt jpringt die Bruft, Das Herz zurüd; 

Ich möcht’ in alle Herzen treuen Und juchet einen Stillvertrauten 
Bon meiner Luft, Fiir ftilles Glück. 


Im Grame Hab’ id; Troſt gefunden 
Durch's Lied allein; 

So mög' es meiner ſchönſten Stunden 
Vertrauter ſein! 


Ciebesandacht. 
Mir war, als irrt’ ich in der Fremde Du einigeit, die ſich von ſelber 
Allein und fremd am öden Strand, Nie fänden, zu dem heil’gen Bund; 
Da ſetzteſt du, o Geijt dev Liebe, Wie fänden ohne did) die Herzen 
Mid) träumend in mein Heimatland. Sid auf dem weiten Erdenrund ? 
Sp heimisch war’3 in ihrer Nähe, Du zeigft den Wolken ihre Bahnen, 


So traulich Hang der Stimme Laut; Du rührt im Herbjt der Schwalben 


Es war ein fröhlich Wiederfehen, N un, 
i : . u haft, nur du, den blöden Knaben 
Wir waren uns jchon lang vertraut. Zu ihr geleitet wunderbar. 


Ein lichter Engel war erjchienen Du macheſt, daß die Sonnenblume 
Sie in der Kindheit Träumen mir; Ihr Antlig richtet jonnenwärts, 
Und daß id) wieder jte gefunden, Du macheſt, daß mit jedem Pulſe 


Nur dir verdanf’ ich es, nur dir! Für fie voll Liebe Hopft mein Herz. 


on ift mir nicht zugefallen; 


Es ſchuf Natur 


Die Sänger und die — 


Unſcheinbar nur; 
Doch zufrieden 
Kann hienieden 
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Still dank' ich dir, du Geiſt der Liebe, 
Der du mein Leben hold verklärt; 

O mach' mich würdig ihrer Liebe, 
Mach mich des Götterglückes wert! 


Liebt Sie mich doch! 


Auf diejer Welt; 
Die Erd’ in meinen Blumenjherben 
Sit all mein Feld, 
Und die laufe, 
Wo ich haufe, 


Sch mit dem, was mein, Sit nicht einmal mein; 
Wohl fein; Allein 
Liebt Sie mich doc! Liebt Sie mid doch! 


Nicht Ehr und Ruhm mir ftrahlen jollten, 
Mich nennt fein Bud; 
Heißt mich die Welt nur unbeſcholten, 
So iſt's genug. 
Meine Sänge 
Hört das enge 
Stille Kämmerlein 
Allein. 
Liebt Sie mich doch! 


Ständchen. 

Nofen, die mit Purpurſtrauß Silbermond, nur du allein 
Ihr umrankt das jtille Haus, Blickſt in's keuſche Kämmerlein, 
Hauchet ihr den weichen Wo ſie ſchläft, die Süße; 

Duft hinein Inerfannt 

Ins Kämmerlein, An die Wand 

Webt ihr Träume, ſchön und rein, Schreib’ ihr mit der lichten Hand 
Ihr der Nojengleichen! Viele Herzendgrüße! 


Rojenitrauh und Mondenicein, 
Wollt ihr mir zu Willen fein? 
Thut miv den Gefallen: 

Grüßt fie mir, 

Saget ihr, 

Wie jie lieb und teuer mir 
Einzig unter allen! 


Beim Erwachen. 


So war's ein Traum? — O Morgenionne, 
Was treibt du mich aus jel’gem Land? 
Ach, Träumern nur wird jolde Wonne! 
Doch wie, woher dies duft’ge Pfand ? 


Ein Röshen — mit dem Burpurmunde 
Wünſcht es mir, ſchalkhaft lächelnd, Glüd. 
„Glück auf, Glück auf zum ſchönen Bunde! 
Du ſtauneſt? — Sinne doch zurück! 


— 
or 
* 


Nichts hab’ ich, werde nichts erwerben 
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„Am Himmel jhimmerten die Sterne, 
Der Feuerkäfer grüner Glanz 
Umflirrt' euch, und aus weiter Ferne 
Erflang die Flöte froh zum Tanz. 

Gingſt du von luſtumwogter Linde 
Nicht heimwärts mit ihr, Arm in Arm? 
Nicht jtumm, gleich einem blöden finde, 
Und doc) jo voll dein Herz, jo warm? 

„Und zwiſchen blüh'nden Fliederhagen 
Gingſt heimwärts du an ihrer Hand, 

Und wagtejt faum ein Wort zu jagen, 
Bis ſie an ihrer Thüre jtand. 

„Sie dantte ftill, und wollte jcheiden, 
Und wie bezaubert jtandejt du. 

„„Laß nicht den Augenblick entgleiten!““ 
So liſpelt' ich dir leiſe zu. 

„Jetzt blüh' ich, morgen muß ich bleichen 
D bitte, und dir wird gewährt!“ 

Bom Buſenſtrauß zum ſüßen Zeichen 
Erhielteit du, was du begehrt. 

„Da Hab’ ich dich mit Mut durcdrungen, 
Mit heiem Sehnen, banger Luſt, 

Kühn Haft die Holde du umjchlungen, 
Ihr Herz, es jchlug an deiner Bruit. 

„Und Bruft an Bruft, und Wang’ an Wange 
Und Aug’ an Aug’ und Mund an Mund: 
Du Glüdlicher, und nun verlange 
Nichts Schön’red auf dem Erdenrund!“ 


Stelldichein. 
1: 


Horch, im mondbeglänzten Hain Sprich zum Schein zum Mütterlein: 
irrt die Turteltaube; „Muß die Blumen pflegen, 
Sonjt fein Laut, wir find allein Rabt fie doch im Mondenjchein 
Sn der Geißblattlaube, Allermeiſt der Regen.“ 


Unbelaujcet; 


Ach, ſie Ichmachten, 


Wenn e3 rauscet, Die dich lachten 

Iſt's ein träumend Vögelein, Gejtern froh und prangend an, 
Oder jchnurrend Halb verjenget 

Kehrt und furrend Niederhänget 

Im Fasmin ein Falter ein. Roſ' und Nelk' und Tulipan. 


Deiner Harrt im Mondenlicht 
Eine Blume jchmerzlicd,, 
Unicheinbar ijt fie und jchlicht, 
Doch jie liebt dich herzlich. 
Nach dir hangend, 

Nach dir bangend 

Welket ſie vor Sehnſucht ſchier; 
Bring', du Süße, 

Gruß und Küſſe, 

Bringe Liebeslabung mir! 


Lieder eines fahrenden Schülers. 
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Komm, o fomm, du Holde! 
Das Gewölk von Golde 
Hüllte fih in Grau jchon lang; 
Ringsum traute Stille, 
Heimcden nur und Grille 
Zirpt im ſchrillen Wettgejang. 


O wie jüß zu koſen 
Wär’ es hier, wo Roſen 

Um die Laube halten Wadıt; 
Wo die Geihblattranfen 
Duftveritreuend ſchwanken 

In der linden, lauen Nadt! 


Wenn auch Blätter vaufchen, 
Sei nicht bang, es lauſchen 
Keine Späher unſerm Kuß! 
Steigt doch ohne Zagen 
Luna mit Behagen 
Züchtig badend in den Fluß. 
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In den Zauberräumen 
Deines Herzens träumen 
Laß mich, fern der lauten Welt, 
Gleich dem Fiſcherknaben, 
Den gezogen haben 
Nixen ins kryſtall'ne Zelt! 


Ja, du biſt es! Deine 
Hände decken meine 
Augen neckiſch zu. — O gieb 
Nun ſie frei, zu ſchauen 
Tief in deine blauen 
Wunderaugen, holdes Lieb! 


Horch, im blüh'nden Flieder 
Wünſchen uns die Lieder 

Süßer Nachtigallen Glück; 
Liebet und genießet! 
Ach, der Mai verfließet, 

Und kehrt nimmermehr zurück! 


Verlorner Tag. 


Ringsum ſammtnes Maiengrün, 
Voller Blütenſchnee die — 
Ringsum Duft und Klang und Blühn, 

Jeder Strauch voll Dichterträume. 


Fliederduft und Vogelſchlag — 
Alles will mich nicht erquicken: 

Konnt' ich doch den ganzen Tag 
Dich, mein Liebſtes, nicht erblicken! 


O klare Mondſcheinnacht. 


O klare Mondſcheinnacht! 
Der Brunnen rauſchet ſacht, 
Es blitzet ſeine Welle 
Im Mondenlicht ſo helle 
Wie blanken Silbers Pracht. 
Und dort im Lindendüſter 
Ein heimlich Geflüſter 
Sie koſen und kichern leis und ſacht 
Sn der ſtillen Mondſcheinnacht. 


O klare Mondſcheinnacht! 
Von fern Geſang erwacht; 
Weit draußen ſingt am Haine, 
In traulichem Vereine 
Das junge Volk mit Macht. 
Sie ſingen die alten Lieder, 
Es duftet der Flieder, 
Ach, es verhallt das Lied ſo ſacht 
In der ſtillen Mondſcheinnacht. 


O klare Mondſcheinnacht! 
Was ſchaffeſt du mit Macht 
In meiner Bruſt ein Dehnen, 
Ein traurigſüßes Sehnen? 


O hätt' ich das 


bedacht 


Und wär' daheim geblieben! 

E zieht zu meinen Lieben 
Daheim mich hin ſo leis und ſacht 
In der ſtillen Mondſcheinnacht. 
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Ausgewählte Aufſätze und Gedichte. 


In einer Klofterruine.*) 


Weg aus lärmendem Gewühle, 
Durch den hellen Mondenichein 
Nach der alten Kloſterkirche 
Singen wir zwei beid’ allein, 


An dem dunfelen Portale 
Scheu jie meine Hand ergriff, 
Und mit leijem, ſüßem Schauer 
Traten wir ind lange Schiff. 


Staunend und wie Kinder bangend 
Weilten wir im hehren Bau, 
Über den als Dad ſich wölbte 
Des gejtirnten Himmels Blau. 


Durch des Schiffe Seitenbogen 
Floß herein der Mondenicein, 
Und der Säulen langer Schatten 
Fiel auf mooj’gen Leichenjtein. 


Eine Wand war jhmwarz behangen, 
Wie zum ernten Totenamt, 
Dod) die andre war vom Monde 
Angethan mit weißem Samt. 


Und die Kiefern, die wie Fahnen 
Trlattern auf der Mauern Rand, 
Warfen ſchön gezadte Schatten 
Auf die monderhellte Wand. 


Alles lauſchte Firchenitille 
Und verflärt von Silberichein; 
Wenn die Geijter Kirche halten, 
Solde Kirche muß es jein. 


„AH, es find verweht die Zeiten, 
Sprad) fie, als bier hell und rein 
Klang der Nonnen Horafingen 
In der Kirche Dämmerjchein!“ 


„Durd die bunten Feniteriheiben 
Drang das zartgedämpfte Licht 
Und empor zum Himmel tünte 
Reiner Herzen fromm Gedicht!" — 


„„Stille, ſprach ich, Holdes Liebchen 
Wie wär's doch ergangen mir, 
Wenn id dann getreten wäre 
In das Schiff der Kirche hier? 


Aus dem Gitter von dem Chore 
Kläng dein Stimmlein zart herab, 
Und ich liebte dieſes Nönnden, 
Und jie wär’ für mid) im Grab!“ 


Langjam waren wir gejchritten 
Durch das lange Schiff zum Chor, 
Wo vordem * Marmorſtufen 
Stieg der Hochaltar empor. 


Hand in Hand dort ſtill wir ſtanden, 
Gleich wie Bräutigam und Braut, 
Und es weht' uns an, als würden 
Wir von Geiſterwort getraut. 

Als wir ſtatt der Ringe tauſchten 
Wonneſchauernd einen Kuß, 

Klang's als flüſterten die Kiefern: 
Sit vobiscum Dominus! 


Du follteft mein nicht werden. 


Du jollteft mein nicht werden, 
Das Scidjal jagte: „Nein, 
Nicht jeder Wunſch auf Erden 
Kann dir erfüllet jein!“ 

Schwer hab’ icy e8 ertragen, 
Doch meine ftillen Klagen 
Sie machen dich nicht mein. 


Du follteft mein nicht werden, 
Die Liebe ward zu Leid; 
Das höchſte Glüd auf Erden 
Währt ja nur kurze Zeit. 
Du Haft mir viel gewähret, 
Mein Leben mir verfläret 
Mit Liebesjeligkeit. 


) Gemeint ijt wohl Paulinzelle. 


Du follteft mein nicht werben, 
Doc) jegn’ ich das Geſchick; 
Es gab mir ja auf Erden 
gum Leitſtern deinen Blic, 
Dein wert zu jein geitrebet 
Hab’ ich, du haſt belebet 
Zum Edlern mein Geidid. 


Du jollteit mein nicht werden, 
Mögit du nur glücklich fein! 
Sp lang id) wall’ auf Erden, 
Gedenk' id) dankbar dein; 
Und jei, wie du es wilrdig, 
Dein Leben ebenbürtig 
Auch edel, jhön und rein! 


Lieder eines fahrenden Schülers, 
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Rückblick. 


Ach, oftmals ſah ich Roſen blühn 
Seitdem, 

Und ſchöner Augen Sterne glühn 
Seitdem; 

Und oft in buntem, ſchönem Kranz 

War ich bei frohem Spiel und Tanz 
Seitdem, 

Doch hat ſich jenes Maien Freud' 

Mir nicht erneut! 


Die Roſe duftet nicht mehr ſo 
Seitdem, 

Und nichts macht mich ſo ſeelenfroh 
Seitdem; 

Dahin iſt, was mich hoch beglückt, 

Kein Mai hat ſo mich reich entzückt 
Seitdem; — 

Der erſten Liebe Zauberei, 

Sie iſt vorbei! 


Frühlingschor. 


Erſehnt und verheißen, 

Nun kam er hernieder, 

Ihm tönen, ihn preiſen 

Die jubelnden Lieder: 

Willtommen, o Frühling, willfommen 
der Welt! 


Fernher, über Land und Meere, 
Aus des fernen Südens Auen, 
Den Berheigenen zu jchauen, 
Pilgern Scharen, ihm zur Ehre 
Singen taujendjtimm’ge Chöre: 
Willlommen, o Frühling, willlommen 
der Welt! 
Die Nadten voll Erbarmen 
zn er in grünes leid, 
r ſpeiſet reich die Armen 
Voll milder Freundlichkeit; 


Er heilt der Kranken Plagen 

Durch feine Odems Wehn, 

Und die im Grabe lagen, 

Die läht er auferftehn. 

Willfommen, o Frühling, willfommen 
der Welt! 


Scart euch um ihn, Gefährten, 
an frommen Jüngerbunde! 

a8 Wort von jeinem Munde 
Klingt janft und balſamweich 
Bis zu des Herzend Grunde, 
„Den Kindern müßt ihr werden 
An Lieb und Unjchuld gleich! 
Liebt euch, dann blüht auf Erden 
Das wahre Himmelreich!” 
Willfommen, o Frühling, willlommen 

der Welt! 


Srühlingsanfang. 


Der Lenz, der Lenz fam über Nacht 

Und übet jeine Zaubermadt 
Am Halme wie am Stamme; 

Er küßt die Erde, fie erglüht 

Und aus dem dunfeln Schoße jprüht 
Des Croeus Opferflamme. 

Die blafie Primel ſchon empor! 

Dort jchlüpft ein Falter jcheu hervor 
Aus jeiner Buppenwindel; 

Die Stachelbeeren ſchlagen aus 

Und um fie jurrt in Saus und Braus 
Der Hummeln Brummgejindel! 


Und Frühlingdluit und Sonnenſchein 
Schlüpft kichernd mir ins Herz hinein 
Und webt und waltet drinnen; 

Co ganz bin ich des Frühlings voll; 
Ob id aud) gar wohl blühen joll, 

Ob als ein Bächlein rinnen? 
Die Hoffnung, die der Puppe gleich 
Erjtarrte in des Herzens Reich, 
Belebt der Frühling wieder; 
Es fnojpet die Erinnerung, 
Ic glaub’, ich werde wieder jung 
Und jinge neue Lieder. 


Saulenzen. 
Staubt nur ein, ihr inhaltjchweren Bände! 
Das Studieren hat im Lenz ein Ende, 
Nicht mehr ſchließ' ich mid) in dumpfe Wände, 
Denn im Lenze wird gefaulenzt. 


Ausgewählte Aufſätze und Gedichte. 


Ja, nun muß das alte Thun ſich ändern! 
Mit dem Bächlein will ich jinnend jchlendern, 
Veilchen pilüden an den ſonn'gen Rändern; 
Denn im Lenze wird gefaulenzt. 


Mit den Bienen ſchwärm' ich um die Blüten, 
Späh’ im Buſch der Graſemücken Brüten, 
Muh der Falter luft'ge Herden hüten, 
Denn im Lenze wird gefaulenzt. 

Mein Klavier it auch nicht mehr vonnöten, 
Lauſche ja der Kinder Weidenflöten 
Und dem Ton der Schlüfjelblumtrompeten. 
Ya im Lenze wird gefaulenzt! 


Im Mai. 


Hier Saatengrün, dort Himmelsblau, 
Kings Klang und Sang und Früh: 
lingsluſt; 
Wie junge Lämmer auf der Au, 
So hüpft das Herz in meiner Bruſt. 
Die ganze Flur im Sonnenglanz 
Umfclingt mich wie ein Blumenfran;. 


Ihr Wölfchen, die die Shwanenbrujt 
Ihr badet in des Äthers Meer; 
Ihr Blumen, die voll Liebestujt 
Umihwärmt der goldnen Falter Heer; 
Ihr Vöglein, luſt- und liederreich, 
Wer iſt an Luſt mir heute gleich? 


Wem ſchmückt ſich jedes Blumenreis 
Mit unerſchöpflich reicher Pracht? 
Wem tragen Aug’ und Ohr mit Yyleiß, 
Wie Bienen, zu die jühe Fracht? 
Mer fühlt in jeder Melodie 
Die große ew’ge Harmonie ? 


Wer ahnt des großen Geiltes Wehn, 
Der aus den Kreaturen ſpricht? 
Wer darf den tiefen Sinn veritehn 
Bon diejem ewigen Gedicht? 
Ja, prieje jeder Atemzug 
Des Menſchen Glück,'s wär’ nicht genug ! 


Abendlied,. 


In des Abendgoldes Glühen 
Glimmt und bligt im Thal die Stadt, 
Still ift alles, an der Eſpe 
Reget fich fein bebend Blatt. 


Lieblich ift der dunfeln Berge 
Saum mit Violett beyaudt, 
Und in tiefen Abendfrieden 
Sit die ganze Flur getaucht, 


Holder, jüher Abendfriede, 
Mit den legten Sonnenjchein 
Kehr', o kehre, janft und ftille, 
Auch in meine Seele ein! 


Hülle alle Erdendinge 
Dicht in blaue Dämm'rung ein, 
Nur am fernen Horizonte 
Laß mir meiner Liebe Schein! 


Nun das Thal ijt überflutet 
Von der meerestiefen Nacht; 
Süher Liebe Abendröte, 

Halt in meinem Herzen Wacht! 


In der Nacht. 


Geſchloſſen jind die Augen 
Der Menſchen nah und fern, 
Doch taufend Augen jchauen 
Vom Firmament, dem blauen, 
Nach unjerm Keinen Wandelitern. 


Der dunfle Wald ging Ichlafen, 
Ich Hör’ ihn atmen faum; 
Er hält mit Mutterforgen 
Die Kinder all’ geborgen, 
Und wieget fie in janften Traum. 
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Die ganze Flur ijt jtille, Und wie ich fo geſeſſen 

Und jchlummert leis und lind; In träumeriicher Ruh’, 

Kein Laut, fein Ton erichallet, Da hört’ ich Teiles Klingen, 

Der Bad nur murmelnd lallet, Ein überirdiſch Singen, 

Wie in der Wieg’ ein jchläfrig Kind. Mit jühem Schauer Hört’ ich zu. 
Mid drängt e8 zu belaujchen Mit jtiller Andachtweihe 

Die jichlafumfangne Welt, . Hat ed mein Herz belebt, 

Ob nidt im Traum jie jpreche Der Weſen frommes Lallen 

Und das Geheimnis brece, Vom Einen, der in allen 

Das fie im tiefen Buſen hält. Mit ew’gen Kräften wirkt und webt. 


Su Pfingften. 


Gott grüß’ dich, zarte Birke, Am Spiegel aber pranget 
Du lieber duft’ger Baum! Ein Zweig von dir geweiht; 
Ein Pfingſten ohne Maie, Als liebe, liebe Rute 
Dem fehlt die rechte Weihe, Thuſt du gar vieles Gute 
Es ijt das halbe Pfingiten kaum. Und lehrſt den Kindern Nıtigfeit. 
Da ijt jo arm fein Stübchen, ) Und wenn im SHerbit verbleichet 
Wo nicht ein Birktenbaum Der grüne Wald, die grüne Flur: 
Zu Pfingſten Duft verftreute Da brennt auf weißem Stamme 
Und flüjterte: Ihr Leute, Der gelben Krone Flamme 


Genießt den funzen Frühlingstraum! Als Trauerferze der Natur. 


Doh wie fomm’ ich zu denken 
An Herbit, da’3 Mai iſt kaum? — 
D grün’ und dufte, Birke! 
Im ganzen Waldbezirke 
Bijt du mein liebjter Maienbaum. 


Die Birfen find heraus. 


Die Birken find heraus, Der Vogel hat fein Neft, 
Nun blieb’ ich nicht zu Haus, Und was das allerbeit’, 
Und trüg’ ich Krüden; Ein Schäßel an der Seiten; 
Fort über Berg und Thal, Dort fit er auf dem Zweig; 
Endlich, endlich einmal Vogel, Vogel, wie reid)! 
Muß es ja glücken! Muß dich beneiden. 


Wie fingſt du es nur an? 
„Ich ſang, da war's gethan, 
Wir fanden uns durch Singen. 
Sie hörte gern mir zu. 

Singe, ſinge auch du, 
Wird ſchon gelingen!“ 


) Man jtedt in Thüringen zu Pfingſten Birkenbäume in Töpfen in die 
Stuben, jonjt hier und da feIbt i in die Kirche. Gig. 
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Ausgewählte Aufläge und Gedichte. 








An einer Quelle. 


Am Felienrand 
Wie ruht es ſich kühl! 

Draußen jenget der Sonnenbrand; 

Hier auf grünem, moofigem Pfühl, 

Wo mid von Weiden und Brombeer— 
Ranken 

Kühle zitternde Schatten umſchwanken, 

Ruht es ſich lauſchig und märchenhaft. 

Kaum ſchöner iſt es beim plätſchernden 
Strahl 

Neben der Palme jtattlihem Schaft 

In der Alhambra Zauberjaal. 

Vom Dörfchen wirbelt der blaue Rauch, 

Und leiſe wie Nebelhauch 

Zerrinnen zu Träumen die ernſten Ge— 
danfen. 

Horch, ein Quell 
Sprudelt hell 
Aus dem Hüftigen Kalk! 

Der Heine Schalt, 

Geſchwätzig und Ichnell 

Plätichert und murmelt er mir ins Ohr. 
. Schwaß’ nur und raujce! 

Sch lauſche. 

„D das ijt luftiges, duftiges Leben, 
Hod) am blauen Himmel zu ichweben, 
Uber der Erde, . 

Über der Schwalben bejlügelter Herde; 

Erit in ſilbernen Streifchen 

Zierlich und mannigfalt, 

Dann zu wolligen Häufchen, 

Wie die Schäflein, zujammengeballt. 

Sanft wie Schwäne zogen wir; 

Aber wie Schwalben flogen wir, 

Sang uus der Wind zum Wandern 
Lieder; 

Hei, wie fträubte ſich unfer Gefieder! 

Dod wenn uns drunten gefiel das 
Land, 

Ruhten wir auf des Gebirge Hand, 

Und es fühte im Scheiden die Sonne 

Unferes lichten Gewandes Saum — 

O welch Leben, jchön wie ein Traum, 

Führen die Wollen im Himmelsraum! 

„Aber die Erde 
Blidte hinauf mit Schmerzensgebärde! 
„„Kommt, ofommt doc) herab als linder 
Regen für meine durjtigen Kinder! 
Seht" wie jie ſchmachten! 

Bleich ift der Roſe purpurne Wange, 
Lilie hängt ihr Köpfchen bange, 


Selber die Linde, mein ältejtes Kind, 
Kräntelt, — o belfet, heilet geſchwind, 
Steiget hernieder und leßet fie lind!““ 


„Ber läßt gerne den fröhlichen Reigen 
Heitrer Gejchwilter, um niederzuiteigen 
Aus dem’ herrliden Himmelsjaal 
In das indische Jammerthal ? 

Ach, wie jchaurig 

Niederzufallen jo jchredfich tief! 
Aber es Hang zu traurig, 

Da es von unten um Hilfe rief. 


„Und da jchwebten wir 
Eilig herab aus des Himmel Revier, 
Riejelten milde 
Auf die Gefilde; 
Sie wuhten’s und Dank, 
Die Bäume jchlanf, 
Und jedes Kräutlein, zart und Hein, 
Es wollte mit Duften dankbar fein, 
Unjre Schwejtern am Himmel zogen 
Uns jiebenfarbigen Ehrenbogen. 


„Seltjam war auf der Erde das Loos 

Der einzelnen Tropfen. Den tranf 
das Moos, 
Jenen jchlürfte ein Baum mit Kraft 
Und wandelt’ ihn um in Saft; 
yenen mit zierlichem Rüſſel 
Leckt' aus einer Blume Schüſſel 
Die Biene auf; 
Wir andern, ein großer Hauf, 
Fielen auf das Berggeſteiu, 
Ei, wie gierig ſchlürft' es uns ein! 
Aber es hielt uns im dunkelen Schloſſe, 
Drunten zu ſpielen mit dem Troſſe 
Seiner verwunſchnen und verfeiten 
Kinder, die ſich einſtens freuten 
An des Urmeers Wellenſchlagen, 
In der Urwelt Wundertagen. 
Prinz Ammonit und Lilienſtern 
Hatte ich gern, 
Aber daneben die graujigen Drachen 
Bleckten die Zähne im ſteinernen 
Rachen, 

Reckten die beinernen Hälſe, die langen; 
Ach, faſt bin ich vor Furcht vergangen! 
Aus der Urwelt Schauergruft 
Sehnt' ich mich auf nach Licht und Luft. 
Glück auf, Glück auf! 
Durch raſchen Lauf 
Bin ich frei. 








Nun vorbei 

Zwiſchen jäufelndem Scilfe 

Über den Felſenpfad 

Raſch auf dag Mühlenrad, 

Dem guten Müller zu Hilfe; 
Dann zum Bad), 

Mit den Fiſchen zu plaudern. 
Am Ufer küſſ' ich die Blumen wad). 
Dod) fein Zaudern! 

Zum Fluſſe voran 

Die gleitende Bahn! 

Und endlid) mit Tojen 

Zum riefiggroßen, 

Immer neuen, ewig alten 
Wunderjhönen, ungejtalten 
Dcean! 

Bon dort zieht mich wieder hinan 
Die Sonne mit ihrem Mutterarım 


Lieder eines fahrenden Schülers. 
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Zu meinerSchweiternheiterem Schwarm. 

D leidige® Schwäßen! 

Ich darf mic nicht jeßen, 

Um auszuruhn, 

Hab’ immer zu thun, 

Bei jedem Schritt. 

Komm mit, fomm mit, 

Sieb mir zum Meer’ das Geleit. 

Willft nicht jo weit? 

Nun, jo kehr' in der Mühle ein! 

Während ic) treibedie Näder mit Tojen, 

Kannſt du fojen 

Mit des Müllers holdjeligem Töchter: 
lein, 

Dem Tlieblichen, ſüßen. 

Ich muß eilen; 

Soll ich einjtweilen 

Sie grüßen ?“ 


Die MWaldfchlucht fpricht. 


Traurig Los, 
Murterjeelen allein zu fein! 
Ad, was frommt mir der Sonnenjdein, 
Prächtig ſtickend das grüne Moos, 
Und das Murmeln des Bornes im 
Borphyrichoß, 
Und das holde Singen der Vögelein ? 
Herrlich ijt alles ausgeſchmückt, 
Allein, allein, 
Einzeln iſt alles und zerjtüct, 
Bis es uns glüdt, 
In eines Menjchen fühlenden Sinnen 
Leben und ewige Sein zu gewinnen. 
In jeiner Augen Zauberjpiegeln 
Wiederzuftrahlen voll und rein, 
Geijterpforten zu entriegeln, 
Drinnen zu leben und zu jein; 
Über die leicht ertönenden Saiten 
Sanft zu gleiten, 
Daß die geweihten 
Melodien der Menichenbruit 
Quellen und jchwellen, 
Weben und jchiweben — 
Das nur ijt Leben, 
Das ijtder Waldſchlucht herrlichſte Luft! 
Horch, im Geſträuche 
Raſcheln die Zweige! 
Ein Menſch, ein Menſch! 
Staunend blickt er und liebend mic 


an. 
Mit Vogel und Baum, mit Duell 
und Gejtein 


Nimmt er mich ein 

In den geweihten Seelenjchrein, 

Und hält mich wert. 

Wie verklärt 

Schau’ ich mit feinem Auge mid an. 
Sei mir gegrüßet, füihlender Mann! 
Doch warum iit jein Antlig jo bleid) ? 
Rauſche und flüjtre, Hajelgezweig, 
Murmle, Born, im mooj’gen Gehein! 
Wieget ihn ein! 

Ach, der Menſch, um glüclich zu fein, 
Muß vergejien 

Tage, die er früher durchmefjen. 


Glücklicher wir! 
Hat uns gejtern der Sturm durch— 
ſchüttelt, 
Und mit Gewitterguß gerüttelt, 
Heut iſt alles Leid wie Staub zerſtreut. 


Rotkehlchen im Erlenbuſch, 

Fliege nicht fort mit ängſtlichem Huſch, 
Singe! 

Droſſel auf dunkelem Tannenaſt, 
Grüße den Gaſt, 

Singe! 


Ach, der Menſch, wie iſt er geplagt! 
Nimmer ſein Thun ihm genügt und 
behagt. 
Ei, da ſind wir ein ander Geſchlecht, 
Was wir werden, und was wir thun, 
Wenn wir ſchaffen, wenn wir ruhn, 
Wie wir rauſchen und ſingen, iſt's recht, 


Sum 
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Und wir brauchen es nicht zu lemen. 
Aber er jtrebt, 

So lang’ er lebt, 

Nur nad) dem unerreihbar Fernen. 
Was er thut, genügt ihm nicht, 
Denn es gebeut ihm eilerne Pilicht, 
Und ihn verflaget ein jtreng Gericht. 


Murmle, Born, im Orgelton, 
Flötet, Vögel, luſtig drunter! 
Seht, der arme Menſchenſohn 
Blickt nun friich und froh und munter! 
O wie freu’ ich mich des Lebens! 
Heute war es nicht vergebens, 





Ein Menſchenherz 

Bereit’ ih von Schmerz 

Und wiegt’ e3 in fröhlihe Träume, 

63 gelingt, 

Er ſingt, 

Dat; es Iuftig hallt durch die Bäume. 

O geleitet 

Und begleitet 

Ihn mit eurem frohen Grup! 

Nirgends mweilt er, 

Schon enteilt er 

Uns mit flüchtigem Wanderfuß. 

Ob ich ihn wohl wiederjey ? — 
Ade! 


Menih und Blatt. 


O wunderſchöner Herbit, 
Wie du die Bäume färbſt! 
Die Birke gelb, die Buche rot, 
Sie ſchmücken ſich fürwahr zum Tod, 
Uud tanzen kreiſelnd niederwärts, 
Als wär! das Sterben nur ein Scherz. 


Du armes jchönes Blatt, 
Bald dir geichlagen hat 
Dein Stündlein auch, dann fällit du ab 
Und moderſt in dem dunfeln Grab! — 
— „Sit dasein Bangen, das ein Graus? 
Die jungen Knoſpen ſchlagen aus, 


Die werden Blätter jein 
Und fich des Lebens freun. 
Bin ich verwelft und lang verdorrt, 
Im Stamme leb’ ich fröhlich fort, 
Gab id) nicht feinem jungen Saft 
Durch treues Thun die rechte Kraft? 


Mein Körperlein wird Staub, 

Doch nicht Vernichtungsraub. 

Ein andrer Baum wohl ſaugt mich ein, 
Da werd' ich friſch verjünget ſein, 
In ihm dann leb ich jugendlich, 
Muß ich denn ewig bleiben Ich?“ — 


Blätterfall. 


(An meinen toten Bruder.) 


Du lieber Buchenwald 
Mit gelb und rotem Yaube, 
Nun wird das Blättlein bald, 
Woraus es ward, zu Staube! 


Nun fallen fie herab 
Mit dem verdorrten Gtiele, 
Und tanzen in ihr Grab 
Im ſchaurigfrohen Spiele. 


Die Äſte werden kahl 
Vom kalten Herbſtesodem, 
Schon dringt der Sonnenſtrahl 
So leicht zum mooſ'gen Boden. 


Es raſchelt und es rauſcht 
Mein Fuß auf welfen Blättern, 
Wo jüngit ich noch belaufcht 
Sm Grün der Finfen Schmettern. 


Mur ich die Blätter jchaun, 
Wie jie jo bunt jich färben, 
An Gelb und Not und Braum, 
Als wär ein Felt das Sterben, 


Dann will die Wehmut ſich 
In's tiefe Herz mir jenken, 
Denn muß ich nicht an dich, 
Du Frrühverblichner, denken ? 


In immer jchönerm Rot 
Erglühten deine Wangen, 
Se näher div der Tod, 
Der herbe, fam gegangen. 


Am Frühling Hoffteft du 
Nocd immer zu genejen; — 
Schläfſt nun in Grabesruh, 
Mußt wie das Blatt verwejen. 
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Hymnafiaften. 


Das grüne Ränzel ſteht Euch qut, 


Dazu mit langen Quaiten 
Die Blufe und der fede Hut, 
Ihr Herren Gymnaſiaſten. 


Dem jugendlichen Muſenſohn 
Die ſüßen Ferien winken; 
Buttmann ade und Lexikon, 
Ade, ihr alten Schinken! 


Dort ſteht das liebe Elternhaus, 
Die Schlote luſtig rauchen, 
Der Herr Papa fieht ſchon heraus 
Und traut kaum ſeinen Augen. 


Entgegen ſpringt der alte Hund 
Dem alten Spielgenoſſen, 
Er bellt und ſchnellt und treibt es OR 
Mit wilden Freudenpojien. 


Die Klingel an der Hausthür ſchellt; 
Hei, wie das lujtig Fingelt! 
Ein Freudenruf! die Heine Welt 
Hat ihren Gaſt umzingelt. . 


Die fleine Schweiter faft ſich jcheut 
Bor mähtigem Nejpefte, 
Die janfte Mutter, jtill erfreut, 
Lang ſchon den Tiſch fie deckte. 


„Wie ward er groß! Nur etwas blaß 
Vom ewigen Studieren.“ 
Der Vater jpridt: „Nur ruhig! das 
Wird Ferienruh' furieren.“ 

O dreimal ſel'ger Rugendtraum, 
Wenn aus den düjtern Klaſſen 
Der Burſch, um's Kinn den erjten Flaum; 
Zur Heimat wird entlajjen! 


Zur eignen frohen Scyülerzeit 
Mid) meine Träume tragen; 
Dod) von der Heimat bin ich weit, 
Noch weiter von jenen Tagen! 


Bandwerfsburfchenabfchied. 
(Nach einer alten Weife.) 


Es und es und e&, 
Es ift 'ne harte Nuß, 
Dak und daß und daß 
Sch aus dem Städtchen muß! 
Was Lieblihes faum hatt’ ich dort 
Mir angejchafft, da mußt’ id) fort 
Und =. den Schaß verlieren, 
Marichieren. 


Da und da und da, 
Da liegt das alte Neit. 
Wohl und wohl und woh! 
Fit mir's darin gemeit, 
Die Woche wurde brav geihanzt, 
Doch jeden Sonntag flott getanzt, 
Wir waren meiner Seele 
Fidele. 


So und ſo und ſo, 
So geht es in der Welt. 
Fort und fort und fort 
Vom Ort, wo's uns gefällt. 
Und iſt kein Neſt ſo ſchlecht und klein, 
Warſt du ein Wochener viere drein, 
Da dünket dich das Scheiden 
Ein Leiden. 


Nun und nun und nun 
Lebwohl, mein Bruderherz! 
Es und es und es 
Giebt Meiſter allerwärts, 
Dazu auch Meiſterstöchterlein, 
Und eines, gut Bier oder Wein, 
Will alles mir probieren, 
Marſchieren. 


Bei einem Crucifix am Feldwege. 


Du lieber, heil'ger Chriſt, 
Voll ſtiller Ehrfurcht denk' ich dran, 
Daß du geweſen biſt 


Gleich mir ein müder Wandersmann. 


Im ärmlichen Gewand, 
Als Pilger ohne Zelt und Haus, 
Bilt du im heißen Land 
Gewandert, Segen jtreuend aus. 
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In Steppeneinjamfeit 
Im frommen Sinnen weiltejt du, 
Da jtrömten gottgeweiht 
Dir himmlische Gedanten zu. 


Die Lilien auf dem Feld, 
Der Sperling auf des Baumes Ait, 
Die ganze Gotteswelt 
Haft du mit warmer Lieb" umfaßt. 


Doch nicht in träger Ruh’ 
Durchwallteſt du dein Heimatland, 
Der ew'gen Heimat zu 
Warſt du als Führer ausgejandt. 


Wie fie verfolgt auch hat 
Dein Te Himmelreich 
Der Väter heil'ge Stadt, 

Du liebteft fie doch immer gleich. 


Wenn did) erfüllt mit Schmerz 
Der Heimat ſchweres Zukunftslos, 
- Da nahmijt du für dein Herz 
Zum Troft die Kindlein auf den Schoß. 
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Im leichten Fiſcherkahn 
Du zagteſt nicht vor See und Wind, 
Vertrauteſt Gott dich an 
Und liebteſt jedes Menſchenkind. 


Kein Haus war dir zu ſchlecht, 
Du trateſt gern als Tröſter ein, 
Dem Herren wie dem Knecht 
Wollteſt du Freund und Bruder ſein. 


In milder Heiterkeit 
Warſt du als Gaſt beim Hochzeitmahl, 
Das Feſt, es ward geweiht 
Durch deiner reinen Hoheit Strahl. 


Für einen Labetranf 
Um Brunnen aus des Weibes Krug 
Haft du als reihen Dank 
Gejpendet einen Himmelsſpruch. 
O Ehrift, laß wandern mid) 
In deinen Stapfen alle Stund’, 
Mit Brüdern brüderlid) 
Berfehren auf dem Erdenrund! 


Und fann ich ihrem Schmerz 
Nicht jein ein Helfer und ein Hort, 
O lege in mein Herz 
Bon deinem Geijt ein Trojteswort! 


Mittagsruh. 


Vom Himmel, dem woltenlojen, 
Strahlet die Sonne Glut; 
Da ift man nicht auf Rojen, 
Wenn man marjchieren thut. 


Kein Lufthauch fächelt Kühle, 
E3 flimmert die Quft und flirt, 
Die Vögel find ſtumm in der Schwüle, 
Die Grille nur zirpt und jchwirrt. 


„a3 bijt du daheim — 
Wie tauſend andre, du Tho 
Was hat dich denn lade 
Sp zirpen die Grillen mir vor. 


Glück auf! An der jtaubigen Straßen 
Winft lodend ein jchattiger Raum. 
Dort jhirmet ‘den jaftigen Rajen 
Breitaftig ein Lindenbaum. 


Das Ränzel fei Kiſſen dem Haupte! 
Halb dämmernd und halb doch wach 
Schau liegend ich in das belaubte 
Grüngoldige Lindendad). 


Neugierige Ameijen und Käfer, 
Die nähern fich graufend mir, 
Beichnüffeln den riefigen Schlöfer 
Und denken: Welch’ garjtiged Tier! 


Und wie ich jo liege recht linde 
Unter dem Lindenbaum, 
Da führt mich zur Heimat geſchwinde 
Ein leifer lieblicher Traum, 


Bei der Linde zu Flötenklange 
Schwebt' blühender Mägdlein ER 
Doch ich war zu jchüchtern und bange 
Und wagte mid) nicht zu dem Tanz. 


Sie drehten ſich rings in die Runde, 
Ein jauchzendes Tänzergewind, 
Und dort jaß mit rofigem Munde 
Verſchämt das jchönjte Kind. 


Sch faßt'mir ein Herz — undzur Süßen 
Schlüpf' ich durch der Tanzenden Raum, 
Und eben will ich fie grüßen, 

Da — ſchwand der duftige Traum. 
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O Traum, wie haft du verwühnet 
Den riüjtigen Wandersmann? 
Er hebet jein Ränzel umd jtöhnet, 
Die Beine wollen nicht dran. 
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Ei, blicke doc nicht jo verdroſſen! 
Nur wer fie mit Schmerzen entbehrt, 
Nur der hat fie jpäter genofjen 
Die Heimat, jo wie fie es wert. 


Der Segen des Heimmwehs. 


Es ift fein Ort auf diejer Welt 
So öd' und jo geringe, 
Daß nicht ein Menjchenherz an ihm 
ALS jeiner Heimat hinge, 


Die Schwalbe fehrt von Palmenau'n 
Burüd zum armen Lande, 
Heim ftrebt aus üppiger Tropen Pracht 
Der Schiffer zum fahlen Strande. 


Tilg’ aus des Heimwehs Zauberbann 
Und öde wird der Norden, 
Es brauft die Völkerwanderung 
Heran mit wilden Horden. 


Halt’ feit, o Heimweh, halte feit 
Kalmüden und Balchliren! 
Sonſt müfjen wir das warme Weft, 
Das deutſche, noch alle quittieren. 


Im Wald. 


Wenn aus den dumpien Mauern 
Ich wall’ im jtillen Wald, 
So faht mich ſüßes Trauern, 
Ein tiefgeheimes Schauern 
Im Wald. 


Die fang verraufhten Zeiten, 
Sie klingen wieder auf im Wald, 
Mit allen ihren Leiden, 
Und wollen mid) begleiten 
Im Wald. 


Da ruft im Blätterbraujen 
Mir ftrafend zu der grüne Wald: 
Lak deine Sorge draußen, 
Kein Trauriger darf haufen 
Im Wald! 


Ei, must di) wahrlid ſchämen 
Vor meinen Kindern, ruft der Wald. 
Wirf Sorgen ab und Grämen, 
Das muß ein Ende nehmen 
Im Wald! 


Sieh alle meine Leute! 

Iſt einer traurig wohl im Wald? 
Site freuen fih am Heute, 
Morgen fommt neue Freude 

Im Wald. 


Sieh, wie das Eichhorn fpringet! 
Macht's dich nicht luftig in dem Wald ? 
Die Meije, die fi ſchwinget 
Bon Baum zu Baum und finget 
Im Wald. 


Die Buchenzweige ſchlagen 
Did nediih ins GSeficht im Wald: 
„Wer wird in jungen Tagen 
Eine Jammermiene tragen 
Sm Wald?“ 


Hörſt du die Drojjel fingen 

Im Tannendidiht? ſpricht der Wald, 
Wohl, dir auch wird's gelingen. 
Nur fingen, immer fingen 

Im Wald. 


Blick' unter dich! 


Der Reiter auf dem Roſſe, 
Die Dam’ in der Karoſſe 
Die haben’3 wahrlich dod) zu gut! 
Ich armer Weggejelle, 
Ich komm’ nicht von der Stelle 
In diejer heißen Sonnenglut. 
Die Reiſenden beneide ich. — 
Blid’ unter dich! 


Der Weber an der Spule, 
Der Schujter auf dem Stuhle, 
Der Kantor in dem dumpfen Haus, 
Der denkt: Wohl zu beneiden 
Sit einer, der kann jchreiten 
Von Sorgen frei, landein landaus. 
Den Wandersmann beneide ih! — 
Blid’ unter did! 
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Dor einer Dorfichule. 


Hord, aus jenem alten Haufe 
Klingt ein froher Kinderſang, 
Und die Haren Stimmlein führet 
Eined Baſſes dumpfer Klang! 


Kleines Gärtchen mit Aurifeln, 
In den Fenſtern trüb und Hein 
Blühen rote Baljaminen — 
Ja, e8 muß die Schule fein! 


Hord nur! „Freuet euch des Lebens!” 
Singt die Kindeiſchar mit Luft! 
Ob's wohl aud jo hell und freudig 

Klinget aus des Lehrers Bruit? 


Singet, finget, frohe Kinder, 
Singen madet alles gut! 

Wedet eurem armen Lehrer 
Singend friichen, frohen Mut! 


Singet, finget! beim Gejange 
Fühlt er nicht der Sorgen Lajt 

Und er träumt im $tinderfreije 
Sid) ein forglos Knäblein fait. 


Singet! wer im Kinderkreiſe 
Beim Gejang fich nicht vergift, 

Dem hilft nur der Tobesengel, 
Der für alles Helfer ilt. 


Dichters Publikum. 


Im alten Pfarrhaus liebe Menichen, 
Wie ihre Heimat traut und Ichlicht, 
Für Dichtung offen wie die Kinder, — 
Und fennen unjern Uhland nicht! 


Grasmücken wohl und Lerchen fingen 
Gar lieblich im verftedten Thal, 
Doch jelten dringt von echter Dichtung 
Ins ländlicharme Haus ein Strahl. 


O Dichter, fünntet eurer Lieder 
Ihr jelber die Verteiler jein, 
Ihr gingt an mandem Schloß vorüber 
Und kehrtet in die Hütten ein. 


Morgenlied. 


Heraus, Gejellen, werdet wach! 
Die Spapen jchwagen auf dem Dad, 
Es zwitichert im Neſt die Echwalbe. 
Der Hahn, der Hahn hat lang geichrien, 
Und an dem Bergesiaume ziehn 
Schon Streifchen, rot’ und falbe. 


Heraus! Entnebelt iſt die Au, 
Schon gligert hell und bligt der Tau, 
Und dort ſteigt auf die Sonne. 

Hei, wie der Baum ich regt und redt, 
Die Arme ihr entgegenitredt ! 
O fröhliche Morgenwonne! 


Wie freudig hebt ſich meine Brujt! 
Zum Fliegen hätt’ ich größ're Luft 
AS zu dem Gehn, dem jteten. 

Wie mir doch nur zu Mute ijt? 
Mir ift, verzeih mir's Gott, als müht’ 
Ich fröhlich jingend beten. 


Ein Begentag. 
1. Sehnſucht. 


Nein, fol ein Hundemetter, 
Auf obdachlofem Pfad! 
Die Bäume jchütteln die Blätter, 
Wie ein Pudel nach dem Bad. 


Der graue dicke Nebel 
Verhüllet Berg’ und Au'n, 
Daß man mit einem Säbel 
Ihn faſt nicht kann zerhaun. 
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Mein Hut tropft, wie 'ne Traufe O freundliche Wandermuje 
Bon immer neuem Guß, Du warft mir jtet3 jo gut, 
Und daß id) langiam laufe, Auch unter der nafjen Bluſe 
Thonklumpen an dem Fuß! Erhalt‘ mir frohen Mut! 

Kein Vogel fliegt, fein Käfer Und Haft du mich erfunden, 
In diejes Wetters raus, Im Dulder Odyſſeus gleich), 
Der wetterfejte Schäfer Dann laß mic, bald erfunden 
Kroch in fein Räderhaus. Eine Schenk', am liebſten gleich! 

2. Bor dem Dorfe. 

Gottlob, da ijt endlich die Grenze „Mit ftoiihem Ol das Gefieder 
Der verwünjchten Wüſtenei! Geſalbt!“ fie gadern mir zu, 
Dort jteht eine Gruppe Gänſe, „Dann raujche der Regen hernieder; 
Was die mid) lehren, ei, ei! Er fliegt ab und wir träumen dazu. 

Viel mehr ald in römischer Fabel! Wir träumen von bauſchigen Betten, 
Sie ſtehen auf einem Bein, Uns dankt ihr das ſüße Aſyl; 
Tief unter dem Flügel den Schnabel Bon wunderſchönen Sonetten, 
Und laſſen Regen Regen ſein. Geſchrieben mit unſerem Kiel; 


Von der Kirms, wo wir feſtliche Vögel 
Sind hoch gefeiert wie nie!“ 
Nein, die geht noch über den Hegel, 
Die Ganſephlloſophie. 


3. Im Trocknen. 
Nein, Herr Wirt, in keinem Schloſſe Alle Wirte ſollen leben, 


Kann es heut ſo wohnlich ſein, Die dem armen Wandersmann 

Als bei euch im goldnen Roſſe! Obdach gern und Labung geben 

Kommt und ſeid mein Zechgenoſſe, Und ein freundlich Wort daneben! 

Bringt 'ne friſche Flaſche Wein. Kommt, mein Gaſtfreund, klinget an! 
Könnt' ich ſchenken Stern und Orden, Vivant auch der Wirte Frauen, 

Johanniter, der ihr ſeid, Die wie gute Mütterlein 

Euch wär' einer heut geworden; Auf des Wandrers Pflege ſchauen, 

Doch ihr tragt den ſchönſten Orden Und vor allen mit den blauen - 

Schon, der Wirtögemütlichkeit. Augen ihre Töchterlein! 


4. Ein Abend in der Dorffihenke. 


Drauß' iſt's finjter, Negentropfen an die Fenjterjcheiben trappeln, 
Jach vom Wind gebogen rauſchen an dem Teich die hohen Pappeln, 
Und der Sturm heult in dem Thorweg, wie ein Hund beim KoftHornlaut, 
O mie ift e3 in der Schenke doc) fo warm und wohnlich-traut! 


Wärme haucht der ſchwarze Ofen, der gemwalt’ge, riefengroße; 
Auf der Ofenbank die Wirtin jhält Kartoffeln ſchon zum Kloße 
Für den Sonntag, denn da paſſen ja Kartoffelklöße nur, 

Und der Kuckuck rufet fieben von der alten düſtern Uhr. 


Allgemad) füllt fich die Stube. Auf die altgewohnten Sitze 
Pflanzen ſie ſich hin behaglich, Zipfelmütz' an Zipfelmütze; 
Krüge klappern und die Pfeifen dampfen Nebel blau und dicht, 
Wie im Höhenrauch die Sonne blinket matt und rot das Licht. 
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Tiefes Schweigen, leiſe murmeln dort zwei Greiſe mit einander, 
Aber bald erwärmt und jchwaßet ein in Schnurren Wohlbewandter, 
Aus den dichten Tabakswolken zudt ein derber Fuhrmannswitz, 
Donnergleich jhallt rings das Laden auf den gut geiworfnen Bliß. 


Nur die Spieler dort im Winkel nehmen Teil nicht an dem allen, 
Denn den Rehkopf“) find vie armen, jhummen Sklaven zugefallen. 
Wollt ihr rechte Untertdanen, blind gehorchend, dumpf und ftumpf, 
Nimmer räfonnierend, fördert nur das Spiel mit Pampeltrumpf! 


Draußen in dem Kabinettchen fißen bei des Ofens Flammen, 
Pachter, Paſtor, Kantor, Jäger plaudernd, rauchend dicht beifammen. 
Wetter, Bier, Dorizeitungsfunde, neujtes — — 

P 


Feder giebt ein Anekdötchen zu dem trauten 


ickenick. 


Schiltſt mich wohl als Erzphiliſter mit des Spottes bittrer Lauge, 
Daß ich im Philiſterkreiſe hier mein Friedenspfeifchen ſchmauche? 
An den Raphaels erbaut’ ich mich noch immer, doch ich ſeh 
Gern zu Zeiten auch ein Bildchen von Oſtad' und Teniers. 


Auswanderer. 


Da Steht der jchwerbelad’ne Wagen 
Boll blanfer Kiften, groß und jchwer, 
Die euch den fchlihten Hausrat tragen 
Zur neuen Heimat über's Meer. 


Die wucht'ge Art, die blanfe Säge 
Habt ſorglich ihr hineingethan; 
Sie ftaunet einft am Waldgehäge 
Die ernfte Rothaut jinnend an. 


Kn3BlodhausandeslirwaldsSaumte 
Bieht mit die alte, muntre Uhr, 
Ihr Tictad mahnt euch wie im Traume 
Wohl manchmal an der Heimat Flur. 


Doch kaum bedarf’ für euch ein 
Mahnen 
An's Heimatland, das ihr verlieht, 
Euch) jagt ein thränenjchweres Ahnen, 
Daß manche Sehnjucdhtszähre flieht. 


Sein denkt ihr, ob mit reihem Korne 
Der Mais auch drüben herrlich jprieft, 
Ob aud das Glück aus vollem Horne 
Euch drüben Segen niedergieht. 


Wenn an dem jtillen Feierabend 
Des Nachbars Zwieſprach ihr vermißt, 


Wenn nicht ericheint am Weihnachts: 


abend 
Die Bat’ und bringt den heil'gen Chriſt. 





*) Schaf: oder Rehkopf, ein in Thüringen beliebtes Kartenſpiel. 


oberjte Trumpf heit Pampel. Gig. 


Es röten ſich im Herbit die Blätter, 
Da denkt der Kirmje ihr zu Haug, 
Und bei dem wilden Stöberwetter 
Der Spinneitube Saus und Braus. 


Und wenn am Sonntagmorgen 
rauſchet 
Der Urwald faſt wie Kirchenſang, 
Dann denkt ihr ſehnend heim und 
lauſchet: 


War das nicht unſrer Glocke Klang? 


Da nimmt der Vater von dem Brette 
Die Lutherbibel wohl zur Hand, 
Und lieft euch vor, und im Gebete 
Denkt ihr an’3 alte Baterland, 


Erbaut euch dann am deutjchen Liede, 
Dem gottesmutigen Choral, 
Und um euch weht ein ſüßer Friede, 
Ihr denft gerührt an's Heimatthal. 


Der Sprache Laut, die teuern Sänge 
Sie ziehen heimwärts mit Gewalt; 
Doch bald verwehn die deutjchen Klänge, 
Wie wenn Muſik im Traum verhallt. 


Noch jpricht die heil'ge Mutteriprache, 
D Mütterchen, dein muntrer Sohn, 


Doch feinem Sohne flingt wie Sage 


Einjt deine Mutterfprache jchon. 


Der 
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Das iſt das alte Leid, das herbe, 
Das einer deutichen Mutter Kind, 
Tritt es in neues Land und Erbe, 
Vergißt der Mutter jo gejchwind. 


Sie hat ihn liebend groß gezogen; 
Mas Armut Tann, e8 wurde fein. 
Nun ift er flügg' und ausgeflogen 
Und läßt das Miütterchen allein. 


Sie mag erfranfen, mag verzagen, 
Iſt er doc friich in guter Hut, 
Den einz’gen Troſt hat er zu jagen: 
Komm, zieh zu mir, ich hab’ es qut! 


Und doch, mein Deutichland, mußt 
du's tragen. 
Die Sonne wandert abendwärts; 
Der Herr der Welt in unjern Tagen 
Schmelzt dort ein neu korinthiſch Erz. 


Ein neues Volk joll dorten werden, 
Der Weltherr will ein neu Gemiſch, 
Und einen neuen Teil der Erden 
Erobert e3 ſich fühn und friſch. 


Als einft der Römer ſtolz Gebäude 
Zerfiel in Moder und in Graus, 
Da jandt’ er friiche deutſche Leute 
Europa zu verjüngen aus. 


Und jeßt, da neue große Bahnen 
Er jeinen Menjchenkindern weit, 
Da ſendet wieder er Germanen, 
Zu ichaffen dort im neuen Geift. 


So ftrömet hin, ihr deutjchen Wellen 
Entjtammend einer Duelle gut, 
Und miſcht euch mit den Hundert 
Quellen 
Zu eines großen Stromes Flut! 


Was liegt am Klang, was liegt am Namen? 
Was liegt an all! dem Mein und Dein? 
Der echte, rechte deutiche Samen 
Wird dort auch nicht verloren fein. 


Ein Landsmann in der fremde. 


Gott grüß’ dich, trauter Landsmann mein, 
Wie glücklich, daß ich dich gefunden ! 
Komm, laß beim fühlen Glaſe Wein 
An der geliebten Heimat Schein 
Uns jonnen ein paar frohe Stunden! 


Wie klingt jo ſüß dev Sprache Laut! 
Ich hör's, du mußt aus Norden ftanımen ; 
Es ift all eins, Gefelle traut; 
Es ijt der liebe deutſche Laut 
Und jegt mein deutjches Herz in Flammen. 


Ach, erit im fernen, fremden Land, 
Wo um und flingt die fremde Zunge, 
Da fühlt fih) Nord und Süd verwandt 
Und reicht ſich brüderlih die Hand! 
Eden? ein und trink‘, mein lieber Junge! 


Der Mutteriprade ſüßem Klang, 
Der Mutter von uns Kindern allen, 
Ihr gilt dies Glas! Komm, jei nicht bang, 
Wir greifen tapfer zum Gejang, 
Wenn jprechend unjre Zungen lallen! 


O Mutterijpradje, wenn uns Not 
Berjagte aus dem Vaterlande, 
Wenn Eltern und Gejchwifter tot, 
Wenn eijern drücte der Despot, 
Dich nähm’ ich mit zum fernen Strande! 


26 * 


404 


Ausgewählte Aufiäpe und Gedichte. 








Komm, Landsmann, füll' das Glas zum Rand, 
Stoß’ an, es gilt der deutichen Sade! 
Gott gebe unjerm Baterland, 
Das rechte Band, den echten Stand, 
Daß wert das Volk fei jeiner Sprade! 


Heimfehr. 
1. Bandwerksburfh und fahrender Schüler. 


Sie da, der jhmude Handwerks 
ur 

Mit mähtigem ZTornifter; 

Ich ſeh's ihm an, er zieht nad Haus, 

Auch feine Bandericaft ift aus, 

Auch er wird nun Philiſter. 


Heda! Ein Bruder Thüringer, 
Sch hör! es an dem Klange. 
Ein Finte vom Thüringerwald, 
Und wird er in Berlin fteinalt, 
Singt fort nad) heimiſchem Gange. 


Der hat ich in der Welt verjudht. 
In Sclefingen und Sadıen, 
Durd) Schleiz und Greiz und Xobenjtein 
Ins ferne Ungarland hinein, 
Und alles auf eignen Adhjen. 


Und ift nicht ſtets gejtromert, der! 
Bei manchem wadern Meijter 
Hat er geübt die junge Kraft, 
Sih Rod und Stiefeln angeichafft, 
Sein Wachstuchhut wie gleißt er! 


Durh Sturm und Schnee und Fähr— 
lichkeit 
Hat er jih durchgeichlagen, 
Auch durchgefochten rittergleich. 
Die fahrenden Ritter im deutichen Reich, 
Wer find fie in unfern Tagen? 


Kaum wandert er in’3 Städtchen ein, 
Da grüßt er jeine Meijter, 
Ein Gajtgeihenf wird ihm gejchcukt, 
Dann wird zumGruß der Hut geſchwenkt, 
Und fröhlich weiter reift er. — 


Wir fahrenden Scholajten, ad) 
Sind wir heruntergelommen! 
Sonſt gab’3 doch für, ein Lied zum Dant 
Bon jhöner Hand 'nen jühen Tranf 
Und Bitt! um Wiederkommen. 


Wir fahrenden Scholajten, ad), 
Sind wir heruntergefommen! 
Sonjt grüßten wir vom Fach die Herrn 
Lateini ie, und wir wurden gern 
Gajtfreundlid; aufgenommen. 


Wir fahrenden Scolajten, ad, 
Sind wir heruntergefommen ! 
Die Gaſtfreundſchaft iſt fang vorbei, 
Und dafür hat die Polizei 
In Obhut ung genommen. 


2. Der erfie Gruß. 


Das ijt die legte Bergesjchrante, 
Die meinen Blid zur Heimat hemmt. 
Dem Fuß voran eilt der Gedanke, 
Bor Freude ift mein Herz beflenmt. 


Da ijt die Höh'. 
Und jchau’ hinunter, 


Schweratmend ſteh' ich 


Gott zum Gruß! 


Mir ijt jo weih. Durch Thränen jeh’ ich 
Nur wie im Nebel Thal und Fluß. 


Die Berghöhn, die im Herbitlleid prangen, 
Nod in der alten Schönheit jtehn, 
Und jehn mich an jo unbefangen, 
Als wär’ indejjen nichts gejchehn. 
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Des Turmes Haupt aus blauem Sciefer 


Ragt ſtolz empor ins Himmeläblau, 
Demütig um ihn, tief und tiefer, 
Der Ziegeldächer ſpitzer Bau. 


Und ſieh! mit wohlbelanntem Schlote, 
(Gejegnet jei e8!) vagt heraus — 
Ein Fenſter glüht im Abendrote — 
Das Dad) von meiner Eltern Haus. 


Wer wird mich doch zuerjt begrüßen ? 
Mer wohl zuerit Willfommen ruft? 
Hord, horch, es ſummt in vollem ſüßen 
Wohlklang die Glocke durch die Luft! 


Die Glocke, die mit ſüßem Schauer 
Durchbebt des Knaben frommes Herz, 


Die zu des Bruders Grab mit Trauer 
Und Tıojt geführt des Jünglings Schnierz. 


O Glode, die du zum Empfange 
Den erjten Gruß mir zugejandt, 
Geleit' auch auf dem legten Gange 
Mich zu dem legten Heimatland. 


3. Im Bafen. 


Da draußen geht ein junges Blut 
Mit Anotenjtod und Wahstuchhut, 
Scheint winfend mich zu neden. 
Zieh du nur in die Welt hinaus, 
Dann wird das alte Elternhaus 
Dir jo wie mir jeßt jchmeden! 


Wohl in der Rumpelkammer ruht 
Mein Ränzel, und der Wanderhut 
Einer Henne dient zum Neſte; 
Mein Wanderitab im Gartenbeet 
Als Stüße einer Roje fteht, 

Die hält ihn liebend fejte, 


Nein, nimmer weich’ ich mehr von hier, 
Zreu bleib’ ich, traute Heimat, dir, 
Wie's treibe auch und dränge; 

Hier wohnt fich’8 ſtill und freund lich 
traum, 

Hier will ich meine Hütte baum, 

Sei fie auch arın und enge! 


Und hier, jo Gott mir Kraft verleiht, 
Hier will mit Mut und Freudigfeit 
Ich rühren mid) und regen, 

Und jchaffen wader in dem Feld, 
Das Großgroßvater ſchon beftellt; 
Gott gebe jeinen Segen! 


VNachgenuß und Nachwort. 


Sitz' ich abends iu dem Kreiſe, 
Wo die Schweitern eifrig drehn die Rädchen, 
Mach’ im Geijt ich wieder meine Reije, 
Und gern folgen mir die Mädchen. 


Bei des Ofens hellem Feuer, 
Wird, erjtarıten Faltern gleid), lebendig 
Manches luſt'ge Reijeabenteuer 
Und wir laden oft unbändig. 
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Frei von Froſt und frei von Schweihe, 
Frei vor allem aucd) von wunden Führen -— 
Da muß wohl die oft gar jaure Reife 
Sich verichönern und verfühen. 


Nun begreif’ ich, wie die Greije 
Ihren Enteln, die um Märchen quälen, 
Ihre jchwere, jaure Lebensreije 
Gar jo gern und oft erzählen. 


Dante, danke, lieber Lejer, 
Daß du zugehört dem Wandermärchen! 
Und hr, die Ihr blickt durch Scharfe Gläſer 
Nehmt es nicht genau aufs Härchen! 

Die ins Triviale finfen, 
Wißt, ih fand fie auf den offnen Straßen ; 
Wenn zuweilen meine Verslein hinfen, 
Hätt' ih wohl am Fuße Blajen. 


Meine Heinen Wanderjachen, 
Schlicht find alle, jchlecht vielleicht auch viele; 
Wenn fie Euch nur Luft zum Wandern machen, 
Dann find fie am rechten Ziele. 

Mögen jie beim Lampenicheine 
Eine Heine Winterfreude bringen ; 
Doc im Frühling macht Eud) auf die Beine, 
Beſſre Lieder jelbjt zu fingen. 


Hsklepias. 
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Tnriſches. 


Lied eines geneſenden Wanderburſchen. 


So lieb iſt mir der Sonnenſchein, 
Das Maigrün nie geweſen. 
Es duftet mir ins Herz hinein; 
O ſeliges Geneſen! 
Und ſitze doch im Garten nur 
Vom traurigen Hospitale, 
Entronnen kaum der ſchweren Kur 
Im öden Krankenſaale. 
Ach, was hat doch die ſchöne Welt 
So vieles Leid! 


Was drinnen in dem Krankenhaus 

Für wunde Herzen ſchlagen! 

Wie ſehnen die ſich all heraus 

In dieſen Frühlingstagen! 

Doch mancher liegt von Schmerz 

gepreßt 

Noch lange ſchwer danieder, 

Und mancher ſieht das Erntefeſt, 

Wohl Pfingſten gar nicht wieder. 
Ach, was hat doch die ſchöne Welt 
So vieles Leid! 


Wär' alles wohl und ohne Schmerz, 
Ein Paradies auf Erden, 
Da könnte nie das Menſchenherz 
Barmherzig hilfreich werden. 
Die milde Krankenpflegerin 
Könnt' es dann nimmer geben, 
Der gute alte Doktor drin, 
Der müßte ſich nur leben. 
's iſt doch 'ne ſchöne liebe Welt, 
Trotz allem Leid. 


O Maienluft, o Maienluft, 

Wie gehſt du mir zu Herzen! 

Nie fühlt' ich ſo den Blumenduft, 

Das dank' ich meinen Schmerzen. 

Bald zieh' ich an mein Wanderkleid, 

Werd' fliegen mehr als gehen; 

Und doch, Herr Doktor, thut 

mir's leid. 

Werd' euch dann nimmer ſehen. 
's iſt doch 'ne ſchöne liebe Welt, 
Trotz allem Leid. 


Die Frauen. 


Haſt du leidend, o Freund, gelegen 
Fern vom lieben heimiſchen Hauſe, 


Still in der Klauſe, 


Wo gleichmütige Fremde dich pflegen? 
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Ach, wie jehnt aus der Großſtadt Gebrauie 
Heim ſich das Herz, wo des Mütterleind Segen 
Lieblih wie Maiduft mwaltet im Hauje! 


Wo fie mit milden, baljamiihen Worten 
Oder mit ftummen Bliden dich fragte, 


Was dir behagte, 


Wo jie trüber Gedanken Horden, 

Die dih in Traumes Gefängnis morden, 
Durch ihr traulic” Geplauder verjagte, 
Daß Dir dein Lager faft lieb geworden, 


Ad, wie wäre das irdiiche Leben, 
Reich an Schmerzen und jchweren Plagen, 


Nur zu eriragen, 


Wenn ihr, denen da3 himmlische Streben, 
Liebend die Leiden uns mwegzufragen, 
Gott als die herrlichjte Zierde gegeben —- 
Wenn ihr uns fehltet in kranken Tagen ! 


Ihr macht jeglich Gebrejt erträglich, 
Nehmet auf euch die Hälfte der Schmerzen; 


Heitere Kerzen 


Zündet ihr an im Dunkel, wo kläglich 
Wimmern nach Hoffnung duldende Herzen; 
Tröſtung ſpendet ihr nächtlich und täglich, 
Daß wir die bitterſten Leiden verſchmerzen. 
Himmliſche Ärzte, was wären die feſtern 
Männerherzen in Leidenstagen, 


Hülft ihr nicht tragen, 


Heut im Lieben und Dulden wie geſtern? 
Braucht uicht im Kloſter der Welt zu entſagen, 
Alle ſeid ihr barmherzige Schweſtern, 
Freundliche Engel in ſchmerzlichen Tagen! 


Die Himmelsbraut. 


O lieblich Kind, mit ſüßem Grauen 
Seh' ich dein Weſen ſich entfalten, 
Zur holden Königin der Frauen 
Die zarte Knoſpe ſich geſtalten. 

Du Lilie, die mit ſchlankem Stengel 
Aufſtrebt zum reinen Himmelslicht, 
So leicht, ſo ſelig, wie ein Engel — 
Wie biſt du ſchön, und weißt es nicht! 


Doch daß fein ſterblich Sehnen wage, 
Mit ird'ſcher Glut nach dir zu ſtreben! 
Geweiht von deinem erſten Tage 
Iſt einem Höheren dein Leben. 

Es glühen deine Pfirſichwangen 

Nur für des Frühverlobten Kuß; 
Nur er wird liebend dich umfangen — 
Des Todes ernſter Genius. 
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Noch einmal ſiehſt du Roſen blühen, 

Vielleicht noch zweimal; deine 
Wangen 

Wird überhauchen tiefres Glühen, 

Und blauer wird dein Auge prangen. 

Doch wenn am grünen Buchenhügel 

Aufglimmt des Herbite3 Purpur— 
ſchein, 

Dann ſchwebt auf raſch gejhwung- 
nem Flügel 

Dein Bräutigam entzüdt herein. 


Er jchlingt die fühlen Marmorarnıe 

Um dich, und zum Vermählungs: 
gruße 

Berührt er deined Mundes warme 

Sungfräulichkeit mit janftem Kuſſe. 

Du folgejt mit gelaßnem Herzen 

Dem Fremdling der Di) aus— 
erfor; 

Wir aber jehn Dir nad) 
Schmerzen, 

Und hüllen und in Trauerflor. 


mit 


Zwei volle Häufer. 


Odu Schwalbenneft, mit Jungen 
Angefüllt zum Überlaufen, 
Wie viel eßbegier'ge Zungen 
Stredt wohl aus der Neſtlings— 

haufen ? 

Wie das wimmelt, wie das frimmelt, 
Da ein Köpfchen, hier ein Schwanz! 
Wie das piepet, zwitichert, Freijchet, 
Ein Brojämlein bettelnd heijchet! 
Wer da zufieht, dem mag bangen, 
Ob die Alten jattjam fangen, 
Um die Schnäblein all zu jpeifen. 
Uber jie vom frühen Morgen 
Sammeln frei von Erdenjorgen, 
Zwitjchernd in vergnügten Weiſen. 


Euer Häuslein, liebes Pärchen, 
leicht dem vollen Schwalbenneite. 
Goldne, braune, ſchwarze Härchen, 
Alle Muſter auf das beſte. 
Welcher Jubel, welcher Trubel, 
Eines lacht und eines weint. 


Auf den Bänken, auf den Stühlen, 


An den Fenſtern, auf den Pfühlen, 
Auf der Diele welch Gewimmel! 
Wagt in euren Kinderhimmel 
Mal ein Fremder einzutreten, 
Eiertanz muß er verſtehen, 

Um zum Kanapee zu gehen, 
Ohn' ein Füßchen zu zertreten. 


„Wie iſt's möglich“, ruft der alte 
Kinderloſe Achſelzucker, 
„Daß er alle ſie erhalte, 
Dieſer kläglicharme Schlucker?“ 
Frühſtückſtunde giebt dir Kunde, 
Wenn ihr Jubel grüßt das Brot, 
Wenn es bittet, langt und zeiget, 
Nach dem Tiſch auf Stühle ſteiget, 
Wenn an ſüßen Butterbroten 
Hundert blanke Zähnchen ſchroten. 
Dann beſchaue dir die Alten, 
Ob ſie nicht, was ſie durch Darben 
Für die Neſtlinge erwarben, 
Reich verzinjt zurück erhalten! 


O du biedred Ehepärchen, 
Heil jei deinem vollen Nejte! 
Eure Fahre jeien Jährchen, 
Eure Wochen voller Fefte! 
Mög’ es krimmeln, mög’ es wimmeln 
Froh und munter immerdar! 
Mögen eure ſchmalen Töpfchen 
Stet3 genügen all deu Köpfchen, 
AU den Händchen, die fich reden, 
AU den Zünglein, die da ſchlecken! 
Mög’ das Völkchen ſich entfalten. 
Daß an redlihem Gemüte 
Und an opferluft’ger Güte 
Einjt fie gleichen ihren Alten! 


— 
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Swei Proletarier. 


Aus der Fluren Dämmerjchatten 
Tret' ich ins jchwarze, gewölbte Thor, 
Und wandre jacht mit wunden, matten 
Füßen die raue Gaſſ' empor. 


Beendet iſt des Taged Runde, 
Durdichritten hab’ ich Berg und Thal; 
Nun labet in der Abendjtunde 
Mid ſüß Behagen nicht einmal. 
Ich Hab’ ihn müfjen fterben jehn. 
Den id) jo gern am Leben erhielt; 
Ich hofft’ ihm ſchützend beizujtehn, 
Doch Sicher hat der Tod gezielt. 
Den leicht die Welt entbehren kann, 
Der alte Geizhald wird genejen; 
Er jtarb — de3 Dorfes beiter Mann, 
Und ih — ich bin jein Arzt gemwejen. 

Ich Hab’ mich gerüjtet mit ſchweren Sorgen 
Und ward gejchlagen aus dem Feld; 
Und wieder muß id zum Kampfplaß morgen, 
Zu befämpfen den übermächtigen Held. 
Scier efelt mid) an das leere Treiben, 
Wie ein langweilig Theatergefecht ; 
Wem die Roll’ es vorjchreibt, der muß bleiben, 
Und führt er die Klinge für’3 beſte Recht. 


Sieh, wie die Leute gemütlich ruhn 
Vor der Thür nad) ihre Tagwerks Thun! 
Wie fie nach ihrer Arbeit Plagen 
Kojen mit wohlig müdem Behagen! 
Dort figt mein AJugendgeipiel. Voll Kraft 
Hat er behauen den funfenden Stein, 
Er hat ji ein eignes Häuslein gejchafft, 
Seine Herzgeliebte nennet er jein. 
Es zappelt auf ihrem Schoß nad) dem Ton, 
Den der lujtige Vater bläft auf dem Blatt, 
Des glüdlihen Paars goldhaariger Sohn, 
Im Jauchzen und Tanzen ein Nimmerlatt. 


Ich hab’ mir’ ſauer werden lafjen 
Bei der Lampe geijterbleichem Strahl, 
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Im düſtern Stüblein, in dumpfen Klaſſen. 

Im grauſigen, ſchaurigen Leichenſaal 

Hab' ich ſtudiert, wenn draußen die Sonne 

Mit goldenen Fäden zog die Menge 

Aus der ſchattig düſteren Straßen Enge 

In die grünende, jubelnde Maienwonne. 

Den ſonnigen Morgen, die ſternige Nacht 

Hab’ ich dienend im Lazarette verbracht. 
Zuſchauen mußt' ich an Leidensbetten, 

Wo den Dulder die gräßliche Schlange umringt, 
Am Ufer ſtand ich und konnte nicht retten 

Den Armen, den wirbelnd der Strudel verſchlingt, 
Anhören mußt' ich der Mutter Klagen 

Um des lieben Sohnes brechendes Herz. 

Gott weiß, was ich lernte in jungen Tagen, 
Ich hab' es erkauft mit bitterem Schmerz. 


Er lernte vom Vater hauen den Stein, 
Und hat er gefugt der Quader Bau, 
Da zeigt er’3 mit Stolz der lächelnden Fran: 
Dies ijt mein Werk, ich erbaut’ e8 allein! 


O könnt' id, wie er, ftolz preijen mein Thun, 
Wie er, am Abend zufrieden ruhn! 
Ich weiß, am belobten Meifterftüc 
Vollbrachte das Beſte das blinde Glüd. 
Ihr rühmet die rettende Kunſt jo viel, 
Die umjchattete Augen zum Licht ließ genejen ;*) 
Und doc iſt's ein rollendes Würfelipiel, 
Verdienſtlos bin ich Gewinner gewejen. 
Das Mütterlein legte mir ohne Bangen 
Ihr Kleinod in die Arme zum Schuß, 
Sch bielt’3 wie mein eigenes Kind umfangen, 
Da entriß mir’ der Räuber mit höhniſchem Trutz. 
D grauer Nebel der Wifjenjchaft, 
Bon jhwahen Flimmern trüb erhellt, 
Du machſt die Ohnmacht nicht zur Kraft, 
Herr bleibt der Tod auf der Erdenwelt! — 


Ich jchreit’ entgegen dem Kämmerlein, 


Dem einjamen, ohne ſüßes Behagen. 
Mein martet nicht freundlichen Lichtes Schein, 








*) Als junger Arzt gab B. Sigismund einem am Star erblindeten 
76jähr. Porzellanmaler durch eine glückliche Operation das Augenlicht wieder. 
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Kein heiterer Gruß wird Willlommen mir jagen. 
Haft preiſ' ich mich glücklich, daß ich allein 
Mich Habe durch's rauhe Leben zu jchlagen. 
Meines Lebens jchmales, leichtes Boot 

Trägt feinen Steuermann nur zur Not. 


Er aber, der formet zum Quader den Stein, 
Behaglich jißt er im eigenen Kahn; 
Und jet ihm das Schickſal noch mehr hinein, 
Er rudert fie durch auf der ſchwankenden Bahn. 
Flachsköpfige Buben, jie wachen jchnell, 
Bald tragen fie ihm das Ejjen hinaus, 
Und jpielen im Steinbruch den Maurergeiell. 
Er fehrt fie des Schlägel3 und Meißels Gebraud). 
Bald werden jie feiner Arbeit Genofjen, 
Bald jchaffen al rüftige Maurer fie auch 
Und Himmen empor de3 Handwerk Sprofjen. 
Er kann fie nach feinem Herzen gewöhnen 
Und lebt noch Menjchenalter fort 
In feinen Söhnen und ihren Söhnen. 
Treu erbet fich fort des Vaters Wort, 
Gleich einem alten köſtlichen Bud); 
Der Enkel lernet vom Vater wieder 
Großvaters fröhliche Wanderlieder, 
Des Alten kernigen Lieblingsiprud). 


Sch werde ſpurlos von binnen gehn, 
Nichts, was ich ſchaffe, wird beftehn. 
Mein Leben gleicht den Wellenringen, 
Die um den Stein im See fi jchlingen; 
Es verihwinmt die legte Kräufelipur, 
Und jpiegelglatt ift der blanfe Azur. 

Ein Neuer fommt, der mid) beladıt; 

Der neuen Lehrer neues Wiſſen 

Hat alten Glauben eingerifjen ; 

Er geht ans Werk mit erträumter Mad. 
Wird dir nicht bejjer gehn, Hab’ Acht! — 


Die Wendeltreppe, den düjtern Saal 
Erhellt fein freundlicher Mondesitrahl. 
Die Angel fnarrt, als beſchritt' ic) die Schwelle 
Zu eine® Grabgewölbes Zelle. 


Doch das ift nicht Gewölbes Luft! 
Süß haucht mich an ein weicher Duft. 
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Welch Holder Gujt zog bei mir ein? 
Was iſt ed, das im Fenſter glüht ? 
Nicht ohne Freude joll ich fein, 
Die jeltne Ordis iſt aufgeblüht. 


Komm, Zampe, brenne, leuchte geſchwind! 
Laß mich beichauen das holde Kind! — 
Köjtlihe Freude! In Purpurpracht 
Der duftige Gajt mir entgegenladt. 


Freuſt Du Dich, daß e3 ein Herz auch giebt, 
Das nicht ftrebt nach der nährenden Frucht, 
Das des Waldthals ferne jchattige Schlucht 
Und die wilden Kinder des Waldes liebt? 
Danf dir, heilige Mutter Natur, 

Daß du dem Herzen, dem wehmutfranfen, 
Tröſtlich zuſprichſt holde Gedanken, 

Die du im Wald und auf einſamer Flur 
Schreibeſt in dunkler Runen Zeichen! 


Deinen Blumen will ich gleichen, 
Still mich freun in des Lichtes Reichen, 
Freudig ſein, was ich durch dich bin, 
An dir hangen mit Kinderſinn, 
Klaglos, wie die Blume, verbleichen! 


Nur tapfer. 


Du wunderſt dich, mein trauter 
Junge, 
Daß bittre Schmerzen 
Ich trage mit gelaßnem Herzen 
Und nie zum Klaglied rege meine 
Zunge? 
Daß ich manch teures Gut ver— 
loren, 
Was ich beſeſſen 
Und mein zu nennen mich ver— 
meſſen, 
Und keine Seufzer ſang zu fremden 
Ohren? 
Das macht, ich dient' in jungen 
Jahren 
Im Lazarette, 


An armer Proletarier Bette 
Sah Schlimmres als den Tod ich 
tapfer tragen. 


Ich müßt’ mich in die Seele 
ichämen, 
Wenn ich daneben, 
Den Lieb’ und Dichtung Kränze 
weben, 
Mich murrend wollt! um das 
Entbehrte grämen; 


Wenn ich mit Fummertrüben 
Blicken 
Die Armen grüßte, 
Die in des Daſeins öder Wüſte 
Ich ſoll mit Mut und Labetroſt 
erquicken! 


Ein Feldzug it das Erden: 
leben, 
Es gilt zu tragen 
Und unverzagt fi) durchzuſchlagen. 
Dem Arzte it die Vorhut über: 
geben. 
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Dem tapfern Feldherrn muß 
er gleichen; 
Mit friſchem Mute 
Vorangehn, ob jein Herz aud) blute, 
Voran durch Sterbende und blafje 
Leichen! 


Weihnacht. 


Wie liegit du fern, wie liegit 
du weit, 

Du holden Kinderglaubens Zeit! 

Wo mir der heil’ge Chriſt bejcherte, 

Wo er durch Engel ließ erblühn 

Den Weihnachtsbaum und funtelnd 
glühn, 

Und mir das Bibelbuch verehrte, 

In das ich durd) der Mutter Hand 

Den Namen eingejchrieben fand. 


Wie ftaunt’ ic) an des Sternes 
Blitzen, 

Wie ſpäht' ich durch des Stalles 
Ritzen! 

Kaum wagt' ich in den milden Schein 

Zu blicken, der wie Mondeslicht 

Der Mutter ſtrahlt' ind Angeſicht 

Aus ihres Kindes Krippelein. 

Wie jholl der Sang der Himmels— 
heere: 

Gott in der Höh jei Preis und 
Ehre! 


Wohl find im fühlen Mannes- 
herzen 
Erlojhen manche Freudenferzen, 
Doch eine kann erlöjchen nicht. 
Dein gnadenreiches Heilandsbild 
Durchſtrahlt noch heute ar und 


mild 

Mein Herz mit weihnachthellem 
Licht; 

Und ob heut niemand mein ge— 
denkt, 


Du haſt dich ſelber mir geſchenkt. 


Du rufeſt jeden Erdenſohn 
Zu deiner Bruderliebe Thron, 
Du lehrſt das Erdenweh ver— 

ſchmerzen, 


Du ziehſt aus heißer Trübſalsglut 


Geläutert, ſilberrein und gut 

Die ſchlackenreichen Menſchenherzen, 

Du öffneſt allen Irdiſcharmen 

Dein Reich des Himmels voll 
Erbarmen. 


Und wenn kein Stern dir vorgegangen, 
Und wenn dich Engel nicht umſangen, 
Nicht Glorienſchein dein Haupt erhellt, 
Du ſitzeſt als der Gottesſohn 
Doch auf der Menſchheit Ehrenthron 
Als wahrer Heiland dieſer Welt. 

Jeſu Ehrijt, gebenedeit 
Seiſt du in alle Ewigkeit! 
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Srüblingsruf. 


Auf, ihr Knoſpenſärge, 
Gebt die Toten frei! 
Biehet au, ihr Berge, 
Grüne Liverei ! 


Eure Kerker jpringen, 
alter, ſchlüpft hervor! 
Vögel auf, zu fingen 
Euren volliten Chor! 


Und ihr, Menjchenkinder, 
Wollt nicht ftimmen ein? 
Wollt ihr Feigen minder 
Werdelujtig jein? 


Wie, ih muß euch firren 
Erſt aus eurer Gruft 
Mit der Lerchen Girren 
Und der Beilchen Duft ? 


Kommt, und was euch prejjet, 
Laßt im dumpfen Haus! 
Nur wenn ihr vergefjet, 
Blühet euch mein Strauß. 


Troßet euren Wunden, 
Folget meiner Spur, 

Alles wird gejunden, 
Hoffet, Hoffet nur! 

Zaubr' ich grüne Blätter 
Aus der Schulle vor, | 
Werd’ ich dir auch Retter, 
D verzagter Thor. 


Folge meinen Schritten, 
Komm’ in meine Hut! 
Und was du gelitten, 
Kommt dir nun zu gut. 


Will fi rot nicht färben 
Dein verlebted Blut, 
Nun, fo lerne jterben 
Friſch und mwohlgemut ! 
Sterben — nicht vergehen! 
Aus der Puppe Bann 
Sugendlich erjtehen! 
Halter, himmelan! 


Srühlingsträumereien. 


Am mwonnig jonnigen Aprile 
Lag' ih am blühenden Apfelbaum, 
Und ließ mein Herz, dem Weit 

zum Spiele, 
Sanftjchaufeln wie im Kindertraum. 


Und Farb’ und Duft und Bogel- 
fingen 
Verjchmolzen wogten auf mic ein, 
Wie des Alfordes Töne, Hingen 
Im dicht verichlungenen Verein. 


Genießen wollt’ich, nur genießen, 
Nicht Horchen und nicht forſchendſehn, 
Im Frühlingshauche weich zer— 

fließen, 
Und mit dem Zephyr janft verwehn. 


Da riefen mirdie hellen Stimmen 
Der Grasmücklein miternjtem Ton: 
„Ei, ſolch Berfließen und Ver— 
| ſchwimmen 
Geziemt es wohl dem Menjchenjohn? 


O weh, daß du in dieſen Tagen 
ErwähltdesSüdhauchs dumpfe Luft! 
Wo alle Vögel ſingen und ſchlagen, 
Soll atmen ſtumm die Menſchen— 

bruſt?“ 


Was ſoll mein Lied am Lenz— 
altare? 
Geſungen ſind viel beſſre ſchon; 
Und ach, das ewig Unſagbare, 
Das kündet keines Liedes Ton. 
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„Nur fingen, fingen, immer fingen! 
Wer jtumm genießt, iſt tief erfranft. 
Wer heißt eud neue Lieder bringen? 
Wer freudig fingt, hat Gott gedanft.“ 


2 


Fahrt, Grillen, Hin! 
Narretei, 


's ift Sie lieben fih und fingen froh, 


Das andre wird fich finden, 


Mit Sorgen fich bejchweren. 
Der Mai ift da, der holde Mai, 
Zu leben friſch und jorgenfrei, 
Laßt euch die Vögel lehren! 


Zum Neſt ein Hälmlein weiches 
Stroh, 

Ein Körnlein liegt auch irgendwo. 

Heil euch, ihr Zufunftblinden! 


Zum SHenfer mit der Klügelei! 
Was kümmert und das Morgen ? 
Wir freuen und am grünen Mai, 
Und jauchzen: Hei juchhei juchhei, 
Der Frohe ift geborgen! 


Im Grafe. 


Auf blumigen Matten 
Zu liegen im Schatten 
Bei laulihem Weite, 
Das heiß’ ich. Siefte! 


Hoch über mich jchlagen 
Zuſammen und ragen 
Die Kräuter, wie Wellen 
Smaragdener Quellen. 


D Haine von Halmen, 
Ihr niedlichen Palmen 
Mit ſchwankenden Ahrchen 
Und zierlihen Härchen! 
D Dolden, auf mächtigen 
Stämmen mit prächtigen 
Schirmen, ihr Riejen 
Der blumigen Wiejen ! 
Welch Blütengefunkel! 
Wie Gold die Ranunfel, 
Das Glöckchen azuren, 
Die Orchis purpuren! 


Die blühenden Bräute 
Vermählen ſich heute. 
Ei, das iſt ein Trubel, 
Ein Drängen, ein Jubel! 


Es ſäuſelt der fühle 
Zephyr ind Gemwühle; 
„Run, füge Mamſellchen, 
Jetzt geig’ ich zum Bällchen!“ 


Da giebt es ein Wiegen, 
Ein Schmiegen und Biegen, 
Ein Ainiren und Gaufeln, 
Ein wonniges Scaufeln. 


Die Halme in netten 
Brautmenuetten, 
Die Käfer darunter 
Tyroleriſch munter. 


Die Falter als Tändler 
Sic) neden im Ländler, 
Die Grillen fich heben 
Mit Hopjajajägen. 
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Die Käfer benuben Da furret im Rummel 
Zum ledern Schmarußen Auf mic eine Hummel, 
Das bunte Gedränge Liebwerte, behüte, 
Der tanzenden Menge. Ich bin feine Blüte! 
FA Am ⸗Blauglöckchen baumelt Fort muß ich mich machen; 
Manch einer und taumelt; Sonst ſchelten und lachen 
So. vielerlei Tröpfchen, Die Leute, und meinen: 
Das giebt halt ein Zöpfchen. Der trank fich wohl einen? 

Im Mai, 


Sieh, von wogendem Blütenduft 
Bittert und wallet die laue Luft! 
Liſpelndes Riejeln und Fliegen 
Kündet des wachſenden Grüns Entiprießen! 
Es tojet tief, wie ferner Orgel Tönen, 
Bon Bienen- Summen und von Hummel-Dröhnen, 
Und wie aus moofiger Scale 
Ein Springquell jteigt mit perlendem Gtrahle, 
So jteigt au der Kronen hüllenden Blättern 
Singender Bögel Wirbeln und Schmettern. 


D Mai, o Mai, 
Was wedit du mein jchlummergejchlofjened Herz 
. Wieder zu bitter-füßem Schmerz ? 
Willſt du's mit deinem Schmeicdheltone, 
Auftdun, wie den Kelch der Mohne, 
Die, kaum bat fie begrüßt die Welt, 
Wieder verwelfet und zerfällt? 


D Mai, o Mai, 
Warum flüfterft du locdend ins Ohr, 
Was ich auf immer, auf immer verlor? 
Warum fingeft du, Lorelei, 
Bon der jeligen Inſel verſunkenem Glücke, 
Bon meinem Mai? 
Ad, wo ijt zu der Inſel die Brüde? 
Hold und hehr 
Dämmert fie grüßend in blaulicher Weite, 
Aber mich trennt das meilenmeite 
Fährenloje Meer. 


Nein, ich kann es nicht länger ertragen 
AU das Erinnern, Deuten und Fragen. 
Wie ein jchläfrig Kind in die Kiffen ſich wühlt, 
Eigismunds Ausgewählte Schriften. | 27 
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Um fid) der Mutter Kuß zu — 
Will ich entfliehn, 

Fernhin. wo mein vereinſamt Herz, 
Holder Mai, deinen koſenden Scherz 
Nicht mehr fühlt. 

Dort im Dickicht junger Buchen 

Auf dem ſchattenbeglückten Moos. 

Wil id, 0 Dämmrung, in deinem Schoß 
Süßen vergejjenden Schlummer juchen. 


Aber auch Hier 
Bin ich nicht frei; 
Folgeit, o Mai, 
Nedend, folgeft du tröftend mir? 
Durch der Buchenblätter jeidene Franzen 
Läſſeſt du irrende Lichter tanzen, 
Daß ed wie üppiger goldener Regen 
Niederihauert, mich zu wecken, 
Mid aus dem ſüßen Vergefjen zu jchreden. 


Nein, du meinſt e& nicht bös, o Mai; 
Horch, e3 tönt aus dem tiefen Hain 
Glockenrein 
Tröſtlich der Droſſel Melodei. 

Ach, du haſt mir ins Herz getroffen 

Mit ſehnſüchtig flötendem Ton. 

Ja, ich verſtehe dein Mahnen ſchon: 
Hoffen, Hoffen! 


Die alte Kirche. 
(In Stabdtilm.) 


L 


Noch ragt fie aus den Häuſern ftolz erhaben, 
Als könnte tief fie in den Himmel fchauen. 
O Kirche, ſei gegrüßt, die einft den Knaben 
Geheim erfüllt mit ahnung3vollem Grauen! 


Der alten Türme zadige Pyramiden 
Noch ſchlimmer aus dem Lote jetzt fich lehnen, 
Doch droben brüſtet ſich in fichrem Frieden, 
Der Dohlen Neid, ein Baar von goldnen Hähnen. 
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Noch ſchwingt das Brücklein fi von einem Turme 
Zum Zwillingsturm. Oft hab’ ich drauf geftanden 
Und ließ mich fchaufeln vom Dftoberjturme, 
Geſträubten Haares, bis die Sinne fchwanden. 


Der Zenjter Maßwerk und das Laub der Friefe, 
Wie mocht' ed nur jo treu mein Geijt bewahren! 
Ein Sperlingdnejt hing ſonſt am Dachfarniefe; 
Fürwahr, dort ijt e8, ftruppig wie vor Jahren. 


Da fteh’ id) am Portal. Mit Kunft gezogen 
Sind wie am Laubengang die ſchmucken Stäbe 
Zu einem dicht verwobnen jpißen Bogen, 

Und Bilder bangen dran als Frucht der Rebe. 


Es Hettern Lindwurm, Greif und Teufelsfragen 
In bunten Reihen an der Stäbe Kehlen; 
Oft reckte das Betier die grimmen Taben 
Nah mir, um nachts im Traume mich zu quälen. 


Ihr bärt’gen Märtyrer auf den Konfolen, 
Bol Wetternarben troß den Baldadhinen, 
Ich kenn' euch noch genau, mit euren Gtolen 
Und euren mürriſch-ſtrengen Andachtsmienen. 


Und über'm Eingang, roh in Stein gehauen, 
Das grauje Relief vom Weltgerichte. 
Oft ſann ich hier, zerfniricht von bangem Grauen, 
Auf welche Seite mich der Richter jchlichte. 


Ya, Ichließt mir auf, Herr Organijt! Alleine 
Will ich ein Stündchen weilen in den Räumen, 
Und ftill bis zu des Abendrotes Scheine 
Mich wiegen in der Knabengotik Träumen. 


2. 
Es klirrt die Thür, und wunder- Auf dieſem ausgetretnen Stein, 
bar Und hoffte — Gott zu ſehn. 
Ihr — Es die Wölbung Wie hab’ ich fterbensbang ge- 
Be Iniet 
sh jchreite jachte zum Altar, Gebetet heiß und ſtill! 
Wie das jo eigen ſchallt! Sieh ‚ die Mouerſchwalbe 
Hier fniet’ ich, wennich jtill herein zieht 
Geſchlüpft war ungejehn, Wie ſonſt und girret jchrill! 
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Sie ſchwibbt' im Schiffe über mir 


Herein bald und hinaus, 
Und zwitjcherte: So dort wie hier 
Die Welt iſt all jein Haus! 


Da muß fie jein, die dunkle Stelle. 


Horch, dröhnt' es nicht in dumpfem 
Takt? 

Da ſchwingt ſich feierlich das Pendel, 

Das Räderwerk von oben knackt. 

Hier ſtand ich oft mitſtarrem Graun, 

Das Herz der Zeit meint' ich zu 
ſehen, 

Und dachte: Wenn dies ſtille ſteht, 

Da muß die Welt vergehen! 
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Beſchämt bis in die tiefſte Seel' 


Entwich ich durchs Portal. 
Wär' fromm ich nur wie Samuel, 
Erſchien' Er doch einmal! 


Und mit verſteinernd kaltem 
Schauer 


Dacht' ich ans Ende dieſer Welt, 


Wo all dies bunte Erdenweſen 
In ödes leeres Nichts zerfällt. 
Und doch zuckt' es mir in der Hand, 


Des Pendels Schwingung anzu— 


halten, 
Herauszufordern überkeck 
Die dunkelen Gewalten. 


Da klang herauf die düſtre Treppe 
Vom Kirchhof Kinderſpielgetön. 
Nein dieſe Welt darf noch nicht enden, 
Sie iſt ſo jung noch und ſo ſchön! 
Treppab ſprang ich mit Herzensangſt, 
Und abends bat ich Gott vorm Schlafen, 


Er wolle meinen Frevelmut 
Nicht allzuſtreng beſtrafen. 


Empor durch dicht gekreuzte 


Balken 
Klomm id) vom zugigen Glocken— 
ſtuhle 
Dorthin, wo neben Rüttelfalken 
Der Tauber koſ't mit ſeiner Buhle. 


Durch eines Kleeblatts offne 
Fächer 
Schaut' ich zum fernen Horizonte, 
Von wo zum letzten Gruß die 
Dächer 
Das Taggeſtirn mit Purpur ſonnte, 
Ein ſcharfer Zug hat ſich erhoben, 
Er ſauſt einher mit milden 
Schwingen 


Und rüttelt Stein uud Eijenfloben, 


Um aus den Fugen fie zu bringen. 


Die jchlanfen Giebeltürmchen 
ſchwanken, 
Wie Tannen in durchſtürmten 
Forſten, 
Es beben ſelbſt des Turmes Flanken, 
Die mancher Blitzſtrahl ſchon ge— 
borſten. 


Ja, rüttle nur an ſeiner Krone! 
Feſt ſteht der Bau, der rieſen— 
große; 

Vor deinem übermüt'gen Hohne 
Wird keine Kreuzesblume loſe. 
Du weheſt mit all' deinem Toben 
Hinweg vielleicht die alten Neſter 
Und das Schmarotzermoos da 
droben; — 
Der Mörtel wird alljährlich feſter. 
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Und Kinder noch und Enkel werden 
Zum hehren Bau nach oben ſchauen, 
Und ſatt des Marktgewühls der Erden 
An ihm ihr ſehnend Herz erbauen. 


In der Nacht. 


Laue lieblihe Maiennacht; 
Alles wiegt fih im Traume. 
Nur ein ferne Gemwölfe wacht, 
Bligend im düftern Saume. 


Hord, die Tüne der Nachtigall 
Flammen aus dunfeln Bäumen! 
Iſt es verlorener Liebe Schall, 
Morgenden Glüded Träumen? 


Bruſt, was ſchwillſt du jo weit, jo weit? 
Herz, was joll mir dein Schlagen? 
Rührt euch vergangene glüdliche Zeit, 
Träumt ihr von Ffünftigen Tagen? 


Am Sarge eines Tagelöhners. 


Du altes ehrliche Geficht, 
Da liegſt du nun uud fennjt mid) 
nicht. 
Du falteft deine harten Hände 
Zur füßen Ruhe ohne Ende. 


Behaglich, Alter, Tiegejt du, 
Wie bei der furzen Ernteruh, 
Wenn Hinter einem Garben— 

haufen 
Du dich gelagert zu verjchnaufen; 


Behaglich, wie am Nachmittag 
Des Sonntags du am grünen Hag 
Verſpotteteſt die jungen Leute, 
Die ftatt der Ruh der Tanz er- 

freute; 


Behaglid, wie — Gott wird's 
berzeihn — 
Du in der Kirche fchliefeft ein 
Troß deines Straußes, derden Alten 
Zur Predigt jollte munter halten. 


Du treuer Knecht im Weinberg, 
haft 
Getragen ſaurer Jahre Laft, 
GSetagelohnt dein langes Leben, 
Nun wird zum Lohndir Ruhgegeben. 


Den Kojenftrauß, den ich dirband, 
Den will ich nun in deine Hand 
Mit aller Vorſicht heimlich fteden, 
Um did nit aus der Ruh zu 

weden. 


An die Mohnblume. 


Eilig verblühender Mohn, der du mit buntem Schein 
In das entfärbte Gefild prächtige Muſter webit, 
Fröhliche Menjchen erfreun fi) an deinen purpurnen Blüten, 


Uber fie meiden dein Duften. 4 
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Süß ift des Veilchens Hauch, herrlich der Roſe Duft, 
Heiß wie der würzige Wein lodert der Nelfe Arom; 
Doch gleich Lethe'3 Flut, die des Lebens Erinnrungen tilget, 
Streuft du betäubenden Duft aus. 


Pflüdet den Veilchenitrauß, die ihr den Mai erjehnt! 
Die ihr geliebt euch wißt, ſchmückt euch mit Roſenpracht! 
Aber de3 Unglüds Sohn, der ſich nicht3 wünjcht als zu vergefjen, 
Wählt ih die Mohne zum Labjal, 


Wenn ihn die lange Naht quälet mit bittrem Schmerz, 
Wenn er jich jchlaflos wälzt ſtöhnend im Folterbett, 
Da lang alles entjchlief und der Zeiger der tidfenden Wanduhr 
Stodet im jchläfrigen Kreislauf. 


D mie jegnet er dich, dich der Gequälten Troft, 
Den heilfundig ein Freund in des Vergeſſens Trunk 
Darreicht, wenn ihm das Lid an dem brennenden Auge fich jchließet, 
Und die beglüdende Gottheit 


Naht auf dem Wagenthron, den ihr ein Eulenpaar 
Ohne Geräuſch bewegt! Träufle, o träufle ihm 
Huldvoll perlenden Tau, daß die ſchmachtende Seele fich labe, 
Herrliher König der Traummelt! 


Baubre die Nugend vor jeinen entzücdten Geift, 
Laß ihn noch einmal ſchaun glüdlicher Tage Glanz, 
Maiduft Hauch’ ihm gelind in die jchmerzverdunfelte Seele, 
Hoffnung der bejjeren Zukunft! 





An der Wiege eines armen Kindes. 


Du armes Proletarierkind, 
Wie lebensfroh ſeh' ich dich Liegen! 
Komm, laß mid, wie der Schaufelwind 
Das Weinlaub wiegt, dein Bettlein wiegen ! 
Wie haſcheſt mit den Händchen flein 
Du nad dem goldnen Sonnenjcein 
Und jtrampeljt mit den runden Füßen, 
Die liebe jhöne Welt zu grüßen! 

Wie lächelſt du ind milde Licht 
Mit deinen Augelein, den frommen! 
Ah, armer Schelm, dir ahnet nicht, 
Daß du hier ankamſt unwilllommen. 
Dein Bater blidte düjter drein, 
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Die Ahne ſprach: E3 muß halt fein! 
Die Mutter hat dich, bangbeklommen, 
Mit Sorgen an die Bruft genommen, 


Noch quillt dir ſüßer Lebenswein 
So reich wie eines Königs Söhnen, 
Noch dringt dir in das Ohr hinein 
Nur janfter Wiegenlieder Tönen ; 
Noc weißt du nicht, wie arm, blutarm, 
Du bift jamt der Geſchwiſter Schwarm; 
Noch meinjt du, was die Augen fanden, 
Das jei für dich, mein Kind, vorhanden. 


Do bald wirft du im Felde gehn 
Mit deinen nadten roten Füßen, 
Und leder nach den Rüben fehn, 

Die dein nicht find, die zuderjüßen. 
Der Hunger lodt. O halte Stand! 
Du ſtehſt an eines Abgrunds Rand, 
Der Taujende von deinesgleichen 
Begraben als entjtellte Leichen! 


Schon bangt dem Schulzen vor dem Haus 
Des Armen mit den vielen Kleinen, 
Bald ſtößt als Diebespad dich aus 
Die Jugend aus den Spielvereinen. 
Du lernit fie haſſen, die da reich; 
Das Fauftrecht gilt, drum Streich für Streich! 
Bis fie dich wie ein Naubtier heben 
Und hinter Schloß und Riegel jeen. 


Sort, Schredensbild! Wie wagſt du Dich 
Bor dieſe Auglein, diefe frommen ? 
Ruft nit der Heiland gnädiglich: 
Lafjet die Kindlein zu mir fommen! 
O kämſt du doch, du armes Blut, 
In treuer Pfleger milde Hut, 
Der Not entrüdt und der Gemeinheit, 
Und wüchſeſt auf in edler Reinheit! 


Wer weiß, was in des Kindes Hirn 
Eid birgt an Keimen großer Saaten ? 
Wer weiß, ob nicht ein Glanzgeftirn 
Du ftrahlen jolft durch Geiftesthaten? 
Ob nicht ein holder Genius 
Di küßte mit dem Weihekuß, 
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Daß du mit großem, fichrem Ahnen 
Der Menjchheit brecheit neue Bahnen? 
Du lächelſt meiner Träumerei 
Und lalleſt eine muntre Weile, 
Als jpottejt du, wie thöricht fei 
Mein Traum von deiner Lebensreije. 
Wohl Haft du recht, ein wadrer Held 
Bewährt fi) auch auf kleinem Yeld. 
Ermwähle dir ein Los bejcheiden, 
Mit wenig Glanz und wenig Leiden! 
Fa, inabe, werde jhliht uud recht 
In niedrer Scholle treibe wader! 
Werd’ du ein fräft'ger Bauernknecht 
Und reife Furchen in den Ader! 
Did) liebt des Herren Roßgeſpann 
Treu, als gehörte Dir ed an; 
Wie wirjt du wohlig heimwärts reiten 
Und pfeifend jeinen Schritt begleiten! 
Und wenn du wochenlang geihanzt, 
Dann wartet dein die brave Dirne, 
Die mit dir fingt und mit dir tanzt 
Und jcherzend glättet deine Stirne! 
Und wenn ein Sümmchen ihr eripart, 
Dann waget ihr die große Fahrt, 
Und jcheuet nicht des Meeres Tojen, 
E3 ift der Freund der Heimatlojen ! 
E3 trägt euch in ein junges Land, 
Das Raum noch hat für arme Leute, 
Ahr rühret wader eure Hand, 
Ein Stüdlein Wald wird eure Beute. 
Den Ahorn fällt dein Eräft'ger Arm, 
Das Blodhaus birgt euch traulich warnt, 
Und eure Felder, jelbftgewonnen, 
Umlagern euch im Glanz der Sonnen, 
Und ſchwimmt ihr gleich im Überfluß, 
Bleibt doch der Heimat euer Lieben, 
Ihr jendet manchen treuen Gruß 
Sn Briefen Schülerhaft gejchrieben. 
Dem Bruder jchafft ihr Dach und Fach, 
Die arme Schweiter holt ihr nad, 
Daß fie der jchnurrenden Mafchine 
Nicht lebenslang als Sklavin diene. — 
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O Phantaſie, wie jchweifit du mild 
Hinweg von diejem ftillen Raume, 
Indes der Knabe engelömild 
Entſchlummert ift zu füßem Traume! 
Am Fenſter jpielt der Abendwind. 
Fahr wohl, du Proletarierkind, 

Und mög’ mein Glückes-Prophezeien 
Zur Wirklichkeit für dich gedeihen! 


Im Jahre 1847. 
1, 


Froh ſchlug die Wachtel in den falben Auen, 
Die Menjchen aber mwagten nicht zu fingen, 
Denn ihre Herzen lähmte Furcht und Grauen. 
Ach, nirgends auf den gelben Halmen hingen 
Die Ahren ſegenſchwer; mit Gift betaut 
Erſchien die Saat und wollte Frucht nicht bringen, 
Wie fluchgetroffen jchrumpfte ſchwarz das Kraut, 
Und Sodomsäpfeln glichen feine Knollen, 
Auf die der Arme jeine Hoffnung baut. 
Um ihre Stüße jchlang in fummervollen 
Gemwinden jich die Nebe; auch die Traube 
Traf der Dämonen pejtverbreitend Grollen. 
Dem Alterfiehtum ward das Land zum Naube, 
Verblaßt ift der Gejundheit lebte Spur, 
An Nacht verjinkt der frohe Zufunftsglaube. 
Schwer atmend jtieg ich bergwärt3 aus der Flur, 
Umwölkt von bangen, traurigen Gedanfen, 
Ah, krank bift du, gealterte Natur! 
Des Schönen Baues morjche Pfeiler wanfen, 
An dem ſich der Zeritörung Geijter regen. 
Ä Kein Wunder, daß wir jelber ſchwer erfranfen ! 
Schon lang iſt uns verjagt des Wohljeind Segen, 
In Rinderherzen nur kann unbefangen 
Und froh des Lebens Duell fi) noch bewege. 
Kalt bis zum Marfe riejelt jhourig Bangen 
Bor ſchlimmer Krankheit ſchickſalsvollen Stunden, 
Ans Herz hat ſich und jchlangengleich gehangen 
Der Zweifel und vergiftet unjre Wunden. 
Gelähmt ift und der deutſchen Arme Kraft, 
Zu ſchwach zum Schwertesdienjt find wir befunden. 
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Ein fieches Leben hat das Volk erichlafft. 
Europas Scepter ſchwangen unſre Ahnen; 
Wir Enkel aber, ad, wie greiſenhaft! 

Die ſchwachen Sprofjen kräftiger Germanen, 

Wir find der rüft'gen Völker Spott und Hohn 
Und jehen neidlo8 andrer Siegerbahnen. 

Berjplittert, unfrei fiecht die Nation. 

Dahin ijt jelbit die Zeit der großen Dichter, 
Im Kleinen groß nur ift der Epigon. 

Kleingeift'ger Sammler, eitler Splitterrichter, 

Wie bläht er fich, der nur geerbte Güter 

Verzehrt und dankt als Leichenftein- Errichter! 
Verbittert find die findlichjten Gemüter, 

Neidjelig haſſen ſich des Volkes Klafjen 

Und fnirichend folgt die Herde ihrem Hüter. 

Und mo ſich alle um die Wette hafjen, 

Da werden aus geborjtnen Kraterd Schlunde 
Urplöglih quellen glühe Lavamaſſen; 

Hohn lacht der Feind, ed naht die grauje Stunde 
Des Bruderfampfs, es Frächzen ſchon die Raben, 
Und ſchaurig ſummt die Totenglode Runde: 

In Polens Gruft wird ein Genoß begraben! 


2, 


Nah Weiten ſchwebt durch die azurnen Fluten, 
Sid in gefräufeltem Gewölk zu baden, 
Die Sonn’ und haucht e8 an mit Rojengluten. 
Und lieblich lodend jcheint fie einzuladen: 
„Kommt, ziehet mit, verlaffet Schutt und Grüfte. 
Ich führ' euch zu gejegneten Gejtaden. 
Im Weiten wehn des ew’gen Frühlings Lüfte, 
Die ald die Grüße jungfräulicher Haine 
Euch fähelnd bringen holde Blütendüfte, 
Kommt, wählt der blumigen Prärien eine, 
Die noch der gier’ge Yankee nicht durchritten, 
Und pflanzet eine junge Volksgemeine! 
Zu Haufe laßt, wa3 ihr daheim gelitten, 
Und tragt ins raube, freie Siedlerleben 
Die Menjchlichkeit und biedre deutiche Sitten! 
Dort wird der Mais euch goldne Körner geben, 
In Fülle jpendet euch der Weizen Brot, 
Um Lebengeichen jchlinget ihr die Neben. 
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Dann labt fich, wenn erglüht das Abendrot, 
Das kindlichfrohe Voll an Tanz umd Gange, 
Nicht mehr verdüftert von der erben Not. 
Was folgt ihr nicht dem alten deutjchen Drange? 
Zum Wandern ijt der deutſche Stamm erforen, 
Nicht zu verfümmern in der Scholle Zwange. 
Im Dften des Ural ward er geboren, 
Doc al3 der Väter Heimat ward zu enge, 
Da zog er wejtwärt3 zu Atlantis*) Thoren. 
Was duldet ihr, daß euch das Schickſal dränge? 
Sit ehern eurer alten Heimat Band, 
Daß ed der Drang der herben Not nicht fprenge? 
Dort giebt’3 zu ſchaffen für die deutiche Hand, 
Dort ift noch Raum für frifchen freien Mut, 
Dort winkt das freie, daS gelobte Land. 
Auf, auf! gn Bord! Und fchleudert in die Flut, 
Was noch don deutihem Siechtum an euch Hebt! 
Im jungen Land verjünget ſich das Blut. 
Bon friihem Puls wird eure Bruft belebt, 
Zu. neuem Gange regt ſich euer Herz, 
Wenn’ lerchenfreudig in dem Freien ſchwebt. 
Auf, deutiche Jugend, wandre abendmwärts!“ 


3. 


Was don des neuen Lebens Nektarjchaum 
Die Hoffnung perlend mir ind Herz gegofjen, 
Es ward der Tag’ und Nächte jel’ger Traum; 
Und mehr als Traum. Ach fühlte mich entjchlofjen, 
Ich griff vol Mut zum alten Wanderjtabe, 
Nicht fehlten Freunde als der Fahrt Genofjen. 
Mich knüpft' and Heimatland nicht ird'ſche Habe, 
Nicht eine Scholle Erde nannt’ ich mein, 
Auch nicht das Beetlein auf des Bruderd Grabe. 
Um rüftig für die neue Welt zu jet, 
Lernt’ ich mit Luft, den Pflug gerecht zu führen 
Und ſchafft' als Schnitter mit am Ackerrain. 
Nun galt ed noch, die Güter zu erfüren, 
Die von dem Baterlande jeden Erben 
Als köſtliche Kleinodien gebühren, 


er — — — —— —— —— 





*) Atlantis, der Sage nad) der Name einer großen Inſel (Amerika) im 
Atlantiſchen Ocean. 
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Die Kleiner miffen mag vor jeinem Sterben. 
O welche Schäße hoben Deutjchlands Söhne 
Durch ihr begeijtert um die Wahrheit Werben! 
O deutſche Dichtung, deutjche Kunſt der Töne! 
Wie könnt’ ein edles Leben neu entiprießen, 
Das nicht des deutichen Geiſtes Hauch verjchöne ? 
Und da ich mic zum Wählen joll entjchließen, 
Da fühl’ beihämt ich, welchen reichen Segen 
Im armen Baterlande wir genießen, 
Wo uns geweihter Ahnen Hände pflegen 
Und, daß und alle Völker müſſen neiden, 
Auf deutjhe Armut träufeln goldnen Regen. 
Verſchmachten müßt’ id), wenn ich follte meiden 
Den Himmeldtau, den fie auf uns ergofien. 
Nein, lieber will ich bittre Armut leiden, 
Als dich verlaffen, Land, dem ich entiprofien, 
Als mijjen deines Geiſtes edle Gaben, 
Die aller Welt ein höh’res Sein erjchlofjen. 
Mög’ euch, ihr Pilger, reichte Fülle laben, 
Daß drüben ihr die Heimat nicht entbehrt! 
Dod mid, ſoll fie in ihrem Schoß begraben — 
Sch bleib’ ihr treu, jo lang mein Atem währt! 


In der Einöde. 


Die Sonne barg ſich hinterm 
Forite 
In ihres Purpurmantels Pracht, 
Nun duckt in feinem Feljenhorfte 
Der Falk fich vor der droh'nden 
Nacht. 
Die Weſpe ruht vom Beutefluge 
In ihrem Neſt, dem zellenvollen, 
Die Nattern ſich im Laube rollen, 
Erſchöpft vom heißen Räuberzuge. 
Fern iſt den dämmernden Ge— 
filden 
Des Feuerrohres Mordgeſchoß, 
Es ſchläft der wildeſte der Wilden, 
Der Menſch, des Falken Blutgenoß; 
Es ruhn die Knaben, die im Netze 
Des Baches ſtumme Brut berückten, 
Der Jäger ruht, den hoch entzückten 
Des Rehes todesbange Sätze. 


Schläft endlich in dem ſtillen 
Raume 
Der blut'gen Triebe rohe Gier? 
Wiegt ſich im ſüßen Kindheits— 
traume, 
Im Edensfrieden das Revier? 
Nein! Leiſe machen ſich zum Rauben 
Die Fledermäuſe auf und Eulen, 
Die Füchſe mordverkündend heulen, 
Der Marder klettert nach den 
Tauben. 


Von der Arena blut'gen Spuren 
Zu euch der trübe Blick ſich lenkt, 
Die ihr, die einz'gen Kreaturen, 
An Rauben nicht und Morden denkt, 
Die an der Mutterbruſt der Erde 
Ihr friedlich eure Nahrung findet, 
Des Himmels Atem in euch bindet, 
Daß er in euch belebet werde! 
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Und doch, o Pflanzen, mit dem 
Strahle 
Der ſanften Schönheit hold ge— 
ſchmückt, 
Auch eurer Stirn ſind Kainsmale 
Der gier'gen Selbſtſucht aufgedrückt. 
Und dehnten endlos ſich die Zonen, 
Wär' Raum in Fülle allen eigen, 
Es würden nicht die Fehden 
ſchweigen, 
Wo Stärkere bei Schwachen wohnen. 
IhrKönigskerzen, goldenblühend 
Auf waldentblößtem Feljenhang, 
Du Fingerhut in Purpur glühend, 
Schon naht fi euch der Unter- 


gang. 

Die arglos ihr vor dem Verjengen 

Beihügt, die winzig Heinen 
Tannen, 

Die werden bald euch übermannen, 

Mit neid’schem Schatten euch ver— 
drängen. 


Die Blume muß dem Baume 
weichen, 
Dasgrößreftechtverbleibt der Macht, 
Es kämpfen ſelbſt die Schweſter— 
gleichen 
Um jede Scholle Tag und Nacht. 
Dort ringt um einen Fußbreit Felſen 
Die Kiefer grimmig mit der Kiefer, 
Und jede bohrt die Wurzel tiefer, 
Den Gegner in die Schlucht zu 
wälzen. 

Nicht eins will ſich genügen laſſen, 
Ein jedes ſchiebt und drängt und 
zwängt, 

Bis ed gewaltig durch die Maſſen 

Sic, feines Lebens Gaſſe jprengt, 

Wie in des Markts habjücht’gem 
Sagen 

Die Menſchen neidiich ſich be— 
kriegen; — 

Wer kampflos ruht, muß unterliegen, 

Werlebenwill, der muß jich ſchlagen! 


Das Rätjel, tief und mitternächtig, 
Drängt fih mir auf zu jolcher Zeit, 
Wie dieje Welt jo ſchön, jo prächtig 
Erblüht aus jchnöder Selbſtſucht Streit; 
Wie aud dem Wirrwarr fich geitaltet 
Der Tempelbau des großen Ganzen, 
Und aus den grelliten Difjonanzen 
Sich Sphärenharmonie entfaltet! 


Am Gottesader. 

Der Mond winkt mir zum grünen Fichtenzaun: 
„Komm, wilft du nicht mein ſüßes Träumen teilen ? 
Bieht e& dich nicht, den jtillen Raum zu jchaun, 
Am Ruhehafen finnend zu verweilen, 

Wo Schiff bei Schiff vor Anker modernd ruht, 
Nie mehr zu ftenern auf die hohe Flut?“ 

Ihr ſtillen Schläfer, ſeid gegrüßt! Schon viele 
Bon euch geleitet’ ich zum Erbdenziele, 

Mand hellen Augenjtern jah ich umfchatten, 
Und manden friichen Atemquell ermatten, 


430 Ausgewählte Auffäße und Gedichte. 


— — — ꝰw — 


Manch glattes Antlitz ſchon ſich ſterbend falten, 
Schon manche warme Hand fühlt' ich erkalten. 


Ein wunderbares Schauſpiel iſt das Sterben. 
Stumm weilt das Kind, des Wangen ſich verfärben, 
Bei ſeinem lieben Vogel, der verſcheidet, 

Der mit der Nickhaut bald das Aug' umkleidet, 
Bald wieder flehend ſchaut zu dem Geſpielen. 
Fühlt gleich das Kind ſein weiches Herz erſtarren, 
Des Sterbens Zauber bannt es auszuharren. 

Der kieſelfeſte Mann auch, der ſchon vielen 

Die Augen zugedrückt, blickt grauend drein, 

Wenn neben ihm ein bleicher Bruder bange 

Und mühſam ſtöhnt auf ſeinem dunklen Gange. 
Ein tiefer Schauer rinnt ihm durchs Gebein, 

Es ahnet ihm: Bald wird auch mir ſo ſein! 


Bol Grauen ſtarrt uns an die dunkle Kluft, 
Durch die aus meerumtoj'tem Feljenriff 

Zum Friedenshafen fährt da3 lede Schiff. 
Dod, jchieden wir dahin, wie leichter Duft, 
Wie ihn die Sonn’ abjchmeichelt einer Roſe, 
Berglühten ſanft wir, wie das jchmerzenloje, 
Wir jterbejel’ge jtille Abendrot — 

Das würden bitter unjer Los beklagen _ 
Und vormwurfsvoll das. dunkle Schidjal fragen: 
Was weihjt du mich unzeitig frühem Tod? 


Wie gern genießen wir des Dajeind Wonne, 
Wie gerne wandeln wir im Licht der Sonne, 
Um jchaffend edle Kräfte frijch zu regen, 

Um einzuernten jaurer Arbeit Segen! 

E3 iſt jo ſüß das holde Erdenleben, 

Das bloße Atmen ſüß! Nun vollends ftreben, 
Verkörpern hier im jchönen Erdenraum 

Der regen Seele fühnen Schöpfertraum ; 
Durch Zauberfraft zu rufen an das Licht 
Die ſchattenhaft uns drängenden Gedanlen, 
Die mwerdeluftig flehend und umjchwanten! 
Sie zu erlöjen aus dem öden Schein, 

In Marmor fie, in Farben, im Gedicht 

Zu zaubern in das wahre Hare Sein! 

Wie Eopft das Herz, das für die Zukunft ftrebt, 
Ein Werk zu Hinterlaffen den Genoſſen, 
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Das, aus der tiefiten Tiefe ihm entjprofjen, 

Das flücht'ge Menjchenleben überlebt! 

Und wär es nur ein fchlichter Eleiner Bronnen 

Zur Pilgerruh mit ſchattigkühlen Bänken, 

Ein Gärtlein, öder Wildni3 abgewonnen, 

In dem ein Baum uns wächſt zum Angedenfen 

Beim Enkel, der die jpäten Früchte bricht. — 
O, traue deinem kühnen Hoffen nicht! 

Ihn kümmert nicht dein Ringen und dein Streben, 

Ab ruft der Tod vom thatenfräft'gen Leben, 

Im Nu verliicht des Hoffnungsfternes Licht. 


Der Burſch, der dort jein Erdenbettlein fand, 
. Er wollte wandern in die weite Ferne, 
Daß er die Kunſt bei echten Meiftern lerne, 
Da rührt’ ihn an des Todes eiſ'ge Hand. 
Sein Wahstuchhut hing glänzend an der Wand, 
Wie hat fein brechend Aug’ auf ihn gejhaut! — 
Du lieblih Kind, ſchon war dein Kranz gebunden, 
Er hätte morgen dir dad Haupt ummunden, 
Weg riß der Tod vom Traualtar die Braut. — 
Des Knaben Händchen hielt in Todesqualen 
Den Farbenkaſten, daS Gejchenf de3 Paten; 
Nur einen, ac) nur einen der Soldaten 
Wollt’ er mit prächt’ger Scharlachfarbe malen, 
Als ſchon die Rojenwang’ ihm war verblaßt. — 
Nur feinen Enkel möcht’ ein Greid noch jehn 
Mit bunter Zucdertüte heimmärt3 gehn 
Vom erſten Schulgang, feine ſüße Laſt 
Mit Jubel tragend und mit ſcheuer Haſt. — 

O irdiſch Streben, o vergeblich Hoffen! 
Es ſchwirrt der Pfeil und hat ins Herz getroffen, 
Wie auch der Freund gen Himmel blickend klagt, 
Wie grübelnd ſich der arme Doktor plagt, 
Ob nicht ein Kraut fei, eine holde Kraft, 
Die Menſchenkunſt aus Erz und Bilanze jchafft, 
Um eine Woche nur, nur einen Tag 
Des armen Herzens jterbensmüden Schlag 
Zu friſten. 

| Doch umjonft; jtill fteht die Uhr, 
Die feit der erjten dumpfen Daſeinsluſt 
Sid) regte in der wechjelvollen Brut, 
Und jtatt des Menjchen blieb ein Leichnam nur. 
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Du ſagteſt kühl: „Nun iſt es eben all, 
Die Formen wechſeln auf dem Erdenball; 
Gemach verweſt die modernde Maſchine, 
Daß andrem Leben ſie zur Zehrung diene. 
Der Stoff iſt ewig auf der Wanderſchaft. 
Ein Roſenſtock ſaugt aus dem Grabe Saft, 
Er grünt und blüt, uud ſtreuet ſeinen Duft 
Fort in die Allernährerin, die Luft, 

Sie giebt dem maiengrünen Saatfeld Speife, 
Und die dem Menichen. Alles im Geleije, 
Dies ijt der ew’ge Kreislauf der Natur!“ — 


— Bas Erde ijt, verweit zu Erde nur. 
So wahr er denkt, fo wahr lebt fort der Geiit, 
Der alle Erdenbanden kühn zerreißt, 
Durh alle Himmelsfernen forjchend jchweift 
Und gläubig ahnet, was er nicht begreift, 
Der für die Gottesftimme in der Bruft 
Sein Herzblut opfert, jede Erdenluſt. 


Du lächelſt wohl, wie einjt vor langen Jahren, 
Als wir allein im jtillen Leichenjaale 
Bei eined Wintertaged trübem Strahle 
An unjrer graufen Arbeit emfig waren. 
Du ſuchteſt mich durch jcharfen Wiß zu jchlagen 
Und meined Herzens Kleinod mir zu rauben, 
Du lädhelteit ob meinem Kinderglauben ; 
Mich jchredte dein verzweifeltes Entjagen. 
Ich jtritt mit dir in jugendlicher Hiße 
Und goß dir aus des Herzend.volle Schale; 
Du ftandejt ruhig mit dem bfanfen Stable 
Und hielteft mich zurüd mit falter Spitze. 


Ein Dämon jchien zu feien deine Waffen. 
Dem Stoff verfochteft du ein ewig Leben, 
Der Geijt allein ſoll in das Nicht3 verjchweben, 
Will fi der Proteud neue Formen jchaffen. 
Ein Lichtlein fei der Geiſt, das raſch verfümmert, 
Wenn jeined® Dochtes Fäſerchen verfohlen, 
Ein Duft, der jäh zeritiebt mit den Violen, 
Ein Ton, der mit der Harfe wird zertrümmert. 
Und als die Dämmerung mit jchwarzen Neben 
Uns eingefangen in ded Todes Reichen, 
Da fühlt’ ich nicht vor den zerfleischten Leichen, 
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Bor deinem Glauben fühlt’ ich kalt Entjeßen. 
Sch fühlt ihn ſchon als eijig kalte Schlange 
Bon deiner Bruft an meine Bruft jich jchlingen, 
Schon fühlt ic ihre Ringel mid) umringen, 
Und zun Erftiden ward mir angjt und bange. 


Und ift die Welt dann nicht ein Schwall von Fragen? 
MWird fie dir nicht zum öden jchwarzen Moore, 
Das faule Blafen treibt im ftrupp’gen Rohre, 
Die gärend brodeln, häßlic zu zerplagen? 
Wär ed nicht beſſer dann, ald Tier zu wühlen 
Und Eintagdfreuden gierig zu erjagen, 
Als nah dem Ideale ſich zu plagen, 
Um nie befriedigt elend ſich zu fühlen? — 


Noch Hör’ ich heut’ von dir daß leije, dumpfe 
Geftändnis: „Nun, im All darf's auch nicht fehlen 
An Wejen, die nach Höherem jich quälen 

- Empor aus de Gemeinen jchnödem Sumpfe!“ — 


Da fiel mir's don der Bruſt wie Bleiesſchwere, 
Sch eilte freundlich deine Hand zu faſſen. 
Wir wollen und bei unjrem Glauben lafjen, 
Ein jeder lebe zu de3 jeinen Ehre! 
Komm, laß und um das Glauben niemal3 grollen! 
Grabdunfel find des Lebens tiefite Fluten, 
Doh wie ein Leuchtturm ftrahlt des Schönen, Guten 
Hochheilig Ideal. Wir ahnen, was wir follen, 
Wenn ſich des Meere Tiefen auch verbergen. 
Bald landen beide wir am jtillen Porte, 
Der und enthüllt des Lebens Rätjelworte. 
Getroſt, wir enden nicht in dumpfen Särgen! — 


Und als wir traten aus dem Leichenfaale 
Ans Freie, wo die Abendnebel janken, 
Da hohen wir die Blide und Gedanfen 
Empor zu des gejtirnten Himmeld GStrahle; 
Und, angeweht von heil’ger, Himmelöweihe, 
Wir gingen Arm in Arm ins jchnee’ge Freie. — 


O Sugendfreund! Labt dich in weiter Ferne, 
Wo überm Ocean im jungen Leben 
Du Freiftatt juchteft für dein großes Streben, 
Labt dich gleich mir der Troftesblid der Sterne? 
Rip dir der Tod ein teures Weib vom Herzen, 
Ein holdes Kindlein mußt’ es frühe jterben, 
Sigigmunds Ausgewählte Schriften. - 28 
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Daß du im bittern Kampfe ſollſt erwerben, 
Was Millionen erben ohne Schmerzen ? 

Bilt du dem Erdendunkel ſchon enthoben 

Und jchauft in jonnengleiher Himmeläflarheit, 
Was uns ein blaſſes Spiegelbild, die Wahrheit? 


An dich gedenfend jchau’ ich heut nach oben 
Bon diejer mondbeglänzten Ruheſtätte, 
Wo mir dereinjt fi) mölbt mein Ruhebette, 
Und kühner ſchwingt die Hoffnung ihre Flügel: 
Nicht ganz vergeh’ ich unterm NRajenhügel! 


WDanderlied. 
Nun liegt die Heimat hinter E83 folget mir nit Sorg’ und 

mir Plag' 
Und vor mir Berg und Thal. Empor aus düſtrem Grund, 
Ade, du düſteres Quartier! Es rauſcht um mich der Sommer— 
Nun wandern wir, nun wandern tag 

wir Mit kühlen Waldes Wellenichlag. 
Im goldnen Sonnenjtrahfl. Drin bad’ ich mich gejund. 


Sieh, wie die Lerche jelig jteigt 
Im Singen himmelwärts! 
Der Himmel ſich entgegen neigt 
Dem, der mit Singen aufwärts jteigt; 
Empor, du fröhlich Herz! 


Auf einer Nitterburg. 


Gegründet haft du in des Fauftrecht3 Tagen 
Dir diefe Burg für alle Ewigfeit, 
Mit Ehrfurcht jahn die Dörfer weit und breit 
Die Türme ihres Lehnsherın drohend ragen. 


Durch Geilterhände aus dem Feld gejichlagen 
Bilt du, o Ritter, im Vernicdhtungsitreit; 
Dein Schloß verfiel zu Trümmern, deine Zeit 
Troß allem Glanz zu wüjten Räuberjagen. 

Dein Wartturm liegt im Graben, öd' und ohne 


Bedahung brödeln deine® Saales Mauern, 
Derweil um jeinen Hort der Falle kreiſt. 


In der Kapelle unter laub’ger Krone 
Sitz' ih, und kann dein Schidjal nicht bedauern, — 
Den Michel Kohlhas leſ' ich unſres Kleiſt. 
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Auf der Eifenbahn. 
1 


Es ſchnaubt das eh'rne Roß Der Äcker lange Furchen drehn 


und dampft 
Aus ſeinen Nüſtern Nebelſtreifen, 
Es zuckt am Strange, wiehert, ſtampft, 
Begierig wacker auszugreifen, 
Jetzt ſprengt es an, und ſtürmet 


fort — 
Und plötzlich wird zumHier das Dort. 


Fortgallopiert mit ſtolzem Sinn 
Der Menſch auf ſelbſtgeſchaffnem 
Roſſe, 
Es jaget mühelos dahin 
Mitſchlangengleichem Wagentroſſe, 
Es fliegt vorbei am trägen Kahn, 
Der kaum ſich regt auf ſeiner 
Bahn. 


Weit ſpannt ſich übers Land 
Das Himmelsblau, 
Und deckt als Lichtgezelt 
Die holde Au. 
Behaglich in der Wieſen Grün 
Sonnt ſich der Strom, 
Behaglich ſtreut der. Birkenhain 
Sein ſüß Arom. 


Aus Linden ſtreckt ein Turm 
Sein Kreuz empor, 
Der Dächer Stroh blickt ſcheu 
Aus Büſchen vor, 
Und zwiſchen Hecken tauchet auf 
Ein holdes Kind, 
Schon iſt's dahin, wie fortgeweht 
Vom Wirbelwind. 


3 


Sich wie der Faden an der 
Spindel. 

Die Wolken ſcheinen ſtill zu ſtehn, 

Als faßte Grauen ſie und Schwindel. 

Das Roß, am Pfluge angezäumt, 

Sich vor dem Dampfroß ſcheut 
und bäumt. 


Es grauſet auch dem Menſchen 

ſchier. 

Kaum kann der Meiſter ſelber zügeln 

Das übermüt'ge Zaubertier, 

Das trotz'ger Zorn ſcheint zu be— 
flügeln. 

Dochfeuerſprühend auf denSchienen 

Muß es dem Erdenkönig dienen. 


Nun brauſt durch waldig Land, 
Am ſtillen See 
Vorbei der Zug. 
Entflieht das Reh. 
Was birgt der blaue Horizont 
An jenen Höhn? 

Schon thutfich’S auf, und immer neu 
Und immer fchön. 


O Wandern, gleichjt du doc) 
Dem Bogelzug, 
Der ſtolz vorüberjauft 
Sm hohen Flug! 
Zum Ziele jagt dad Dampfroß euch 
Am mwirren Traum, 
Was Schönes jtill am Wege blüht, 


Erſchreckt 


Erblickt ihr kaum. 


Haſt du des Meeres Strudelſchwall geſehn, 
Wo ſchwindelnd ſich die ew'gen Wirbel drehn, 


Wo eine neue Kräuſ'lung, kaum geboren, 
Im Taumelwirbel geht alsbald verloren? 


28* 
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So dünkt mir heut die wirre Flucht der Welt; 
Drum bann id; meinen Blid ind Wanderzelt, *) 
Sieh, reife, Kinder, Männer, Mädchen, Frauen 
In bunter Stufenleiter find zu jchauen. 
Behaglich läßt im wohlgefüllten Wagen 

Die Menſchenſchar der Ferne zu ſich tragen. 
Die plaudern leid vom wagenden Gejchäft, 

Wie bald das Glüd fie Hätichelt, bald fie äfft. 
Ei, wie der Handwerksburſch im Schlaf fi redt, 
Und jeine wandermüden Glieder jtredt! 

Dort fährt mit narb’ger Wange, ſtolz und jtumm, 
Ein Muſenſohn ins Bhilijterium. 

Daneben fibt ein Mädchen holdverlegen, 

Sie eilt dem teuren Bräutigam entgegen. 

Der Seemann dort mit jpiegelblanfem Hut 
Erzählt von feinen Fahrten auf der Flut. 

Das greiſe Elternpaar, viel Jahre jchon 

Mit Schmerz erwartet, reilt zum fernen Sohn. 
Zur franfen Mutter eilt der Knabe bang, 

O Dampfroß, eile! Nimmer lebt fie lang. 

Iſt's doc, als hätten öjtliche Nomaden 

Den ganzen Stamm auf’3 Räderzelt geladen. 
Welch buntes Hoffen, Bangen, Sehnen, Streben, 
Ein winzig Bild vom bunten Menjchenleben ! 


4. 


Der Zügel hemmt des Rennerd Jagen, 
Er fträubt ſich wiehernd, dod er muß hier ftehen. 
Kaum grüßend gehn, die er getragen, 
Und jcheiden falt auf Nimmermwiederjehen. 
Wie anders, wenn ein traut Selbander 
Sich ehedem auf ftaub’gem Weg gefunden ! 
Wie Freunde jchieden von einander 
Die Menſchen, die ſich jahen wen’ge Stunden. 
Schon haben neue PBilgerjcharen 
Sich in die Lüden haſtig eingereiht. 
Nur jchnell zum Ziel, um Zeit zu jparen! 
Doch für die Herzen haben fie nicht Zeit. 





*) Offene Eijenbahnwagen mit Zeltdad). 
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5. 


Felshörnern gleich, ein Ritters 


ſchloß 
Ragt dort auf ſchroffer Felſenklippe, 
Von einem mächtigen Koloß 
Das ausgewitterte Gerippe. 


Der Himmel durch die Fenſter 
blaut; 
Hoch von der Mauern luft'ger Warte 
Die Fichte feſtgewurzelt ſchaut 
Herab als friedliche Standarte. 





Noch ragt der Turm, von wo 
den Zug 
Der bangen reihen Handelsleute 
Der Falk erjpähte, und im Flug 
Herniederjtieß auf jeine Beute. 


Der Strom der Zeiten floß 
und flo, 

Und mwühlte fi ein ander Bette, 

In Trümmern liegt das Ritterſchloß 

Und herrlid) blühen rings die Städte. 


Im Borne blickt der Wartturm weit 
Dir nad), dur ftolzer Kaufmannsrenner. 
Borbei die Burg! Vorbei die Zeit 
Der ftahlumschienten Ritterämänner! 


6 


Wie jene traurig ihre Häupter jenen, 
Süngling und Mann und Greis mit Silberhaaren! 
Was muß die liederfreud'gen Herzen kränken, 
Daß fie verdrofjen ihres Weges jahren? 


Thüringens muntrer Sohn, dad Haupt fi) ftüßend — 
Weld Leid hat jeine braune Stirn umdüjtert ? 
Was weint die Frau, im dunklen Mantel jchüßend 
Den Eäugling, dem fie Schmeichelworte flüftert? 


Sie wandern aud. 


Niht Hände, nur Maſchinen 


Bedarf man in den menjchenvollen Gauen. 
Dem ftolzen Yankee gehen fie zu dienen, 
Der höhniſch nur wird auf die Fremden jchauen. 


Gott ſei mit euch im fernen neuen Lande, 
Wo fremder Sprache Laute euch umklingen, 
Wo ihr dem fremden Herrn zu unjrer Schande 
Die braven deutjchen Arme müßt verdingen! 


Sa, in der Wiſſenſchaften Iuft’gen Reichen, 
Da ift fein Land, wo nicht die deutiche Fahne 
Hoch flatterte als deutſcher Herrichaft Zeichen; 
Doch auf der Hanja Zehn, dem Dceane, 


Wo ragt, in welcher Bai, in welchem Sunde 
Ein Inſelchen, das deutſch jich dürfte nennen? 
D Zeit der Hanja, Zeit vom deutjchen Bunde! 
Die Wange fühl’ ich mir von Schamrot brennen. 
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Andere Farben 
Trägt der Pfahl, 
Anderem Herren 
Huldigt das Thal. 


Ausgewählte Aufiäge und Gedichte. 


Mieder ein andered 


‚Herrengebiet. 


Hei, wie dad Dampfroß 
Staaten durchflieht! 


Andere Münzen, 
Anderes Redt, 
Ei, mit dem Dampfzug 
Neimt fi) das jchlecht! 


Türme jteigen auf. 
Halt! des mächt'gen Lenkers Rufen, 
Und e3 jtampft das Roß vergeblic) 
Mit den wideripenft'gen Hufen. 
Angejchirrt wird nod ein Renner, 
Es verdoppeln fi die Wagen, 
Die der Waren Riejenballen 
Federleicht zur Ferne tragen. 


Was in deutichen Ahrenfeldern 
Sie mit Schweiß geerntet haben, 
Und der Urwelt reihe Schäße, 
Aus der Erde Schoß gegraben, 
Was auf den Moluffen reifte 
An der Tropenjonne Flamme, 
Was emporgewucdhert üppig 
Aus des Miſſiſſippi Schlamme — 


Da tönet 


Alles bringen allen Landen 
Unjre windesjchnellen Pferde, 
Alle jollen mitgenießen, 

Was von Segen beut die Erde. 
Die im rauhen, ftarren Norden, 
Die in üppigwarmen Zonen — 
Luftig taufhen ihre Schäße 
Brüdern gleich die Nationen. 


Und mit freud’gem Stolze blick' ich 
Auf das buntgeſchäft'ge Treiben. 
Nicht das fernite, Eleinjte Eiland 
Will den Brüdern fremd verbleiben. 
Millionen Hände jtreden 
Allerwärts ſich uns entgegen, 
Bieten friedlich und zum Taufche 
Ihres Mutterlandes Segen, 


Holder Friede, jei du König 
Auf dem ganzen Erdenrunde! 
Binde die getrennten Stämme 
Sanft und feit zum Bruderbunde! 
Laß fie treuer Arbeit Früchte 
Liebend nehmen, liebend geben, 
Laß fie taujchen und befruchten 
Ihres Geiſtes edles Leben! 


9. 
Aus Stadt und Dörfern freund— 


Es brandet raſch mit ſchwarzen 
Wogen 

Die Nacht herauf am Horizonte, 

Schon hat ihr Flutſchwall überzogen 

Das Land, das eben noch ſich 
ſonnte. 


lich ſchimmern 
Die hellen Fenſter nah und ferne, 
Wie Meeresleuchten prächtig 
flimmern 
Aufdunkler Flut die goldnen Sterne. 


Asklepias. 


Und durch die nachtumwogten 
Auen 

Brauſt wild dahin der Feuerwagen, 

Faſt überläuft das Herzein Grauen, 

Ins Reich der Unterwelt zu jagen. 


Sieh! Flammenjäulen, blaue,rote, 
BZerjtieben unter Funfenregen. 
Horch, wie mit Wucht am riej’gen 

Schlote 
Die ſchweren Hämmer ſich bewegen! 
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Dort reden fie die ſchwarzen 
Bänder, 

Die reifengleich den Erdballjchienen, 

Und fürdie raumgejchiednen Länder 

Als eh’rne Zauberbrüden dienen. 


Wohl heikeft du mit Fug und 
Rechte, 

O Gegenwart, die Zeit von Eiſen! 

Demſchwächlichen Eintagsgeſchlechte 

Zur Erdenherrſchaft half das Eiſen. 


Doch dann erſt, wenn nicht mehr verblendet 
Zum Mordſtahl ſie das Eiſen ſchweißen, 
Dann iſt der Menſchen Reich vollendet, 

Dann dient, das heute herrſcht, das Eiſen. 


10. 


Der Morgen dämmert grau 
und fahl, 

Und jchaurigfühle Lüfte wehen, 

Da jaujen wir durch's arme Thal, 

Wo fie beim erjten Morgenftrahl 

In Scharen an die Arbeit gehen. 
Sie jpinnen und mweben, 

Zu frijten ein farges, trauriges 

Leben. 


An Sclöten und an Fenjtern 
reich 
Ragt die Fabrik mit hohen Zinnen; 
Zu ihr ziehn freudlos, kummerbleich, 
Den greiſenhaften Gnomen gleich, 
Die armen Leute, um zu ſpinnen. 
Sie ſpinnen und weben, 
Zu friſten ihr karges, trauriges 
Leben. 


11. 


Der Kefjel ziſcht, das Trieb: 
werk jchnurrt, 
Es jauft Diedampfgedrehte Spindel, 
Die höhniſch auf die Menjchen ſurrt; 
Und wenn die bleiche Lippe murrt, 
Da heißt's: empöreriſch Geſindel! 
Sie ſpinnen und weben, 
Zu friſten ihr karges, trauriges 
Leben. 


Im tiefen Purpur glüht der Oſt, 
Schon flammt empor der Sonnen— 
wagen, 
Sit dir auch Herbes zugeloft, 
Trag’, armes Völklein, nur getroft, 
Es muß ein bejjrer Morgen tagen. 
Es jpinnen und mweben 
Nicht Menjchenhände das irdijche 
Reben. 


O ſchönes Tagen! Holde Morgenpradt! 
Es wirbeln fi) zum Himmel auf die Lerchen, 
Die Welt ijt lächelnd aus dem Schlaf erwadt, 
Die bangen trüben Gedanken der Nacht 
Nun ſcheu in Mlüften ſich bergen. 
Die Hoffnung badet ſich frohen Mut 


Ausgewählte Aufſätze und Gedichte. 





In des frifchen Äthers bejonnter Flut, 

In der Bäume Grün, 

In der Wiejen Blühn. 

Dank dir, du belebender Morgen! 

12, 

Un den Strängen zudt da3 feurige Roß 
Und jprengt feldein ind Freie. 
Es verjchwindet der Part und das funfelnde Schloß, 
Und de3 Doms ehrwürdiger Felskoloß 
Und der Gärten blumige Reihe. 
Dort taucht das Gebirg’ empor, o ſchau! 
Da wiehert das Dampfroß helle. 
Wie ein Traumbild fliegt uns vorüber die Yu, 
Schon wandelt in Grün ſich der Berge Blau, 
Wir nah'n der erjehnten Stelle. 

Da gähnet ein Schwarzes Höfllenthor, 
E3 jcheut das Roß am Wagen. 
Doch der Lenker treibt'3 in das graufige Rohr, 
Es wiehert und jtampft und donnert — hervor... 
Und hindurch jchon hat's uns getragen. 

O Menjchengeiit, aus beflemmender Haft, 
Wo dich Feljenichranten beengen, 
Verſuche die hehre, die göttliche Kraft! 
Und wo fein Pfad dich hinüberjchafft, 
Da wirt Du div Tunnel jprengen. 


Herbftfäden. 


Schwanfende Fäden, Liebend verfnüpfen — 


Barter als Seide, Wer hat euch, ſchwanke 
Leichter ald Luft, Fäden, gewoben ? 


Die ihr des Herbites 
Blumen vermwebet, 
Luftige Rätjel — 


Sprechen die Herzen: 
Himmliſche Mächte 


Wer jah euch werden? Haben auf immer 


Sprechen die Blumen: 


Bart uns verfnüpft. 


Elfengemwebe; Blinkende Perlen 
Früh mit dem Morgen Sind an die Eifen- 
Waren fie da. Fäden gereiht. 

Luftige Fäden, Sieh, wie ein Lufthauch 
Die jih von Herzen Nun fie zerreißet, 
Spannen zu Herzen, Fäden und Perlen 


Verne und Nahe Schwanden dahin. 
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Perlende Thränen 
Tau’n auf die Fäden, 
Die fih von Herzen 
Spannen zu Herzen. 
Ah, und ein Lufthauch 








Reißt fie entzwei. 
Einmal zerrifien, 
Nimmer zu knüpfen, 
Sind fie verſchwunden, 
Herbitfäden gleich. 


Stimmen des Waldes. 


Wenn no die Nachtigall 

Flötet mit ſüßem Schall, 
Kannſtdu den Wald nicht belaujchen ; 
Alles liegt tief im Traum, 
Lispelt und flüjtert kaum, 
Espenblätter faum raujchen. 


Doc wenn des Herbites Hauch 
Saujet durch Baum und Straud), 
Scütteln ab fie die Träume; 
Stummer Berzaubrung Bann 
Löſt fich, du hörejt dann 
Neden des Waldes Bäume. 


Wehklagend jaujen fie, 
Orgelgleich braujen jte, 

Und in gewaltige Klänge 
Scharen die Stimmen jich, 
Rührend und jchauerlich 
Tojen die zürmenden Gänge: 


„Da no der Ahnen Kraft 
Saugte ded Leben! Saft, 
Lebten wir frei und in Ehre, 
Unjer war alles Land, 

Ebne wie Bergedwand, 
Unjer das Ufer der Meere. 


„Himmelan königsſtolz 
Ragte aus jungem Holz 
Urvaters mächtige Krone. 

Erjt wenn er mürb und matt, 
Sturme3müd, lebensjatt, 
Wih er dem rüftigen Sohne. 


„Unjelig Menjchenkind, 
Ad, dag zu und der Wind 
Deinen Samen getragen! 


Du haft der alten Zeit 
Fürſtliche Herrlichkeit 

Frevelnd in Trümmer zerjchlagen. 

„Schirmendes Obdach bot, 

Beeren und Eichelbrot 
Freundlich die Waldung, die reiche; 
Heuchelnde Bettlerſchar! 

Brachte nicht Opfer dar 

Einſt ſie dem Gotte der Eiche? 


„Aber wir hegten ſie 
Wirtlich und pflegten ſie 
Nur zum eignen Verderben. 
Frech von der Eiche Blut 
Zehret der Miſtel Brut. 
Sterben müſſen wir, fterben. 


„Mit des Dämonen Macht, 
Der aus den Wolfen Fradht, 
Stehen die Menjchen im Bunde; 
Hauen mit blanfem Beil, 
Schlagen mit eh'rnem Keil 
Fühllos Wunde um Wunde. 


„Was auf der flahen Au 
Nagte zum Himmelöblau, 
Haben fie nieder gemähet; 
Da, wo die Eiche jtand, 
Werden auf fahle Land 
Schwächliche Halme geſäet. 

„Auf der entblößten Flur 
Starb der gewalt'ge Ur, 

Elk auch, der ſtattliche Renner. 
Fort iſt vom Blachgefild 
Alles was frei und wild, 
Ringsum herrſchen die Männer. 
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„Flüſſe beengen jie, 
Felſen zeriprengen fie, 
Morden die mädtigiten Tannen ; 
St er ein Süngling faum, 
Stürzet des Walde Baum 
Unter dem Beil der Tyrannen. 


„Wehe dir, junges Reis, 
Wehe dir mooj’ger reis, 
Nah iſt der Schredlichen Wohnung! 
Kein Leben achten fie, 
Kaltblütig Schlachten fie, 
Kennen nicht Milde und Schonung. 


„Rauſche vom Bergeshang, 
Braufe, du Totenjang ! 
Alles Gewalt’ge verkümmert, 
Seit der furz lebende, 
Selbitjüchtig jtrebende 
Menſch unjer Reich hat zertrümmert.‘ 


Die beiten Kollegen. 


Dank jag’ ich euch, viel taujend 
Dant 

Für eure teuren Lieder, 
Die ihr don eurem Himmelsflug 
Bringt Himmelslabung nieder, 
Die ihr, wie rofig Abendrot 
Ein düjtres Rämmerlein, 
Verkläret ſtiller Dulder Not 
Mit holdem Sonnenschein! 


Ihr milden Menjchenfreunde, die 
Den Armen Trojt gedichtet, 
Wie manch gefnictes Menjchenherz 
Habt ihr emporgerichtet! 
Befiehl du deine Wege! jpricht 
Der fromme Gerhardt herzlich mild, 
Da lächelt blauer Himmel licht 
Auf düſteres Gefild. 


Ihr jeid die rechten Ärzte, ihr, 
Den kranken Menjchenkindern, 
Wenn Menſchenwitz und Menjchen- 

kunſt 
Nicht heilen kann, noch lindern. 
Wohl manches edle Labſal quillt 
Aus Blume, Kraut und Stein, 
Doch wunder Herzen Leiden ſtillt 
Das fromme Lied allein. 


O dreimal ſelig iſt der Mann, 
Der durch ſein frommes Singen 
In hoffnungsloſer Kranken Herz 
Kann Troſt und Labung bringen! 
Vor deſſen mildem Engelsgruß 
Die ſchwere Feſſel fällt, 

Die eine armen Dulders Fuß, 
Den mwundgedrüdten, hält! 


Stimmen der Nacht. 


Mit Schwarzer, öder, graujer 
Nacht 
Verjchüttet liegt die Welt, 
Kein Fünklein Holden Lichtes 
wacht, 
Kein Stern am Himmelszelt. 


Und gehſt du bange deinen 
Lauf 

Im ſtillen Dunkel fort, 

Da wachen ernſte Stimmen 
auf 

Mit tiefgeheimem Wort. 
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Die Waldung rauſcht dir ernten 
Gruß 
Gleichwie Dodona’3 Hain, 
Es weihet murmelnd dich der Fluß 
In tiefe Rätſel ein. 


Wohl tönen beid’ am Tage aud), 
Doch hört's fein Menjchenohr, 
Sm Werfeltages Flatterhauch 
Ihr Flüſtern fich verlor. 
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Nur in der jchaurigitillen Nacht 
Dringt’3 dir in Ohr und Herz, 
Und was die Naht an dir voll- 

bracht, 
Vollbringet auch der Schmerz. 


Wenn ihm ein tiefer Seelengram 
Verhüllt der Erde Tand, 
Dann hört der Dulder wunderſam 
Stimmen aus höh'rem Land. 


O lauſche ſtill, doch wag' es nicht, 
Und thu' es andern kund, 
Nur für den nächt'gen Pilger ſpricht 
Der Nacht geweihter Mund. 


Ürztlihe Schule. 


Schulwiſſen madt dich auf- 
gebläht, 
Das eigne Thun bejcheiden; 
Die höchſte Univerfität 
Iſt die Schule der Leiden. 


Erft wenn am Lebenäfern den 
Schmerz 
Du fühlteft in dir nagen, 
Erſt wenn ein liebend Menjchenherz 
Dein Leiden Half tragen; 


Erjt wenn den Herzensfreund 
du mußt 

Shier ohne Hoffnung pflegen — 

Dann feimet auf in milder Bruft 
Der herrlichfte Segen. 


Den Boden muß der Aderömann 
Durdfurchen für die Saaten, 
In ſchmerzgefurchter Bruft nur 

fann 
Die Liebe geraten. 


Drum murre nicht, du junges Blut, 
Ob deiner bittern Schmerzen! 
Die Frucht des Leidens fommt zu gut 
Viel duldenden Herzen. 


Dichterglüd. 


Mit taufend Schwertern bohrt ſich in das Herz 
Des Dichterd aller Kreaturen Schmerz. 
Wie einer Windsbraut jchrilles Heulen tönet 
Um ihn ein graujer Difjonanzendor, 
Des Martyr3 Ketten flirren um fein Ohr, 
Der Negerjklav zu ihm herüber jtöhnet. 


Ein jeder Schmerzlaut ſucht des Dichters Ohr, 
Wie Kinder flüchten zu des Vaters Thor, 
Wenn fie geängfligt vor dem Naubtier fliehen; 
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Im Dichterherzen jucht das Leid Aſyl 
Und weint ji) aus, wie an der Wallfahrt Ziel 
Gepreßte Pilger hoffnungsichauernd knieen. 


Dafür ftrömt aller Erdenwejen Luft 
Ins Herz des Weltall, in die Dichterbruft, 
Wie jih im Ozean die Quellen jammeln; 
Was Ro)’ und Nachtigall geheim beglückt 
Und was die reihe Menſchenbruſt entzückt, 
Der Freude Jubel und der Rührung Stammeln. 


Wo junge Herzen ſich der Freundjchaft weihn, 
Wo Völker von Tyrannen fich befrein, 
Wo ein Genejender ſich labt am Lenze, 
Wo in den Kerfer fällt ein Sonnenſtrahl — 
Der Dichter trinkt aus Aller Luftpofal, 
Ihm duften aller Erdenfreuden Kränze. 


Das volle Glüd, dem Sänger blüht’3 allein, 
Im Unglüd darf er unglüdfjelig jein. 
O Dichterlos, Du herrlichjtes von allen! 
Verflärend jeden düftern Erdenraum, 
Wie herrlich träumet jich dein Göttertraum, 
Hört auch fein Ohr der trunfnen Lippen Stammeln! 


Grabſchrift. 


Hier liegt ein ſchlichter Bauerndoktor nur, 
Der wacker ſich geplagt hat Jahre lang, 
Jedoch auf keinen grünen Zweig ſich ſchwang 
Und hinterließ von Schätzen feine Spur. 

Er nannt’ es jeine einz’ge große Kur, 

Als er den Knaben, den der Fluß verichlang, 


Beim Haar erfaßt’ und aus dem Strudel rang, 
Sonit ließ er alle Ehre der Natur. 


Er war ein fimpler treuer Pranfenmwärter, 
Der teilnahnısvoll die armen Leute pflegte 
Und weicher ihre Schmerzenstifjen legte. 


Sei ihm jein letztes Ruhbett denn nicht härter, 
Als es den jchlichten Menjchen it gebreitet, 
Die er voreinjt zur em’gen Ruh geleitet! 
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Erzäßlende Gedichke. 





Schön fein und arm. 


Sm Hofe hört’ ich jchon des Jammers Töne: 
„Ach, meine Tochter! meine gute, jchöne! 
Noch Heut wie ein Ro’, es kann nicht jein! 
Nur Ohnmacht iſt ed. Herr, erbarm dic mein!“ 
So Hang der Mutter Hoffnungsichrei und Jammer. 


Ic ftieg hinauf zur dämmerigen Kammer, 
Und jtand betroffen. Wär’ die Jungfrau tot? 
Das ſchöne Antlig, angehaucht von Rot, 

Wie wenn die Wolfen, die im Weften jchwimmen, 
In leßter blaſſer Rojenfarbe glimmen ; 

Leicht, wie den Mond ein zarter Wolkenflaum, 
Bededt den Augenitern der Wimpern Saum; 
Die weiße Bruft jcheint wogend ſich zu heben, 
Der Buſenſtrauß vom janften Puls zu beben. 
Wär’ dies der Tod, der Schönheit tötlich Haft? 
Hält nicht das Leben tief im Innern Rait, 

Wie, von unjanfter Hand berührt, der Eleine 
Marienkäfer jtarrt im Todesicheine ? 

Neicht her den Spiegel! Dort das Fläſchlein auch! 
Trübt nicht dad Glas ein zarter Nebelhauch? 


Die alte Leichenfrau mit düſtern Mienen, 
Starr wie ein Erzbild, fam mid) zu bedienen. 
Stumm blidte fie die ſchöne Leiche an, 

Und dann verwundert mich, und jann und ſann. 


„Daß doc die Mütter doppelt bitter Hagen, 
Wenn jchöne Kinder fie zu Grabe tragen! 
Biel beffer iſt's für fie im Leichentuch! 
Schön fein und arm, das ijt ein böjer Fluch. 
Ihr, guter Doktor, werdet mich nicht höhnen, 
Ich glich aufd Haar der Muhme da, der fchünen. 
Bildihön, jo rühmten fie; ich glaubt’ e3 gern, 
Wenn fie mich priejen, in der Stadt die Herrn. 
Blutarm war ic), und mußt’ hinaus zu dienen, 
Mein einzig Erbteil waren ſchöne Mienen. 
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Sie lobten mid, ich war erfreut, bejchämt, 

Sie lodten mich, wie hat mich das gegrämt! 

Schön jein und arm — mer fann denn jtet3 erröten ? 
Ach, wer hält Zucht und Ehrbarfeit vonnöten, 

Wo eine arme Magd fredenzt? — Die Scham 

Bon meinen Wangen zögernd Abſchied nahm, 

Und dann jo weiter. — Auf der Sünde Bahnen 
Ging id) und hörte nicht des Engels Mahnen, 

Der mid mit Muttertreue rief. Entehrt 

Din ic) ins Heimatdorf zurücdgefehrt. 

Spott, Hohn und Schmähung folgten meinen Schritten, 
Mein Bruder jtieß mich fort troß Flehn und Bitten. 
Sch lief zum Teich, wo mannshoch wädhjt das Rohr, 
Des Lebens fat. De jchrie es in mein Ohr: 
„„gum alten willft du neue Frevel häufen ? 

Der Hölle Flammen wirft du nicht erjäufen! 

Geh, büße, büße! Wenn es ihm dünft Zeit, 

Wird dir verzeihn des Herrn Barmherzigkeit!" — 
Dann lag im Wald ich ſinnlos fieben Tage, 

Für tot trug mid) der Schäfer weg vom Hage. 

Sch fühlt’ es nicht, ich war mir nicht bewußt, 

Herr Gott, ich fühlte nicht an meiner Brujt 

Des lieben Kindes jtarre, nadte Leiche. 

Doch Gott erhielt mich, der erbarmungsreiche. 

Sm Hirtenhaus quartierten fie mich ein, 

Die Leichenfrau war tot, ich jollt’ e3 fein. 

Sch dankte Gott, daß er mid, auderjehen, 

Nicht ohne Buße aus der Welt zu gehen. 

Am Tag betäubte Arbeit meinen Schmerz, 

Die Nächte weint’ ic) aus mein wundes Herz. 

Die Menjchen mieden mich mit Hohneszeichen, 

Sch pflegte treu die milden jtillen Leichen. 

Dies ift mein Elternhaus, Mein Bruder litt 
Niemals, daß ich die Schwelle überjchritt. 

So hab’ ih nun jeit jenen Unglüdstagen 

Das Leben funfzig Jahre lang ertragen, 

Und nicht3 errungen als den öden Sprud): 

Die Schönheit ift der Armut herbiter Fluch! — 


Gelt, Doktor, fie ilt tot? Seht her, wie blanf 
Der Spiegel blieb! Dem lieben Gott jei Dant! 
Gut aufgehoben iſt die jchöne Blume. 

Bit bejjer tot, du arme jchöne Muhme!“ 
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Das lahme Bein. 


Die Schul’ ift aus, der Knaben Schwarm 
Surrt Bienen gleih auf Wiej’ und Rain. 
Sadt hinterdrein, daß Gott erbarm, 

Hinkt einer her auf lahmem Bein, 


Hoch fliegt der Ball, der Springer nach; 
©etroffen! welch ein Jubelſchrein! 
Doch ftill nad) Haufe hinkt am Bach 
Der Knabe mit dem lahmen Bein. 


„Du wärjt wohl gerne mit beim Spiel?" — 
— „„Dort bei den Jungen? Nein, ach nein, 
Die find zu wild mir umd zu viel, 

Und dorthin paßt fein lahmes Bein. 


Ich hab’ ’nen Star, der ſchwatzt jo rar, 
Ein Menſch, denkt jeder, muß es fein; 
Mein Zeifig zieht am Kettchen gar 
Den Fingerhut mit feinen Bein. 


Der gudt mid) droliig an und ſpricht: 
Heidideldei, nur luſtig jein! 
Du braucheſt ja zum Trinfen nicht, 
Wie ich, dein armes lahmes Bein! 


Ein Schufter werd’ ih. Bin ich groß, 
Da halt’ ic) Vögel groß und Hlein, 
Und höre zu und flic’ drauf log; 
Was jchert mich da mein lahmes Bein?“ — 


Die Mutter fommt entgegen. Schon 
Nimmt fie ihm ab das Ränzelein. 
Sie liebt ihn mehr als ihren Sohn, 
Den großen mit geraden Bein. 


Willlommen! ruft der Star, und jhrill 
Singt jeinen Gruß das Zeifiglein. — 
Wenn Unmut mid bejchleichen will, 

O Knabe, dent’ ich an dein Bein. 


Die Kräuterfucherin. 


Der Schäfer ſprach: „Nurguten Mut! Du liebliches Waldmeifterlein, 
Sch weiß ein heilend Kraut, Du Kräutlein jüß und lind, 
Das macht ein jed' Gebreite gut, Du jollit der Arnıen Helfer fein, 
So lang's der Mai betaut.“ O heile mir mein Rind! 
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Wohl ißt das arme Kind jich jatt, 
Und ſollt' ich betteln gehn; 
Doc) bleibt es blaß und welfund matt 
Und lernte noch nicht jtehn. 

O liebliches Waldmeijterlein, 

Du Kräutlein ſüß und lind, 

Komm mit, du ſollſt mein 

Helfer ſein, 

O heile mir mein Kind! 

Des Apothekers Arzenei 
Iſt für die Reichen nur: 

Drum ſorgte Gott, daß Heilung ſei 
Für uns in Wald und Flur. 





Du liebliches Waldmeiſterlein, 


Du Kräutlein ſüß und lind, 
Komm mit, du ſollſt mein 
Tröſter ſein, 

O heile mir mein Kind! 
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Ach, er verließ in Not und 
Schmach 
Mich, die ihm blind vertraut! 
Verzeih’ ihm Gott, wa3 er verbrach 
An feiner armen Braut! 
Laß nur, o Herr, gejegnet jein 
Dies Kräutlein ſüß und lind! 
Durd) deinen Segen wird’3 ge— 
deihn, 
Erhalte mir mein Kind! 


Da geht die liebe Sonne auf 
Und malet bunt den Tau. 
Num ftillt, ihr Thränen, euren Lauf, 
Ich weiß, auf wen ich bau. 
O liebliches Waldmeijterlein, 
Du Kräutlein ſüß und lind, 
Du wirſt von Gott geſegnet ſein, 
Du heileſt mir mein Kind. 


Heimatsrecht. 


Es war ein Hirt, ſo brav und treu, wie nur 
Seit Davids Zeit geweidet auf der Flur. 

Wenn er am Tag die Herden treu bewacht, 
Behütet er das Dorf in finſtrer Nacht. 

In Ehren liebt er lange treu und rein 
Vom Nachbardorf das Hirtentöchterlein. 

Der Schulze ſprach: „Du biſt ein guter Knecht, 
Allein zum Freien kriegſt du nicht das Recht. 

Wir nehmen keine armen Fremden ein. 
Einſtimmig ſagte die Gemeinde Nein.“ 

Den braunen Hut in braunen Händen dreht 
Der arme Hirt und bittet vor und fleht. 

„Beipart haft du? An fünfzig? Brav und Hug, 
Allein zum Einkauf lange nicht genug.“ 

Und traurig jchleicht aufs Feld der braune Mann, 
Fühlt nicht die Thräne, die dem Aug’ entrann. 

Er ſetzt ſich ſchweigend auf den graf’gen Rain, 
Wo unterm Schlehndorn ragt der Schwedenftein. 

Im Schlehnbuſch hat das Grasmüdlein fein Neit, 
Und jingt des Baterglüdes Freudenfeit. 

Dienjtfertig laujchend blidt der Hund ihn an, 
Doch jeiner achtlos jtarrt der braune Mann. 
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„Hartherzig Volk! Der Mammon ift ihr Gott, 
Der Armen Lieb’ ijt ihnen nur ein Spott. 

Sie brüjten ſich mit dem, was fie geerbt; 
Ihr, die ihr nichts erbt, lebet oder jterbt! 

Das Grasmüclein ift auch ein armes Blut, 
Und zieht doc, liebend groß die Feine Brut. 

Die Lerche hat nicht Scheune, Hat nicht Haus, 
Sie rupfet für das Neſt den Flaum jich aus. 

Arbeiten, jparen wollt’ ich unerjchlafft, 
Dem Vogel gleich, der für die Jungen jchafft! 

Wär’ meine Lore nur mir angetraut, 
Wie wär’ da3 Leben ſüß, du liebe Braut! 

Dann blieb’ ic) gern im dunfeln Näderhaug, 
Sie brächte mir dad Mittagbrot heraus. 

Entgegen jpräng mir abends froh mein Kind — 
Du lieber Gott, was das für Träume find! 

Und do, wenn Jahr auch noch verjtreicht um Jahr, 
Du bijt mir treu, wir werden noch ein Baar!“ 

Er hütet fort nach alter treuer Art, 
Bewacht das Dorf zur Nacht, und ſpart und jpart. 

Sein Ulmer Pjeifchen gräbt im Wald er ein, 
Es lebt fich wohl auch jo, es muß nicht fein! 

Er jpart und jpart, in jeiner bunten Truh 
Fügt er den Gulden jährlich neue zu. 

Und jede Nacht fingt er troß Sturm und raus 
Sein Hoffnungsverslein in die Nacht hinaus. — 

Wenn Sorge dic beflemmt und feiger Schmerz, 
An diefem Hirten ftähle dich, mein Herz! 


Die alte £inde. 


Ihr Stamm ift tief geborjten und hohl, doch wetterfejt 
Hält fie im tojenden Sturne das jaujende Geäjt. 
Noch trägt fie Blütendolden in milder Juliluft, 
Noc giebt fie den Bienen Honig und Menjchen jüßen Duft. 
Noch iſt fie heiter und freundlich die jteinalte Linde, 
Und freut jich wie die Mutter am jpielenden Kinde, 
Erzählt noch gern Geichichten mit geſchwätzigem Naujchen, 
Wenn ihr am Sommerabend junge jtile Seelen laujchen. 
Heut Abend Hat im Mondjchein mit jüßberedtem Munde 
Die Alte mir erzählet der Vorzeit Kunde. 
Biel müſſen wir erleben in fiebzig kurzen Sahren. 
Die taujendjährige Linde was die erjt hat erfahren! 
Sigidmunds Ausgewählte Schriften. 29 
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„Ih jtand als junger Schößling am jonnigen Bergeshang, 
Da jah ich zu meiner Mutter wallen mit Gejang 
Bärtige Männer, denen voran ein Priefter jchritt, 
Der mit fteinernem Meſſer des Widders Noden dort zerichnitt. 


Sie fangen rauhe Lieder und lagen auf den Knien, 
Nie jah ich wieder folhe Beter zum Opfer ziehn. 
Manchen Sommer jtand id) im menjchenöden Hain, 
Da grub mic aus ein Mönchlein und pflanzte Hier mich ein. 


Auf der Waldesblöße war ein Haus erbaut, 
Ein Kreuz ftand auf dem Giebel, jein Glöcklein jchallte laut. 
Männer in grauen Nutten fleißig die Hände regten, 
Es grünten die Saaten, es blühten die Gärten, die wohlgepflegten. 


Bald kam zum Kloſter bettelnd der arme wilde Man, 
Des Landes Herr ward hörig in des Kloſters Bann, 
Er grub den Kloftergarten, er filchte dem fchilfigen Teich, 
Und jchlug ſich für das Klofter in blutigen Fehden rittergleich. 


Er baute der Kirche Hallen in vieler Jahre Frohne, 
Und ließ die Kloſterdienſte als Erbe dem Sohne. 
So lebte der alte Jäger, einſt ſtolz wie der Hirſch und frei, 
Vom Kloftergnadenbrote, Leibeigener der Kleriſei. 


Da eriholl zum heiligen Kriege frommes Aufgebot. 
E3 rüftete fich, wer fonnte, groß war der Weiber Not. 
Als um das Kreuzesbanner Hunderte jich gejchart, 
Segnete ihre Waffen allhier ein Mönch mit weißem Bart. 


Die Weiber hingen weinend, die Kinder an der Hand, 
Am Halfe der jcheidenden Männer, die zugen zum heiligen Land. 
Nur einer fehrte wieder, er brachte traurige Mär, 
Im goldnen Käſtlein trug er des edlen Grafen Herz einher. 


E3 ward mit Pracht bejtattet in der Kirche heiliger Hut, 
Vor Sram ftarb die Gräfin, die Väter erbten ihr Gut. 
Das Klöjterlein wuchs rüftig zum jtattlichen Palaft, 
Es reicht’ un feine Firſte nicht auf mein höchſter Giebelaft. 
Beim Abte thäten ſich gerne edle Junker ein, 
Der Teich) war voller Filche, im Keller perlte der Wein. 
Da erbebte tojend die Erde, ſie erbleichten bei Schmaus und Feit, 
Rot glüht' ein Komet am Himmel, die Fadel jchwang Die 
ſchwarze Belt. 
Alt und Junge jtarben, Mutige und Scheue, 
Der Friedhof ward zu enge. Da fahte die Schwelger Neue, 
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Sie geißelten fi den Rüden mit blutigen Autenjtreichen, 
Haft glichen die lebenden Leiber der Ermordeten graujen Zeichen. 


ALS audgetobt die Seude mit Würgen und Wüten, 
Sudten fie die Angfte ſich reichlich zu vergüten, 
Sie lebten in Sau und Brauje; bein Spiel und bein Pokal 
Vergaßen fie den Garten, das Mettenglödlein aud zumal. 


Doch füllten jich die Truhen der jchwelgerifchen Herrn, 
Zum wunderthät’gen Bilde wallfahrten fie aus der Fern, 
Die armen Bauern mußten jchaffen Geſchoß und Zins, 
Im Klofter lebten fie müßig weltlich leichten Sinns. 


Da trat zu meinem Stamme inmitten der Schar, 
Die zum Abendtrunfe Hier verjanımelt war, 
Ein fremder Mann, der brachte wunderbare Mär, 
Wie das taujendjähr’ge Reich gelommen wär”. 


Ein Mönd hat gehoben der Freiheit goldnen Hort, 
E3 zittern auf ihren Thronen die Mächt’gen vor jeinem Wort; 
Die Chrijten, Priefter und Laien, vor Gott find alle gleich, 
Hinfort jet Chriſtus König, die Welt jein Himmelreich. 


Wollt ihr fürder dulden die faule Drohnenbrut, 
Die jchwelget und fi) mäjtet von der Bauern Schweiß und Blut? 
Da ftürmten die Bauern alle mit wütigem Toben und Schrein 
Zum Klofter, und jchlugen die Thüren mit donnernden Arten ein. 


Die Mönde flohn, die Bauern jchwelgten in edlem Wein, 
Und jchlugen in flägliche Trümmer den goldnen Heiligenjchrein; 
Es brachen au dem Dache des Klojters züngelnde Flammen, 
E3 ftürzten die Schwarzen Wände prafjelnd zu Schutt zujammen. 


Ode blieb die Stätte. Es ward vom gejchwärzten Geftein 
Das neue Kirchlein errichtet Ddörflich ſchlicht und Elein. 
Drin tönte neued Beten, drin fangen neue Lieder, 
Die Mönche aber famen nie zur alten Heimat wieder. 


Was find die Menfchenkinder ein wunderlich Gefchlecht! 
Morgen Hafjen fie bitter, was heut dünkt gut und recht. 
Wir Bäume halten treulih an unſrer Väter Braud), 
Und wie wir’3 jung gehalten, jo halten wir’3 al3 Greiſe auch. 


Schrecklich Waffenklirren erjcholl darauf im Land; 
Dreißig lange Jahre wütete Mord und Brand; 
Es kamen vaubend und mordend fremde wilde Gäſte, 
Des Dorfes Brand verfengte manchen meiner lite. 
29* 
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Die Flur war verödet, der Menſch erlag im Krieg 
Durh Mord und Belt uud Hunger, dem Walde blieb der Sieg. 
Der hatte ſich erobert Die ungepflügte Au, 
Grüne Fichten wuchjen bis an des Kirchleins Trümmerbau. 


Noch mancherlei erlebt’ ih in meinen alten Tagen. 
Des alten Frig Huſaren jah ich vorüber jagen, 
Franzoſen jah ich ziehen im jchimmernden Waffenglanz, 
Und unter meinen Aſten lärmten Kojaden im wilden Tanz. 


Die Shwarzrotgoldne Fahne ward mir aufgejtedt, 
Waffen Eirrten im Dorfe, die Reichen waren erjchredt. 
Bald war der Sturm vermweht, der Himmel wurde nicht klar, 
Wer weiß, was ich erlebe binnen heut und zwanzig Jahr? 


Wer lang die Welt gejehen, dem wird jo leicht nicht bangen. 
Manches ſchwarze Gewitter ijt über mid) ergangen, 
Kein Bligftrahl bat mich verjehrt, und joll ich vor Alter jterben, 
Da muß ich noch vielmal jchn Die Erde jih mit Blute färben.“ 


Thränentuchen. 

In der jtillen Kammer Morgen fommen Gäfte 
Steh ih voller Jammer, Ad! zum Trauerfeite, 
Kuchen zu bereiten Führen dic von hinnen 
Dir zu Ehren, Kind. Fort auf ewig, Kind. 

Sah ich junge Bräute, Aber dich zu ehren, 
Wie ich da mic freute, Laß ich mir nicht wehren, 
Einſt den Hochzeitkuchen Deine Leichenkuchen 
Dir zu backen, Kind! Selbſt zu backen, Kind! 

Ach, die Mädchen winden Gott ſei Danl, die ſchwere 
Kränze; doc fie binden Pflicht zu deiner Ehre 
Sie nicht unter Liedern; Ließ er mich erfüllen. 
Alle weinen, Rind. Nun zu dir, mein Kind! 


Nocd einmal die ſüßen 
Züge zu begrüßen. 
Ach, wär’ ich gejtorben 
Für Dich, liebes Kind! 
Barmbherzigfeit. 
Vor dem Zelte Nabeks, auf der grünen Quelloaje ruhten 


Die Kamele träg und Iuftig hüpften Füllen um die Stuten, 
Und die Kinder jpielten drunter, führten jchäfernd fie zum Born, 


Zabten fie mit Milch und ließen malmen fie der Gerjte Korn. 
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Doc das Roß, das Nabek jelber vor den andern liebt' und brauchte, 
Stand vertraut, gleich einen Hünbdlein, bei dem Herrn, der finnend 
rauchte, 
Leckte jeine Hand und blickt' ihn mit verjtänd’gen Augen an, 
Und wie ein geliebte Schoßkind jtreichelt’ e8 der ernſte Mann. 


Und es treibt zur jelben Quelle Amru jeine reichen Herden, 
Und erblidet Nabek's Stute mit verwunderten Geberden. 
„Zraun, gazellengleidy die Glieder, zart wie Quellenmoos das Haar, 
Hein und ſtolz das Haupt, die Augen Hug und leuchtend wie beim Aar! - 


Ha, mein eigen muß jie werden! Haben muß ich diejen Renner. 
Einen jchönern zeugte wahrlich nie die Heimat der Befenner. 
Sprich, was willjt du für die Stute? Jeden Kaufpreis zahl’ ich 

gern.“ — 
Aber Nabek ſpricht, fie jtreichelnd: „„Sie iſt niemald feil dem 
Herrn." — 


„Freund, ich gebe Hundert Schafe. Drei noch meiner beiten Pferde.” 
Nabek jchüttelt. „Vier Kamele drein! die halbe Lämmerherde!“ 
Nabek läßt ſich nicht erbitten, und ſieht Amru achtlos ziehn; 

Amru ging, doch jenes Roſſes Bild verfolgt als Schatten ihn. 


Traurig jaß er, ungetröftet von dem Zuſpruch jeiner Treuen, 
Auch das Wiehern jeiner Rofje will ihn nicht wie jonjt erfreuen, 
Endlich tritt er aus dem Zelte, rufend: „Da fie feil nicht ift, 
Haben muß ich fie, jo nehm’ ich fie dem Nabef denn mit Lift!“ 


Er entjtellt jein bärtig Antlig, Hüllt in Lumpen jeine Glieder, 
Gleich dem lahmen Bettler legt er fih am Weg zur Quelle nieder, 
Harrt drei Tage, bis am vierten Nabef auf dem edlen Tier 
Trabt des Wegs, da ruft er flehend: „Hilf, barmherz’ger Reiter mir!“ 


„Schon drei Tage Hinf’ ich ſchmachtend durch die glühend heißen 
Steppen, 
Lahm und ausgedorrt nun fann ich mid; fein Schrittlein weiter jchleppen. 
Bring zu eines Gajtfreunds Zelte mich, du edler Wüſtenſohn, 
Daß ich Hier nicht elend fterbe! Allah giebt dir reichen Lohn.“ — 


Nabek hält, jteigt ab und hebt ihn ſorgſam von der heißen Erde 
In den Bügel, daß der Lahme reite auf dem ſanften Pferde. 
Amru aber, faum im Sattel, jpornt das Roß, und pfeilichnell jagt 
Er dahin und jpottet: „Sch bin’3, Amru, dem du es verſagt.“ — 


Nabek wie ein Löwe jpringet, ihm zu fallen in den Bügel, 
Doch zur Ferne ſtürmt die Stute mit der wilden Windsbraut Flügel. 
Außer Atem Feuchet Nabef, jchlägt die Bruft, zerrauft jein Haar, 
Aber plößlich, wie verwandelt, ruft er ruhig, zornesbar: 
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„„Höre, Amru, weil nad Allah's Ratſchluß du fie Haft befommen, 
Neit’ jie lang und glücklich! Aber jag’ nicht, wie du fie genommen!“* — 
„Und warum?“ fragt hochverwundert Amru, und hält jpöttiih an, 
Denn wie braucht er noch zu fürchten einen unberitt'nen Mann ? 


„„Weil ein armer Kranker, der einjt liegt im Sande halbver- 
ſchmachtet, 
Sterben wird, vom Beduinen, der vorbeiſprengt, unbeachtet. 
Denn wer ſoll noch Milde üben, wenn die Kunde er gehört, 
Wie ein liſt'ger Räuber einen Mitleidvollen hat bethört?““ 


Amru ſtutzt, und ſtarrt betroffen, blitzgerührt vom Edelmute, 
Springt herab und führt zu Nabek ſeine unſchätzbare Stute, 
Und umarmt ihn. Darauf teilten ſie im Zelte Salz und Brot; 
Und ſie blieben treue Freunde, wie ſie ſchwuren, bis zum Tod. 


Joͤnllen und Genrebilder. 


Hundewetter. 


Es ſtürmt und ſchneit. Der Wind brauſt durch den Wald, 
Jagt Schnee in Maſſen ſtöbernd in den Hohlweg 
Und häuft ihn mannshoch an der Fichtenhecke. 
Trüb' iſt der Nachmittag. Es ſehn die Kinder 
Kaum durch die ſpärlich abgetauten Fenſter 
Den Brunnentrog mit ſeinen eiſ'gen Zacken, 
Um den der Ammerling, did aufgebauſcht, 
Mit Raben und Spaben auf dem Hofe pidt. 


Großvater fißt am Tiſch und jchneidet Schleifen, 
Der Heine Karl reiht ihm das Holz, Johann 
Berjucht derweil ein Schlitten ſich zu jchnigen. 
Die Mutter jpinnt; der Vater lieft im neuen 
Kalender, legt die Pfeife lachend meg, 

Und liejt ein jchnurrig Anekdötchen vor. 
Behaglich figen alle, denn der große Dfen 
Haudt ſolche Wärme aus den jchwarzen Baden, 
Daß raſch die bunte Ofenſchlange umläuft, 

Daß fi) der Kater auf der Ofenbank 

Sein bärtiges Geſicht behaglich pußt 

Und’3 Zeifiglein im Bauer fröhlich zwitichert. 
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Da jpricht der Alte ſpaßend: „Nun, Johann, 
Dein Schlitten it ja fertig, Warum gehit 
Du nicht hinaus, ihn zu probieren? he!” 


„Rein aber, Hörle““ *), jpricht er, „„heut ijt ja 
Ein Hundemetter; 's geht fein Hund hinaus, 
Gejchweige denn ein Menſch. Sch bin nur froh, 
Daß Ferien find, jonjt müßt’ ich in die Schule.” “ 


Da hört man draußen eine Hündchens SMäffen, 
Wie halb erjticdt im Wind und Schneegejtöber, 
Und rajch antwortet bellend jeder Dorfhund. 


Zum Fenfter eilt Johann und ſpäht hinaus, 
Wo noch ein Lückchen iſt vor eij’gen Blumen, 
Und haucht daran, ein Guckeloch zu jchmelzen. 


„„Des Doktors Spitz! Ich dacht’ es, meiner Sir! 
Ich kannt' ihn an der Stimme gleich. Guckt nur, 
Das arme Ding, wie ihm der Sturm das Haar ſträubt! 
Jetzt plumpt er in die Windweh', wie im Milchtopf 
Die Fliege unterſinkt. Und dort kommt auch 
Sein Herr. Potz tauſend, ſieht nicht akkurat 
Der gleich dem Niklaus, der uns Nüſſe einwarf? 
Sein Bart iſt weiß und weiß ſein Mantelkragen. 
Nein, ſo ein Doktor möcht' ich doch nicht ſein! 

Da haben wir's mal beſſer. Gelte, Hörle? 

Wir ſitzen in der warmen Stub' und wenn 
Beim Ackern auch einmal 'ne Grille kommt, 

So bleiben wir bei ſolchem Hundewetter 

Fein in der Stube doch am warmen Ofen. 

Und zu den Kranken vollends gehen, hu!— 

Wie jchrie des Weber! Klaus im Nerpenfieber! 
Wir jcheuten und, wenn wir nur dort vorbei 
Zur Schule mußten — und der Doktor ging 
Zu ihm. Nein, jo ein Doktor werd’ ich nicht!” “ 


Der Vater lacht, die ftile Mutter lächelt, 
Doch ernitHaft jpricht der Alte, der jich wieder 
Die weißen Stäbe nimmt und Scleißen jpaltet: 
„Ins Hirtenhaus zum alten Stephan gebt er, 
Der ſich im Walde beide Füß' erfror. 

Wird der ſich freuen, wenn jein Helfer fommt! 
Denn ohne ihn war er um jeine Füße 














— — — — — — — — — 


*) Hörle ſoviel wie „Herrle“, Großvater. 
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Und lag zeitlebens elend und verkrüppelt. 

Zum kleinen Fritzchen geht der Doktor auch. 

Das iſt ſo krank, es blickt nicht nach dem Chriſtbaum, 

Der über ſeinem Bettchen hängt! das Pferdchen 

Sogar und Schlittchen, die der heil'ge Chriſt 

Ihm mitgebracht, rührt es nicht an und wimmert 

Und drückt das Köpfchen tiefer in das Kiſſen, 

Ihm hilft der Doktor auch mit Gottes Hilfe, 

Wenn's folgt und nicht jo ungeberdig thut, 

Wie neulih du. — Horch, wie's jebt draußen ſtürmt! 

Ein ſchlimmres Wetter Hab’ ich nie erlebt, 

E83 wird ganz Naht. a, jo ein Doktor muß 

Bei Nacht und Nebel und bei Sturm und Schnee 

Durch Feld und Wald, im jchlimmften Hundewetter; 

Muß zu den Kranken, zu den Leichen gar, 

Bor denen allen graujet, furchtlos gehn; 

Und erntet oft nicht Dank. So lang fie leiden, 

Da jtürmen fie ihm fait das Haus mit Bitten, 

Daß er doc alle Tage ſie bejuche, 

Und wollen Tag für Tag ein neues Mittel, 

Und Klagen ihm die Obren voll, daß noch 

Die leid'ge Krankheit nicht vorüber jei. 

Und viele find doch jelber Schuld daran. 

Sie folgen nicht und trinfen hitzig Bier, 

Wenn er’s verboten, oder laufen gar 

Zum Schäfer, der mit Theriaf Euriert, 

Die Schafe! Wenn fie dann gejund und mohl find, 

Da wiſſen's manche ihm nicht Dank, und meinen, 

Das wär’ auch ohne Doktor jo gekommen; 

Ein altes Bauernmittel, daS fie jelber 

Sic) ausgewählt, daS habe noch geholfen, 

Die alte Hirtin hab’ es noch gebannt, 

Der Doktor wilje nicht3 von Sympathie. 

Und dennoch, wenn fie wieder frank find, wieder 

Um Mitternadt ihn aus dem Bette holen, 

Kommt unverdroffen er aufs Neue. Furchtlos 

Tritt er zu Kranken, wo fi) andre fcheu’n, 

Der böjen Seuche jelber zu erliegen. 

Hört, Kinder, haltet mir den Arzt in Ehren, 

Und folget ihm! Er ijt ein treuer Freund, 

Erprobt in Sorg’ und Not und jchwerer Trübſal!“ — 
Da ruft Johann: „„Großvater, wenn ich groß bin, 

Bil ich ein Doktor werden!" “ 


— ———_—m— nn 
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Seine Mutter 
- Sprit lächelnd: „Rufet ihm herauf, wenn ihr 
Ihn wieder gehn seht! Gelte, Mann, heut nimmt er 
Sich wohl ein Stünddhen Zeit, bei und zu ruhn 
Und eine Kleine Zabung zu genießen ?* — 


Da Hopft der Mann fie freundlich auf die Achſel: 
„Brad, Katharine! Ei, das heiß’ ich doch 
Mir aus der Seele reden. immer bin ic) 
Dem Doktor gut, doch jeh’ ich nie ihn lieber 
Als dann, wenn ihn fein Hauskreuz zu ung führt. 
. Da fann man forgenlos doc einmal plaudern. 
Baht auf, ihr Jungen, wie die Heftelmacher, 
Und ruft ihn, wenn er kommt!“ 


Da drücden beide 
Die Najen breit am falten Fenjterglaje 
Und jpähn, wie Bogeljteller nach dem Fange, 
Indes die Mutter auf der Ofenbanf 
Die Kaffeemühle dreht und Tafjen pußt. 


„„Herr Doktor, fommt herauf!“ * xuft laut Sohann, 
Der Heine Karl jchreit mit, und beide trommeln 
Ans Fenſter. „„Jetzt hat er's gehört, er kommt!““ 


Da öffnet ſich die Thür, ein Spitzchen jchlüpft 

Herein und auf die Kinder zu, die ſich 

Ein Pfötchen geben laſſen und es ftreicheln, 

Und raſch den fnurr’gen Kater von ihm jagen. 
Nun endlich tritt der Doktor jelber ein, 

Der draußen erjt den Schnee fih abgejchüttelt, 
Und ladt: „Gottlob, da bin ich’S fünfte Rad! 
Ihr Scelme, habt euch einen Sur gemacht.“ 


Die Mutter wiſcht die Hand fich mit der Schürze, 
Und reicht fie ihm und jagt ihm freundlich Willkomm 
Der Bater jchüttelt kräftig ihm die Hand, 

Der Alte reicht ihm zitternd feine Rechte, 
Die Kinder lächeln ihn vertraulich an, 

Wie ihren Paten, der zur Kirmſe fommt. 

Die Mutter jtellt die gute Kanne Hin, 

Die nur am Feittag vom Trejurdhen *) kommt, 
Und nötigt ihn zu immer neuer Taffe; 








*) Tresor, franzöfiich (vom lateinischen thesaurus = Schaß), bedeutet 
bier ein Wandgejtell für Gläſer, Tajien u. dgl. 
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Indes Johann den guten Spik am Ofen 

Mit einem Schälchen warmer Mil erquidt. 

Und während ſie zujammen traulich plaudern 

Bom harten Winter und dem franfen Better 

Und von der Zeitung, die doc immer nur 

Mit Krieg und Cholera die Leute ängjtigt, 

Hat Karl ſich zu des Doktors Knie gejchlichen 

Und blickt ihm unverwandt und ehrfurchtsvoll 

Ins Angeficht, dann zupft er ihn und jpricht: 
„Herr Doktor, Karl will auch ein Doktor werden!“ 


Da kraut der Doktor ihm im gelben Haar 
Und ſpricht mit Lachen: „„Karl, beeil' dich nicht ! 
Laß nur das Hundewetter erſt vorüber!” “ 


Im Schneegeftöber. 


Wie es flirt, 
Wie ed ſchwirrt 
Im dichten Gewimmel! 
Wie es wimmelt 
Und krimmelt 
Am düſtern Himmel! 
Wie aus dem engen ſtrohernen Haus 
Taujend und aber taujende 
Surrende, jummende, braujende 
Smmen jtürzen heraus, 
Dicht ſich um ihre Königin drängen, 
Und als ein lärmend und jchwärmend Geleite 
Treu ihr folgen ins blaue Weite, 
Bis an dem Baumaft traubig fie Hängen; 
Wie ein Heujchredenzug, 
Der im rafjelnden Flug 
Rauſchet über die Felder jo dicht, 
Daß er verfinitert das Sonnenlicht; 
So wirbeln und drehn fich im wilden Reigen 
Gaukelnde, ſchaukelnde Flocken hernieder. 
Wild tanzluſtig ſtreben ſie, wieder 
Auf von der Erde zum Himmel zu ſteigen, 
Aber im Wirrwarr zerquirlt ſie der Wind, 
Bis ſie in Stäubchen zertrümmert ſind. 


Und des Aufruhrs wildes Brauen 
Mag die Sonne nicht beſchauen. 
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Nings ſtatt ihres freundlichen Lichts 
Handgreifliches Dunfel des Chaosnichts. 
Berg und Wälder, Dörfer, Bäume 
Sind verweht wie Morgenträume, 

Od und leer 

Starrt das AL, 

Überjtrömend mit weißem Schwall. 


Und immer noch jchneit es in dichteren Majjen, 
Als wollte das AU ſich ind Bahrtuch fallen, 
Als jollten Lawinen vom Himmel herab 
Uns häufen ein Grab. 


Schon jchwindelt’3 meinen Bliden, 
Schon madt das wilde Gemirr 
Der wirbelnden Flocken mich irr, 
Schon will mir's den Atem erjtiden. 
Nein, nun wird mir’ zum Spaße zu toll. 
Wo ift der Pfad, den ich wandern joll? 
Soll mich treffen euer Los, 
Auf die der Veſuv aus feurigem Schoß 
Stiebte erjtidenden Ajchenregen ? 
Willft du lebendig ind Grab mic) legen? 


Ah, Frau Hulda, du ſchönſte der Götter, 
Hab’ ich je im reife der Spötter 
Höhniſch gelacht, 
Wenn die Frau Holle ihr Bettchen madt? 
Hab’ ich die zierlichen Fläumchen nicht immer 
Wert gehalten, die prächtigen Flimmer 
Nicht den flaunenden Kindern gerne 
Nühmend gezeigt und die niedlichen Sterne? 
Hab’ ich je in fanatiſchem Groll 
Dich, die Göttin der Liebe, mißhandelt 
Und dich zum Popanz umgewandelt? 
Schalt ich die alte Runkunkel nicht toll, 
Die dich als Schredbild den zagenden Mädchen 
Malte am jchnurrenden Spinnerädchen? 
Mir biſt du immer die holde Frau, 
Die in des Hörjelberges Schlunde 
Auf der ewig grünenden Au 
Singet mit honiglüßem Munde. 
Dir zu Lieb’, o Hulda, erffetterte 
Sch deinen Berg, da es ftürmte und wetterte; 
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Aber du jchwiegeft, zu meinem Glück, 

Wäre wohl nimmer gefehrt zurüd. 

Selbſt in die Oper, die ich verſtockt 

Meide, wenn nicht der Mozart mich lockt, 

Bin ich nur dir zu Liebe gegangen, 

Als fie den neuen Tannhäuſer jangen. 

Ad, du warejt wie immer ſchön! 

Nur deiner Geiſter baechantiſch Getön 

Hat mich ein bißchen in Zorn gebracht, 

Mozart hätte das anders gemacht. 

Yußer ſich war dad Publikum, 

Mir fehlt halt das ngenium.*) 

Allen gefielen die goldenen Spangen, 

Allen das Leibchen mit Gaze behangen, 

Allen die Rojen im flutenden Haare. 

Alle waren ganz außer ji), 

Daß dir, du Schöne, du Wunderbare, 

Dein blafierter Dichter entwid). 

Alle gebildeten jungen Damen, 

Sprechen mit Wonne deinen Namen, 

Und dein melodiſch Rezitieren 

Hämmern fie nad) auf taujend Klavieren 

Keinem bift Du mehr die Frau Holle, 

Allen Frau Venus, die zaubervolle. 
Sieh! da wird der Himmel blau. 

Schmeicheln Hilft bei jeder Frau. 

Aus den Wolfen tritt die Au, 

Und in zarter Flöckchen Fluge 

Endet ſanft die wilde Fuge, 

Die mit ihrem Sturm= Unfuge, 

Wie des Venusbergs Getös, 

Wire mich machte und nervös. 


Doftors Sonntag. 
1;..% 


Am Morgendämmer fchlummert noch die Stadt, 
Die Hähne kräh'n, das ijt die bejte Stunde, 
Noch brennt die Glut den Wanderdmann nicht matt, 
Am frühen Morgen nad) id) meine Runde. 








*) Daß Sigismund, der sonft ein feiner Mufiktenner var, ſich ſo ab» 


Iehnend gegen Rihard Wagners Tannhäujer äußert, lag wohl an den un— 
zulänglien Berhältnifjfen des Heinen und engen Rudoljtädter Theaters, wo 
Wagners große Opern natürlich nur mangelhaft zur Geltung kommen fonnten. 
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Sie harren jchmerzlich mein. In Oberau 
Der Alte, dem ein Stamm das Bein zerbrocen, 
Im Weiler fam des armen Weberd Frau 
Mit einem Zwillingspaare in die Wochen. 

Und weiter drüben liegt zum Tod erfranft 
Des Förfters einzig Kind am Scharlachfieber ; 
Mir bangt, des dunfeln Schickſals Wage ſchwankt, 
Und traun, mein eigner Sohn wär’ mir nicht lieber. 


Hebt euch don hinnen, die ihr nebelgrau 
Mich einjpinnt! Fallt zur Erde, bange Sorgen, 
Gleichwie der Nebel Fällt! Hell blikt der Tau 
Und baljamfriich ummehet mich der Morgen. 


Der Wald umfängt mich. Sanfter Flötenton 
Der Drofjel halt im Tannendickicht wieder. 
Da bin ich auf den Feljengipfel ſchon 
Und jchau’ auf die bejonnten Thäler nieder. 


Ein Morgenglödlein läutet in der Fern’ 
Und dort noch eins. O holder Ton der Gloden! 
Mit frommem Sprude grüßt der Tag de3 Herrn, 
Und taujendjtimmig danket ihm Frohloden. 


Da liegt das Dörfchen, jonntagftil und rein. 
Sm Garten pflüdt Die Sungfrau ji ein Sträußchen 
Zum Kirchgang, und an jedem Fenjterlein 
Sehn ſchmucke Kinder aus den fleinen Häuschen. 


Sm Lehnituhl ſitzt der Alte, frei von Schmerz, 
Er wähnt fein Bein bald wieder zu gebrauchen, 
Und — das ijt Labjal für des Doktors Herz; — 
Fragt, ob er heut ein Pfeifchen dürfe jchmauchen. 


Der Doktor teilt Kaſſandra's trübes Los, 
Die Hoffnung darf ihn gaufelnd nicht beglüden. 
Acht Wochen noch, und dann auf Krücken bloß! 
Doh dir jchlägt die Morgana Zauberbrüden. 


Sie jpiegelt in der öden Wüfte dir 
Bor Augen der Dafe ferne Haine. 
Du wirft enttäufcht, glaubjt morgen wieder ihr, 
Sch trage ftill der Seher Los alleine. — 


„Sa, Alter, herrlich; geht's mit eurem Bein. 
Wer guten Mut bewahrt, wird leicht gejunden. 
Da jtopfet euch von meinem Knaſter ein, 
Und lebet wohl! Mög’ euch das Pfeifchen munden!” 
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Zum Sonntag jcheint geſchmückt die holde Au. 
Sanft fteigt der Weg durch purpurne Luzerne, 
Durch Kornfeldgafien, durd des Flachſes Blau 
Und über Wiejen voller Blumenjterne. 

Am Waldesjaum das Hüttchen winzigklein, 
Halb in den felj’gen Bergesrand gegraben, 

Was jchließt e3 einen Kindjegen ein 
Bon blonden Mädchen und flahshaar'gen Knaben! 

Wie hat nur Raum das Völkchen? Grenzt dad Bett 
Doch dicht zufammen mit dem Webejtuhle; 

Zwei liegen in der Wiege, eins jchläft neti 
An einer Mulde. Welche Kinderjchule ! 

Gottlob, 's geht gut! Der Vater jpult und jpricht: 
„So iſt's, Herr Doktor, einmal nun auf Erden. 
Sind Rinder denn der Armen Schäbe nicht? 

Wär't ihr jo gut und mwolltet Pate werden ?* 

Verjteht fih. Welcher joll mein Pate fein? 

Am liebjten der da mit dem feden Näschen. 
Der liebe Gott mag Mitgevatter jein, 
Der jedem Häschen wachſen läßt jein Gräschen! 

Behüt' euch Gott! — Und auf dem Bergeskamm 
Schreit’ ich dahin im duft’gen Birfenhaine. 

Horch, aus dem Thale tünet wunderjam 
Die Orgel zum Chorale der Gemeine. 

Am mooj’gen Feldaltare hoch und hehr, 
Hier halt’ ich meine Andacht jtill im Freien, 
Und ſchau' hinauf ins blaue Himmelömeer, 
Mein Herz zum jtillen Gottesdienft zu weihen. 

Du nährjt den Sperling und die nadte Brut, 
Die in dem engen Neſte piept nach Speile, 

Du nimmt auch wohl da3 arme Bolf in Hut, 
Das mühjam pilgert feine Erdenreife. 

Es regt und müht ſich raſtlos Tag für Tag 
Für feine Kinder, wie die Arbeitäbiene. 

O gieb mir Kraft, daß ich’3 vollbringen mag, 
Dir recht zu dienen, wenn ich ihnen diene! 

Da raufcht’3 im Buſch, mit Eugen Augen ſchaut 

Ein Reh hervor aus wirren Brombeerranfen. 
Es jtußt und jauft dahin ind Farrenfraut, 
Als mahnt es mid: Auf, auf, zu deinen Kranken! 
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Still liegt das Forſthaus. Auf dem Giebel ſchwätzt 


Das Sperlingsvolf auf der Geweihe Zinfen; 
Derweil die Taube ihre Jungen äßt, 
Lehrt hier die Glude ihre Kiüchlein trinken. 


Du liebes ſtilles Haus, es iſt vielleicht 
Dir ſchon geraubt dein ſchönſter Gottesſegen? — 
Nein, Hektor bellt ja Iuftig, und es reicht 
Der Förſter fröhlich mir die Hand entgegen. 


Gott dankt die fromme Mutter. Die Gefahr, 
Die ſchwarze Wolfe, die dem Finde drohte, 
Sie iſt verjcheucht, fein Auge blicfet Har, 
Und lächelnd reicht'3 die Hand, die purpurrote. 


Sie bitten freundfihd. Nun fürwahr, ich muß 
Wohl bei den frohen Eltern Sonntagdgaft fein, 
Nach jolhem Gang iſt Ruh ein Hocgenuß 
Und labet ſüßer, darf nur furz die Raſt fein. 


Die Mutter drüdt das Söhnlein an ihr Herz, 
Wie wenn ſie's unter Schmerzen neu geboren. 
Der Liebe treujter Lehrer iſt der Schmerz, 

Boll liebſt du erjt, was einmal jchien verloren. 


Doh nun nad) Haus auf gradem Weg! Im Wald 
Beläjtigt nicht der Mittagitille Schwüle, 
Die zitternd auf den Feldern brütet. Bald 
Aufatmend tret’ ich in des Tännigs Kühle. 


Es nimmt mich auf, wie wohligkühle Flut, 
Die Heidelbeere grüßt im Fichtenhage, 
Und freundlich) nidt der Purpurfingerhut 
Mir zu vom bdüftereichen Erdbeerjchlage. 


Dort nod) empor, bergab dann, und zu Haug! 
Es hallt Muſik, fie ſchießen bei den Linden. 
Ih war nicht mit zum Schübenzug und Schmaus, 
Das wollt ihr Frohen gar zu traurig finden? 


Beklagt mich nicht, daß mich nicht ruhen läßt 
. Am Sonntag ded Berufes Sorg’ und Plage! 
Sch finde, und das iſt mein jchönftes Felt, 
Auch Sonntagdfreuden an dem Werfeltage. 
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Kindergräber. 


Wie feine Wellen auf dem jtillen See, 
So reihen dort ſich Hügel janft zu Hügeln, 
Wo Kind bei Kind im legten Schlummer liegt. 
Manch Gräblein ijt verwildert; die Erinn’rung 
Ans frühgeitorbne Söhnlein iſt verwilcht 
Durch muntres Völkchen, das nad) ihm gelommen. 
Doc viele prangen noch mit Liebeszeichen, 
Senft auch der Roſenſtock die Wurzeln jchon 
Hinab bis auf des weißen Särgleins Dedel. 
Afazienblüten fallen drauf wie Schnee, 
Als Weihgeſchenk der holden Kinderunjchuld. 
Die ihr im weißen Kleidchen drunten jchlummert, 
Wie Engelöbilder jchwebet ihr um mid). 
Das Mädchen, das mich aus dem Fenſter fed 
Und freudig rief und dann fich ſcheu verftedte; 
Das Bübchen, das vom Elephanten immer 
Und immer die Gejhichte hören wollte; 
Das gelbe Lockenköpfchen, das die Tajchen 
Nah Zuder mir durchſuchte, und der Knabe, 
Dem ich durch NRobinjon die harte Bank 
Zum Dunenbett gemadt, — ihr lieben Wefen, 
Herunterjchauernd von des Lebens Baume 
Wie Kirjchenblüten, die ein Hauch erſchüttert; 
Ihr Schmetterlinge, Hold um Blumen gaufelnd, 
Am Honig jelig nippend, und am Haufe 
Der Schnede hocherfreut, wie wir am Münjter — 
Die Welt war euch ein Himmel; von den Menjchen 
Dünft euch der Schorniteinfeger nur ein böjer. 
Euch blüte noch die Welt jo jchön, wie Eden, 
Und ehrfurchtsvoll und liebend jtauntet ihr 
Der großen Menjchenkinder Treiben an. 
Nun jchlummert ihr. Seid ihr aus diefem Garten 
Bielleicht jo zeitig, unenttäufcht verpflanzt, 
Auf daß von unfrer Erde frohe Kunde 
Sn eurem Munde nach dem Senjeit3 komme? 


Kinderfreunde. 


So grabesftill ijt heut das Net, 
Als hätte drin gehauft die Beit. 
Leer ftehet Straße, Hof und Haus, 
Sit alles nad) dem Heu hinaus? 


Asklepias. Bilder aus dem Leben eines Landarztes. 465 




















Es freut mich, daß er auf mich belft, 
Der Hund, der dort Siefta hält; 

Wer Menjchengruß entbehren muß, 

Dem klingt jold Bellen jelbjt wie Gruß. 


Glückauf, dort fitet bei der Linde 
Der alte Graufopf, mit dem Kinde 
Im Mantel, auf dem mooſ'gen Stein, 
Und um ihn jpielet Groß und Klein. 


Kaum hat das Völkchen mich erbfict, 
So iſt ihr Jubelruf erftict. 
Sie ſchaun mich an, vor Staunen ftumm, 
Und drängen ſich um ihn herum, 
Wie Küchlein, fehn fie Falken fliegen, 
Sich ängftlih an die Glucke jchmiegen. 


Ein Flachskopf hat mich doch erfannt 
Und fommt zum Gruße hergerannt; 
Die andern all’, die blöden Dinger, 
Kau'n noch verlegen an dem Finger. 


Gott grüß’ euch alle insgejamt! 
Ei, Schulze, habt ihr noch ein Amt? 
Der Alten ftrenger Bürgermeifter 
Regiert nun auch die Heinen Geifter? 


„Sa, Doktor, 's geht mir kurios. 
Die vier jind meine Enkel blos, 
Die muß ich warten, weil ich halt 
Zum Mähen bin zu ſchwach und alt. 
Dod zwanzig fommen groß und Hlein, 
Als wär’ die ganze Sippſchaft mein, 
Und hängen fich wie Sletten an, 
Daß ich mich kaum erwehren kann.“ — 


Sind euch zur Laft wohl dann und wann? 


„Nun ja, es macht mir altem Tropf 
Ihr Trubel manchmal wüſt den Kopf, 
Auch meinem Arm will’S nicht behagen, 
Den dicken Bausbad lang zu tragen, 
Doch wenn's zum Treffen fommt, ift mir 
Das Völkchen doch ein recht Pläfir. 
Man fühlt fich immer, Gott weiß; wie, 
So wohl in ihrer Kompanie. 
Ich that in meinen jungen Tagen 
Eigismunds Ausgewählte Schriften. 30 
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Den alten Kantor oft beflagen. 

Sept muß ich meine Enfel warten 
Und jelber Kinderſchule halten, 

Da find’ ich denn, für einen Alten 
Iſt das der ſchönſte Blumengarten. 
Lei’ ich mit dem da in der Bibel, 

Ja nur ein Märlein in der Fibel, 
Erbau’ ic) mich mitunter mehr, 

Als bei des Pfarrers jtrenger Lehr’. 
Der lieft euch mal erbaulich, der! 
Man denkt, wo nehmen’3 die nur her, 
So unjtudiert und doch jo flug ? 
Man lernet mit aus jedem Bud, 

Es macht mir jelbit das ABE 

Biel Spaß, wenn ich’3 mit Karlchen ſeh'.“ 


Ei jreilih, eure Kunſt in Ehren, 
Man lernet jtet3 beim Sinderlehren. 
Dod wenn die Herde um euch jchwärmt, 
Springt, purzelt, klettert, jchreit und lärmt, 
Da möchte man die Ohren jchließen, 
Wie in der Stadt beim Bogelichießen. — 


„Juſt wie der Müller an die Mühle 
Gewöhnt man fih an das Gemwühle, 
Und jpielt mit ihnen frisch und munter, 
Als ob man jelbit gehörte drunter. 

In folder Ereuzfidelen Schar 

Vergiſſet man das Alter gar 

Und aller Erdenjorgen Plunder. 

Heut hatten fie ihr blaues Wunder 

An diefem bunten Schnedenhaus. 

SH guck's zulegt audh an. Potz Daus, 
Sie hatten Recht. Da, Doktor jchaut, 
Wie ji die Wendeltrepve baut, 

Kein Tiichler kann's jo affurat. 

Die bunten Streifchen, wel ein Staat! 
Kein Tüncher auf der Welt malt feiner. 
ding einen Schröter jüngſt mein Kleiner 
Und jubelte: Nein, dieſe Pracht! 

Da geb’ ih auf das Tierchen acht, 

Dem ich jonjt achtlos geh’ vorbei, 

Und jeb’ fürwahr, fein Hirjchlein jei 
Geziert mit jchönerem Geweih.“ — 
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Ka, wenn jie artig find und froh, 
Herr Schulze, dent’ ich jelber jo. 
Wer jäh’ ein fröhliches Geſicht 
Und fühlte jelber Freude nicht? 
Doch wenn fie jtarren, troßen, jchrein, 
Das muß doch recht verdrießlich jein! — 


„Sie haben mandmal ihre Grillen ; 
Nur muß man’3 nicht jo übel deuten, 
Sie fünnen halt und alten Leuten 
Nicht recht verdeutichen ihren Willen. 
Da geht es dann den Ohnehojen, 
Wie Anno Sechſe den Franzojen, 

Die bei und lagen im Quartier. 

Sie wälſchten, wa3 verftanden wir? 
Brot wollten jie, man brachte Filch, 

Ins Bett, man dedte fir den Tiſch. 
Geduld! Geduld! ES wird jchon gehn, 
Man lernt Franzofen jelbft verjtehn.“ — 


Geduld, Geduld! das will ich meinen, 
Mit den Krafeelern da, den Kleinen! 
Verjtänd’ge, wie die großen hier, 

Die laſſ' ich wohl gefallen mir. 

Die können jhon zum Krämer gehn 

Und nad) den. Hühnerneitern jehn. 

Doch fommt mir nicht mit jolchen Kleinen! 
Die fünnen jchlafen nur und greinen. 

„Nun freilich, Doktor, an dem Baume 
Hängt nit im Frühjahr ſchon die Pflaume. 
Es jind halt Eleine Knospen nod), 

Allein ed werden Früchte doch; 

Und jchon die Knospe winzig flein, 

Bei Licht bejehn, ift wunderfein. 

Die Freude, wenn im Frühlingswetter 

Das Knösplein treibt die erjten Blätter. 

Sc zieh’ es vor der Blütenpracht, 

Wenn eind zum eritenmale lacht. 

Geht, Doktor geht! Ihr ſpaßet nur. 

Die Luft, wenn eind gewahrt die Uhr, 

Sich nad) der Tiktak zappelnd neigt! 

Der Spaß, wenn's aus dem Kijien jteigt, 

Und wenn da3 runde Strampelbein 

Sich regt zum. erjten Schrittchen flein! 
30* 
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Der Jubel gar, wenn's radebrecht 

Zuerit jein Bapa! Geht, ihr jprecht 

Heut nit im Ernſt. Nein, Spaß apart, 

Ihr jeid, wie ich, in fie vernarrt, 

Und denkt: id) lobe mir, was fein ijt, 

Und jeh’ es gern, wenn’3 auch nicht mein ift!“ — 
Ja wahrlich, Alter, unjre Welt 

Wär’ ohne Kinder jchlecht bejtellt. 

Ein Gaftmahl wär’ jie ohne Wein, 

Ein Sonntag ohne Sonnenjcdein, 

Ein Garten ohne Blumenzier, 

Ohn' Drofjelihlag ein Waldrevier, 

Ohn' Sang und Klang ein Hochzeitfeſt. 

Die Kinder jind der legte Reſt 

Vom wunderjhönen Paradies, 

Aus dem die Sünde uns veritieh,. 

Ableger find fie von dem Baum, 

Der in der Urzeit jel’gem Traum 

Gepflanzet ward durch Gotted Hand 

Und herrlich wuchs auf milden Fluren. 

Doc jeit er wählt auf Fels und Sand, 

Bewahrt er faum noch ſchwache Spuren 

Bom edlen Stamme, daß man faum 

In ihm erfennt den echten Baum. 

Die Sproſſen aber in der Jugend, 

Die haben noch des Urſtamms Tugend; 

In jedem Boden, arm und reich, 

Sind jie in holder Unjchuld glei. — 
Doc horch, die Abendglode Hang; 

Nun, lieber Alter, freut euch lang 

Noch an den Paradiejeshlüten! 

Gott möge gnädig fie behüten! 


Im Dachftübchen. 

Komm, lieber Freund, wenn du nicht ftolz verjchmähjt, 
Ein unſcheinbares Blümchen zu bejchauen, 
Das farb» und duftlos jtill verborgen blüht, 
Begleite mich die ſteile Trepp’ empor! 

Der Sand, der weiß wie Schnee die Stiegen deckt, 
Hat unter unjern Sohlen fnirihend jchon 
Und angemeldet. Treten wir hinein! 

E3 grüßt ein blafjes Weib und ſittſam, freundlich 
Für uns die alten Stühl’ and Fenfter rüdend. 
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Sie ift verblüht, es mijcht fich leijed Grau 

In ihre nußbraunes Haar, das janft die nicht 
Mehr glatte Stirn umfließt; ihr Auge nur 
Blickt noch, wie font, mit ftiller weicher Milde. 
Nun geht fie, aus der Gartenlaub’ am Berge 
Den Heinen franfen Pflegling mir zu holen. 

Ein niedrige und enges Stübchen [Kleiner 
Sind Nonnenzellen nit], doch zierlich ſauber. 
Das Licht Scheint mild durch dicht umrankte Fenſter, 
Wo Fuchſien und Epheu wohl gepflegt 
Friſchgrün gedeihen ohn’ ein jtaubig Blatt. 
Daneben grünt ein alter Myrtenſtrauch. 

Sie zog ihn auf von einem zarten Reiſe, 

Dos von der Freundin Brautfranz übrig blieb, 
Und hegt' ihn ftill mit ſcheuer Mädchenhoffnung. 
Er hat jo oft geblüht, jie iſt verblüht. 

Durchs' Fenſter fiehjt du Dächer braun und blau, 
Boll gelber Flechten und voll ſchwarzer Mooſe, 
Doch aud ein freundlich Stüdlein blauen Himmel, 
Durch das weißbrüſt'ge Schwalben pfeiljchnell jchwirren, 
Und dort ein Streifchen dunfelgrüner Berge. 

Hier fißt fie nähend, Tag für Tag, und Woche 
Um Woche, Jahr um Sahr in jtiller Arbeit. 

Des Abends dann und wann liejt fie in Büchern, 
Die fie geerbt, nur drei find’3 oder vier. 

Do wer nur eins hat, findet mehr darin, 

Als andre wohl in Taufenden, wenn. auch 

Nicht grad’ ein mwelfes Blümchen drinnen liegt 
Und an vergangne Zeit fühtraurig mahnt. 

Es ranft ein ganzes grünes Menjchenleben 

Sich liebend oft um ein vergilbtes Bud, 

Wie grüner Epheu um ein dürres Gitter. 

Am Sonntag aber, wenn der Öloden Dreiflang 
Sn jeden jtillen Raum erbaulid halt, 

Geht fie zur Kirche, und des Nachmittags 
Zur Freundin auf Bejuh. Der Kinder Jubel 
Empfängt fie, die gar finnreich jpielt und baut 
Und bunte Vöglein malt und Puppen Eleidet 
Und auf den Erdbeerjchlag die Kleinen führt. 

Das Bild dort, jener ernite, jtolze Mann, 
Altvätriich angetan mit Galafleidern, 

Ihr Vater ijt’s, ein Mann von Amt und Würden. 
Kein Züngling in dem armen Städtchen wagte 
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Sich an die Schöne Jungfrau. Einer nur, 
Der junge Lehrer, wagt’ es und fie liebt’ ihn. 
Allein des Vaters Wort war ihr Gebot. 
Betagt und grämlich war er und bedurfte 
Der treuen Tochter liebevolle Nähe, 

Da feine Gattin früh ihm ward entrifjen. 
Sie übte ftill die ſchwere Tochterpflicht, 

Und immer heiter, wenn auch im Geheimen 
Zumeilen eine Thräne niederrollte, 

Da nah und nad fie die Geſpielen alle 
Mit Holden Kindern an den Händen glüdlich 
Und mutterftolz zur Kirche wandeln jah. 

Der Vater jtarb, nun war fie ganz allein. 
Ein Mädchen, dem der Jugend Reiz verblüht it, 
Wer jucht fie, wenn fie Geld nicht hat noch Gut? 
Das arme Frauenbild, jo recht geichaffen, 

Des Mannes Freundin und der Kinder Engel 
Bu jein, hier welkt ſie Höfterlich dahin. 

D Freund, viel taufend edle Frauenherzen 
Gehn unverfchuldet einsam fo durch Leben, 
Der Stütze bar, um die fidh liebevoll 
Die zarte Ranke ſchutzbedürftig jchlingt, 

Der Blüt’ entbehrend, die den rechten Duft 
Ind Frauenleben haucht, des Mutterglüds; 
Und wie blidt Tieblos jpöttifch oft die Welt 
Auf arme Mädchen, denen ernite Fügung 
Das Haupt in dichte Nonnenjchleier hüllt! 

Doch ftill! Sie bringt das blonde bleihe Mädchen, 
Das ſieche Kind der armen Haudgenofjen, 
Das fie, die ohne Liebe nicht kann leben, 

Mit Mutterliebe heget, lehrt und pflegt! 


Ein altes Paar. 


Gleichwie der Knabe, um das Vogelneft 
Im dichten Buſch zu jchaun, fih auf die Zehen 
Erhebt und durch die Blätter laujchend jpäht: 
So blickt die Sonne durch das Nebenlaub, 
Das bis zum Dach ein niedrig Haus umgrünt, 
Still laufend nad) den kleinen Schiebefenitern. 
Sie tritt bald links, bald rechtd, durch alle Lücken 
Des zad’gen Laubes Augelt fie hinein, 
Und murmelt freundlich wie ein Bilderfenner: 
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„Ich lobe mir doch ein Familienſtück. 
Der ſchönen Landſchaftsbilder wird man ſatt, 
Sie folgen ſich in endlos langer Reihe, 
Und die Hiſtorie treibt es gar zu blutig. 
Stillleben find ein wahrer Augentroft. 
Nein, wie behaglich drin der Alte nidt! 
Die Zeitung ift ihm aus der Hand gejunfen; 
Wie er die Arme auf den Lehnftuhl ftredt! 
Am Tiihe gegenüber jtricet jtill 
Da3 Mütterchen; jet finkt ihr in den Schoß 
Die Hand ſamt dem Geftric, und glüdlich ſchaut 
Sie auf den greifen Ehmann gegenüber. 
Ei, das ift prächtig! Auch das braune Pult, 
Die Wanduhr mit dem alten heijern Kuckuck, 
Die Heinen ſchwarzen Bilder an der Wand — 
Die blicken allefamt verehrungsvoll 
Auf ihren Hausherren, der im Lehnftuhl jchlummert. 
Jetzt, Schau! E3 regt das Mütterchen die Lippen 
Und lautlos hör’ ich ihre Seele ſprechen: 

„„Ja, er wird wirklich älter. Silbern faft 
Wird ihm das Haar und faltiger die Wange. 
Mit Siebzig meldet freilich fi) das Alter. 
Wie jchön ift doch fein greiſes Haupt noch immer! 
Sch weiß wahrhaftig nicht, ob ehemals, 
Wo ic als zarte Süngferlein mit ihm 
Zum Tanze ging, er mir jo herzig mohl 
Gefallen hat, wie jebt. Nein, ſicher nicht! 
Damals war mir hei allem Glüde bange, 
Ob er, der ftattlichite von allen Burjchen, 
Mich armes Mädchen denn auch wirklich liebe 
Und ob er’3 nicht dereinft bereuen würde, 
Daß er nicht höher feine Braut gewählt. 
Denn jedes Mädchen hätt’ ihm gern die Hand 
Zum Bund gereicht, dem braven, jchönen Jüngling. 
Du lieber Gott, nun find bald fünfzig Jahre 
Mit Freud’ und Leid an und vorbeigezogen. 
Und er, in Freud’ und Leid blieb ſtets der gleiche, 
Der treue, aute Mann. Wo lebt ein bejirer? 
So ſüße, holde Schmeichelworte freilich, 
Wie mancher Bräutigam der jungen Braut, 
Die giebt er jeiner Alten eben nid. 
Er war ald Süngling ſchon fein Freund vom Tändeln, 
Und oft bejorgt’ ich, daß er mich nicht liebe, 
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Da er jo zärtlich) nicht, wie andre, that. 

D thöriht Mädchenherz! Wie viele Männer, 
Die feurig glühten und entzüdend foj'ten, 

Sind raſch erfaltet, und nun grämliche 
Murrlöpfe, Plagegeifter ihres Haujes. 

Dod mein Mann, immer gleich in wahrer Liebe, 
War mir ein biedrer Freund durch ganze Leben. 
Mit ftrengem Sinn jtand er dem Hauje vor, 
Das unter Gotte® Segen er gebaut; 

Mit Mannesernit zog er die Söhne groß, 

Die nun Gottlob! zu wadern Männern reiften. 
Zwar dacht' ih manchmal: er ijt doch zu barſch, 
Sept jeinen jtarren Willen herriſch durch, 

Und läßt von niemand fi ein Wörtchen jagen. 
Nun Hab’ ichs freilich beijer eingejehn. 

Ein ftarter Mann nur fann und Stübe fein, 
Der Epheu muß den Baum nicht biegen wollen, 
Um den er fi gejchlungen, muß fich jchmiegen. 
Du lieber Gott, für alle guten Gaben - 
Kann ich dir nimmermehr genugjam danken, 
Bor allem für den guten, fejten Mann!“ — 


„Sieh“, jpricht die Sonne, „wie das ftille Beten 
Das Mütterhen verklärt! Wie alte Nugen 
Mit friihem Glanze jtrahlen, wenn zu Gott 
Empor jie feuchte Dantesblide jenden! 
Wie Schade! Der Kanarienvogel jchredt 
Sie aus dem jtillen Beten. Daß er nicht 
Des Mannes Schläfchen jtöre, jchleicht jie eilig 
Sich auf den Zeh'n, den Käfig zu verhüllen. 
So recht! Nun ſitzt fie wieder. Doc was trübt 
Ihr glücklich-heitres Antliß, welche Wehmut? 
Was blickt ihr Auge, voller Thränenperlen, 
Schmwermütig in des Schläferd Angeficht ? 


„„Ach, wenn der Tod — fo denfet fie mit Schauer — 


Ihn mir entriffe! Wenn ich ohne ihn, 

Allein des Lebens Reit durchwandern müßte! 
Doc nein! Wer jollte ihn im Alter warten, 
Wenn ich, wie ich gewünjcht, vor ihm verjchiede ? 
Kaum wird’ ihm ungewohnte Pflege wohlthun, 
Die, wenn auch liebend, alle anders macht, 

Als er’3 in langer Zeit von mir gewohnt. 

Nein, gerne will ich, wie du, Herr, es fügit, 
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In deinen Willen mich ergeben.. Dein, 
Dein ift die ew'ge Weisheit, Macht und Liebe, 
Wie dur willjt, mag's geſchehn!“'“ — 
Da jtürmt herein 

(Was weiß jie von der Süßigkeit des Schläfchens 
Am Sonntagnachmittag?) der Enkel Schar. 
Mit muntrem Lächeln wacht der Alte auf 
Und herzt die Kleinen mit vergnügtem Gruße. 

„Run“, jpricht die Sonne, „it es hohe Zeit, 
Zu andern Bildern mich zu wenden! Noch 
Sit viel zu jehn bis an des Meeres Bord, 
Und jeden muß id doch ein Blickchen jchenfen. 
Zwar mande garit’ge, jchlimme Sudelei 
Muß ih auf Erden jehn, wo eine Wolfe 
Als Schleier gern ich vor die Augen Hielte; 
Manch wüſtes Thun, bemalt mit Glanz und Firniß, 
Manch rohes Bild, ſelbſt ohne hübſchen Schein, 
Unfrieden in den Häujern, grüne Auen 


Berjtampft vom Schlachtroß und von Blut befledt — 


Muß ich beſchaun. Doc ift auch manches liebe 

Und herz’ge Bildchen drunten auf der Erde, 

Und manchmal hängt’ in einer dunfeln Ede!" — 
So jpredjend wendet jie jich weg, und jchreitet, 

Mit mandem Rückblick, über Waldeshöhen, 

Die mauerngleich das tiefe Thal umſchließen. 


Selbit erworben. 

Ein Harer Himmel überwöldt die falben 
Gefilde prächtig mit lajurner Kuppel, 
Un der, wie Engelchen am Rirchenhimmel, 
Schneemweiße Wölkchen leicht und flodig jchweben. 
Auf Ihmalen Pfaden zwiſchen Ahrenfeldern, 
Kaum aus den Ahren ragend, wallt der Jugend 
Sonntäglih jhmude Menge; Arm in Arm 
Ziehn gafienbreit die Mädchen, fröhlich ſingend; 
Nah Hinterdrein ziehn wohlgemut die Burjchen 
Und juchen jchlau die Tänzerin ſich aus, 
Denn fern vom Wirtshaus an des Walde Saume 
Lockt ſchon der Geig’ und Flöte füge Stimme. 

Doch jtill umd finnig geht, mit kleinen Schritten, 
Durch wogender Getreidefelder Gafjen 
Ein altes Paar. Der Mann trägt einen Bambus 
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Und jeine Kleider jind nad oltem Schnitte; 
Altvätriſch angethan iſt auch die Frau, 

Der auf dem Haupt die ſchwarze Kegelmüße 
Mit ſchwerem Bandſchmuck majeſtätiſch wallt. 
Oft raſten ſie an gelben Roggenfeldern, 

Und ſchaun verwundert, wie die Ähren über 
Die menſchliche Gejtalt hinaus fi jtreden. 
Dann halten fie am fetten Dreiblattflee, 

In dejjen ſüßen PBurpurblüten es 

Von Bienen und von Faltern jurrt und fummt; 
Und rainentlang auf jparjam=jchmalen Pfaden, 
Wo Ahren oft in ihre Augen jchlagen, 
Gelangen fie an einen fleinen Ader, 

Der, faum viel größer ald ein Gartenbeet, 
Sich an den Fuß des Berges traulich jchmiegt. 


Da giebt es erit Bewunderung und Freude! 
Wie körnerſchwer find die begrannten Abren, 
Welch Didig bilden die gedrängten Halme! 
Doch Ruh bedarf nad feinem Gang da3 Paar, 
Und ſeht fi auf den Grasrain an der Hede, 
Sn der die wilde Roje würzig duftet. 

Bom weichen Sitz beihauen fie vergnügt 
Ihr Heines jegensreiches Eigentum, 

So mwohlig wie nad jaurem Tagewerk 

Der Pflüger ruht am jchatt’gen Aderraine. 
Er redet nicht und denkt faum, nur das eine, 
Das jelige Gefühl der mwohlverdienten Ruh 
Umftrömt ihn wie ein mildes laues Bad, 
Und löſet ihm die arbeitjtarren Glieder. 


Geſegn' euch Gott die jtile Ruh am Felde, 
Das ihr bald fünfzig Jahre nun bebaut, 
Das ihr durch jaure Arbeit euch erworben! 


O dreimal jeliger Mann, der einen Teil 
Der großen Erde darf fein. eigen nennen, 
Mit vollem Recht, daß ihn fein König und 
Kein Kaifer darf in feinem Rechte kränken! 
Nur der fühlt ganz fich heimiſch, der nur wurzelt 
Am Vaterlande feit, der einen Teil 
Der Heimat jein nennt. Hat er ihn ererbt, 
So iſt der Ader ein Geſchichtenbuch, 
Dad von den Ahnen ihm erzählt, die bier 
Im Schweiß des Anoeſichtes treu gejhafft. 
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Doch viel, viel teurer iſt ein Stücklein Land, 
Das ſich der Menſch durch eigne Kraft erworben, 
Sei ed dem troß’gen Urwald abgerungen, 

Hab’ er’3 um jeined Sparens Frucht erfauft. 
Ihm jchlägt das Herz jo hoch, wie dem Erobrer, 
Der fi ein Reich mit feinem Schwert erbeutet, 
Es nie jchlägt in der blutbejprigten Brut. 


Geſegn' euch Gott, ihr müden braven Alten, 
Die Frucht der Arbeit eine jauren Lebens, 
Die ihr den Kindern und den Kindesfindern 
Als Erbe lafjet! Euer Angedenfen 
Sei dankbar aufbewahrt zur fernen Zukunft! 


Doch ieh! Mit einem Röslein jtreichelt fie 
Des Alten Wang’ und jpricht mit heitrem Sinn: 
„Du bift jo till. Ich glaube gar, du Hört 
Dem Birpen zu, und willjt dir Grillen fangen.“ 


Und tief aufatmend jpricht der ernſte Greiß: 
un sc dachte jener Zeit, wo wir das Feld — 
Schon find’3 bald fünfzig Jahr, — zum erjtenmal 
Beluchten. Ei, da war mir bang ums Herz. 
Erborgt hatt’ ic) das Kaufgeld, und die Sorge 
Hing wie ein Schatten ſtets mir an der Ferſe. 
Des Nachts erjchredte mich gar oft der Traum 
Mit Advofaten und mit Schuldprozejien. 

Gottlob, daß jene Zeit dahinten liegt! 
Die alten Schultern möchten’ nicht ertragen.“ * 


Im Scherz verjeßt die Frau: „Sieh, nanntejt du 
Mid nicht Frau Leichtiinn, wenn ich guten Mutes 
Di tröftete mit meines Vaters Sprichwort: 

Den Mutigen hat Gott noch nie verl:jjen? 

Bezahlt ift dieſes Aderlein, und andre, 

Die wir dem Sohne zu der Hochzeit jchenkten. 

Nun, Männden, jprih! Wär’! nicht ohn’ alle Sorgen, 
Bei immer heitrem Sinn gleich wohl gelungen ?" — 


Da faßt er freudig ihre Hand und jpricht: 
„„Ein ungeftümes Ding dad Männerherz ! 

Es will erringen, aber raid, im Sturm, 

Wie man die Schanze nimmt. Allein ihr Frauen, 
Die ihr die Kinder langjam wachjen jeht 

Und täglich unverdroffen fie bejorgt, 

Ihr lehrt und nimmermüden Fleiß, Geduld, 
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Getroften Mut und feites Gottvertrauen. 
Was wär” ich ohne did) geworden, ohne 
Dein heiter Herz und dein gedeihlich Schaffen ? 
Du gute, tapfre, Eindlich frohe Seele, 
Komm, laß dich füfjen, braves Weib!“ “ 

Dod fie 
Fährt wie ein Jüngferchen empor und ſpricht: 
„Sei doch verjtändig! Horch, es raucht im Korn! 
Ei, wenn es jemand jähe, würde der 
Der alten Thoren fpotten. Horch, wie's rajchelt!“ 


Doh war ihr Schref umjonjt. Der Pudel, der 
Ein Häslein ohne Jagdpaß hart verfolgte, 
Kam durch's Getreide hergejauft, und jprang 
Mit tollen Sprüngen an den Alten auf. 


Ein alter Soldat. 


Er ſchreitet jacht dahin die ftille Gaſſe, 
In jeinem grauen Invalidenrocke, 
Den Wachſpieß in der Hand. Er wacht im Dorfe, 
Wenn alles auf der Ernte draußen jchafft, 
Daß nicht Gejindel jtehle oder gar 
Den roten Hahn auf Stall und Scheune jeße. 


Sadt ſtockt er fort mit feiner Hellebarde, 
Und Hat jo jeine eigenen Gedanfen, 
Wenn er das Dörflein auf und nieder geht. 
Wenn er die alte Schule jieht, mit Epheu 
Bewachſen, und die Linde auf dem Plane, 
Da jchleicht ein Lächeln um die welfen Wangen 
Und ſinnend jtreicht er fich den weißen Bart. 
Sn jener Hütte war jein Schaß erblüht, — 
Lang iſt das Kreuz auf ihrem Grab vermodert. 
Der Bauer in dem großen Giebelhaufe, 
Das hoch den runden Thorweg überragt, 
Hat fie ihm weggefreit, al3 er im Kriege 
Nach Rußland Bonaparten folgen mußte. 
Sie war nicht glücklich troß des großen Reichtums 
Und jiechte hin, fein Doktor konnt' ihr helfen. 


Bor jeined Sohnes Hütte ftand er nun, 
Und blickt' ins Gärtchen, wo die muntern Enfel 
Sih Baljaminen und Aurikeln ziehn. 
Da denkt er jeiner Frau, die manches Jahr 
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Armut und Sorgen tapfer mitgetragen, 
Und lang Schon auf dem Gottedader ausruht. 
Er wiſcht die Augen ſich und wandert weiter. 


Doch als er an den blüh’nden Birnbaum fommt, 
Der Kirche gegenüber, hört er laujchend 
Bur Orgel den Gejang erbaulich Elingen, 
Und jeßt ſich für ein Weilchen. Fühlt er ſich 
Doch müd, recht müd. Bei acht und jiebzig Jahren 
Verträgt man das Spazierengehn nicht lange. 


Er faltet jeine Hände um den Spieß 
Und finnet jtil. Es überläuft ihn kalt, 
So Jeltjam falt am warmen Maienmorgen. 
Da denkt er jchauernd an den Zug nach Rußland, 
Wo Kamerad um Kamerad ihm hinjtarb, 
Wo ihm jein Hauptmann, fterbend auf dem Schnee, 
Den legten Gruß an Weib und Rinder auftrug. 


Nun wird ihm wieder ſeltſam Heiß zu Mut. 
Er jtreicht verwundert jeinen fahlen Scheitel, 
Und ſinkt ind Träumen. Glühend brennt die Sonne 
Auf eine weite, faltigdürre Flur. 
Nah Spanien träumt er ji, wo er Orangen 
Geſpeiſt und täglich Feuerwein getrunken. 
Dort jteht er Schildwach' an der weißen Mauer, 
An der ein wilder Rosmarinſtrauch blüht. 
Heiß brennt die Sonn’, ihm Elebt die Zung' am Gaumen. 
Wie jehnt er ſich nad fühlem Dad und Trunk! 
Da tönt die Glode. Abgelöjt! ruft er 
Im Tranume laut, und nieder ſinkt fein Haupt. 


Als aus der Kirche die Gemeinde jtrömt, 
Da finden fie ihn tot, den müden Wächter; 
Er war vom Erden-Wachdienſt abgelöft. 


Der blinde Slötenfpieler. 


In des Schenfenjaal3 Gedränge Seine Flöte nimmt er wieder, 
Sitzt inmitten bunter Menge Süß wie Nadtigallenlieder 
Still ein blinder Flötenipieler. Klingt das Lied des blinden Mannes. 
Einen blüh’nden Fliederzweig Eine janfte Elegie 
Liebkojt er mit zarter Hand, Preiſt des Frühlings holde Schöne, 
Streichelt janft der Blätter Rand, Und ergießt in weiche Töne, 
Sauget ein den Duft der Blüten. Was der Mai ihm zugeflüfterk a 
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Voll von Mitleid lohnt die Menge 
Dir mit Gaben deine Klänge, 
Armer blinder Flötenjpieler. 
Gebt ihm reichlich, nebt ihm gern! 
Dod dad Mitleid braucht er nicht, 
Mehr ald eud im bunten Licht 
Neiht der Mai dem Blinden Gaben! 


In der Schenfe. 


Ich ſaß in einer Schenfe Da ſchwieg der Widerjacher 
Und labte mich am Krug, Aufs Haupt gejchlagner Chor. — 
Boll waren alle Bänke, Ich dachte: Büchermacher, 

Zu hören gab's genug. Das ſchreibt euch hinter's Ohr! 
Sie zankten und ſie ſtritten Dem Volk gilt als Orakel, 
Und jeder that geſcheit, Was ihr in Büchern ſprecht, 
Ein alter Greis inmitten, Drum ſei es ohne Makel, 

Der ſchlichtete den Streit. Rein, unverfälſcht und echt! 

„So war's in jenen Zeiten“, Geſchichten und Gedichte, 
Spricht ſtolz und ernftder Greis — Sie jeien rein und wahr, 
„Wer will mir widerjtreiten, Wie echte Schönheit jchlichte, 
Da ich es Sicher weiß? Bei jtiller Tiefe Kar! 

So muß es jein gewejen Die ihr dem Volke bringet 
Trotz allem Widerſpruch. Kalender, Zeitung, Buch — 
Ich hab's gedrudt geleſen Das Beſte, was gelinget, 
In einem alten Buch.“ Iſt eben gut genug! 


Student in spe. 


O wunderſchöne freie Burjchenzeit, 
Wo fi) des Lebens roj’ge Blüten jchwellend 
Und üppig wie am Apfelbaum entfalten, 
Wo eriter Liebe Traum, wo ftolzer Rauſch 
Vom erjten Nippen aus der Mufen Quelle 
Das Herz des Flaumbarts jchwellen, daß er ſich 
Wie Phaethon ein Sonnenlenker dünkt — 
O wunderſchöne freie Burjchenzeit, 
Wer freut ſich nicht, entgegen dir zu gehn? 
Wie oft wird heimlich, wo des Rektors Brille 
Nicht Hinbligt, Schon das farbenbunte Käppchen 
Probiert und eine Quarte in die Luft 
Geſchlagen mit dem fled’gen Ziegenhainer! 
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Doch ftille Seelen giebt es, die geheim, 
Wie eine Heidelerch’ im dunkeln Forte, 
Die Schwingen regen und zu hohem Zluge 
Sich ſehnen in dem neuen Burjchenleben, 


Wie freute fich mein junger Freund *), wenn ich, 
Da er der Schule Stufenleiter rüſtig 
Erflommen hatt’, ihn tröftete mit Djtern, 

Wo alles von des Frühling Hauch gejundet! 
Ihn lodte nicht der eitle bunte Tand, 

Der manden an dem Muſenſitze blendet, 

Denn früh war er dur erniten Schickſals Fügung 
Gereift, gejtählt, zu Höherem erzogen. 

Nur nad der Weisheit Quellen ſehnt' er fich, 
Die in der Muſenſtadt, jo hofft’ er, klar 

Und lauter jprudelten zur Seelenlabung. 

So hofft der Knabe auf den heil’gen Chrift, 
Su hofft der Kranke auf des Heilquell3 Segen. 
Unjterblichfeit, die Wohnungen de3 Lichtes, 
Da3 neue Leben jenjeit diefer Schranken, 

Die und wie Kerkergitter oft umdüftern — 
Nur einen Blid, nur einen vollen, klaren 

In jenes Wunderland wünjcht' er zu werfen. 
Dort, in der hehren Forſcher erniten Schule, 
Dort, hofft’ er, würden jich die Nätjel löſen, 
Die früh ſich jeiner Seele aufgedrängt. 


Sein Plato jelbit befriedigt’ ihn nicht mehr; 
Im hellen Bilde, das Philojopbie 

Und Dichtkunſt des Hellenen vorgezaubert, 
Erkannt' er Züden und dahinter Nebel, 
Verworr'nes Dunkel, ungejtaltet wogend. 
Dort aber Hofft’ er Klarheit, lichte Wahrheit, 
Dort, wo das Erbe von Sahrtaufenden 

Sn edler Pflege fortgewachjen jei. 


Und Dftern fam, die Wiejen wurden grün; 
Doch eng und enger jchlang ſich um die Bruſt 
Des jungen Freund's der Krankheit gift’ge Schlange. 
Da hofft’ er von dem Herbite die Genejung, 
Des Sommers linder Hauch, des Waldes Harzduft 
Erquidten ihn, er hofft’ und höher glühten 
Die Roſen in dem edlen Angefichte. 


*) Gemeint ijt des Dichters frühverjtorbener Bruder Ottomar. 
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Es fam der Herbit, die Birken wurden gelb, 
Die Buchen rot; doch nicht fam die Genejung 
Da gaufelt' ihm die holde Fee Morgana 
Den Frühling vor, den Holden Allbeleber, 
Als jelbft die bange Mutter faum noc hoffte. 


Doch als im Wald die legten Blätter fielen, 
Da welkt' er hin gleich) einem gelben Blatte; 
Und wie ih janft von jeine® Baumes Zweige 
Das purpurne, bereifte Blättlein löſt, 

So jchlief er ruhig ein in Mutterarmen. 

Ein Lächeln jpielt’ ihm um fein bleiches Antlitz, 
Als hätt‘ er herben Abjchied nicht genommen, 
Vielmehr begrüßt den lang erjehnten Ott, 

Wo wir nicht mehr im dunklen Spiegel nur 
Das unausſprechliche Geheimnis jchauen. 


So nahm did von der Schulbank weg der Top, 
Und lieg dich alle Klaſſen überjpringen, 
In denen wir mit Büchlein und mit Griffel, 
Studentenftolz und doch eramenbang, 
Uns Bröcklein Wiſſen jammeln. Du vielleicht 
Belächelſt jet die kind'ſche Menfchenweisheit, 
Dem Kapitän gleich, der im Elternhauje 
Die alten Karten und vergilbten Büchlein 
Erblidt, aus denen er al3 Knabe einft 
Des Meeres Kunde eifrig ſchöpfen wollte; 
Nunmehr hat er's geichaut in jeiner großen, 
Erhaben=erniten, hehren Majejtät. 


Wiederfehn. 


Ich trat in einen wunderjchönen Hain 
Bon prächt'gen Bäumen, rei) an großen Blüten, 
In Duft und Farben überirdijch jchön. 

Mild drang die Sonne durd) das grüne Gold 
Der Kronen auf das jammetweiche Moos, 
Die Blätter zitterten, und immer neue 
Goldmuſter wob jie auf den grünen Teppid), 
Aus blinfenden Feljen quoll ein Murmelbad, 
Wo fremde Vögel im Gebüjche jagen 
Und honigjühe Melodien jangen. 
Hier iſt es gut jein, laßt und Hütten baun! 
Nief ich entzüdt. Befreit von Sorgen wollen 
Am Waldesfrieden göttergleich wir leben! 
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Da trat lujtwandelnd bei dem Felſen vor 
Der traute Jüngling, deſſen edles Herz 
Ich brüderlid) geliebt, und grüßte lächelnd. 
Seh’ ich did wieder, den ich tot geglaubt, 
Du lieber, früh geſchiedner Herzensfreund ? 


„Willkommen,“ jprad er janft, „im Land der Sehnſucht, 
Zu dem id) auögewandert! Sieh, du ftellteft 
Di immer an, als wär’ ih noch zu jung 
Zu jolder Fahrt und ſagteſt: Warte nur, 
Erſt mußt du in der Heimat viele Jahre 
Dich mannhaft mühn, dann reifen wir zujammen. 
Doc ſiehe, lange vor dir fam ich an. 
Sch weiß, mein Mütterchen hat’3 ſchwer ertragen, 
Es that mir herzlich leid, fie zu betrüben. 
Doch konnt' ich meiner Heimat Luft nicht mehr 
Ertragen, jie beflemmte mir die Bruft. 
Da trat in jtiller Nacht zu mir ein Fremder, 
Und janft wie meine Mutter jprach er: „„Süngling, 
Komm du mit mir! E3 winkt ein befire Land, 
Wo leicht du atmejt, wie der Bäume Blätter, 
Und wo den Wiſſensdurſt lebend’ge Quellen 
Dir lieblid ſtillen. Komm, vertraue mir!" 
Da legt’ ich meine Hand in jeine falte, 
Und folgte ihm. O, er hielt redlich Wort. 
Hier ift zu jchauen, voll und klar zu jchauen, 
Was und dadrüben Schattenbild geblieben, 
Und jelig ſchwingt ſich auf die freie Seele, 
D Freund, der Freiheit goldnes Hochgefühl, 
Das löſcht des Heimwehs irdiſch Sehnen bald 
Und läßt den Wunſch nur, daß die lieben Freunde 
Bald in das glückliche Aſyl uns folgen.“ — 


Nun kamen Kinder luſtig hergeſprungen 
Grad auf mich zu und faßten meine Hände, 
Und lachten mich mit hellen Augen an 
Und riefen: „Ei, Herr Doktor, ſchön willkommen! 
Ihr habt uns aber doch recht angeführt: 
Wir müßten warten, bis wir groß geworden, 
Und in der Schule erſt gewaltig lernen. 
Da find wir do jchon. Junge Schwalben fliegen 
Sa auch meerüber. Ach, bier ſpielt fich’3 prächtig! 
Wir gehn aud) in die Schule, da iſt's jchön! 
Da giebt’3 fein ABE und Einmaleins, 
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Da wird den ganzen lieben Tag gejungen, 
So luſtig, wie die Vögel thun im Wald. 
Ahr wollet wifjen, was wir fingen, hört! — 


Da jangen fie mit holden Engelftimmen 
Ein Lied, daß mir die Augen übergingen. 
Nie hört’ ich jolche Dichtung je hienieden, 
Nie ſolche zaubervolle Melodie. 
Ach, daß ich nur noch eine Strophe wüßte! 
Wenn Sonntags früh von ferne Gloden läuten, 
Da ift mir oft, als müßt’ ich mich befinnen, 
Und manchmal ſchwebt dad Wort mir auf der Zunge. 
Doch immer bleibt’3 ein nebelgraues Ahnen. 


Sch ſtand und lauſchte; als ich mich gefaßt, 
Verklang ihr Lied im fernen Hain, und ich 
Stand einfam an der monotonen Quelle. 


Doch andre Waller famen auf mic zu, 
Die Arm in Arm lujtwandelten im Grünen, 
Und heiter nidend riefen fie: „Grüß' Gott! 
Euch wird das neue Leben auch behagen. 
Ihr Habt’3 euch manchmal ſauer werden lajjen, 
Und euch gehärmt bei fruchtlos eitlem Müh'n, 
Habt auch des Siechtums Bürde jelbjt getragen. 
Nun ruht euch au! Gelt, nunmehr würdet ihr 
Nicht mehr verjudhen, Neijeluftige 
An ihrer alten Heimat Not zu binden? 
Sind wir in diejer reinen freien Luft 
Geneſen nicht und jugendlich erblüht? 
D Land des Glüdes, wo die Leidenden 
Wie tauerquidte Pflanzen freudig grünen!" — 


Und als fie freundlich mir vorbeigezogen, 
Kam, mit den fleinen Augen ſchelmiſch blinzelnd 
Und mit dem Finger drohend, ſacht der Alte, 
Der immer auf die Ärzte ftichelte ; 

Der Arzt iſt ja des Witzes Lieblingsjcheibe. 

„Ei ei, Herr Pharao, der gern die Juden 
Stets in der deutſchen Pladerei zurüd 

Gehalten hätte und den Sterbensmüden 

Mit Zaubertränfen ihre Neijeluft 

Zu übertäuben juchte, den’3 verdroß, 

Wenn doch ein rüſt'ger Mann ſich weggeſchlichen, 
Und gar wenn Kinder, wie beim Kinderkreuzzug, 


Ihr wollet praktizieren; 
Kollege, wünſche Glück; 
Nur müßt ihr acquirieren 
Zuerſt das Handwerksſtück, Der Fall iſt kitzlich-fein! 
Das nächſt dem edlen Doktorhut 
Die allerbeſten Dienſte thut! 

'ne ſchwarze, runde, große Ohr: — 

Und mwohlgefüllte Doje. 
Dann geht and Werk mit frijchem Da iſt die Diagnofe, 
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Geheim entwichen, um im weißen Gärglein 
Nach dem gelobten Land ſich einzujchiffen — 
Ihr Habt ja jelber euch ins jchwarze Schiff 
Gejeßt, um aus dem alten morjchen PBlunder, 
Wo Unfinn, Lüg' und Sünde breit ſich machen, 


Ins Land der Freiheit und des Glüds zu wandern. 


Nun, fommt nur, Doktor, habt’3 nicht bös gemeint. 
E3 waren halt des Doktorhandwerks Kniffe. 
Gelehrte find Verkehrte; 's ijt nicht anders. 

Kennt ihr den Baum und den? Da hilft Linne 
Euch nit und al der hochſtudierte Kram. 

Doch darum feine Feindihaft! Ha Ha ha!“ — 
Mit jovialem Lachen gab er drauf 

Mir einen kräft'gen Schlag auf meine Schulter. — 


Da wach’ ich auf, es war ein Traumgeficht. 
Sch finde mich aus dem Elyfium 
Verſtoßen und im Buchenhaine liegend, 
Bejprigt von meiner lieben Feljenquelle, 
Den fteifen Naden auf der Pflanzenbüchſe. 


Bumoriftifdjes. 





Kollege Polonius*) fpricht: 
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Wenn ihr am Sranfenbette 
Nicht wißt, wo aus nod) ein, 
Und denkt: wer es doch hätte, 


Shrpocht,igrhorcht mit eurem Rohr, 
Und fragt euch wieder hinterm 


Dann klopft nur auf die Dofel 


Mut! Ein Schönlein **) hat Reſpekt davor. 





*), Polonius, der gejchmeidige, auf feinen Vorteil Hug bedachte Höfling 


in Shafejpeare’3 Hamlet. 
**) Berühmter Arzt, r 1864. 
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Wenn jedes Fach der langen Wenn Happernd zur Gardine 
Materia médica Des Betted tritt Freund Hain, 
Ihr tappend durchgegangen, Und euch der Erben Miene 
Und nod fein Mittel da, Ermahnt, Prophet zu jein: — 
Daß er die Kriſis überlebt; Sagt ihr: erftirbt, jo jeid ihr drum, 
Nun düftelt ihr, was ihr noch Sagt ihr: geneft, jo geht’3 wohl 

gebt: — frumm ! 

Da klopft nur auf die Dofe, Klopft nur auf eure Dofe, 


E3 ſpringt aus ihrem Scoße Heraus jpringt der Prognoje 
Ein jchulgerecht, probat Rezept. Vieldeutiges Drakulum. 


Ein Kluger jchafft beizeiten 
Sid den Kollegen an, 
Der ratend ihn begleiten 
Und nie verfeßern fann. 
Wo ijt ein Leibarzt, der von Gold 
Nicht eine mit runden Fingern rollt? 
Kollege, eine Dofe, 
Verichafft euch eine große, 
Wenn ihr mit Glüd furieren wollt! 


Beſuch. 


Ich lag im dämmerigen Kämmerlein, 
Und lauſcht' auf meiner Wanduhr Pendelſchlagen, 
Um wach zu bleiben; denn die Phantaſein 
Des Fiebers wollten mir nicht mehr behagen. 
Da klopft es, und ich rufe barſch: herein! 
Ein Herr tritt ein in ſchwarzem Mantelkragen, 
Und rückt ſich lächelnd, unverſchämt-honett, 
Den Seſſel dicht herbei zu meinem Bett. 


„Seid unwohl? 's geht mir nah. Doch da ich weit 
Zu euch gereiſt, wollt' ich vorbei nicht gehen. 
Es iſt 'ne Pflicht der ſimpeln Höflichkeit, 
Da wir ja im Geſchäftsverkehre ſtehen; 
Sind Konkurrenten, darum ſei kein Streit, 
Es muß halt jeder auf's Geſchäfte ſehen. 
Ich denke nicht, wie Quidam, der Kollege, 
Daß gift'gen Brotneid ich im Herzen hege. 


„Ich wüßt' auch nicht warum, parole d'honneur. 
Ihr ſeid ja ſelbſt nicht ſtolz auf eure Thaten; 
‚Seid jung, Ihr wiſſet, was das heißt, Docteur, 
Gehöret nicht zu den Homdopathen. 
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Die bringen meinem Haus zwar fein Malheur, 
Allein fie helfen mir auch nicht zu Raten; 
Ich Hafje fie mit ihrer Mönchs-Diät, 

Sonjt lieb’ ich jehr die ganze Fakultät. 


„Die beiten Freunde des Gejchäftes find 
Die alten Herrn, die lafjen fich nicht lumpen, 
Sie flößen ihren Kunden, Mann wie Kind, 
Tagtäglih in den Mund Achtunzenhumpen. 
Für ſolche Rückſicht bin ich auch nicht blind, 
Sie fünnen ſich jchon ein’ge Jahre pumpen. 
Die werden ſämtlich alt und mwohlbetagt, 
Hand wäſcht die Hand, wie man im Sprichwort jagt.“ 


„„Was wollen Sie?““ jo donnert’ ich ihn an, 
Sind Sie Droguiit, gehn Sie zum Pharmazeuten! 
Weinhändler? O Sie liebenswürd’ger Mann, 
Bemühn Sie fi zu zahlungsfähigen Leuten!“ * 
Da ſank erſchöpft ich um, und ſann und jann, 
Was die Offerten eigentlich bedeuten. 

Dod, wie ein Neijender im Weine, unverlegt 
Bon dem Repuls, der feine Herr verjeßt: 


„Shut mir jehr leid, wenn ungelegen ich 
Heut zum Bejuche wählte meine Stunde. 
O bitte, Herr, Sie echauffieren ſich; 
Sch reiche ja die Hand zum Freundesbunde. 
Leben und leben lafjen! liegt für mic) 
Geſchäftlichem Verkehre ftet3 zu Grunde. 
Umſonſt ijt nur der Tod. Ach gebe dieje 
Auf funfzig Jahre Iautende Police. 


„Wenn Gie etwas auf mich mit reflektieren, 
Das heißt, Sie jollen fi) gar nichts vergeben, 
Nur, wie die Alten, orthodor kurieren, 

Und nicht ſoviel auf die Naturfraft geben, 
Nur Fräft’gen Adlerlaß oft praktizieren, 
Heroica auf Sterben oder Leben — 

Das ſetzt in großen Ruf beim Publiko; 
Mundus vult deecipi, geſcheh' e3 jo!“ 


Ich ſtarr' und jtaune. ALS ich auf mich raffe, 
Seh’ ich, der Kerl Hat Fleifch nicht im Gefichte, 
Nur Knochen. Raſch ergreif’ ich die Karaffe 
Und jchleudre fie im Zorne nad) dem Wichte ... 
Da kommt gerannt, zu jehen was ich jchaffe, 


486 


Ausgewählte Aufiäge und Gedichte. 








Die Hausfrau, freidebleidh, mit hellem Lichte: 
„Was fiht Euch an? das jteht bei Eurem Bett 
Schon jahrelang; was that Euch das Skelett?“ 


Kerngefund. 


In ihrer Schente bei dem Glas 
Des ganzen Dorfes Mannſchaft jap. 
Da taucht’ an unjerm Tijche vor 
Ein Wort, daß jeder ſpitzt das Ohr. 
Der eine frug zu aller Wunder, 
Ob wohl im Dorfein Kerngefunder, 
Dem nie vom Wirbel bis zur Zeh’ 
Ein einzig Aderlein that weh. 
Sie rieten Hin, fie rieten her, 
Doch allemal ſprach irgend wer: 
Auch den hat jchon auf feinen 


Rüden 
Ein tüchtig Bündel müfjen drüden! 
Da jprah der Schulze: 
Schwenzelenz, 


Dacht' ich denn an den alten Henz! 
Der alte Henze iſt's, der Schuiter, 
Der ift ein wahr Gejundheitämufter! 
Und alles ftimmt dem Schulzen 
bei, 
Und deutet auf den Alten frei. 
Der aber lächelt ftill und ſchlau 
Und bläft vom Pfeifchen Wolfen 
blau. 
Als ich genug betrachtet mir 
Mit großem Wunder dad Wunder- 
tier, 


Und alle wiederholt beſchworen, 
Der ſei gejund, jeit er geboren: 
Da naht ich mich dem Glückes— 
mann 
Und ſprach ihn mit der Frage an: 
„Iſt's wahr, daß Erzu jeder Frift 
Stets ferngejund gemejen ijt? 
Er hatt’ im Lärm die frage ver— 


paßt, 
Sch rieffie ins Ohr demjeltnen Saft. 
Er gudte mid an mit offnem 
Mund 
Und ſchrie mir zu: „Sa, ferngejund ; 
Nur bin ih — mit des Herrn 
Berlaud — 
Müßt ftärfer jprechen, faft ſtock— 
taub!“ 
Für ferngejund und ganz normal 
Galt einer nur im ganzen Saal; 
Doch frag’ nur, ob nicht jeder 
preijt 
Den eignen ferngejunden Geift? 
Ob er nicht grimmig zürnend jchilt, 
Wenn ſeinWort nicht untrüglich gilt? 
Und iſt manch Geiſtlein — 
mit Verlaub — 
Nicht kerngeſund, allein ſtocktaub? 


Gymnaſiaſt und Doktor. 


Der pilgert vom Gymnaſium 
Dahin mit grünem Maienſtrauß 
Zum Feiertags-Elyſium, 

Ins liebe Elternhaus. 

Und doch blickt neidiſch er nach mir. 
Das macht des Pachters ſtolzerRapp, 
Der mit mir trabt, daß wahrlich ſchier 
Die Rippen ſpringen ab. 


Ha ha, du wünjcheft, Mujenjohn, 
Die Puppenzeit wär’ jchon vorbei, 
Du wärſt entſchlüpft und flögeſt ſchon 
Als Doktor ſtolz und frei! — 

Gar bügellos — das hat gefehlt! 
Rapp, ftoße nicht jo fürchterlich! 
D Schulfüchslein, weit minder quält 
Des Schuſters Rappe did). 
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Sieh, auf die Kruppe hocket jich 
Noch obendrein beim Doktorsritt 
Eine alte Vettel widerlich, 

Frau Sorg’, und reitet mit. 


E3 zeigt dir ſchon Horatius, 
Wie fie den jchönften Ritt vergällt, 
Sie feift und macht und zum 

Verdruß 
Die ganze Maienmwelt. 


In deinem Nänzel reift Homer 
Nur mit, vielleicht noch Herodot. 
Dünft dir das Leben wirklich) 


| ſchwer 
Bei ſolchem Götterbrot? 
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OBruderherz, wie tauſcht'ich gern 
Und gäb'ein artig Sümmchen drauf, 
Nähm' Cicero und all die Herrn, 
Die trocknen, mit in Kauf! 


Wenn nur der Klepper nicht ſo 
ſtieß', 
Ich rupft' am Birnbaum mir ein 
Blatt, 
Des Lortzing Czarenlied ich blies: 
O ſelig! durch die Stadt. 


O ſelig, ſelig Schülerlos, 
Du ſchönſter Silberblick, du Mai! 
Doch mir bricht meines Gaules Stoß 
Das morſche Herz entzwei. 


Univerſal⸗Medizin. 


Ihr hütet noch der Rinder Schar 
Gleich einem Burſchen friſch. 
Iſt's möglich? Fünf und ſiebzig 


Jahr, | 
Und munter wie ein Filh! 
Wie fingt Ihr's an, gejund zu fein 
Troß Sturm und Schnee und 
„Brandemwein“ ? 
Da zeigt der Hirt ein Beutelein, 
Gefüllt mit weißem Streufand. 


— „Das ilt das Beite in der 
Welt, 
Herr Doktor, lacht Ihr nur! 
E3 hat mich immer hergejtellt, 
Das ift die beite Kur. 


Wenn’3 mich im Leibe drüdt und 
zwickt, 

Wenn mich der böſe Huſten ſtickt, 

Iſt mir das Herz wie abgeknickt — 

Ich nehm' einen Löffel Streuſand. 


Wird mir's im Schneegeſtöber 


flau, 
Wenn ich die Nacht durchwacht, 
Und wenn mich ärgert meine 
Frau, 
Die oft bös Wetter macht: 
Ich lache allem ins Geſicht, 
Ich brauch' kein' Apotheke nicht, 
Ich nehm' einen Löffel Streu⸗ 
ſand. 


Schon lange hör' ich, daß der Tod 
Für mich die Senſe wetzt. 
Laßt's ihn probieren! Schwerenot, 
Dem wird etwas verſetzt! 
Willkommen! ſprech' ich zum Freund Hain, 
Dabei greif ich ins Beutelein 
Und werf' ihm in die Augen drein 

Den ganzen Reſt von Streuſand.“ 
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Mediziniische MWalpurgisnact. 
Erfte Brene. 


Studierftäbchen mit Bücherfchränfen und Sfeletten. Auf dem Liiche ein Mikroſkop und 
che miſche Geräte, 
Fauſt 
(lieft, im Lehnſtuhle ſigend, im Kosmos). *) 

Ein Feuergeift der Alte, fühn und groß! 
So ftrebt auch ich in meiner Jugend Braufe: 
Doc glüdlicher als meines fiel fein Los. 

Sn alt und neuer Welt iſt er zu Haufe, 

Das Weltall von dem Firitern biß zum Moos 
Umfaßt der Denkerftirne edle Klaufe, 

Und ohne Pakt mit trügeriichen Geijtern 
Strebt diefer Geift, den Kosmos zu bemeiftern. 


Zum König hat der Menjch ſich aufgeſchwungen, 
Dem die Natur muß Lehenspflicht geloben. 
Des Blitzes Ungeheuer iſt bezwungen, 
Die rohen Kräfte hat der Geiſt gehoben. 
Die Sonne ijt zum Maler ihm gedungen, 
E3 jpinnt der Fluß auf taujend Spindeln Proben, 
Arachnen zu beſchämen, und zum Streit 
Stolz wiehernd ruft dad Dampfroß Raum und Zeit. 


Gedankenſchnell läuft auf metallnem Pfade 
Des Menſchen Rede zu den ferniten Stellen. 
Das Fernrohr ſucht des Sternenmeerd Gejtade, 
Es laufcht der Blid dem Leben in den Bellen, 
Und jpüret nad) der wirbeinden Monade 
Bis zu ded Lebens nebelgrauen Schwellen; 
Des wilden Urmeerd grauje Ungetiime 
Beihwur der Menſch, der wiſſensungeſtüme. 


Dank ſei dir, großer Geiſt, für dein Geſtatten, 
Daß ich die Erde Heute durfte Schauen! 
Wo wiſſensdurſt'ge Männer ohn' Ermatten 
Sich Quellen aus den harten Feljen hauen, 
Mit befirem Glüd als ich, der leerer Schatten 
Phantome jagend in des Nebel! Grauen 
Berzweiflungsvoll ſich ſchnödem Rauſch ergeben, 
Und rohes Schwelgen tauſcht um edles Streben. 


9 dumboldrs Kosmos. — — 
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Arm lebt er hier, in engen, düjtern Wänden, 
Der Mann, der feiner Heimat Kranke pfleget. 
Doch, wie die Pflanze, ftrebt aus düſtern Blenden 
Zum Lit ein Geiſt, der jtrebend froh jich veget. 
Sieh, wie er hier in den geliebten Bänden 
Biel hundert edle Geiſtesſchätze heget! 

O dürft’ ich jegt im jugendlichen Streben, 
Gleich ihm, bejcheidnem Forſchen mich ergeben! 

Arm wollt’ ich leben, ſchlicht und till inmitten 
Der Welt Getös, um mit gejchärften Sinnen 
Um Felſen aufwärt3 in gemeßnen Schritten 
Zu Eimmen nad den morgenroten Binnen, 

Wo feine Spur noch zeigt von Menjchentritten 
Der Firnſchnee, dem des Willens Bäch' entrinnen. 
Umfangt mich wieder, holde Erdenjchranfen, 

Und dankbar will ich dienen armen Kranken! 


Meppijto 
(der grinfend an der Thür gelaujcht hat, tritt ein). 

Herr Doktor, ftet3 bleibt ihr der alte. 
Die neue Zeit famt ihr zu jchauen, 
Und pfercht euch in das Nejt, das kalte. 
Wie könnt ihr joldem Blendwerk trauen? 
Was hilft ed, wa3 in Büchern jteht? 
Die Welt, die Wirklichkeit bejeht! 
Die iſt noch Heute auf dag Haar, 
Wie jie zu euren Zeiten war. 
Noch iſt's dasjelbe leichte Pad, 
Doch bleibt e3, glänz’ es nod jo jtolz 
Bon feiner Bildung glattem Lad, 
Kernfaules, mulmigmürbes Holz. 
Nie that die Hölle ſchlimmer rauchen. 
Zwar giebt’3 faum nod ein Fräftig Scheit, 
Doch Krummholz wächſt in Uppigkeit, 
Daß alle Ofenluken ſchmauchen. 


Fauſt. 
Wie ſie ſich mühn und ihre Schwingen regen! 
Glückauf, glückauf, ihr wackeren Kollegen! 
Es thut mir wohl, ihr Treiben anzuſehn, 
Bei ihnen fühl' ich Lebensodem wehn. 
Anſtatt verzwickter eitler Hirngeſpinſte 


Erjagen ſie des Forſchens Vollgewinſte, Fi 
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Sie juchen bis zur legten Zajer 

Des Lebens wirre Wurzelfajer; 

Die Beifterichar, die wogt im Nerven, 
Muß ihren Schleier von ſich werfen. 
Ständ’ alles ſchon erforiht im Bud, 

E3 wär’ der Menjchheit ſchlimmſter Fluch ; 
Doch ſoviel Schon enthüllten jie, 

Um einzujhüchtern ein Genie. 


Mephiſto. 


Es ſtrotzt die Phyſiologie, 
Seit Haller und Herr Magendie*) 
Erfand, zu foltern Fröſch und Hunde, 
Daß fie vom Leben geben Kunde. 
Es wuchs der Inquifition 
Arhiv zu Rieſenſtößen ſchon. 
Den Doktoranden ijt’3 ein Graus, 
Sie wiſſen nicht, wo ein noch aus, 
Grün ift jeßund die Theorie, 
Doch rafjeldürr des Lebens Baum; 
In der modernen Herren Kurieren 
Seh’ ih nur alten Dunſt und Schaum. 
Bor Weibern fließend jchwadronieren, 
Orakelhaft prognojtizieren, 
Und auf gut Glück Rezepte jchmieren, — 
Das gilt noch heut a3 A und O 
Der Kunft beim lieben Publifo. 


Fauft. 

Mid wundert nicht, daß einem Heer, 
Das aufwärts klimmt auf ſteilem Boden, 
Ein zahlreih Trüppchen von Maroden 
Nahhinkt und jeufzt: Lauft nicht jo jehr! 
E3 brechen Bahn die Pioniere 
Schon in des Urwalds düfterem Reviere. 
Welch Wunder jchon, daß jeßt die Zunft 
Beicheiden forſcht und mit Vernunft! 
Nicht auf Syftemes Kram fich jteift, 
Nicht kraus-phantaſtiſch irre jchweift, 


*) Francois Magendie, franz. Phyfiolog, + 1855. — Albrecht von Haller, 
Arzt und Dichter, r 1777, 
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Und wo ihr fehlt der ſichre Faden, 
Zumartet, um nicht gar zu jchaden! 
Welch Wunder iſt's, daß reinen Wein 
Sie heute ſchenken jelbjt den Lai'n! 
„Wir fünnen euch vor Schaden wahren, 
Manch Leiden fürzen, mild euch pflegen, 
Gejund macht nur des Arztes Segen 
Der unjtudiert in euch gefahren!“ 

Aus it das Reich des Scharlatan, 
Beliegt des Aberglaubens Wahn. 


Meppiito. 


Ha ha, der alte Bijionär! 
Da mwähnet er, der Teufel wär’ 
Um jeine Praxis nun geprellt! 
Mein Freund, Shr fennet nicht die Welt. 
Für einen ſolchen Sündenbod, 
Ob dejjen aus der Schule Plaudern 
Biel ängftlihe Kollegen jchaudern, 
Schwingt ſich empor ein volles Schod 
Bon hartgejott'nen Scharlatanen, 
Die mit ded Tajchenjpielerd Hand 
In blöde Augen jtreuen Sand. 
Die Welt fällt nie aus ihren Bahnen. 
Beſcheidne Arzte gelten Hein, 
Es will der Menjch betrogen jein. 
Noch, troß den Univerfitäten, 
Hat Dummheit jtet3 Majoritäten, 
Und wer dem alten Lauf der Welt 
Als Ketzer ſich entgegenitellt, 
Hat immer noch Fatalitäten. 

Ihr lächelt? Meint, weil hochſtudiert, 
Die Zeit ſei durch Vernunft kuriert? 
Der Teufel Werk ſei überflüſſig 
Und Bitzliputzli gehe müſſig? — 

Heut zu Walpurg auf Blocksbergs Höh'n 
Da könnet Ihr die Mächte ſehn, 

Die pfiffig flunkern und kurieren 

Und dieſe kluge Welt düpieren. 

Kommt, ſchaut das herrliche Jahrhundert, 
Das ihr im Liebesrauſch bewundert! ... 


‘(Sie hällen fi in den Mantel und fchweben durch das fenfter ab.) — 
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Zweite Scene. 


Blaspalaft auf dem Broden. Brillante Yusftellung von Geheimmitteln, populären ärztlichen 
Ratgebern, Somnambuien »Beichichten u. dgl. Modern :anftändige Leute drängen fih vor den 
Tifchen. Auf einer Tribüne ein Ürchefter. 


Chor 
(mit wilder bromatifher Mlufif.) 
Tuba, Pidelflöte ſchrill, 
Bomben und Karthaunen. 
Ber zu Rufe fommen will, 
Lerne das Pojaunen! 
(Sauft und Mephifto treten unbemerft ein.) 


Mephiſto. 


Dieſe ſind's. Modern und fein 
Iſt das neue Hexenpack. 
Jetzt trägt ein Quackſalberlein 


Weiße Weſt' und ſchwarzen Frack. 


Einer. 
Hat ſich doch ſo viel geplackt 
Mit den Parlamenten; 
Aber Micheln fehlt der Takt. 
Wählt doch Präſidenten! 


Humbug. 


Kann doch nur ein freies Land 
Echte Größen tragen. 

Darum bin ich wohl im ftand, 
Selbſt mich vorzujchlagen. 


Viele Stimmen. 


Humbug jei ed, Humbug hoch! 
Humbug it der rechte. 

Auch dem edlen Puff ein Hoc! 
Heil euch, größte Mächte! 


Humbug 
(vom Präfidentenftuble). 
Sei das erjte Hoch geweiht 
Auf dem Weltkongreſſe 
Ihr, der Lenkerin der Zeit! 
Soc die feile Preſſe! 


Chor. 
Vivat hoc das Eingejandt, 
Vivat die Reklame! 


Wird er täglid) nur genannt, 
Gilt auch bald der Name. 


Humbug. 
Wer hat nun zumeijt düpiert, 
Beitend en canaille 
Die moderne Welt traftiert ? 
Ihm die Goldmedaille ! 


Brite. 


Roh ward die Phrenologie 
Zu ung importieret, 

Wir erzogen praftiich fie, 
Daß fie gut ventieret. 


Ehor. 
Dum dum dum. 


Franzoſe. 
Der Kosmetik Keſſel braut 
Bei mir und rentieret, 
Publikum ſalbt ſich die Haut, 
Und iſt angeſchmieret. 


Chor. 
Publikum. 


Zweiter Engländer. 


Nie ſchlägt die Poſaune fehl, 
Selbſt der Revalente 
Saubejtimmtes® Bohnenmehl 
Bringt mir fette Rente. 
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Chor. 
Dum dum dum. 


Deutſcher. 
Grad als wenn das Pulver wir 
Nicht erfunden hätten! 
Wer nasführet wohl, gleich mir, 
Alle Welt an Ketten? 


Chor. 
Publikum! 


Mehrere Seus 
Unſre Quellen ſprudeln friſch, 
Kommt, ihr kranken Simpel! 
Abends an dem grünen Tiſch 
Leimen wir die Gimpel. 


Chor. 
Dum dum dum. 


Populärer Ratgeber. 


Schändlich ging es mir die Quer 
Mit dem Staatsexamen; 

Doch jetzt ſchreib' ich populär, 
Mach' mir Geld und Namen. 


Chor. 
Dudeldei und dudeldum, 
Leicht iſt das Kurieren, 
Alles läßt das Publikum 
Gern an ſich probieren. 


Ein Schäfer. 
An Guinea's heißem Strand 
Heilet man als Fetiſch, 
Doch im deutſchen Bildungsland 
Prellt man ſympathetiſch. 
Chor. 
Dum dum dum. 


Somnambüle. 
Sind wir wach, ſo ſind wir ſtumm, 
Gut und dumm wie Schafe, 


Darum drehn dem Publikum 
Naſen wir im Schlafe. 


Chor. 
Publikum! 


Fremde Stimmen. 
Nein, die Deutſchen ſind doch blind 
Von ſich eingenommen, 
Laſſen uns vor ihrem Wind 
Nicht zu Worte kommen. 


Brite. | 
Handelöfreiheit jchufen wir, 
Aller Welt Beichämer. 


Willſt du Gift, das reichet dir 
Bei und jeder Krämer. 


Chor, 
Dum dum dum. 


Amerifaner. 
Heißet mich nicht prahleriich! 
Wem wird jo es glüden? 
Rüden konnt’ ich jeden Tifch, 
Seden Kopf verrüden. 


Chor. 
Publikum! 


Zweiter Amerikaner. 
Ich, ich gab der großen Welt 
Stärkſte Tollkrauttropfen, 
Für Orakelſtimmen hält 
Sie des Tiſchbeins Klopfen. 


Chor. 
Dum dum dum. 


Humbug 
(zum Amerikaner). 


Du erhältit mit Recht und Fug 
Das goldne Ehrenzeichen. 


494 











Vor des kühnen Yankee Flug 
Müßt ihr die Segel jtreichen. 
(Zu bem Briten.) 

Dir, John Bull, den zweiten Preis, 
Zeigteſt wadre Kräfte! 

(Zu einem Franzoſen. 
Ihr zeriplittert Kunſt und Fleiß 
Auf die Staatsgeſchäfte. 

(Zu dem Deutichen.) 
Ahr jeid Null als Nation, 
Habt zu viel jtudieret, 
Zwar nicht im modernjten Ton, 
Dod ihr konkurrieret. 


Fauft. 
Den Mantel Her! Sch jah genug. 
Die Forſcher gehn die jaure Bahn. 
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Die Welt wird greijenhaft und Eug, 
Dod ewig grünt der Scarlatan, 


Mephiito. 
Aufgeblaſ'nes Yumpenpad, 
Ahnt ihr nicht den Meifter ? 
Vitzliputzli, Schabernad, 
Drauf, ihr Rachegeiſter! 


(Geftalten blafen die Eichter aus und werfen 
die Tifche um.) 


Chor der Ausjteller. 
Wir jcheren und den Teufel drum, 
Doktoren und Gendarmen! 
Dum dum dum, 
Publikum 
Läßt uns nicht verarmen. 


Armer Leute Wappenvogel. 


Im Januar, wenn Reif und Schnee 
Die Forſten übereiſet, 
Wenn alle Sänger über See 
Ins milde Land gereiſet, 
Wenn ſich die Raben in den Hof 
Als Bettelleute drängen, 
Wenn auch des Zaunes Philoſoph 
Sein Schwänzlein läſſet hängen; 


Wenn ſchaurigkalt den Fichtenwald 
Der hohle Nord durchbrauſet, 
Daß vor dem öden Aufenthalt 
Dem Auerhahne grauſet; 
Da ſtimmt, wenn im verſchneiten Tann 
Die Aſte traurig knacken, 
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Der Krünig*) froh jein Liedchen an, 
Trotz Schnee und Eijeszaden. 


„Ei, fingt er, joll in trüber Zeit 
Ich zagen und verzagen? 
Mit Fröhlichkeit kommt einer weit, 
Viel weiter ald mit Klagen. 
Am Tannengipfel ijt erbaut 
Mein traulicy ſich'res Nejtchen, 
Und, Gott jei Danf, mein Weiblein traut 
Hat muntre Drillingsgäjtchen.” 


„Sind wir auch arm, fie hält mir warm 
Die Brut daheim geborgen, 
Und pflegt fie ungetrübt vom Schwarm 
Der leid’gen Nahrungsforgen. 
Schaff’ id, ihr treuer Ehemann, 
Doch Kern um Kern zu Neite, 
Und fing’ alddann, jo gut ich's kann, 
Ein Lied zum Wiegenfejte.“ 


„Und traun, ’3 iſt gut, die junge Brut 
Lernt früh das Herbe jchmeden. 
Es jtählt den Mut nicht Sommerglut, 
Der Nord allein zieht Recken. 
Sie ift nicht weit, die Frühlingszeit, 
Wie wird fie und behagen, 
Die durch des Winterd Kreuz und Leid 
Mit Ehren ſich geſchlagen!“ 


„Was ſchert mich Frojt, was Nord und Dft, 
Mag er den Forjt durchgeigen! 
Wer trojtlos ift, ift nicht bei Troft, 
Der Sturm muß endlich jchweigen ! 
E3 wird ja Frühling doch zuleßt 
Und befj’re Zeit auf Erden, 
Und wenn’ am ſchlimmſten iſt anjebt, 
Kann's doch nit Schlimmer werden!" — 


O du verbog’ne® Schnäbelein, 
Was fingjt du gute Lehren ! 
Sit auch die Melodie nicht fein, 
Wir halten dic in Ehren. 





— — —— — — — — —— — —— 


*) Krünitz (auch Krienitz, Chriſtvogel, Kreuzvogel) iſt der unter dem Namen 
Kreuzſchnabel allgemein bekannte Vogel. 


Ib 
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15 
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Der du im ſchaurigen Gefild 
Singſt froh auf düſt'rer Tanne, 
Kreuzſchnabel, ſei das Wappenbild 
Dem armen deutſchen Manne! 


Sonntagsftille. 


War das ein taujendjtimmig Singen 
Am Feld und Wald, bei Feld und Fluß, 
Als wollten alle Wejen bringen 
Den brüderlihen Morgengrup. 

Nun flingt der Glocken hell Geläute 
Bon nah und fern ind grüne Thal, 

Und was fi eben jubelnd freute, 
Wird kirchenjtill mit einemmal. 


Stumm ilt das Lijpeln in den Zweigen, 
Kaum liſpelt leis das ſchwanke Korn, 
Die fangesfrohen Vögel ſchweigen, 
Kaum hörbar quillt der Murmelborn, 


Zur Erde ſchauet fragend nieder 
Die Wolf aus blauem Himmeldzelt: 
Wird nicht in Worte, nicht in Lieder 
Bor Gott ergießen ſich die Welt? 


Doch feines will das Schweigen brechen 
Und alles laujcht andädhtig fort; - 
Das Höchſte, Tiefite auszujprechen, 
Wie könnte Stimme dad und Wort? 
Drum laßt um ihren Gott fie jtreiten, 
Die Menjchen, die ſich freu'n am Streit! 
Die höchſte aller Seligfeiten 
Sit wortlos — die Gottjeligkeit. 


Drud von Hermann Beyer & Söhne in Langenfalze. 
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